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Probleme der Bantusprachforschung in ‚geschicht- 
lichem Überblick. 
Von ١ 


M. Heepe. 


Seitdem Meinhof mit seinem „Grundriß einer Lautlehre der 
Bantusprachen* 1899, > 1910 und seinen „Grundzügen einer ver- 
gleichenden Grammatik der Bantusprachen* 1906 die Bantusprach- 
forsehung auf eine neue Grundlage gestellt hat, ist zwar im einzelnen 
viel neues Material beigebracht, aber keine zusammenfassende Arbeit s 
wieder unternommen. Das Interesse der Afrikanisten hat sich mehr 
den Sudan- und Hamitensprachen zugewendet, die nach Meinhof’s 
neuer Aufstellung die beiden Hauptquellen für die Entstehung des 
neuen Typus der Bantusprachen darstellen. Hier soll aber nur von 
den Bantusprachen als einer sprachlich geschlossenen Einheit, ganz 0 
abgesehen von ihren Beziehungen zu den Sudan- und Hamiten 
sprachen gehandelt werden. ४ 

Den besten Beweis für die Brauchbarkeit वलाः Meinhof’schen 
Gedanken und des von ihm geschaffenen Urbantuschemas bilden die 
zahlreichen Einzeluntersuchungen aus dem Gesamtgebiet der Bantu- 5 
sprachen, die in den letzten beiden Jahrzehnten im Anschluß an ` 
Meinhof ausgeführt sind. Es entspricht der Natur des Gegenstandes, 
daß neben den Problemen, die als von Meinhof endgültig gelöst 
zu betrachten sind, auch solche Fragen in den beiden Hauptwerken 
verhandelt werden, für die nach dem Stände unseres Wissens noch g0 
keine einheitliche Auffassung erreicht ist, sondern noch verschiedene 
Lösungen möglich sind. Und gerade diese noch ungelösten Fragen 
immer wieder von neuen Gesichtspunkten aus zu betrachten, dazu 
reizt jede neue Bearbeitung einer uns bisher unbekannten Bantu- 
sprache. Mir bot sich hierzu Gelegenheit durch die Untersuchung 35 
der Komorendialekte, die als östliche Ausläufer des Bantusprach-. 
gebietes besonderes Interesse verdienen und auch eine Reihe laut- 
lieher Eigentümlichkeiten aufweisen, die für die allgemeine Bantu- 
lautlehre von Bedeutung sind*). Die Frage nach der Stellung der 


1) Die Komorendislekte Ngazidja und Nzwani (Leipziger Diss, 1914), Abh, 
des Hamb. Kol,-Inst. Band XXIII 
Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1930). 1 
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Komorensprachen im Rahmen der uns bisher bekannten Bantu- 
sprachen nötigte mich, die Ergebnisse der bisherigen Einteilungs- 
versuche einer Prüfung zu unterziehen; und im Zusammenhang damit 
eröffnete sich mir für eine Reihe von lautlichen Vorgängen eine 
s andersartige, von.der bisher üblichen abweichende Auffassung, von 
der ich im folgenden Rechenschaft geben möchte. Unter anderem bin 
ich auch zu der Annahme geführt, daß die Reihe der ursprünglich 
stimmhaften Laute, die Meinhof als Frikstivlaute (y, ¢, २) ansetzt, 
wohl ebensogut als Explosivlaute aufzufassen sind. Meinhof vermag 
10 dem nicht zuzustimmen!), obwohl auch er diesen Lauten bereits 
eine Neigung explosir zu werden zuschreibt®). Seine Meinung, 
als handele es sich um eine Verwechslung von Buchstaben und 
Laut®) oder um eine irreführende Vergleichung mit indogermanischen 
Lauten +) trifft für mich nicht zu. Davon wird man sich beim Lesen 
16 der nachfolgenden Darlegungen leicht überzeugen können. 
Ich gebe im folgenden die Ergebnisse meiner Untersuchungen 
im wesentlichen in der Form, in die ich sie im Jahre 1913 gebracht 
hatte. Die Verzögerung der Drucklegung ist verursacht durch 
meinen infolge des Krieges stark verlängerten Afriksaufenthalt. 


ॐ I. Bisherige Einteilungs- und Gruppierungsversuche. 
a) Bleek, 5) Torrend, c) Jacottet, d) Finck. 


a) Die erste Gruppierung aller s. 2. bekannten Bantusprachen 
stammt von Bleek, der in seiner „Comparative Grammar of South 
African Languages* diesem ganzen Sprachzweige nicht nur erst den 

ॐ Namen „Bantu*®)-Sprachen gegeben, sondern die noch heute gültige 
allgemeine Grundlage für die vergleichende Bantu-Grammatik ge- 
liefert hat. Freilich sind ibm dabei die früheren Arbeiten, wie die 
von H.C. v. d. Gabelentz und von A. ए. Pott, nicht unbekannt 
gewesen, was noch Finck®) annimmt; denn Bleek führt sie 

se in seiner Dissertation „De nominum generibus linguarum africae 
australis® 1851, .م‎ 2 Anm. 5, neben anderen namentlich auf. Aber 


ER die von ibm gegebene Übersicht ist nichtsdestoweniger als eine, 





"durehaus selbständige Arbeit zu betrachten. Sie erweist sich noch 
heute in vielen Einzelheiten als das Ergebnis nicht nur sorgfältigster 
ss Verwertung der damals vorhandenen grammatischen Literatur ”), 
sondern auch eindringendster eigener Untersuchungen an Hand der 
damals vorhandenen Texte und Übersetzungen‘), und mit Recht 


1) Vox 1918, 8.50 Anm, 8, 8. 54 Anm, 1. 2) Gruudriß*? 8. 28, 32. 
* 8) Vox 1918, 8. 54. 4) Ebenda 8. 50 Anm. 8. 

5) Stets „Bä-ntu* (Trennung von Präfix und Stamm) geschrieben, $ 5. 

6) „Die Verwandtschaftsverhältnisse der Bantusprachen*, 8.1, $1. 

7) Vgl. seine Literatarangaben „Comparative Grammar, $8 26 f. 

8) Vgl. ४. 8. seine Dissertation (hinsichtlich des Herero) und seinen Auf- 
5 m’s Law“ in South Africa, Trans, of the Pbilologieal Society, London 
1873/4, ए. 186-200, am Schluß (hinsichtlich des Sotho). ` ~ 
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hebt Finck daher rühmend hervor, daß Bleek seine Einteilung 
1 A. auf klare lautliche Eigentümlichkeiten gegründet hat). 

| Bei seinen Bemühungen um die Feststellung der in den Bantu- 
sprachen vorkommenden Lautveränderungen hat Bleek, soweit ich 
sehe, stets einen doppelten Weg befolgt. Er hat die Verände- 5 
rungen, die sich innerhalb ein und derselben Sprache nachweisen 
lassen (s), gesondert von denen, die sich bei der Vergleichung 
verschiedener Sprachen hinsichtlich des Lautbestandes der Wort- 
stämme ergeben (b). A 

Bei Vergleichung der Sprachen untereinander (ए) bandelt es sich 10 
um die Feststellung des Lautwandels und der Lautveränderungen, 
die man i. A. als Lantgesetze bezeichnet, auf Grund deren z. B. 
Bleek zu der Behauptung einer relativen Ursprünglichkeit des 
Kaffrischen gekommen ist, obne dabei zu verkennen, daß stellen- 
weise auch andere Sprachen, die im allgemeinen weniger ursprüng- 15 
liche Züge tragen, doch in diesen oder jenen Einzelheiten sogar 
dem Kaffrischen gegenüber Anzeichen größerer Ursprünglichkeit 
bewahrt haben ?). 
` € lautliche Untersuchung einer einzelnen Sprache (a) da- 
gegen betrifft solche Wandlungen, welche insbesondere bei der 0 
Bildung der verschiedenen grammatischen Formen durch den Antritt 
von Pr&- und Suffixen an die Wortstämme und überhaupt durch 
die Berührung der Laute untereinander hervorgerufen werden, und 
umfaßt neben anderem vor allem die verschiedenen Erscheinungen 
der „Nasalisation“ und „Palatalisation*, sowie Assimilation und Har- #5 
monie der Vokale. 

Diese zuletzt erwähnten Lautveränderungen liefern in der 
Hauptsache die Grundlage für die. von Bleek aufgestellten Ab- 
teilungen®), während ihm die spezifischen Gesetze der Lautverschie- 
bung meist nur zu weiteren Artunterscheidungen innerhalb größerer 0 


1) A.a.0. $ 1: „Der erste beachtenswerte Versuch einer Klassifikation 
der Bantusprachen auf Grund ihnen selbst entnommener Kennzeichen ist wohl 
die Gruppierung, die W. H. 3. Bleek unternommen hat.“ 

§ 10, 8.4: „Bleek versucht seine Klassifikation vielmehr in allen Teilen 
seines Werkes durch die Hervorhebung bestimmter, den verschiedenen Mund- 
arten selbst eigener Kennzeichen zu begründen.* 

2) Vgl. Comp. Gr. § 388: „... Kafir or Zulu, which languages have In 
general best preserved the ancient forms. But as they have not done so in 
every regard, and as there are many instances in which the kindred Janguages 
are more original, it follows that only on the basis of a comprehensive com- 
parison, any sound and satisfaetory etymology of the South African Bi-ntu 
langusges can be institutad.* . 

3) Vgl. & 21, Abs. 2: „Their main difference seems to be that in the 
languages of the South Eastern branch, the terminstions of the word ५१०५६, 
almost exelusively, the preceding syllables, whilst in those of the Western portion 
of the Middle branch, the terminations are also varled in aecordance with the 
preceding syliables. The prior tendeney has partieularly led to the palatalisation 
of eonsonants, and the latter to vowel-barmonie changes, and to an alliterstion 
of consonants.* 5 
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Gruppen dienen‘). Die ganze Einteilung Bleek’s macht daher 
nicht den Eindruck einer genealogischen in dem Sinne, wie Finck 
sie verstanden wissen will®), vielmehr bleibt sie, obwohl sie sich 
auf die Hervorhebung einzelner Hauptmerkmale beschränkt, doch 
s ganz innerhalb der Grenzen der Beschreibung, ०४४९ sich weiter auf 
das Abstammungsproblem einzulassen. 

5) Ein anderes Verfahren zur Gewinnung einer Einteilung hat 
Torrend befolgt. Er hat sich im Gegensatz zu Bleek von vorn- 
herein nur an die Gesetze der Lautverschiebung gehalten®) und 
20 dabei wiederum nur auf einige wenige Erscheinungen geachtet, 
nämlich auf die Erhaltung oder Veränderung der Grundlaute „k* 
und १४५) sowie der alten Nasalverbindungen, und auf das Auftreten 
von ,/* oder عق‎ in bestimnteu, Fällen“). So ist es zu einer Zwei- 
teilung gekommen, welche aus der großen Masse der Bantusprachen 
قر‎ einen kleinen Teil unter dem Namen „Kua group* heraushebt, dessen 
Vertreter, in zwei Gruppen gesondert, teils im Südosten und Osten, 

teils im Nordwesten des Bantugebietes sitzen. 
ध, , Zu diesem sachlichen Unterschied hinsichtlich der Grundelemente 
der beiden Einteilungen kommt nun aber noch ein formaler, näm- 
وه‎ lich eine Verschiedenheit der Arbeitsmethode zur Gewinnung der 
Einteilung. Bleek's Verfahren konnten wir als ein beschreibendes 
charakterisieren, seine Einteilung ist aus der Analyse der Sprachen 
erwachsen, die Merkmale der einzelnen Abteilungen sind allen zu- 
gehörigen Sprachen eigentümlich, und nur soweit sie sich nach- 





1) Vgl. ४, 8. Kafr und Se-tshuana-Speeies im South Eastern branch, 
$ 21, Abs. 1. Freilich findet sich $ 21, Abs. 1 auch eine hierhergshörige all- 
gemeinere Charakterisierung der Sprachen des Mittelzweiges ..., abar sie tritt 
hinter den vorerwähnten Merkmalen doch merklich zurück. „The Middie branch 
langunge are, as a whole, distinguished by.a greater 'softness of pronunciation, 
and by a tendency to mollifieation, which shows itself most strongly in the 
Western portion, and particularly in the Southwestern or Bunda genus.* 

2) A... 0. 5 20, Ende. Vgl. 59 29, 41. 

8) Nur so jst es zu verstehen, daß er das Kafir vom Chwana entschieden 
getrennt hat, obwohl er sehr wohl weiß, daß von don drei „prominent phonetic 
features“ )8 120), die er für das Kafr anführt, zwei, nämlich die Luteralen 

४. ‚121) und die Palatalisation der Labialen ($ 122) auch dem Chwana eigen- 










gi 1 
` ^ klin «sind. Vgl. hierzu auch 5 197: „And in general it may be said of 
many is bat: in Chwana and in Mozambique, that they are in more im- 
0 mediate eonnexion with their Kafir than with their Tonga equivalents.* 
Er selbst erklärt diese immerhin auffallende Tatsache in einer Anmerkung 
(8 128), aus welcher zugleich sein Einteilungsprinzip sich mit aller Deutlichkeit 
ergibt, folgendermaßen: „Though this feature (nämlich $ 122) of Kafır, as well 
as that which has been deseribed in n. 121, have their parallel in Chwana, 
nevertheless Kafir and Chwana eannot be conpled as belonging to the same 
group of languages, any more than Killmane ean be coupled with Senna. Kafır 
belongs distinetly to the same group as Senna and Swahili, while Chwana with 
some other langunges form a quite different group,* ١ 
4( Vgl. Comp. Gr. .م‎ 52: „We sae that in this Bantı family a whole group 
en from the rest by a peculiar set of phonstie features, such as the 
तिणि from م‎ tor, # to d, k to g or A, when it is not dropped entirely, 
chänges due to an extraordinary influence of half suppressed näsals.* 
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weisen lassen,. ist die Einteilung maßgebend. Anders Torrend: 
war. knüpft auch er an bestimmte Tatsachen an, Tatsachen, die 
nicht etwa neu sind, sondern auch z.B. Bleek vor ihm schon be- 
kannt waren. Aber er kommt von da sofort zu einer bestimmten 
Theorie, die er beweisen will. Sein Einteilungsprinzip ist eine an 5, 
den zu bearbeitenden Stoff herangebrachte Ideet), deren Richtigkeit ५ 
sich aus ihrer einfachen Anwendung hätte ergeben müssen. Sie 
erweist sich aber als reine Hypothese, nicht nur dadurch, daß die 
angegebenen Merkmale nicht allen Angehörigen dieser Gruppe eigen- 
tümlich sind, sondern vor allen Dingen auch dadurch, daß sie nur 10 
einen verhältnismäßig sehr kleinen Teil aus der ganzen Menge aus- 
sondert, alles übrige aber als einen ziemlich regellosen Haufen fast 
uhberührt hinterläßt, für dessen Anordnung im wesentlichen wieder 
geographische Gesichtspunkte maßgebend sind २), wie dies bei Cust 
die Regel ist®). 15 

Man kann diese Einteilung Torrend’s mit Recht, wie Finck 
getan hat#), eine genealogische nennen, auch wenn Torrend nirgend 
ausdrücklich eine solche Auffassung ausgesprochen hat. Sie beruht 
auf der Voraussetzung, daß gleiche lautliche Entwicklung unbedingt 
auf eine frühere zeitliche und örtliche Zusammengeschlossenheit der 20 
davon betroffenen Sprachen schließen lasse®). Mit der Berechtigung 
dieser Annahme steht und fällt daher auch die von Torrend vor- 
geschlagene Gruppierung. 

Hat man sich diesen doppelten Gegensatz‘ der Auffassung 
Bleek’s und Torrend’s hinsichtlich der Aufgabe und Art der 5 
Einteilung der Bantusprachen einmal klar gemacht, so bekommt 
man auch eine Erklärung dafür, wie Torrend sich gegen Bleek’s 








1) Vgl. Comp. Gr. .م‎ 27111, No. 12: „When I beogan these comparative 
studies, one of the first things which struck me was the existenee of a group 
embraeing Chwana, Mozambique, and Mpongwe, and further researches have only 
confirmed this view. But I have found no other neatiy defined group.* 

2) Vgl. Comp. Gr. p. XVII, No. 12/18. — Er spricht sich selbst darüber 
in der Einleitung .مر‎ XVII, No. 12 und 13 wie folgt aus: No. 12: „Hence ` 
taking all the languages that have some particular affinity with those of Mo- 
znmbique,to form the Kus, or Chwana-Mozambiquo-Mpongws group, nearly all 
the others may“ be provisionally considered ns forming the main group.* 

No. 28: „Cust ... follows a geographieal method throughout, Hence his 
elassifieation necessarily has its defects, but less than any other that I know 
of; and I think it may be sdopted until’ more is known of some languages, 
prineipally those of the Congo basin, Only it should be so modified as to pay 
due regurd to the existenee of the Chwana-Mozambique-Mpongwe group, and 
the certain obvious affinities between various languages.* 

8) R. N. Cust, A Sketch of the Modern Languages of Africa, London 
1888, Vol. 1. IL 

4) § 29: „Denn bei einer genealogischen Klassifikation, die Torrend 
doch sicherlich erstrebt, ...* vgl. § 20. 

5) Vgl. hierzu die Ausführungen Comp. Gr. p. 52, — Zur Entstehungs- 
'ursache der Lautveränderungen vgl. $$ 50 und 210. 
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Einteilung so ablehnend verhalten konnte!), obwohl er selbst keinerlei 

. neue Lautveränderungen beobachtet hat, die ihn zu einer solchen 
Stellungnahme hätten veranlassen können, und obwohl er doch sonst 
Bleek’s Verdienst durchaus anerkennt?). 

s Seine Vorstellung von den Aufgaben der vergleichenden Sprach- 
wissenschaft war eben eine andere, man fauß nach Lage der Dinge 
sagen, viel engere als bei Bleek. Torrend hat von Anfang an 
nur das vorliegende Material verglichen, aber dabei übersehen, daß 
es notwendig ist, sich erst das Vergleichsmaterial zu erarbeiten und 

ı0 die Maßstäbe zum Vergleiche daraus zu gewinnen. Die Altersfrage 
४. B. hat er kaum gestellt, geschweige irgendwo näher bebandelt 3). 
So ging ihm des. Verständnis für die viel umfassendere Arbeit und 
Betrachtungsweise Bleek’s’ab. Das wird am besten dadurch 
deutlich, daß er so bedeutsame Erscheinungen, wie die Vokal- 

45 assimilation beim Verbum nur in einer Anmerkung ausdrücklich 
erwähnt hat‘) (इ 833 vgl. 850), daß die Vokalharmonie bei der 
sogenannten applikativen Verbalendung als solche garnicht gekenn- 
"zeichnet ist®), und auch die Palatalisation der Labialen weder er- 
klärt noch eingehender gewürdigt wird®) (vgl. $ 122). 

20 Während also Bleek’s Einteilung solange Bestand haben wird, 
als die von ihm angegebenen Merkmale keine Erweiterung erfahren 
über die von ihm gefundenen Grenzen hinaus, wird Torrend’s 
Versuch erst dann Bestand gewinnen können, wenn weitere Merk- 
male die sichere Bürgschaft gewähren für die genealogische Zu- 

35 sammengehörigkeit der von ihm zu seiner Kua-Gruppe gerechneten 
Sprachen und ihrer entsprechenden Gesondertheit von allen übrigen. 
Oder aber: Bleek hat wirklich eine seinerzeit zureichende Ein- 
teilung geschaffen, Torrend nur eine Reihe von Erscheinungen 


1) Vgl. XVII, $ 12: „It is not only inadaoguate but entirely misleading 
from beginning to end to one who has comparative Philolögy in view,* 

2) Vgl. 251. 7: „Bleek, who did more than any one else to throw light 
on its numerous ramifications . . .* 

8 XXV, 825: „The most famous is Bisek’s Comp. Gr. His premature loss 
will over be » matter of regret to the seientifie world*, und 
2. 7, Aum. 1: „Bleek’s excellent Comp. Grammar“, 

" أرق‎ प्रष्टा. ,سمط‎ Gr. § 2: „Tonga is the one which, on the whole, best 
represents the peruliar of the whole group.“ — „It might be asked 
wheiher Tonga has also the advantage of being more pritmitivo than the botter 
known ९०85६ langunges, such a Kafir, Swabili, Herero, Angola, Mozambique, 
Mpongwo, ete. But this is a question we prefer to lenve to the judgement of 
the‘ reader.“ 

Vgl. übrigens auch 8, XXVIl, Anm,: „I believe it will rendily be seen 
by those who will peruse this work that the Tonga language of the Middle 
Zambesi represents well the proper features of the larger number of the Bantu 
languages.“ — „I consider the Tonga of the Middle Zambesi, who have no other - 
name than this, 40 be the purest representative of the original Bantu.* 

4) § 883 vgl. 850. 

5) Vgl. § 1085. 

&) Vgl. § 122, 
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angeführt, die bei einer geneslogischen Betrachtung allerdings Be- 
achtung verdienen, von denen aber nicht bewiesen ist, daß sie als 
ausschließliche Kennzeichen gewisser zueinander gehöriger, sprach- 
geschichtlich von andern streng zu sondernden Sprachen anzu- 
sehen sind. १ 

Die überragende Bedeutung der Bleek’schen Arbeiten erhellt 
such aus den beiden neueren Untersuchungen von Jacottet!) und 
Finck®) über die vorliegende Frage. 

c) Jacottet gebührt vor allem dafür Anerkennung, daß er 
die Berechtigung der Einteilung 9816618 Torrend gegenüber 
wirksam verteidigt hat, was auch Finck ($ 29 und $ 30 Ende) 
durchaus zugibt. Finck dagegen hat seinerseits wieder Torrend 
teilweise in Schutz genommen gegenüber der Kritik Jacottet's. 
Jacottet (कपत sur les langues du Haut-Zamb2ze I, XXI f.) 
stimmt zunächst der Einteilung Bleek’s in eine Südost-, Nordwest- 
und Mittelgruppe zu, wendet sich dann ausführlich gegen Torrend, 
dessen Mängel er im einzelnen sachgemäß darlegt (vgl. bes. S.XXVII 
Anm.) und lehnt seine Einteilung, d. h. besonders seine Zusammen- 
fassung einer einheitlichen Südost- und Nordwestgruppe (Kua-group) 
auf Grund einseitiger Berücksichtigung einiger lautgesetzlicher Merk- 
male ab. Zur Begründung seiner Ablehnung führt er noch zwei 
Punkte an, von denen für uns aber nur der erste stichhaltig ist. 
Er weist mit Recht darauf hin, daß die vier von Torrend als 
für die Kua-group eigentümlich bezeichneten Lautentsprechungen 
nicht in allen zu ihr gerechneten Sprachen vorliegen, anderseits 
sich wenigstens 2. T. auch in Sprachen finden, die Torrend nicht 
dazu rechnet. Dagegen glaubt er zu Unrecht geographische Ge- 
sichtspunkte gegen Torrend verwerten zu können. Wir müssen 
bei unserer .rein sprachwissenschaftlichen Betrachtung derartige 
geographische Rücksichten ebenso ausschalten, wie wir später bei 
Finck die Verwendung ethnographischer Typen zur Begründung 
seiner sprachgeschichtlichen Konstruktion verwerfen werden. Folgen- 
des Schulbeispiel dürfte auch Jacottet überzeugen: J. selbst hat 
das auch von ihm wie von Bleek als gruppenbildend bezeichnete 
Merkmal der (vollständigen) Vokalsssimilation (8. XXXIV), für das 
Louyi nachgewiesen. Bis dahin war diese lautliche Eigentümlich- 
keit nur im äußersten Westen bekannt und war bei Bleek das 
Kennzeichen des Bunda-genus, der südwestlichen Abteilung seiner 
Mittelgruppe. Auch J. erklärt sie für ein Charakteristikum lediglieh 
der Westsprachen. Aber nur unsere bisherige Unkenntnis der wei- 
teren Verbreitung dieser Erscheinung berechtigt uns zu jener Be- 
. schränkung. In meiner Untersuchung der Komorendislekte (8. 45) 
habe ich gezeigt, daß diese Vokalassimilation auch dort, bei diesen 


1) Hitudes sur les langues du Haut-Zambize I, Paris 1896. Introduction, 
insbesondere .م‎ XXIL 5. 
2) Die Verwandtschaftsverhältnisse der Bantusprachen. Göttingen 1908. 
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östlichen Ausläufern des Bantusprachgebiets, vorliegt, und zwar 
ebenso wie im Louyi in zwei Formen: einem affırmativen Perfektum 
und einem negativen Präsens. Wie ich erst kürzlich. wieder bei 
Untersuchungen an Kriegsgefangenen habe feststellen können, sind 
s diese: Formen noch heute lehendig, nicht nur in den beiden bisher 
von mir allein berücksichtigten Dialekten Ngazidja. und Nzwani, 
sondern ebenso auf der Insel Mwali. Während meines Afrika- 
aufenthaltes habe ich des weiteren nachweisen können, daß die 
gleichen Formen. in dem Suahelidislekt von Tanga und Pangani 
10 früher gesprochen wurden, wie mir ältere Leute noch einwandfrei 
bestätigen konnten®). Auch Jacottet dürfte sich hiernach davon 
überzeugen, daß geographische Entfernungen bei "sprachgeschicht- 
lichen Betrachtungen keine Rolle spielen. Es bleibt uns also nichts 
anderes übrig, als in Zukunft diese Vokalassimilation als besonderes 
فد‎ Kennzeichen der westlichen Sprachen fallen zu lassen und weiter 
zu suchen, wie weit ihre Verbreitung etwa noch nachzuweisen ist. 
Jaecottet's Verdienst ist nun ein doppeltes: ‘einmal hat er 
an einer kleinen Gruppe, der Südostgruppe Bleek’s,-die nach ihm 
das Oafre-Zoulou nebst Tonga einerseits und das Chwana-Souto nebst 
وه‎ Venda anderseits umfaßt, ausführlich nadhgewiesen, in welchen ein- 
zelnen Punkten (er führt 16 an) diese vier Sprachen sich als eine 
Einheit erweisen, ohne dabei zu verkennen, daß auch hier gewisse 
Übergänge zu den Sprachen anderer Gruppen noch fließend sind 
Sodann hat er aus den bei. Bleek verstreut sich findenden 
35 Angaben die drei Erscheinungen der Vokalharmonie, Nasalattraktion 
und Vokalassimilation herausgehoben und ihre Bedeutung für die 
Kennzeichnung des sprachlichen Charakters der Mittelgruppe be- 
sonders ‚unterstrichen. Wie wir sehen werden, hat Finck sich in 
diesem Punkt Jacottet durchaus angeschlossen. (Vgl. seine eigene 
39 Beurteilung der Stellungnahme Jacottet’s $ 28 ff.) 
Die Ergebnisse, zu denen Finck, der neueste Beurteiler in 
dieser Frage, gelangt ist, sind kurz folgende: 
: व) Finck hat eine neue Klassifikation nach sieben Merkmalen 
versucht und dabei zugleich eine Verschmelzung der Arbeiten 
ॐ Bleek’s und Torrend’s insofern unternommen, als von seinen 
En kmalen je drei in teilweise veränderter Gestalt Torrend 
1 sind. Nur eins (das erste) ist von ihm neu 
hinzugefügt?) eitstanmi, den Untersuchungen zur Lautlehre 
des Bantu von Meinhof. Die drei von Bleek herübergenommenen 
4 Merkmale stehen am Schluß. Es sind das Vorkommen der Lateralen, 
der Vokalharmonie und der Nasalattraktion. Von Torrend stammen 











dei und £, sowie der Nasalverhindungen mit stimmhaften Verschluß- 
‘laut. Das neue an den Anfang gestellte (erste) Merkmal 'ist die 











Auch dieses findet sich übrigens schon angedeutet bei Torrend 5 200 
mag us. 2) Vgl. Zeitschr. f. Kol, Spr,, Bd. IX, Heft 2; S 118#, 





die Unterscheidunger nach der Behandlung eines grundsprachlichen . 
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von Meinhof zuerst entsprechend gewürdigte Unterscheidung von 
vier bezw. zwei der Klangfarbe nach verschiedenen Grundvokalen, ` 
nämlich entweder e und o neben ह und u, oder nur दे und wallein2). 2... 

Vergleicht man das Ergebnis, zu dem Finck auf Grund Ka 
dieser unterscheidenden Merkmale kommt (8.129 f), mit dem von 5 .. 4 
Torrend, so sieht man, daß er ebenso wie Torrend aus der Y 
großen Masse der Bantusprachen eine verhältnismäßig kleine, .in 
einen südöstlichen und nordwestlichen Unterteil zerfallende, so- 
genannte „äußere Abteilung“ ausscheidett Der nordwestliche Unter- 
teil stimmt in der Hauptsache mit der westlichen Abteilung der 16 
Kua-group Torrend’s überein, nämlich im एतै, Pongwe und der 
Kamerun- oder Dualagruppe. Beide haben daneben noch zinige 
Kongosprachen. Dagegen fehlen bei Torrend die Sprachen von 
Fernando Po, die er sonst nicht unterzubringen wußte und darum 
zu einer besonderen dritten Gruppe machte?). Von der südöstlichen 1४ 
Unterabteilung dagegen finden sich nur drei Grappenvertreter auch 
bei Torrend schon, nämlich die Thonga- (so Finck) oder Nyam- 
bane- (so Torrend) Grupppe, die Tshwana-Gruppe und die Makua- 

(so Finpk) oder Mozambique- (so Torrend) Gruppe. Venda und 
Lenge werden bei Torrend noch nicht besonders aufgeführt. Seine »0 . 
Tshage- und Komoro-Gruppe gehören bei Finck zur „mittleren 
Abteilung*, dagegen erscheint bei Finck gleichfalls in der „äußeren“ 
Abteilung die Kafir-Gruppe, und zwar gegen sein erstes und die 
drei Merkmale Torrends, nur gestützt auf das Vorkommen der 
Lateralen und das Nichtvorbandensein der Vokalharmonie und der ss 
Nasalattraktion. Darin besteht also, abgesehen von mancherlei Einzel- 
beobachtungen, im wesentlichen das Neue Finck’s, daß er in einem 
so entscheidenden Punkte wie der Frage nach der Zuteilung des 
Kafir zu einer der beiden Gruppen, wiederum Bleek gefolgt ist, 
während er bis dahin ganz den Weg verfolgt hat, der zuerst von 0 
Torrend beschritten war. 

Angesichts dieser Stellungnahme Finck’s bei der Einordnung 
des Kafir ergibt sich die interessante Frage, welchem der beiden » ` 
bisher beobachteten Einteilungsprinzipien er den Vorrang vor dem 
andern einräumt; denn um eine solche Entscheidungsfrage handelt 5 
es sich letzten Endes, falls sich nicht etwa ein neues drittes Prinzip 
feststellen läßt. 1 

In Finck’s Terminologie spielen die beiden Begriffe „anschau- 
lich‘ und „genealogisch‘®) eine gewisse gegensätzliche Rolle. Das 

1) Vgl. Meinhof „Die Bedeutung des Sotho für die Erforschung der 
Bantusprachen*, ZaoS. II. 150 त. 5 

2) Vgl. Comp. Gr. .م‎ 27111, No. 12: „Those of Fernundo Po, and, pro- 
bably, certain little known Bantu languages of the Cameroons and the Soudan, 
do not come well into either the main or the Kua group. They also provisionally 
may be considered as forming the Fernandian group.* 

3) Mir scheint es klarer, die von Finck behandelten Gegensätze „an- 
schaulich“ und „genenlogisch“ näher dahin zu charakterisieren, daß es sich im 
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Ziel, das ihm bei einer genealogischen Einteilung der Sprachen 
vorschwebt, ist, wie er $ 41, 8. 28 sagt: „nach Möglichkeit fest- 
zustellen, wie sich die Entfremdung der Bantudialekte von dem 
Idiom vollzogen hat, das für alle das Muster gewesen ist, ...“. 
5 Dem stellt er ebenda gegenüber: „eine Gruppierung [der Bantu- 
sprachen] nach der Eigenart. einer jeden“, wobei es sich darum 
handelt, „auf Grund einer solchen wesentlich anschaulichen Er- 
kenntnis eine Einteilung zu schaffen, die ganz davon absieht, woher 
die einzelnen Merkmale stammen, eine Einteilung, die nur nach 
10 dem Grade der Ähnlichkeit gruppiert, unbekümmert darum, wie 
diese sich herausgebildet hat*. 
Der gleiche Gegensatz findet sich schon am Ende von $ 20 
8. 8 ausgesprochen, wo es mit Bezug auf Torrend heißt: „... vor- 
ausgesetzt ..., daß es ihm wie seinen Vorgängern nur um eine so- 
15 genannte genealogische Klassifikation zu tun gewesen ist, nicht 
etwa um eine Gruppierung der verschiedenen Sprachen nach deren 
Eigenart obne Rücksicht darauf, wie diese sich herausgebildet*. 
Die Worte ‚ihm wie seinen Vorgüngern* stehen, wenn ich recht 
sehe, im Widerspruch zu anderen Äußerungen des Verfassers im 
so selben Werk und bedeuten somit eine Unstimmigkeit, wie sich deren 
mehrere aus dem Buche anführen ließen, was hier mit Rücksicht 
auf die besonderen Umstände, unter denen die Arbeit erschien 
(vgl. das Vorwort am Schluß), nur eben erwähnt sei. Zu den Vor- 
güngern Torrend’s gehört doch auch Bleek, dem es danach 
४५. gleichfalls „nur um eine sogenannte genealogische Klassifikation* zu 
tun gewesen wäre. Aber $ 10 heißt es, daß Bleek seine An- 
ordnung „... sicherlich auf Grund anschaulicher ... Gesamteindrücke* 
getroffen habe. „Einer derartigen anschäulichen Erkenntnis“ 
(§ 11) ist nach'Finck’s eigenen Worten (s. 0.) die genealogische 
so jedoch entgegengesetzt. 
$ Daß Bleek’s Einteilung in erster Linie anschaulich und nicht 
genealogisch ist, um mit Finck zu reden, ist in aller Kürze aus 
folgenden Worten seines Aufsatzes. „Grimms Law in South 471९8४५२) 
.نر‎ 187 zu entnehmen: „As is well known, Se-tshuana and Tekeza 
36.978 nearer akin to Kafır (and Zulu) than the latter is to any other 
Bontk: African language, and they thus form with it the South- 
eastern Branch, — in contradistinetion to the Middle and North- 
western Branches of the South African Division of Bantu languages.“ 
Es ist also nur das berücksichtigt, was Finck mit dem Terminus 
40 „anschaulich“ bezeichnet, nämlich ($ 41): „in welchem Maße jede 
‘Bantusprache. an den Eigentümlichkeiten jeder anderen teilnimmt, 
wie weit demnsch auch der Gesamteindruck einer jeden dem 
jeder anderen nahekommt*. 


einen Falle nur um ein rein beschreibendes Verfahren handelt, im anderen da- 
gegen um eine Einteilung auf Grund weiterer historisch-genealogischer Schluß- 
fölgerungen (vgl. Finck’s Aufsatz), 

1). Vgl. oben 8. 2, Anm, 8. 
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Wenn nun Finck seinerseits, wie Torrend, eine genealogische 
Klassifikation erstrebt ($ 41) und sich zugleich des Gegensatzes von 
Bleek und Torrend zueinander doch offenbar bewußt ist!), so 
könnte man wohl meinen, daß er auch Torrend’s Methode im 
wesentlichen weiter verfolgt habe. Aber eine nähere Betrachtung 5 
zeigt, daß er zwar Torrend’s Verfahren noch etwas weiter aus- 
gebildet, im Grunde aber dem Bleek’schen Prinzip untergeordnet 
hat; und unsere Betrachtung wird sich also darauf zuspitzen, näher 
zu beleuchten, wie er den von Torrend als unvereinbar empfun- 
denen Gegensatz zu vereinigen gewußt hat, 10 

Da Finck nach dem Erscheinen von Meinhof’s „Grandriß* 
schrieb, so konnte er seine Aufgabe mit Beziehung auf das Urbantu 
bereits wesentlich genauer formulieren als seine Vorgänger. 0 

Er sagt § 41: „Das Ziel, das erstrebt wird, ist eine Klarlegung 
der genealogischen Verhältnisse der Bantusprachen.* 15 

$ 42: „Da es sich bei der genealogischen Klassifikation nur 
um das Verhältnis zur Grundsprache, dem Urbantu handelt, so sind 
auch die Merkmale nur im Hinblick auf ‘diese Grundsprache zu 
bewerten, und bei dieser Bewertung ist sorgfültigst zu erwägen, ob 
vorgenommene Änderungen derartig sind, daß sie sich leicht un- 6 
abhängig voneinander vollzogen haben können, oder nicht.“ Das 
letztere anlangend, ist Finck nun der Meinung ($ 43), daß sich 
nichts ausfindig machen läßt, „was schon durch das Absonderliche 
der Abweichung vom früher Gesprochenen auf eine unbedingt 
gemeinsam vollzogene Neuerung deutet. Dagegen sind einige Sprach- 5 
änderungen festzustellen, bei denen dies deshalb wenigstens als hoch- 
gradig wahrscheinlich anzusehen ist, weil die von denselben be- 
troffenen Idiome durch mehrere Übereinstimmungen, sei’s nun in 
der Beibehaltung von Altertümlichkeiten, sei’s in der Neuerung, als 
zusammengehörig gekennzeichnet werden.“ Vgl. hierzu $ 42: „Aller- so 
dings wird man auch solehe an sich nicht viel beweisende Änderungen 
unbedenklich heranziehen dürfen, um dadurch anderes bereits wahr- 
scheinlich Gemachte noch fester zu stützen. Aber als Grundsteine 
benutzen darf man sie nicht.* : 

Wenn ich Finck in seinen vorstehenden Ausführangen recht 35 
verstehe, so will er einem etwaigen Einwurf, das Einteilungsverfahren 
nach Torrend’schem Muster beruhe auf einer zu unsicheren Voraus- 
setzung?), dadurch begegnen, daß er zugibt, daß nicht schon die 
gleiche lautliche Entwiekelung zweier Sprachen hinsichtlich eines 
Merkmals eine wirkliche Zusammengehörigkeit bedinge, sondern erst «0 
die Feststellung der Übereinstimmung dieser beiden Sprachen in 

` mehreren Merkmalen einen solchen Schluß gerechtfertigt erscheinen 
lasse. Aber ich glaube nicht, daß er dadurch seine Position be- 
reits verstärkt oder den berechtigten Einwand schon entkräftet bat. 





1) Siehe Anm. 3 auf 8. 9. 
2) Siehe oben bei Torrend 5.5. 
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Denn auch Torrend hast immer nur auf Grund mehrerer Über- 

einstimmungen eine nähere Verwandtschaft der Sprachen unter- 
einander behauptet ग. 

Und Finck unterscheidet sich metliodisch in keiner Weise von 

s Torrend. Er befolgt durchaus das gleiche mehr oder weniger 

eklektische Ankrystallisationsverfahren wie Torrend®). Ein Ver- 

gleich der durch die vier ersten (den Torrend’schen entsprechen- 

den) Merkmale gekennzeichneten Sprachgebiete zeigt sofort, daß 

diese sich keineswegs decken, sondern daß ein jedes Merkmal neben 

einer allen gemeinsamen Sphäre noch einen besonderen Geltungs-‏ مد 

bereich besitzt. Es bedarf also noch weiterer Erwägungen, um das 

Vorhandensein dieser Sondersphären in ihrem Verhältnis zu dem 

Gemeingebiet zu erklären und jeweils zu entscheiden, ob sie jenem 

Gemeingebiet noch anzuschließen oder von ihm abzutrennen sind. Es 

ist dabei nun auffallend, daß z. 8. auch das Venda und Lenge der‏ قد 

äußeren Abteilung zugerechnet werden; jenes allein schon deswegen, 

weil es das dritte Merkmal (Lautwandel द > r) aufweist (S. 112), 

dieses, obwohl es auch das zweite Merkmal nicht hat (8. 102/3). 

In beiden Fällen wird als Entscheidungsgrund das Fehlen der Vokal- 

so harmonie angeführt, also das sechste Merkmal; und dieses ent- 

scheidet auch noch in anderen Fällen, so beim Ktisten-Konde (8. 108). 

beim Kuariama, Nord-Mbundu, Namwezi (S. 105), beim Sutu (8. 106) 

und beim Kafır (8. 121). Es ist m. E. klar, daß eine solche Ver- 

wendung eines einzigen Merkmals, zur Entscheidung von Zweifels- 

ॐ fällen ihm eine den anderen Merkmalen übergeordnete Stellung ein- 

räumt; und es folgt daraus, daß Finck die von ihm in Wirklichkeit 

befolgte Methode in den im Anfang wiedergegebenen, programma- 

7 tischen Worten keineswegs zutreffend zum Ausdruck gebracht hat. 

Rein formell zwar ist der Satz aufrecht erhalten, daß die Zugehörig- 

keit zu der äußeren Abteilung nur durch das Vorhandensein meh-‏ مه 

` शषः (also wenigstens zwei) der von ihm angeführten sieben Merk- 

malö begründet wird. Aber sachlich ist die Behauptung, daß nichts 

vorhanden sei, was auf eine unbedingte Gemeinsamkeit schließen 

lasse, durch die hier der Vokalharmonie zuerkannte Bedeutung 

iderlegt. Denn bei richtiger Würdigung dieses Umstandes stellt‏ 34 ع 

siehmmdh mach Finck die Sache so dar, daß das Gesamtgebiet 

der Bantusprachen »duxch> das. Vorhandensein oder Nichtvorkanden- 

sein der Vokalbarmonie (sechstes Merkmal) in zwei große Teile zer- 

fallt. Von den Sprachen mit Vokalharmonie ist wiederum ein 

Teil, die westliche Hälfte, noch des weiteren durch das Vorkommen‏ مه 














1) Vgl. z.B. Comp. Gr. 8 72, No. 2 (8. 17); § 150, No. 2; § 160 betreffs 
Yao, Herero, Buma; $ 107 und 209 betreffend Karanga, Allen diesen Sprachen 
ist trotz der festgestellten Ähnlichkeiten mit den Eigentümlichkeiten der Kua- 
graup die Aufnahme in diese Grupps versagt geblieben, 
5,2) Vgl. Comp. Gr. XVIIT, No, 12: „taking all the langusges that have 
الو دن‎ afünity with those of Mozambique to form the Kus, or Chwana- 
ozambigue-Mpongws group . . .؟.‎ $ 


वा कवा कय ह وود‎ 





لض عي £ 


RT 
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द्गः + 
der Nasalattraktion (siebentes Merkmal) gekennzeichnet. Dagegen 
besitzen die Sprachen ohne Vokalharmonie noch je ein oder mehrere 
andere Kennzeichen aus der Reihe der ersten fünf Merkmale. 

Da die Vokalbarmonie ein auf Bleek zurückgehendes Kenn- 
zeichen ist, das von Torrend verworfen bezw. unbenutzt gelassen s 
war, so hat man hiernach zu schließen, daß Finck im Grunde 
mehr Bleek als Torrend zu folgen geneigt ist. £ 

Vergleicht man Finck’s Ergebnisse (8. 129 #.) mit denen von 
Bleek, so ergibt sich, daß Finck zu dem South Eastern branch 
Bleek’s (abgesehen von kleineren Gebieten wie Venda und Lenge) ı0 
nur noch die Makuagruppe hinzugezogen hat, deren eigentümliche 
Sonderstellung innerhalb des Mosambique genus auch Bleek be- 
reits aufgefallen wart). Und der North Western branch ist nur 
durch das Mpongwe und einige Kongosprachen vergrößert. Also 
bis auf diese Erweiterungen Finck’s, deren Berechtigung hier un- 5 
erörtert bleiben kann, ist seine äußere Abteilung mit dem Südost- 
und Nordwestzweige Bleek’s identisch, und der wesentliche Fort- 
schritt Finck’s bestände nur darin, daß er wie Torrend es unter- 
nommen hat, eine genealogische Verbindungslinie zu konstruieren 
zwischen den Sprachen des Südostens und Nordwestens, welche 6 
weder Bleek und Jacottet in eine nähere Beziehung zueinander 
zu bringen gewagt haben. 

Nehmen wir nun einmal, was Finck freilich nirgend aus- 
gesprochen hat, als Tatsache an, daß bei ibm das oberste Ein- 
teilungsprinzip die Vokalbarmonie ist, welche ähnlich wie bei Bleek 5 
das große Mittelgebiet der Bantusprachen von den südöstlichen und 
nordwestlichen Ausläufern scheidet, so gilt es jetzt eine weitere 
Erwägung, ob es Finck gelungen ist, mit Hilfe der von Torrend 
ausschließlich berücksichtigten Lautverschiebungsgesetze die Sprachen 
des Südostens und Nordwestens gegenüber denen der Mitte zu einer s0 
genealogischen Einheit zusammenzufassen, welche sorgfältiger Kritik 
standzuhalten vermag. 

Die Berechtigung dieser Konstruktion beruht, wie wir schon 
sahen, auf ganz derselben Voraussetzung wie bei Torrend®). Ja, 
sie ist darüber hinaus noch anfechtbarer gemacht dadurch, daß Finck 35 
die Kafirgruppe mit hinzugerechnet hat. Diese nimmt nümlich an 
den vier ersten Merkmalen gar keinen Anteil, hat also mit den 
Nordwestsprachen nichts gemein. 

Übrigens sind auch die Tonga-, Tsehuans- und Makua-Gruppe 
untereinander nur durcli zwei Merkmale (das zweite und dritte) «0 
gekennzeichnet, und nur dem Tschuana kommen alle vier Merkmale 

1) Vgl. Comp. Gr. § 34: „With regard to their phonstical characteristica, 
most of these Mosambigque languages show only slight modifications (consisting 
main)y in contractions, abbreviations, mutation of more diffienlt consonants ०८९६.) 
in comparison with the structure of. the इः language, Striking transitions of 
sound oceur, however in the Makua language.“ 

2) Vgl. 8. 5 Mitte, am Ende von b). 
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zu, Die nordwestliche Abteilung ihrerseits ist nach Finck zwar 
durch das erste Merkmal in allen ihren Teilen, durch das vierte 
aber gar nicht und durch das zweite und dritte nur teilweise be- 
troffen. Beispielsweise fehlen die beiden letzten Merkmale ver- 

ॐ schiedenen Kongosprachen, das zweite dem رضة1‎ das dritte den 
Sprachen von Fernando Poo usw. 

Es bedarf schon, abgesehen vom Kafır, eines kühnen Optimismus, 
um auf Grund solchen Befundes eine frühere Einheit dieser Sprachen 
gesondert von den übrigen zu behaupten. Allein die Aufnahme des 

Kafir in diese Gruppe entbehrt m. E. jeder Berechtigung. Sie nötigt‏ مد 
uns nochmals zu einem Vergleich zwischen Finck und Torrend.‏ 

Torrend hatte, wie wir sahen, mit Bewußtsein und Ent- 
schlossenheit die schon von Bleek zusammengestellten Gemeinsam- 
keiten des Kafir und Tschuana für unmaßgeblich erklärt (vgl. $ 123, 

155.0. 9. 4 Anm. 3) und eine entschiedene Trennung zwischen bei- . 
den vorgenommen, indem er z. 8. die Lateralen im Kafır als wahr- 
scheinlich aus dem Tschwana entlehnt (इ 121) ansah, im übrigen 
aber zu der Übereinstimmung beider Sprachen in der Palatalisation 
der Labialen schwieg (vgl. $ 122, 201 #). Da für ihn nur die 

Lautverschiebungsgesetze maßgebend waren, wird man nur urteilen‏ مد 
können, daß seine Stellungnahme folgerichtig, wenngleich ein-‏ 
seitig ist.‏ 

+ Finck führt, lediglich um die Kafirgruppe im Zusammenbang 
seines Systems mit zur äußeren Abteilung rechnen zu können, das 

Vorkommen der Lateralen als ein besonderes Merkmal auf und sagt‏ قد 
ausdrücklich: +. . , ein tatsächlich auffallendes Zeichen der‏ 8.120 
Zusammengehörigkeit der genannten drei Dialektgruppen geben nur‏ 
die sogenannten Latersle ab*; diese hält er für altertümlich (8. 22‏ 
oben). Gegen den Einwand einer Entlehnung führt er nach dem vor-‏ 
erwähnten Rezept nur das Fehlen der Vokalharmonie ins Feld,‏ مد 
Es ist nieht zu verkennen, daß hier mit einer gewissen Ge-‏ 
flissentlichkeit das offene Zugeständnis vermieden wird, daß alle‏ 
Lautverschiebungsmerkmale, die bisher geltend gemacht wurden,‏ ^ 
dem Kafir abgehen. Das ist um so unbegreiflicher, als Finck sich‏ 

ॐ 006४ dabei klar sein mußte, daß durch die Eingliederung des Kafir 
die sämtlichen vorber benutzten Merkmale zur Herstellung dieser 
Gruppeneinheit hinfällig und offensichtlich unzulänglich werden. 
Denn eine Erklärung dafür, warum im Kafır nun nicht dieselbe 
oder eine ähnliche Lautveränderung, sondern der gerade der ent- 

40 gegengesetzten Gruppe eigentümliche Lautstand zu beobachten ist, 
gibt er nicht. 

Wenn übrigens Finck 8. 128 zur Unterstützung seiner Hypo- 
these noch auf die verschiedenen Bautypen zu sprechen kommt, 
nämlich die Bienenkorbhütten auf der einen und die Giebeldach- 


‚4 hütten bezw. Rundhütten mit Kegeldach auf der anderen Seite, so 


mäßte doch erst noch die gemeinsame Entstehung der beiden letzten 
erwiesen werden, ehe dieses Beispiel für die von Finck behauptete 
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nähere Verwandtschaft des Südostens und Nordwestens eine wirk- 
liche Parallele bieten könnte, ganz abgesehen davon, daß Ethno- 
graphie und: Linguistik zwei völlig getrennte Gebiete sind. 

e) Ergebnis. Es muß also zum Abschluß unserer metho- 
disch-theoretischen Betrachtung gesagt werden, daß weder Torrend 5 
noch Finck es bisher zu einer einwandfreien Einteilung gebracht 
haben, weil sie beide einem im wesentlichen genealogischen Ein- 
teilungsprinzip huldigen, das zwar ihrer vorgefaßten Meinung über 
die Entstehung der Verschiedenheiten der einzelnen Bantusprachen, 
also ihrer Abstammungstheorie entspricht, sich aber an dem im 16 
einzelnen festzustellenden Tatbestand in Wirklichkeit nicht bewahr- 
heitet. Während aber Torrend in der Durchführung seines Prinzips 
folgerichtig verfuhr 0 von den Fällen, in denen er nur 
geringe Übereinstimmung mit dem Kua fand), hat Finck sich in 
ˆ dem Bestreben, Bleek’- und Torrend’sche Prinzipien zu vereinen, ıs 

in unlösbare Widersprüche verwickelt. Sachlich sind wir also über 
den von Bleek erreichten Erkenntnisstand noch nicht hinaus. 

Aber auch methodisch sind wir nicht weiter gekommen. Höch- 
stens könnte man das Negative sagen, daß alle Wahrscheinlichkeit 
dafür spricht, daß mit der von Torrend inaugurierten Methode » 
nur wenig auszurichten ist. Es ergibt sich also für den, der auf 
diesem Gebiete weiter arbeiten und Fortschritte erzielen will, die 
Notwendigkeit, wiederum an Bleek anzuknüpfen und in der von 
ihm begonnenen Weise durch methodische Einzelbeobachtung und 
sorgfältige Sichtung der seither zusammengetragenen Quellmaterialien ५४ 
und grammatischen Skizzen eine sichere Grundlage für alle weitere 
Erkenntnis der genealogischen Zusammenhänge der Bantusprachen 
zu gewinnen. Diesen Weg hat Meinhof beschritten. 

Allerdings hat er früher selbst einmal den Vorschlag gemacht, 
unter Berücksichtigung lediglich der Lautentsprechungen oder der so 
Lautgesetze eine Gruppierung der Bantusprachen vorzunehmen, und 
zwar in umfassenderem Maße als Torrend es in der Beschränkung 
auf vier Merkmale getan hat!). Aber er hat den Plan nicht weiter 


1) Vgl. 29०8. I (1895), 8. 273: „... unter Zuhilfenahme der Nominal- 
präßxe würde ich im Anschluß an diese Lautgesetze ein Schema zur Klassi- 
fizierung der Bantusprachen für nicht unpraktisch halten. Es ergeben sich dem- 
nach vier Hanpteinteilungen: 

I. ki-Sprachen, die das ki-Präfix unverändert erhalten. 
. I. ohl-Sprachen, die das k-Präfix in che, ji, shi umlauten, 
प्रा. zi-Sprachen, in denen ein 4 statt des & eintritt, 
IV. e-Sprachen, die das & ganz verschwinden lassen, 
Dis Unterabteilung ergibt dann: 


1. t-Sprachen. 

2. l-Sprachen. 3 

8. h-Sprachen, oder auch nach den P-Lauten 
&) P-Sprachen. b) w-Sprachen. e) v-Sprachen. 
d) 6f-Sprachen. زه‎ h-Sprachen. f) b-Sprachen, 


Zur weiteren Unterscheidung würden andere Lautverschiebungen zu berück- 
sichtigen sein. 
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verfolgt. Und nach allem vorhergehenden ist für uns dieser Weg 
allein nieht mehr gangbar. Da wir einen Fortschritt unserer Kennt- 
nis nur von weiteren Einzelforschungen erwarten können, so wird 
es zunächst unsere Aufgabe sein, von den uns bekannten Sprach- 
s gebieten eine möglichst ins einzelne gehende Übersicht der gramma- 
tischen und lautlichen Eigentümlichkeiten zu geben und auch die 
Gemeinsamkeiten des Wortschatzes zu berücksichtigen. 
Für die Lösung dieser Aufgabe, einer der nächstliegenden, die 
der Bantuistik 2. Zt. gestellt sind, ist die wesentliche Grundlage 
10 bereits vorhanden in der Konstruktion des Urbantu von Carl Mein- 
hof in seinem „Grundriß einer Lautlehre der Bantusprachen*. Es 
sei übrigens zur Bekräftigung dessen, daß es sich hier nur um eine 
rein sachliche Kritik handelt, welche jedweder Polemik abhold, ledig- 
lich im Interesse einer Klärung der vorliegenden Fragen notwendig 
16 erschien, noch ausdrücklich darauf hingewiesen, daß sämtliche 
"Forscher (von Bleek bis Finck), nicht etwa nur Torrend, 
von dem Finck es ausdrücklich erwähnt ($ 21), sich der Unvoll- 
ständigkeit bezw. Unzulänglichkeit ihrer Einteilungen bewußt ge- 
wesen sind, und darum ibren Anschauungen nur unter entsprechen- 
% dem Vorbehalt Ausdruck verliehen haben). 





Im Zusammenhang mit der Frage nach der Einteilung der 
Bantusprschen erscheint noch das Problem des Verhältnisses von 
` Sprache und Mundart oder Dialekt. Auch hier ist es nützlich, sich 
die. entgegenstehenden Meinungen von Bleek und Torrend zu 
“25 vergegenwärtigen. Bleek schreibt dazu: „Grimms Law“ in South 





1) Vgl. Bleek, Comp. Gr. § 49; „... .it may be supposed, that numerous 
members of the South African division of the Bä-ntu family of languages will 
eventually be diseovered here; and it is very possible that several new genera 
of this division, and perhaps even some new branches, of which, as yet not a 
single 6181861 is recognized, are here still hidden from our view“. 

Torrend, Comp, Gr. .م‎ XVIII, nr. 12: „any attempt at their scientific 
elassißcation must fail for some time*, mehrfach „provisionally*, .م‎ XIX, nr. 14: 

"iu, „Henee the following might serve as a provisional classification of the best known 
: 0 4 ७४१५. 


de eette पृष £ د‎ de longues recherches, je ne me flatte pas de: 
णाप resolne*; p. ?'„Naturellement cette elassification pteliminaire en 
deux grands sous-groupes est loin de suffire*. = ` 

Finck, Die Verwandtschaftsverhältnisse der Bantusprachen 8, 129: „So 
ergibt sich, wenn es gestattet ist, an die als annähernd sicher zu betrachtenden 
grundlegendön Unterscheidungen der genannten Abteilungen und Unterabteilungen 
vorläufig vermutend eine innerhalb. jeder Unterabteilung vorzunehmende 
weitere Gruppierung vorzunehmen, folgender, eingehendera Forschung heraus- 
fordernder Vorschlag einer Klassifikation der Bantusprachen, ....*, vgl. Vor- 
wort am Schluß und 8. II: „Die folgende Abhandlung ist eins -von den vielen 
ए कष, die man unbedenklich als verfrüht bezeichnen darf, +, + ५.8. वष „Das 

ist,kein durchaus gesicherter, mit einem gewissen Abschluß der Forschung 
अ Erkenntnisgewinn, sondern ein wesentlich ‚anuregender; Nachprüfung, 
zung und Umgestaltung berausfordernder Ehtwurf*. निन 
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Africa, Transactions of the Philolog. Soc. London 1873/74, p. 186: 
„It is not uncommonly asserted, that the South Afriean Bantu 
languages are merely dialects of one language, and that they differ 
from each other no more than the different Romance dialects do 
from each other; or, at most not more than the members of the s 
Teutonie branch of the Aryan or Indo-European family. This view 
is entirely erroneous, being based upon a very insufficient com- 
parison, and mainly upon the observation of the fact that a certain 
number of words are met with, in most of these languages, in 
forms sufficiently similar to insure their immediate identification. 10 
It is not taken into consideration, here, that the great bulk of 
the words constituting the dietionary of these languages is not at 
all of tbis description, that even those words which are identical 
in the different languages of this family are frequentily affected 
by laws which greatly change their forms, and that many words 15 
thereby so transformed as to be wholly dissimilar. Further, tbat 
tbe grammatical forms in these different languages are too dif- 
ferent to be considered as mere dialectical variations.“— „But the 
fact is easily ascertained by practical proof. As is well known, 
Setshuana and Tekeza are nearer akin to Kafır (and Zulu) than the وه‎ 
latter is to any other South African language, and they thus form 
with it the South-eastern Branch, —in contradietion to the Middle 
and North-western Branches of the South African Division of Bantu 
languages. * 

5ه „The other Bantu languages of South Africa, which‏ :188 .م 
do not belong to the South-eastern Branch differ, of course, far‏ 
more from Kafır than Setshuana does. In fact the different members‏ 
of the Bantu family in South Afriea are almost as distinet from‏ 
each other, and as different in their peculiar grammatical ‚develop-‏ 
ments and lexical stores, as are the various members of the Aryan so‏ 
or Indo-European family.‏ 

[It is as easy in tbe one family,‘as in the other, to point out 
many features in the structure which run through all its languages, 
and, again, to identify a certain number of words which occur in 
very similar forms in almost all the languages of each respective ss 
family. But what should we think of a tyro in the study of the 
Aryan or Indo-European langusges, who having remarked the 
striking identity of such words as ‚mother‘, ‚father‘, ‚name‘ ete., 
in most of the Aryan languages, or the original identity of their 
systems of deelinstion, would consider himself justified in assuming 40 
that Greek, Latin, Lithuanian, and Sanskrit merely differ dialecti- 
cally from each other?] Just as little can a similar assertion be 
maintained with regard to the varions South African Bantu languages; 
for Kafır, Setshuana, Otyiherero, Angola, Kongo, Kisuaheli, and many 
more, are entirely distinet as species, —although akin as members 45 
of the same genus, branch, or family.“ Vgl. unten 5. 21, Anm. 5. 

Torrend stellt sich auch in dieser Frage in entschiedenen 

Zeitschr. der D. Morgenl. 658. Bd. 74 (1980). 2 
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Gegensatz zu Bleek, aber er verrät geringere Schärfe des Urteils, 
` कशा er 2. XVII, No. 11 von den Bantusprachen als von solchen 
spricht: „which differ from one another no more than English does 
from German‘. Vgl. hierzu auch .م‎ XXI, Nr. 15: „The length 
s of this list of languages might lead the reader to think that it 
implies a great diversity between them, something like that existing 
between the Indo-European languages. This would be a false notion. 
In general the languages of the same cluster must be considered 
as mere 09166156 varieties. [This, for instance, is the case with 
10 Xosa, Zulu, and Tebele, in the Kafir eluster; with Tlhaping, Rolong, 
Suto, and Kololo, in the Chwana cluster etc] There are even 
several olusters which migbt quite appropriately be said to form 
together a single language. . [For instance, the differences between 
the Senna, Gangi, Nika, Shambala, Sagara, and Ibo, clusters cannot 
15 be said by any means to be as great as those which may be re- 
marked between several French patois.] The greatest noticeable 
divergencies are found to exist between the Mpongwe cluster and 
the languages of the main group. These may be said to amount 
to something like the difference between Latin and French, or 

20 between English and German.* 

„We see that this family of languages, if it‏ :246 5 ,51 .م 
be confined to the limits we have assigned to it after the example‏ 
of other scholars, has been very improperly compared by certain‏ 
philologists to the Aryan family. So far from finding any such‏ 

४5 distance between the most remote members of the Bantu family as 
between English and Sanserit, we perceive that tbe greatest dis- 
erepancies between those members of the group which are furthest; 
apart can scarcely be said to be equal on the whole to the difference 
between French and Italian“ ` 

so Nur zwischen der heute als „Sudansprachen* charakterisierten 
Sprachgruppe und dem Bantu glaubt er größere Unterschiede an- 
nehmen zu müssen. .م‎ इ ए, No.11: „There are some Bantu enelaves 
in the Sondan, on the Niger, and further to the west. Philological 
science has not yet determined what is the exact relation of the 

35 languages of the other black tribes in the north-west to Bantu. 
For myself I have come to the conelusion that several of them 
have at least as much in common with the southern Bantu languages 
as certain Aryan languages between themselves, English and Greek 
for instance.* . 

40 In meiner Arbeit über die Komorendialekte Ngazidja und 
Nzwani, die bisber nicht als selbständige Bantusprachen sondern 
als Suahelidialekte gewertet waren, habe ich nachgewiesen (8. 44 £.), 
daß sie nur in der Behandlung der ursprünglich stimmhaften Frikativ- 
laute nach Meinhof mit dem Suaheli zusammengehen, dagegen in 

45 der Behandlung der ursprünglichen Explosiven andere Wege gehen. 
Daneben zeigen die ganz andersartigen Elemente der Formenbildung 
(8. 48£), daß wir es hier nieht mehr mit Suaheli zu tun haben. 
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Die dialektischen Abweichungen zwischen dem Ngazidja und Nawani 
sind anderseits groß genug, um beide als verschiedene Sprachtypen 
anzuerkennen. Der dritte Komorendialekt von der Insel Mwali 
hat, wie ich erst kürzlich im Gefangenenlager Wünsdorf bei sprach- 
lichen Aufnahmen für die phonograpbische Kommission des preußi- 5 
schen Kultusministeriums Gelegenheit hatte festzustellen, keine 
weiteren Sonderformen entwickelt, sondern besitzt eine Reihe von 
Eigentümlichkeiten sowohl des Ngazidja- wie des Nzwanidialekts. 

Im allgemeinen erscheint es mir zweckmäßig, zwei einander sehr 
nahestehende Sprachen nur dann als Dialekte zu behandeln, wenn 19 
die grammatischen Bildungselemente im wesentlichen die gleichen 
sind. Besteht Verschiedenheit sowohl in den Lautentsprechungen 
wie in den grammatischen Formen, so ist es vorzuziehen, von selbst- 
ständigen Sprachen zu sprechen. 


II. Bisherige Behandlung der Lautlehre und ihre Ergebnisse, 16 
a) Bleek, 5) Torrend, c) Meinhof, d) Finck. 


١ a) Bleek hat den ersten Teil seiner Comp. Grammar (1862) 
der Phonology.gewidmet. Er verfolgt zunächst (इ 50 #.) das Vor- 
kommen der einzelnen Laute (Schnalze 5 54 1, Lateralen § 74 ff, 
Explosiven $ 81 ff, Frikativen $ 120 #. Liquiden $ 161 ff, Laut- 0 
verbindungen $ 166 ff., Nasale und Nasalverbindungen $ 209 ff.) 
durch die einzelnen Sprachen unter gleichzeitiger Betrachtung ihrer 
relativen Ursprünglichkeit. Dann behandelt er ($ 266 f. „gram- 
matical changes of sound“) die durch die wechselseitige Beeinflussung 
vom Stamm einerseits und Präfixen und Suffixen anderseits sich er- 25 
gebenden Lautveränderungen und gibt endlich (इ 380 #. „disleetical 
transitions of consonants*) bereits eine Reihe von Tabellen der wich- 
tigsten Lautentsprechungen der einzelnen Sprachtypen im Vergleich 
mit dem Kafır, (von denen die den Südostzweig betreffende schon 
1858 im „Ostalogue of the Grey Library* $. 40 veröffentlicht war). so 
Diese Beziehung aller Sprachen auf das Kafır zeigt, was Bleek 
auch sonst ausgesprochen hat!), daß er, wenn auch mit Vorbehalt, 
das Kafır für die altertämlichste der Bantusprachen und daher die 
hier sich findenden Lautformen vielfach (i. A.) auch für am besten 
geeignet hielt, um bei einer auf Erschließung des ursprünglichen ss 
Bantulautstandes gerichteteten Untersuchung als Grundlage bezw. 
Ausgangspunkt zu dienen. Aber er war sich der Unvollkommen- 
heit seiner Tabellen besonders hinsichtlich der noch mangelnden 


1) Vgl. § 28: „the Kafir, with its variety the Zula, presents in general 
the fullest forms and ६४९ most original features with regard to its structure, . + 3 
$ 380: „It need not to be remarkod that the Kafır by no means always exhibits 
a more original form of consonant, but not rarely a more modern one, effected by 
palatalisation or other phonetie infuences.* 5 388: „... The Kafir or Zulu, 
which languages have in genoral best preserved the ancient Ne 
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Gesetzmäßigkeit der Entsprechungen doch sehr bewußt). Auch warnt 
er in 8 888 besonders vor unsicheren Etymologisierungsversuchen ®) 
und weist nachdrücklich hin auf eine sorgfältige Lautvergleichung ®), 
Eine schöne Erläuterung seiner Bestrebungen, Ziele und Me- 
s thoden hat Bleek selbst gegeben in seinem m. W. letzten Aufsatz 
über Bantusprachen: „Grimms Law* in South Africa; or, Phonetie 
Changes in the South African Bantu Languages. 1. — In the 
South-Eastern Branch. Transaetions of the Philolog. Soc. London 
1873/74, p. 186—200 
10 Er bezieht sich darin auf eine Kritik von Robert Moffat, jun., 
in seinem „Standard Alphabet Problem* .م‎ 156, der unter anderem 
Setshusna mo-thu „person* mit Zulu umfo „stranger* anstatt Zulu 
u-mu-ntu „person“ in Verbindung bringen will und eine Laut- 
entsprechung Setshuans th : Zula f behauptet. Ganz richtig weist 
16 er in diesem Zusammenhang auf die gerade auch für den Sprach- 
vergleicher so große Bedeutung genauer Einzelkenntnisse in einer 
Sprache hin). 
Die so veranlaßten näheren Ausführungen über die Laut- 
verbältnisse des Südostzweiges sind nun insofern von besonderer Be- 
2० deutung, als Bleek darin mit voller Bestimmtbeit die Gesetzmäßig- 
keit der Mehrzahl der beobachteten Lautveränderungen behauptet) 
Zugleich zeigt der angezogene Vergleich mit dem Grimm’schen 
Lautrverschiebungsgesetz, wie weit Bleek seinen zeitgenössischen 
Mitarbeitern nicht nur, sondern auch manchem seiner Nachfolger 
35 voraus war, erklärt dieses aber auch gleichzeitig daraus, daß er 
als Sprachforscher durchaus auf der Höhe der Zeit stand und mit 
dem damaligen Stande der vergleichenden Sprachwissenschaft wohl 
vertraut war®). 


1) 8 887: „For, though some of these transitions are very general, others 
are only partial, i. 9. restrieted 10 certain enses of the oecurrence of such عدم‎ 
sonants; and they take perhaps place only under peculiar eireumstances. The 
sume Kafir letter can, therefore, in different easos, eorrespond to different 
consonants of one and the same other language; and as the conditions under 
which these variations in the transition of eonsonants are met with, have not 
been fully ascertained, or stated here, —it is impossible to assign to all these 
instances of mufual correspondance, their right place in a general table.* 

2) „It must be evident to any one who looks through these tables how 
Tutile any attempt at etymology on a larger scale must be from the narrow 
point of view of one particular language.® 

3) „ it follows that only on tlıe basis of a comprehensive comparison, 
any sound and satisfactory etymology of the Sonth African Bä-ntu languages 
«an ba instituted, 

4) .م‎ 189: „The fuet is, that Mr. Moffat’s knowledge of Zulu was not 
saßßeient to prevent this otherwise very intelligent observer from being misled 
by the dietionaries, 

$) .م‎ 189: „At هذا‎ same time I may be permitted to say that the rules 
were not the result of casual observations, but were aseortained by innumerable 
eomparisons; and the chänges may in most eases be said to be constant.* 

6) .م‎ 188: „In trying to ascertain the degree of relationship existing be- 
twsen different members of one family of languages, wo have as is well known, 


Heepe, Probleme द. Bantusprachforsch. in geschichtl. Überblick. 21 


Bleek’s vorzügliche Arbeitsmethode kann im wesentlichen 
durch dreierlei gekennzeichnet werden: 

1. Er hat sich nicht bei der bloßen Feststellung von dann 
und wann eintretenden Lautveränderungen begnügt, sonderh sein 
ganzes Bestreben stets auf die Auffindung allgemein-gültiger. Ge- 
setze, die Aufzeigung gesetzmäßiger Erscheinungen gerichtet. 

٠ 2. Er hat sich bei dieser Tätigkeit nicht auf die Beobachtung 
der Lautverschiebungsgesetze beschränkt, sondern überall nach 
Möglichkeit auch die sich aus der gegenseitigen Berührung oder 
Beeinflussung der Laute untereinander und im Worte ergebenden 19 
innersprachlichen Lautveränderungen der Nah- und Fernwirkung 
{vgl. $ 284) berücksichtigt. 

3. Er hat bei allen seinen Vergleichungen nicht nur eine solche 
des Wortschatzes unternommen, sondern, wo es nötig oder möglich 
war, auch die Grammatik verglichen, den Formelementen einer 15 
Sprache und ihrem ganzen Bau entsprechende Beachtung geschenkt. 

Durch die unbeirrte Innehaltung seines auf solche dreifache 
Weise gekennzeichneten Weges ist es Bleek gelungen, die Erfolge 
zu erzielen und die Ergebnisse zu zeitigen, welche auch heute noch 
dem rückschauenden Betrachter die Erkenntnis abnötigen, daß 0 
Bleek, — besonders verglichen mit dem, was andere gleichzeitig 
mit, ja nach ihm unternommen, — wahrhaft, Großes geleistet hat 
und seiner Mit- und Umwelt zweifellos um ein Beträchtliches voraus 
war. Und angesichts der Unvollkommenheit des ihm zur Verfügung 
stebenden Materials wird man wohl sagen können: Nur dieser Klar- 35 
heit seiner Methode, in der Scharfsinn sich mit Weitblick paart, 
war es zu danken, daß er vor Fehlern bewahrt blieb, denen seine 
Nachfolger z. T. anheimfielen!). Die Trauer um den frühzeitigen 
Hingang dieses unermüdlichen Forschers ist daher nur zu berechtigt, 
und es ehrt Torrend, der gerade in methodischer Hinsicht viel- so 
fach so wenig von Bleek wissen wollte, daß er der Klage um 
ibn auch seinerseits Ausdruck verliehen hat (p. XXVI, No. 25: 
„Unfortunately Bleek died before he could carry his work any 
further than this first section. His premature loss will ever be a 
matter of regret to the scientific world*, vgl. oben 8, 6, Anm. 2). 5 


5. 





to consider as of primary معسماءدممرة‎ the observation of the laws which regulate 
the changes or transmutations of sounds. In fact, without the determination of 
those laws, all such comparison is destitute of a sound seientifie basis, With 
regard to the Söuth-Eastera Branch of the South African Bantu languages, 
the changes obtaining between the tlres different species of which it consists 
are as marked as those which were first observed by Jacob Grimm as oecurring 
between the Teutonie languages and Greok and Latin“, vgl. oben 8. 17. 

Mit diesen Worten schließt or seine Betrachtung über den größeren oder 
geringeren Grad der Verschiedenheit der Bantusprachen untereinander, welche 
nicht nur allgemein mit Hinsicht auf Torrend's Äußerungen (vgl. oben 8. 18), 
sondern auch speziell gegenüber Struck's Beurteilung der Komorensprachen 
als „local variety of Swahili* Beachtung verdienen. 

1) Vgl. ४.8. van 0०८६, The Origin of the Bantu, Cape-Town 1907. 
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ठ) Torrend’s Arbeitsmethode ist eine andere als die Bleek’s; 
er ist im Wesentlichen nieht Forscher, sondern Sammler. Aber da 
auch er in seiner Comp. Gr. ein (erstes) Kapitel der Lautlehre ge- 
widmet hat („General principles and Phoneties*), darf er hier nicht 

s unerwähnt bleiben. ६ 

Als „Characteristie Features of the Bantu Family of Languages* 
führt er zunächst 8. 6 ff. vier auf: 

1. Die Konkordanz der Vorsilben ; 5 

2. „The law of avoiding monosyllables or single sounds*, das 

10 auf der auch von Bleek schon gemachten Beobachtung beruht, 
daß einsilbige Stämme vielfach besonderen Gesetzen folgen; 

8. Das „Third prineiple* betrifft die Lautgesetze und ist wieder 
vierfach geteilt: 2 

a) „Phonetie changes affeet consonants more than vowels, — 
18 b) those which 88665 vowels bear mostly 
«) on vowels which begin a stem, 
9) on the weaker of two vowels which are next to one 
anotber.* — 
९) die konsonantischen Lautveränderungen sind großenteils auf 
20 Verstümmelungen oder besondere Verzierung von Nase, Mund 
und Zähnen zurückzuführen. र 
त) die Nasale einer Nasalverbindung wirken teils erhaltend, teils 
verändernd auf den folgenden Konsonanten. 

4. Die durch 3d bedingte vielfach doppelte bezw. dreifache 

Gestalt ein und desselben Wortes in ein und derselben Sprache.‏ نه 

Wenn man sich schon beim Lesen der vorstehenden Zusammen- 
stellung weniger nach Richtigkeit oder Unrichtigkeit als nach Zweck 
und Absicht der Zusammenordnung von offensichtlich so sehr ver- 
schiedenen Gegenständen fragt, so bietet der folgende Abschnitt 

ॐ (8. 14 ff) „Comparative Phoneties of the Prineipal Bantu Languages“ 
nichts weiter als eine Registrierung der hauptsächlichsten Laut- 
entsprechungen in ziemlich unsystematischer Anordnung. Das einzige 
Prinzip, das dabei befolgt ist, ist die Voranstellung des Tonga nebst 
den zur main group gehörigen celusters und die gemeinsame Be- 

ॐ handlung der zur Kua-group gehörigen Sprachen am Schluß. Sonst 
kehrt zur Einführung meist nur die Wendung wieder „the most 
remarkablö features are ....*. 

Der Schlußabschnitt endlich (8. 53 £.) „More General Phonetie 
Changes“ bringt noch eine Reihe bisher nicht erwähnter, allgemei- 

40 nerer Leutveränderungen, gewissermaßen als Nachtrag, und zwar: 
1. „Changes caused by the collision of two vowels‘ und 2. ganz 
allgemein „Various phonetie changes“ bezw. „Changes caused by the 
eoneurrence of certain consonants with other sounds“. Unter diesen 
letzten wird dem an zehnter Stelle stehenden „Important prineiple* 

45. ($ 292) noch etwas breiterer Raum gewährt. Es handelt sich da- 
bei um die angeblich euphonische (vgl. $ 296) Einschiebung eines 
m, k,g, h, j, w, oder y vor einem Vokal, „according to the different 
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cases and the different languages“, „to strengthen the vowel-sound, 
and thus to prevent an assimilation, or contraction, or elision*. 
Trotzdem er nun in $ 292 anerkennt, daß dieser Konsonant in 
einigen Fällen wahrscheinlich ursprünglich ist (‚In some cases the 
consonant apparently superadded is probably primitive in reality, 5 
or regularly derived from a primitive consonant*), folgert er 8 297 
ohne weiteres: „The phenomena just described render it probable 
that g initial is not primitive in the Ganda, Shambala, and Sagara 
forms -genda „go*, -gamba ‚say‘ (= Tonga -enda, -amba)*“ Er- 
sichtlich lag doch das Gegenteil näher; aber es war erst Meinhof 10 
vorbehalten, wie in diesem so in manchem anderen Falle mit sicherer 
Hand das Richtige zu treffen. 

Es offenbart sich auch in diesem Punkte wieder die Eigen- 
tümlichkeit der Torrend’schen Arbeitsweise. Das Forschen lag 
ibm nicht, seine Stärke war das Sammeln; und es ist erstaunlich, 15 
was er auf dem geringen Raume von noch nicht 300 Seiten an 
Einzelbeobachtungen und Beispielen zusammengetragen bat. Aber 
wirklich neu ist doch nur sehr wenig davon und prinzipiell wichtig 
gar nichts. Der Wert des Buches liegt also im wesentlichen in 
der handlichen Darbietung eines reichen Materials, das sonst nur 20 
mühsam aus den weit zerstreuten Quellwerken zusammenzustellen ist. 
Man mag auch zugestehen, daß sich hin und wieder bereits nützliche 
Erkenntnisse angebahnt bezw. später wichtig gewordene Formen ver- 
zeichnet finden, z. B. wenn er 8. 114 an der Form des 8. Klassen 
Präfixes bei Bleek zweifelt (S. 114: „Bleek thought that the original 5 
form of this classifier was P%-. But this opinion cannot stand with 
the fact that its modern forms contain no such hard letter as P.*), 

oder wenn es $ 287 u. a. heißt: „In fact in the Bantu languages 
7 and © seem to be essentially the same letter ..., vgl. übrigens 
schon Bleek: Präfix Kl. 5: 2 oder di, 530 

oder wenn 5 177 für das Wort „sterben“ aus den beiden 
Mozambiquedialekten Masasi und Kilimane die wichtigen Formen 
kwa und kua angeführt werden, — 

alles Fälle, die besonders mit Hinblick auf Meinhof’s Arbeiten 
eine gewisse Bedeutung haben; aber das Neue, auf das sie hin- ss 
deuten, ist doch erst durch Meinhof geschaffen. 

Für die Erkenntnis der Lautlehre des Bantu bedeutet somit 
Torrend’s Werk zum wenigsten keinen Fortschritt. Was ihm 
vor allem seinen wissenschaftlichen Wert mindert, ist die sich be- 
sonders in dem ersten Kapitel fühlbar machende Prinziplosigkeit der مه‎ 
Behandlung, der Mangel jeder klaren Methode; ganz zu schweigen 
von den Auswüchsen, zu denen sich seine Phantasie in allzugroßer 
Neigung zum Etymologisieren verstiegen hat, und vor denen 
Jacottet bereits mit Recht gewarnt hat?), 


1) Etudes sur les lungues du Haut-Zamböze, Paris 1896, I, p. XXIIM. 
Vgl. auch Meinhof’s Urteil im Vorwort seiner „Grundzüge“, 
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e) Meinhof’s Verdienst ist es vor allem, nach den andersartigen 
Bestrebungen Torrend’s — die übrigens insofern als sie eine erste 
vollständige Grammatik gegenüber der unvollständig gebliebenen 
Bleek’s brachten, allerdings von Bedeutung sind, — die methodischen 

ह Forschungen Bleek’s in. weitem Umfange wieder aufgenommen und 
in seinem Urbantu zu einem vorläufigen Abschluß gebracht zu haben, 
* Seine Arbeiten tragen um so mehr einen völlig selbständigen 
Charakter, als er nicht nur an Bleek angeknüpft hat, sondern 
sich außerdem mit zwei andern Bantuforschern auseinanderzusetzen 
مد‎ hatte, Endemann und Büttner, mit denen er in persönlichen 
Beziehungen stand. Welchen Anteil Endemann an seinen For- 
schungen genommen, hat Meinhof selbst in seinen Schriften wieder- 
holt bezeugt und ihm als dem Senior der Bantuwissenschaft die 
Palme gereicht!). Auch mit Büttner verband ihn ein nahes 
15 Freundschaftsverhältnis®); und dieser ist in der Tat als sein un- 
mittelbarer Vorgänger anzusehen in der auf Gewinnung eines ver- 
gleichenden Wörterbuches gerichteten - Tätigkeit®) (vgl. ebenda 
8. 268 2(. Wenn es indes Meinhof gelungen ist, die nur sehr 
unvollkommener Versuche Büttner’s zu einem gedeihlichen Ziele 
ॐ zu führen, so ist das nur daraus zu erklären, daß er über die von 
Büttner gewonnenen Anregungen hinaus, in eigener selbständiger 
Arbeit wiederum die schon von Bleek gehandhabte Methode zur 
Anwendung gebracht hat). 
Nach den von Meinhof erschlossenen „bypothetischen Grund- 
25 formen“ hatte das Bantu einst vor seiner Spaltung je drei ur- 
sprüngliche, stimmlose Explosiv- (k # 2) und stimmhafte Frikstiv- 
laute (y 7 ©), sowie je einen oder zwei diesen beiden Reihen ent- 
sprechende „alte Mischlaute* (k £ und y 2); ferner drei ursprünglich 
kurze Grundvokale ره‎ ठं, u, zu denen noch die Mischvokale & und 
3 0, sowie die „schweren* Vokale 2 und द kommen (Grundriss ? 8. 25). 
Außerdem gab es die Nasale n, m und vielleicht ri, sowie die den 
Explosiv- und Frikativreihen nebst den ‚alten Mischlauten* ent- 


1) Vgl, Vorwort der „Grundzüge“ 8. 4, und insbesondere „Grundriß*? 
8.57: „Ich erkenns mit herzlichem Dank an, daß ich von niemand mehr über 
die Bantulaute gelernt habe als von Endemann,* 

2) Vgl. den diesem gewidmeten Nachruf ZAOSpr. 1, 8. 329. 

3) 5४१४१०९, Contributions to a Comparative' Dietionary of the Bantu 
Languages. Trans, Phil. Soc. 1879-80, Part III, Capstown, 

4) Vgl Vorwort zur ersten Auflage des Grundrisses: „Es hat an. Ver- 
suchen nicht gefehlt, die Bantusprachen zu gruppieren, man hat auch an sprach- 
vergleichenden Arbeiten einiges Brauchbare und viel Unbrauchbares geleistet, 
Aber große Bedeutung haben diese Versuche zumeist weder für die Wissen- 
schaft noch für die Praxis gehabt. Ich sche den Fehler dieser systematischen 
Arbeit im Bantu darin, daß man sich bei Aufstellung unzureichender Gesetze 
begnligte oder gar, daß man sich für jeden einzelnen Fall ein Gesetz zurecht- 
machte. Ich bin der Ansieht, daß die Bantusprachen so streng die in ihnen 
liegenden Gesetze befolgen, daß man sich nicht eher beruhigen darf, كله‎ bis 

„das ganze Sprachgebäuds klar erkannt ist.“ Vgl. die eingehende Würdigung 
WZEM. 84, XIV, 8. 360 #, ® 
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sprechenden Nasalverbindungen (nl, nt, mp; ig, nd, mb; ik, nt; 
ng, nd). 3 
Der beträchtliche Fortschritt gegenüber Bleek auch in seinem 
Aufsatz „Grimm’s Law in South Africa* ist sofort ersichtlich.” Denn 
dort finden sich in Nr. 1-8 und 10 nur die Nasalverbindungen 5 
nk, nt, mp, ng, nd, mb, die drei.Explosiven k £ p und die Nasale 
m und n als sicher ursprünglich angesetzt, während über die Reihe 
der stimmhaften Explosiven 5 d क, auf die er offenbar ausging, in 
Nr. 5 keine sicheren Feststellungen möglich waren und nur die 
Annahme einer ursprünglichen Einheit von © und 7 schon angebahnt 19 
erscheint (vgl. Comp. Gr. 8. 286). Den letzten Punkt anlangend, 
so ist auch Meinhof aller Wahrscheinliehkeit nach zur Ansetzung 
einer ursprünglichen Frikativreihe statt Explosivreihe veranlaßt 
einerseits durch den in den Sprachen des Mittelgebiets so häufigen 
völligen Schwund dieser Laute: andererseits wohl durch die Er- ıs 
wägung der Unveränderlichkeit dieser Laute, auch vor schweren 
Vokalen im Sotho (vgl. ZAOSpr. II, 153); und in der zweiten Auf- 
lage seines Grundrisses bemerkt er ausdrücklich (8. 28): „Man kann 
allerdings annehmen, daß diesen Lauten eine gewisse Neigung, ex- 
plosiv zu werden, schon innewohnte*, und weiterhin schränkt er so 
seine erste Aufstellung noch weiter ein: „es zeigt sich bei y und 

noch mehr die Neigung explosiv zu werden, els bei Z, auch ohne‏ به 
vorhergehenden Nasa. Die Laute sind deshalb wohl auch ur-‏ 
sprünglich nicht ganz reine Frikative gewesen“. Ebenso heißt es‏ 
„daß vermutlich schon im B. (Urbantu) die ursprünglichen 5‏ :32 .8 
Frikativlaute eine leichte Hinneigung zu den Explosiven hatten®.‏ 

Wesentlich nen ist neben der klaren Zurückführung der stimm- 
haften Explosiven und Frikativen auf eine Reihe, die Aufstellung 
der „alten Mischlaute* sowie die genauere Nachweisung und Be- 
schreibung der durch die „schweren* Vokale bedingten Konsonanten- 80 
veränderungen. 

Es ist indessen hier, wo es sich nur um einen kurzen Über- 
blick über die bis heute sichergestellten oder wahrscheinlich ge- 
machten allgemeinen Ergebnisse der Lautforschung im Bantu handelt, 
nicht der Ort zu weiteren Ausführungen darüber, wie 'sich die ss 
gegenwärtigen Erkenntnisse, z. T. schon bei früheren Autoren an- 
hebend, erst nach und nach angebahnt haben. 

d) Dagegen verlangt das, was Finck nach dem Erscheinen 
von Meinhof’s „Grundriß* an prinzipiellen Beiträgen zur Laut- 
lehre geliefert hat, noch einen Augenblick unsere Aufmerksamkeit. 49 
Es betrifft die zuletzt berührten beiden Punkte. 

1. Finck spricht ech über die von ihm als altertümlich be- 
zeichneten Lateralen folgendermaßen aus: 8. 22. „Denn deren 
Altertümlichkeit läßt sich durch eine vergleichende Lautbetrach- 
tung der ganzen Masse der Bantusprachen mit soviel Sicherheit, كه‎ 
wie bei derartigen Untersuchungen überhaupt erreicht werden kann, 
dartun.* 
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Er wendet sich bei der Behandlung des Kafır gegen eine Ent- 
lehnung derselben aus dem Tschwana (8. 120) wie sie Torrend 
annahm. 

Aber aus dem schon von Bleek ($ 208) benutzten und auch 

6 शक Meinhof neuerdings in seiner zweiten Auflage (8. 27) an- 
gezogenen Beispiel ikala, ist doch, wie auch jene beiden Forscher 
annehmen, die Entstehung der im Kafır und 8010 erscheinenden 
Laterslen aus einem durch das vorhergehende हं beeinflußten & klar 
ersichtlich %). 

10 Vgl. Bleek $ 208: „Very frequently their origin seems indeed 
to be that of a linguslised guttural, or of a gutturalised lingual.* 
Vgl. Kafır एव (für ga) aus B. ia Meinhof (Grundriß* 8. 10). 

Mögen die Lateralen des Südostzweiges daher auch noch so 
altertümlich sein, sprachgeschichtlich sind sie im Bantu nur als 

16 sekundär anzusehen, wenn anders die befolgte Methode der Sprach- 
vergleichung nicht trügt. 

Rein phonetisch betrachtet ist übrigens die Auffassung und 
Beschreibung der Lateralen sowohl wie der Schnalze höchst merk- 
würdig und ungenau. Jene sollen nach 8. V/VI bezw. 120 „wahr- 

% scheinlich stimmlose /-Laute mit gleichzeitiger Verschluß- oder 
Engenbildung durch den vorderen Teil der Zunge“ sein. Aber es 
gibt neben den stimmlosen doch’ auch stimmhafte Lateralen, vgl. 
Meinhof, Hottentottische Laute ZDMG. 1904, 8. 733 (Grundriß ४ 
8. 6). — Und einen sogenannten „Schnalz-(d. h. Saug-)Laut* be- 





1) Um die Frage nach der Altertümlichkeit der Lateralen näher zu prifen 
und zu entscheiden, wird man sich zunächst umsehen müssen, wo in Afrika 
noch solche oder ähnliche Laute nachgewiesen worden sind, Innerhalb der 
Bantusprachen finden wir sie nur in den Südostsprachen. Sie sind aber charakte- 
ristisch für die hamitischen Sprachen des abflußlosen Gebietes in Deutseh-Ost- 
afrika, die ich während des Krieges näher zu untersuchen Gelegenheit hatte; 
ebenso finden sis sich in dem hamitisch beeinflußten Sandawe, das Prof. Demp- 
wolff bearbeitet. hat (Abhandlungen des Hamburgischen Kolonialinstituts, Band 
XXXIV, 1916). Danach wird man anriehmen dürfen, daß das Vorkommen der 
Lateralen in den Bantusprachen des Südostens aufzufassen ist als ein Rast der 
Sprachen der hamitischen Einwanderer, die einst bis nach Südafrika vorgedrungen 
sind, Ebenso wird man auch die eigentümlichen Keblverschlußlaute im Kaffri- 

* schen auf solchen hamitischen Einfluß zurückführen dürfen, denn auch solche 
besöndere Kehilverschlußlaute erscheinen heute noch als echtes Sprachgut in 
den hamitischen Sprachen des abflußiosen Gebietes in Deutsch-Ostafrika, wie sie 
auch in dem hamitisch beeinflußten Hausa Westafrikas vorliegen. Ahnlich legt 
es mit den eigentämlichen Kehlverschlußlauten. mit gleichzeitiger Velar-Artiku- 
lation, wie sie in Ruanda beobachtet werden und dort als Entsprechungen für 
reine Bantulaute auftreten, Das ist nur so zu erklären, daß hier eine alter- 
tümliche pbonetische Erscheinung der uns jetzt völlig unbekannten Sprache ders 
hamitischen Einwanderer (der sogenannten Tusi) vorliegt, die uns nun ihrer- 
seits wiederum Kenntnis davon gibt, daß auch hier ein sprachlicher Prozeß statt- 
gefunden hat.” Die nächsten Verwandten dieser eigentümlichen Laute sind in 
den «bessinischen sogenannten w-haltigen Lauten mit Lippenrundung zu suchen, 
wie denn die heutige Aussprache der sog. emphatischen Laute des Semitischen 
in Abessinien der jener Kehlversehlußlaute im Hansa und in den hamitischen 
Sprachen des abflußlosen Gebietes entsprieht (vgl. Mbugu in Usambara), 
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zeichnet er 8. VI als „der Artikulation des 1 bis auf den allerdings 
nicht unbeträchtlichen Unterschied gleichend, daß die Luft eben 
nicht ausströmt, sondern eingesogen wird‘. Er hält also den älteren 
Begriff der „Inspirata“ noch "fest. Es handelt sich aber bei den 
„Saug“lauten nicht um ein Einsaugen der Luft, sondern um ein An- s 
saugen der Zunge (vgl. Sievers, Schulze, Meinhof, Demp- 
wolff). 

2. Hinsichtlich der „schweren* Vokale द, ४ vertritt er die An- 
scheuung, daß sie, wie noch heute im Sotho, so schon „in der der 
Trennung der einzelnen Bantuyölker unmittelbar vorangegangenen 10 
Grundsprache* (8. 28) durch ihre Klangfarbe (ठ, ४) verschieden ge- > 
wesen wären von den leichten, welche im Sotho € und ० lauten und 
in dieser Form daher auch für die Grundsprache anzusetzen seien. 

Wenn man weiß, welche bedeutsame Rolle das Vorhandensein 
dieser Verschiedenheit der Klangfarbe sowohl im SO. wie NW. des 16 
Bantugebietes für die von ihm behanptete engere geneslogische 
Verwandtschaft dieser beiden Bantuzweige spielt, so gewinnt diese 
Frage alsbald eine besondere Bedeutung, da seiner ganzen These 
aus einer tatsächlichen Ursprünglichkeit dieses e und o allerdings 
eine nicht unbeträchtliche Stärkung zufließen würde. 2 

Finck beruft sich auf das Sotho (Peli). Und schon der Hin- 
weis auf das Sotho könnte seine Auffassung manchem verlockend er- 
scheinen lassen. Es ist interessant, sich einmal zu vergegenwärtigen, 
welche Bedeutung gerade dem Sotho direkt und indirekt für die 
Bantuerforschung zukommt, mehr als das durch Bleek’s Arbeiten-ss 
in den Vordergrund gerückte Kafr. 

Ein Sotho-Testament war es, das einst.dem jungen Bleek in 
die Hände fiel, wie er noch in seinem Alter verraten hat!), und 
ihn, der auf ganz andere Studien aus war, so fesselte, daß es ihn 
schließlich nach Südafrika lockte und ihn auf die Bahn der von ihm so 
so trefflich begründeten afrikanischen Sprachwissenschaft führte. 

Mit der Sotho-Grammatik Endemann’s setzte die neue zweite 
Periode der Bantuforschung ein, welche in Meinhpf einen so ziel- 
bewußten Führer fand. ए 

Und wesentlich auf das Sotho gestützt hat Meinhof in seinem 5 
Urbantu (vgl. Vorwort) die Erkenntnis. der Bantulaute und der sie 
beherrschenden Gesetze zu einem gewissen Abschluß bringen können. 

Und schließlich hat nun wiederum das Sotho, dem so lange 
ein Wörterbuch fehlte, worüber sowohl Bleek?) wie Meinhof®) 
Klage führten, in der glänzenden Bearbeitung Endemann’s ein 40 


1) Vgl. Grimm's Law, .م‎ 200, Trans. of the Philolog. Society 1873/74 
2 


don. 
2) Vgl. Grimm’s Law, 8. 199: „the want مه‎ a published Dictionary of this 
important langunge is indesd greatly felt*, 
8) Vgl. Grundriß 8. 287: „Da ein umfassendes, gründliches Wörterbuch 
des Se-peli nicht existiert, ein Mangel, der für Bantuforscher sehr schmerzlich 
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Wörterbuch erhalten, das ebensowohl durch seine Gründlichkeit 
und Reichhaltigkeit des Stoffes, wie durch seine Sorgfalt und Ge- 
nauigkeit in der Laut- und Tonbezeichnung noch auf lange hinaus 
das Muster für Bantu-Lexikographen "इह wird und, was mehr قط‎ 

ह sagen will, noch auf lange hinaus für die weiteren Studien, ins- 
besondere des Bantuwortschatzes, grundlegend bleiben und anregend 
und befruchtend wirken wird (vgl. Grundriß? 8. 45). 

Unter diesen Umständen könnte also der Hinweis auf das Sotho 
der Anschauung Finck’s von vornherein ein gutes Vorurteil er- 

10 wecken. Es heißt darüber bei Finck 8. 25, $ 45: „Daß die 
Altertümlichkeit auf Seiten des Peli liegt (womit aber noch nicht 
behauptet wird, daß dieselbe Aussprache für das Urbantu anzu- 
nehmen sei), zeigt in sehr vielen Fällen der vorausgehende Kon- 
sonant*. — 8. 88: „Vielleicht, — und mir kommt es sogar 

16 sehr wahrscheinlich vor —, sind diese Vokale aber auch schon 
seit der grundsprachlichen Zeit oder noch länger einfach das ge- 
wesen, was sie auch heute sind, diejenigen @ und ४ aber, denen im 
Peli geschlossenes e bezw. o entspricht, seit ebensolanger Zeit das, 
was sie heute im Peli sind.* 

01 8. 33/34: „Ich möchte demnach vermuten, daß Meinhof’s 
grundsprachliches 2 in Wahrheit ein geschlossenes € war, und sein 
w ein geschlossenes 0, daß diese Laute sich in einer kleineren Zahl 
von Bantusprachen erhalten haben oder mit: dem offenen € bezw. 
0 zusammengefallen sind, (worüber sich, wegen der Ungenauigkeit 

35 mancher Angaben leider nicht immer urteilen läßt), daß man sie 
aber in den meisten Bantusprachen mit 2 (Meinhof’s 8) bezw. 
u (Meinhof’s ध) hat zusammenfallen lassen.* ॥ 

Finck’s Auffassung, hinsichtlich der Entwicklung der (leichten) 
Grundvokale दे, ४ (Meinhof’s) ist also der Meinhof’schen ge- 
s0 rade entgegengesetzt. Aber zu sagen, warum in den meisten Bantu- 
sprachen nach seiner Meinung © und ? zu टे, und 0 und umu 
zusammengefallen seien, scheint ihm überflüssig. Er hält den Vor- 
gang für ‚eine an sich nicht gerade besonders auffällige Neuerung* 
($ 44), wohl nur auf der ganz allgemeinen Voraussetzung fußend, 

85 daß die Sprachentwicklung mehr zur Uniformierung als Differenzie- 
rung neige. Das einzige, was er gegen Meinhof zu seinen Gunsten 
anführt, ist eine mit seiner genealogischen Theorie zusammen- 
hängende Erwägung, wenn er sagt, daß nach der Meinhof’schen 
Annshme die Schwierigkeit entstände, eine unabhängig von ein- 

ander auf weit entlegenen Gebieten vollzogene Umwandlung eines‏ مه 
din € und eines w in ० begreiflich zu machen* (8. 33). Es wäre‏ 
aber doch verfehlt, durch eine solche Theorie hier etwas beweisen‏ 
zu wollen, was selbst erst jener Theorie Stütze verleiht.‏ 

Nun hat freilich auch Meinhof das Entstehen von € und o 

45 aus द und %, soweit ich sehe, nirgend erklärt. Er ist vermutlich 
zur Änsetzung von 2 und u u.a. dadurch bewogen, daß die meisten 
Sprachen heute diese Laute aufweisen. Das findet auch Finck 
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bis zu einem gewissen Grade verständlich. 8. 88: „Die von Mein- 
hof vertretene Annahme, daß diese Vokale auf grundsprachliches दं 
bezw. u zurückgehen, könnte sich ja wohl darauf stützen, daß die 
Mehrzahl der Bantusprachen für sie ein हे bezw. u aufweise.* 

Allein mir scheint die ganze Frage, ob € oder ३, ob ० oder u 5 
ursprünglich ist, gar nicht eine solche erhebliche Bedeutung zu 
verdienen. Wenn man die hypothetischen Grundformen so versteht, 
daß sie weniger als naturgetreues Abbild einer früheren Sprech- 
weise, sondern wesentlich als ein sich durch seine Kürze empfehlen- 
der Hinweis auf die vermutliche Entstehung der Laute zu betrachten 10 
sind, so kann man es in einem solchen Falle, solange genauere An- 
haltspunkte für eine bestimmtere Ansetzung fehlen, ‚getrost dahin- 
gestellt sein lassen, welcher Art die Klangfarbe des ursprünglichen 
Lautes war. Wichtig bleibt nur, daß auch in diesem formelhaften 
Ausdruck bereits eine Unterscheidung der durch ihre besondere ı5 
Wirkung auf ihre Umgebung charakterisierten ähnlichen Laute von 
den übrigen ermöglicht ist. Und das ist meines Erachtens durch 
Meinhof nicht nur erstmalig, sondern auch schon in zureichender 
Weise geschehen. A 

Meinhof hat nun aber in der zweiten Auflage seines Grund- 0 
risses, gestützt auf die in seinen „Ostafrikanischen Studien* nieder- 
gelegten Beobachtungen), es unternommen, sich über die Natur 
und Artverschiedenheiten der „leichten* und „schweren* Vokale näher 
auszusprechen. Während in der ersten Auflage jene im wesent- 
lichen nur als ‚ursprünglich kurz*, diese als „wahrscheinlich aus ४ 
2 + u oder u -+ © entstanden“ charakterisiert waren (vgl. Grund- 
zißt 8. 7), sind sie in der zweiten Auflage in einen dreifachen 
Gegensatz zueinander gestellt (8. 21): die leichten Vokale ohne 
Mitwirkung der Vorderzunge, weit und ungespannt; die schweren 
Vokale unter Mitwirkung der Vorderzunge, eng und gespannt. Die 0 
Kennzeichnung der leichten Vokale als ursprünglich weit ist dabei 
deutlich mit Rücksicht auf die Sprachen erfolgt, welche heute als 
Entsprechung dafür € und o haben (vgl. 8. 20: „In einigen Sprachen 
entspricht dem ? anderer Sprachen # bezw. €) dem u ein u bezw. 0. 
Beide Vorgänge legen die Vermutung nahe, daß ह und u wahr- 5 
scheinlich ursprünglich weit gesprochen wurden‘). Aber weder 
diese Unterscheidung noch die Hervorhebung „der starken palatalen 
Artikulation bei B. © und der labialen bezw. lingualen Artikulation 
bei 8. 4° würde der von Finck vertretenen Verschiedenheit der 
beiden Vokalarten entsprechen bezw. die von ihm empfundene 4 
Schwierigkeit prinzipiell beseitigen. Das ist aus seinen Worten 
8 56 zu entnehmen: „Es handelt sich nach den Ausführungen des 
genannten Forschers (Meinhof) auf jeden Fall nur um zwei ~ 
bezw. u-Qualitäten, mögen diese durch verschiedene Zungenspannung 
oder durch Verschiedenheiten in der Lippenstellung bedingt sein.“ + 


1) Vgl. MSOS. VII—XI, 1904—1908, Abt. III. 
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— Es würde also zwischen Meinhof’s und seiner Auffassung 
„doch noch eine beachtenswerte graduelle Verschiedenheit anzu- 
erkennen sein*. 

Wenn es übrigens nach dem bisherigen so scheinen könnte, 

s als wenn die Entscheidung, ob mit Meinhof ein ursprüngliches 
عا ب به‎ und daneben ein irgendwie beeinflußtes 2 und u anzunehmen 
oder mit Finck ursprüngliches a, e, 2, 0, ४ anzusetzen sei, nur 
aus allgemein linguistischen Erwägungen heraus, ohne Begründung 
aus dem in den heutigen Bantusprachen vorliegenden Tatbestand, 

zu fällen wäre, so ist doch nicht zu vergessen, daß die besonderen‏ ود 
Wirkungen der schweren Vokale, von denen gleich in Nr. 3 noch‏ 
die Rede sein wird, dadurch von Finck noch keineswegs ver-‏ 
ständlich gemacht sind, daß er als die ursprüngliche Natur dieser‏ 
Vokale टं und # im Gegensatz zu e und © behauptet, Meinhof’s‏ 
Obarakterisierung der schweren Vokale als jedenfalls nicht einfacher,‏ قد 
sondern irgendwie gemischter oder beeinflußter wird der von ihnen‏ 
susgeübten Wirkung zweifellos mehr gerecht. Und dann bleibt die‏ 
Ansetzung der von Finck als grundsprachliches € und ० bezeich-‏ 
neten Vokale bei Meinhof als ursprüngliches 2 und ४ jedenfalls‏ 

»0 das Natürlichste. 

3. In engem Zusammenhange mit der letzten Frage steht nun 
die weitere Meinungsverschiedenheit Finck’s und Meinhof's 
hinsichtlich des Zeitpunktes der Beeinflussung der Konsonanten 
durch. die „schweren“ Vokale. In der Annahme der Tatsächlichkeit 

einer solchen Wirkung sind beide einig. Vgl. Finck $ 46: -„Da 
eine derartige . . . Differenzierung nur vor einem 2 (dem im एला 
द entspricht) und einem ४ (dem im Peli ४ entspricht) stattfindet, 
wird man annehmen dürfen, daß dieselbe auf den Einfluß des folgen- 
den Vokels zurückzuführen ist, was auch C. Meinhof tut.“ Aber 

30 er fährt dann weiter fort: „Nicht richtig scheint mir dagegen des 
genannten Forschers Ansicht, daß vor den Vokalen दं (gleich इ im 
Peli) und ४ (gleich نه‎ im Peli) in der der 'Trennung der einzelnen 
Bantuvölker unmittelbar vorausgegangenen Grundsprache (im Gegen- 
satz zu dem noch älteren, in Ermangelung eines besseren Namens 

als. Ursprache zu bezeichnenden Idiom)) noch die Konsonanten A,‏ ذه 
(Druckfehler für 7), I, w (für ए) vorgekommen seien.*‏ ع ,2 t,‏ 


1) Eine diesem Gegensatz von Grundspraehe und Ursprache ähnliche Unter- 
scheidung könnte man innerhalb Meinhof’s Urbantu insofern als vorliegend 
betrachten, als er neben die beiden Reihen der ursprünglichen oder Grund- 
konsonanten die alten Mischlaute und neben die ursprünglichen oder Grund- 
voksle die Mischvokale, darunter auch die „schweren“, stell. Daraus folgt 
natürlich auch für die aus einer Verbindung der Grundkonsonanten mit den 
schweren Vokalen gebildeten Lautkomplexe, an die Finck denkt, eine Zu- 
gehörigkeit zu der jüngeren Sprachstufe, die Finck „Grundsprache“ nennt, im 

atz zu der älteren, die er „Ursprache® nennt, — Ausdrücklich gestellt 
hat Meinhof übrigens die Altersfrage nur hinsichtlich der „durch die Ver- 
bindang der Konsonanten mit den Semivokales“ entstehonden Frikativen ره‎ f, # 
(Grundriß? 8. 11); „Welche dieser Verbindungen sich schon im 8. vorfand, ist 
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Der dieser Streitfrage zugrunde liegende Tatbestand läßt sich 
etwa so formulieren: 

Wenn Finck $ 48 „für Meinhof’s grundsprachliche Kom- 
plexe कठ, छ, "pa, चट, * 3 च; च, *u, *pu, *yu, *lu und ण 
die der zu vermutenden Aussprache wenigstens ungefähr an- 
gepaßten Komplexe *ksz, शद, *psd, *gei, *dei, *dei; *kfu, بلا"‎ 
*pfu, *gwu, *dwu und *bwu* ansetzt, so ist er sich dabei sehr 
wohl dessen bewußt, daß auch die von ihm vorgeschlagenen Formen 
auf die von Meinhof gegebenen älteren zurückgehen (vgl. beson- 
ders $ 46 die Erörterung der Entstehung eines f und 2 aus den 
„allerdings älteren Lauten क und w*). 

Damit wäre erwiesen, daß für den, der die hypothetischen 
Grundformen nur in dem oben (Nr. 2 8. 29 ob.) angedeuteten formel- 
haften Sinne versteht und gebraucht, auch diese Frage der Ver- 
wendung der Meinhof’schen oder Finck’schen Lautkomplexe 
bei den „schweren“ Vokalen keine größere Bedeutung besitzt, als 
die ebendort (Nr. 2) behandelte verschiedene Auffassung der ur- 
sprünglichen leichten Vokale. 

Aber es bedarf doch noch eines näheren Eingehens auf Finck’s 
Fragestellung, (euch) mit Rücksicht auf die beiden Gründe, die 
ihn offenbar zu seiner Neuaufstellung mit veranlaßt haben. 

1 Der erste geringfügigere betrifft die Bezeichnung der Vokale 
und steht im Zusammenhang mit seiner ganzen Vokaltheorie. 8. 83: 
„Ob es not tut, diese 2- und u-Laute besonders zu kennzeichnen, 
wie Meinhof es tut, ist nicht leicht zu sagen.* Man wird zugeben 
dürfen, daß es allerdings in Finck’s Vokalsystem nicht nötig war. 
Er konnte es um so mehr unterlassen, als die Veränderlichkeit der 





schwer zu sagen — ich halte ى‎ für den ältesten dieser Laute, es gibt aber 
Bantusprachen, wie das Bengs (Corisco-Bali), die 2 nur in Fremdwörtern kennen, 
Das spricht dafür, daß 8. auch das م‎ noch nicht gekannt hat.“ In der zweiten 
Auflage hat er auch diese Erwägung fallen lassen, auf 8. 84 aber von dem Ein- 
Auß der „schworen* Vokale ausdrücklich gesagt: „... diese Veränderungen sind 
nicht gleichmäßig über die Bantusprachen verteilt, man kann sie aber für das 
B. wohl vermuten, aber nicht sicher foststellen und muß sie in den einzelnen 
Sprachen nachweisen“, १ 

Bei Finck heißt es 8. 23: „von dem Idiom, das für alle (Bantudislekte) 
das Muster gewesen ist*, daß man es „in Anbetracht der Unmöglichkeit eines 
noch weiteren Rückblicks mit dem tatsächlich ja wohl anfechtbaren Namen ‚Ur- 
bantu‘ belegen mag*. Ebenso wird 8, 24 „Grundsprache* und „Urbantu* gleich- 
gesetzt. An der vorliegenden Stelle 8.28 $ 46 steht die „der Trennung der 
einzelnen Bantuvölker unmittelbar vorausgegangens Grundsprachs im Gegensatz 
zu dem noch älteren, in Ermangelung eines besseren Namens als Ursprache zu 
bezeichnenden Idiom. Nach $ 57 ist „ursprünglich® قم‎ 50) gleichbedeutend mit 
„grundsprachlich®, vgl. $ 63 (betr. €, 0). 8.25 8 45 heißt es ausdrücklich, daß 
mit Altertümlichkeit noch nicht Ansetzung für das Urbantu behauptet werde, 
Aber § 48 8. 33, 8. 33/34 geschieht das doch. 

Offensichtlich ist es hier Finek um eine Abstufung (Staffelung) des 
sprachgeschichtlich erreichbaren (su erschließenden) früheren Lautstandos des 
Bantu zu tun. Er bedient sich dabei der Ausdrücke: Altertümlichkeit, alter- 
tümlich; Grundsprache, grundsprachlich und Ursprache, Urbsntu, ursprünglich 
($ 50). Aber er ist in der Anwendung dieser Terminologie nicht konsequent. 
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Konsonanten bei ihm bereits ihre Andeutung gefunden hatte, wenn- 
gleich eine besondere Kennzeichnung gerade der die besonderen 
Einflüsse ausübenden Vokale (nach Meinhof) nichts Unnatür- 
liches ist. 

01 Was ihn jedoch zur genaueren Bezeichnung der den Vokalen 
vorhergehenden Konsonanten bezw. Konsonantengruppen bewogen 
hat, ist etwas anderes, wie man aus seinen eigenen Ausführungen 
am Schlusse von $ 46 entnehmen kann: „Und so wird man, wie 
mir scheint, auf den Gedanken gebracht, daß f und 2 in den श~ 

10 wähnten Fällen nicht auf die allerdings älteren Laute k und w 
zurückgehen, sondern auf andere, schon in der Grundsprache ent- 
standene, aus denen sich ein an verschiedenen Stellen unabhängig 
von einander eingetretener Wandel zu f bezw. ع‎ mtihelos erklärt.“ 

Wie er sich diese „mühelose* Erklärung der eintretenden Ver- 

15 änderungen denkt, wird in $ 47 an einer Reihe von Beispielen er- 
läutert, insbesondere an dem „nach Meinhof's Annahme auf eine 
Form mit labielem Reibelaut (दष in seiner Schreibung) zurückgehen- 
den Nominalpräfix der achten Klasse nach Bleek’s Zählung‘, für das 
Finek eine Grundform *bei- oder doch eine diesem Lautkomplex 

» sehr ähnliche Form annimmt, ‚aus der die weitverbreiteten Formen 
vi- und zi- samt deren Nebenformen durch Verlust: des einen Teils 
des Doppellautes leicht zu erklären wären“, während die anderen 
doppellautigen Entsprechungen auf Assimilationserscheinungen, „Ver- 
lust des Stimmtons* und dergleichen zurückzuführen wären, 

= Hierzu muß man sich vergegenwärtigen, daß das zweite Klassi- 
fikstionsmerkmal Finck’s die Sprachen danach scheidet, ob sie für 
die grundsprachliche Lautverbindung 022 die Entsprechung di bezw. 
li oder 28 aufweisen. 

Wiederum stößt man also bier auf die bei Finck sich findende 
so wechselseitige Begründung seiner geneslogischen und lautgeschicht- 
lichen Anschauungen, welche m. E. zur wirklichen Lösung der vor- 
liegenden Probleme nicht dienlich ist. Aber auch rein lautgeschicht- 
lich betrachtet, ist seine freilich auf den ersten Blick sehr einfach 
erscheinende Erklärung doch so sehr mechanisch gedacht, daß sie 
ss m. E. nicht nur eine psychologische Wertung der Lautvorgänge, 
sondern auch eine genauere phonetische Begründung, die doch nicht 
vergessen werden darf, z. T. völlig vermissen läßt. 
Um bei dem angeführten Beispiel des achten Nominalpräfixes 
zu bleiben, so ließen sich die der Grundform in einigen Sprachen 
مه‎ entsprechenden Doppellaute allerdings aus der von Finck vor- 
geschlagenen (Mittel-)Eorm *dei- sehr gut begreifen. Auch bei der 
Entsprechung 22- wäre das noch der Fall: aus dem ursprünglichen 
labialen Reibelaut ४ würde sich nämlich unter dem Einfluß des हं 

. zunächst die Affrikata 5z gebildet haben, welche mit der bisher 

rein labislen Artikulation eine alveolare verbindet. Das völlige‏ قد 
Aufgeben der labialen Artikulation in der Form zi- würde dann‏ 
zur eine Fortsetzung der Entwicklung. in der durch den vorher-‏ 
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gehenden Lautstand bereits angedeuteten Richtung bedeuten. Aber 
wie unwahrscheinlich wäre eine Entwicklung von च्छं über एष्ट zu 
vi-? oder, um das zweite genealogische Einteilungsmerkmal Finck’s 
hier noch anzuführen, eine solche von च. über dei- zu Ä-! Das 
wäre keine Weiterentwieklung mehr, sondern eine Rückentwicklung. 
Einen solchen Vorgang wird man doch erst dann als bestimmt vor- 
liegend annehmen können, wenn sichere Belege dafür vorhanden 
sind’). Solange das noch nicht der Fall ist, tut man besser, die 
in einigen Sprachen vorliegenden Affrikaten zwar als willkommenen 
Hinweis auf den vermutlichen Gang der Lautentwicklung bei einem ı0 
Teil der zu belegenden Entsprechungen zu benutzen, aber im übrigen 
an der von Meinhof aufgestellten Anschauung festzuhalten, anstatt 
aus dem —. wie auch Finck wohl bekannt ist?) — „nur verhältnis- 
mäßig seltenen“ Vorkommen solcher Affvikaten auf ein Vorhanden- 
sein der vollständigen Affrikatenreihen bereits in der Grundsprache ı5 
zu schließen, um dann dem Systemzwang zuliebe solche Unwahr- 
scheinlichkeiten in der Lautentwicklung behaupten zu müssen, wie 
sie oben angeführt wurden. 5 

Wirft man endlich noch einen Blick auf die Zusammensetzung 
der von Finck vorgeschlagenen grundsprachlichen Lautkomplexe, so و‎ 
erkennt man, daß die vor * stehenden Affriksten nach der den 
Grundkonsonanten entsprechenden Explosiva sämtlich die alveolare 
bezw. palatale Frikativa s oder 2, die vor च stehenden Affrikaten 
dagegen die denti-labiale Frikativa f oder مد‎ (= ए) aufweisen. 
Finck behauptet also mit anderen Worten, daß durch („schweres*) 25 
bezw. 2 das Neuinerscheinungtreten einer alveolar-palatalen bezw. 
denti-labialen Artikulation verursacht werde. 

Diese Beobachtung entspricht durchaus den Tatsachen. Der 
Fehler Finck’s besteht also m. E. nur darin, daß er diese Ein- 
wirkung als in allen Bantusprachen einst tatsächlich eingetreten so 
annimmt, indem er das Ergebnis derselben bereits in die Grund- 


a 


5 


1) In der zweiten Auflage seines Grundrisses scheint Meinhof übrigens 
gerade zu diesem Beispiel Finck’s Stellung zu nehmen, vgl. S. 28 Anm. 1: 
„Daß der Vorgang nur so gewesen sein kann und nicht s0, daß aus ursprüng- 
liehem vzi in dem einen Fall ,أت‎ in dem andern 22 wurde, geht klar hervor 
aus der Bildung der Nomina agentis auf -2 von Verben; die Endung des Verbums 
ist -@, und von diesem -« treten die geschilderten Lautveränderungen niemals 
ein, sondern nur vor dem -? des Nomen.* Wenn man diese Worte auf Finck 
beziehen will, so ist übrigens daran zu erinnern, daß in dessen Sinne auch 22 
auf + zurückgeht und keineswegs „ursprünglich“ ist; sondern nur eine sprach- 
geschichtlich frühere bezw. ältere Form darstellt als wi und 20. Der angeführte 
Gegengrund würde also Finck’s Anschauung nicht treffen, denn auch für ihn 
entsteht die Affrikata nur vor - und nicht vor -©. 

2) Vgl. 5 59: „Sofern sich die in diesem Komplexes (dei) vorliegende 
Affrikata nicht erhalten hat, was (— nämlich das Erhaltenbleiben —) sicherlich 
nur verhältnismäßig selten geschehen ist, da von den schon nicht häufigen jetzt 
zu beobachtenden Affrikaten vielleicht noch manche als Neubildungen in Abzug 
zu bringen sind, ....* 

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1990). 5 
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sprache mit aufnimmt. Er verallgemeinert, was in bestimmten 
Grenzen seine volle Richtigkeit hat. 
Das Erscheinen dieser Afirikaten hat zuerst Meinhof genauer 
verfolgt und dargelegt in seiner "Venda-Studie $ 25, während sich 
sim Grundriß* keine Gelegenheit dazu bot. Eine sichere Erklärung 
der Entstehungsweise hat er dort noch nicht gegeben!). Dagegen 
findet sich im Grundriß® 8. 23f. eine ausführliche Zusammenstellung 
und Besprechung der hierhergehörigen Erscheinungen. Es ergibt 
sich dabei insofern eine beachtenswerte sachliche Übereinstimmung 
10 mit Finek, dessen Buch in der Zwischenzeit erschien, als auch er 
seinerseits in gewissen Fällen Übergangsformen und „Mittelstufen* 
zur Erklärung der Lautentwicklung annimmt, die denen Finck's 
völlig entsprechen. So erwähnt er ausdrücklich ze? und ps? neben 
dem heute noch erhaltenen dei; gibt bei *kw eine vollständige Ent- 
15 wieklungsreihe: ku, kwu, ku, kfu, pfu, fu und fügt hinzu: „Ähn- 
liche Reihen sind für die anderen Laute anzunehmen.* (8. 24.) 
Aber Meinhof’s Behandlung des Stoffes zeigt sich dadurch 
der Finck’schen überlegen, daß er gegenüber einer Erklärung der 
andersertigen Veränderungen besonnene Zurückhaltung bewahrt und 
ॐ sich vielfach mit der Feststellung des tatsächlich Nachweisbaren 
begnügt. Denn, wenn er auch, wie wir oben (Nr. 2 8. 29, vgl. 
8.35 unter ए) sahen, bereits zu einer sehr weitgehenden einheit- 
lieben’ Erklärung der durch die schweren Vokale verursachten Ver- 
änderungen vorgeschritten ist, so umfaßt sie doch noch nicht alles, 
95 was sich an solchen nachweisen läßt. Trotz allem, was bisher zur 
Erklärung der Fragen beigebracht ist, ist eine völlige Klarlegung 
doch noch nicht gelungen. Und es ist eine wichtige Aufgabe der 
weiteren Bantuforschung, die Wirkungen der schweren Vokale in 
den noch unbekannten Sprachen zu verfolgen und so mit Hilfe 
so neuer Beobachtungen die vorliegenden Fragen einer wirklichen 
Lösung entgegenzuführen. ١ 
Mit Hinblick auf diese Weiterarbeit dürfte eine kurze Angabe 
der bisher gewonnenen sicheren Erklärungen, sowie der nur bis zu 
einem ‘gewissen Grade wahrscheinlich gemachten Erklürungsversuche 
ss am Platze sein. 
A) Die Annahme einer wahrscheinlichen Entstehung der schweren 
Vokale ‚aus ह حك‎ u oder ل يه‎ 2* (Grundriß! 8. 7) ist von Meinhof 
noch festgehalten (Grundriß®? 87 21): „Für die Entstehung des u 


1) Er sagt dort (ZDMG. 55, 622):. „Die Sprache hat die Tendonz, die durch 
schwere Vokale aus den Grundkonsonanten entstebenden Laute in doppelter 
Form zu bieten, als reine Frikativä oder als Explosivä mit nachfolgenden frika- 
tiven Lauten. 

Wonn man festhält, daß die tonlosen Laute ursprünglich Explosivi waren, 
wäbrend die tönenden ursprünglich frikativ waren, könnte man aunshmen, 
bei den tonlosen Lauten die affrieierte Form die ältere ist, aus der dann die 
achte Frikativa entstand, während es bei den tönenden Lauten umgekehrt stand, 
daß nämlich die reine Frikativa sich erst später zur affrieierten Explosiva ent- 
wickelte. Es kann aber auch anders zugsgangen sein.* 
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ist es lehrreich, daß im Venda der bekannte Wortstamm -kum: 
„zehn“ zu fumi wird, was B. kumz entspricht. Das 2 des Z-Prü- 
fixes, das vor -kumi stand, ist in den Stamm eingedrungen. Viel- 
leicht ist 2 ähnlich durch Einfluß eines عه‎ entstanden. Im Digo 
hörte ich 2. 8. in der Lautverbindung fi, die 8. غير‎ entspricht, 
wiederholt einen w-Laut (unsilbischen u) nach dem f, so daß die 
Silbe wie fwz klang.* 

B) Von den drei schon oben angeführten Bildungsmerkmalen 
der schweren: Vokale (Grundriß®? 8. 21), nämlich der Mitwirkung 
der Vorderzunge, sowie der Enge und Spannung der Organe, dienen 10 
vor allem das erste und letzte bei Meinhof zur Veranschaulichung 
der veranlaßten Konsonantenveränderungen. (Grundriß® 8. 22/28: 
„Die starken Veränderungen der Konsonanten erklären sich zunächst 
aus der bei der Aussprache des Vokals geübten Spannung der Organe, 
sowie aus der starken palatalen Artikulation bei 8. 2 und der ıs 
labialen bezw. lingualen Artikulation bei B. u.) 

In der Verwendung des ersten geht er — so kann man nach 
den obigen Ausführungen (Nr. 2) wohl sagen — mit Finck zu- 
sammen, während dieser von einem Einfluß der Organspannung nichts 
erwähnt und wohl auch nichts wissen wollte (vgl. $ 56). 20 

Übrigens hat man sich nach Meinhof die Organspannung als 
das Frühere zu denken, unter deren Einfluß die besondere Artiku- 
lation bei ढ und u erst entstanden ist. Wenn er zwar z.B. an der 
einen Stelle hinsichtlich der Artikulation der Lautverbindung x nur 
von dem „Palatallaut“ spricht, „den man sich zwischen 2 und 2 zu 5 
denken hat*, sagt er an einer anderen Stelle bei der Erklärung der 
Lautentwieklung von टे über ps? zu si, ganz deutlich, daß „der 
‘durch die Spannung des दं erzeugte Reibegeräuschlaut* schließlich 
die Explosiva gänzlich verdrängt habe. 

Man könnte vielleicht das Charakteristische der hier in B) zu- 30 
sammengefaßten Erscheinungen durch die Bezeichnung der schweren 
Vokale als eines potenzierten दं und ४ nicht unpassend wiedergeben, 
sofern sie jeweils den ihnen verwandten bezw. entsprechenden 
Frikativlaut, das 2 einen Palatallaut, das u einen Labiallaut, an- 
scheinend aus sich heraussetzen bezw. erzeugen. 85 

Dann wäre sofort klar, daß eine gewisse Gegensätzlichkeit 
zwischen den Erklärungsversuchen A) und B) besteht, indem nach 
A) jeder schwere Vokal (sowohl 2 wie u) als aus 24 u oder u+ 2 
entstanden, nach ए) aber द als potenziertes 2 und ४ als potenziertes 
u, ein jeder also nur als aus zwei gleichartigen Vokalen (@ + ? مه‎ 
bezw. u + u) entstanden zu betrachten wäre. 

Da nun sowohl A wie B sich auf tatsächlich vorhandene 
Sprachformen stützt, bleibt die doppelte Möglichkeit zu erwägen, 
ob tatsächlich -in Zukunft mit einer verschiedenen Entstehungsweise 
(A und B) der ‚schweren* Vokale beiim allgemeinen gleicher Wirkung 45 
auf den vorhergehenden Konsonanten zu rechnen ist, oder aber ob 
auf Grund einer Verbindung von A und B in Zukunft die schweren 

6 
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Vokale zugleich als aus einer Potenzierung ihrer eigenen Natur 
und einer hinzukommenden Beeinflussung ihres jeweiligen Wider- 
partes ? oder ४ zu erklären sind, 
Auf die zweite Möglichkeit einer Verbindung der beiden an- 
5 gedeuteten Entstehungsarten würde m. E. nur das Entstehen einer 
denti-labialen aus einer reinen labialen vor ४ deuten (vgl. Grund- 
riß? 8. 24), wofür sich allerdings auch Gründe aus der Analogie 
> der übrigen Formen anführen ließen. Nachdem Meinhof zunächst 
die Dentilabialis nur als einen Ausgleich erklärt hat zwischen der 
10 velaren oder alveolaren Artikulation des Grundkonsonanten und der 
aus dem عه‎ entstehenden Labialen, geht er dazu über, auch noch 
andere Erklärungsgründe anzuführen, um das Entstehen der Denti- 
labialis auch aus einer ursprünglichen Labialen mit folgendem, bis- 
her nur als labialisierend dargestellten u wahrscheinlich zu machen. 
15 Er sagt: „Hier haben also, wie bei der Wandlung von B. هم‎ in 
fu nieht nur labialisierende Wirkungen des u stattgefunden, sondern. 
das u hat vermöge der damit verbundenen Spannung der Vorder- 
zunge ein Zusammenpressen der Organe bewirkt, bei dem diese 
dentalen bezw. alveolaren Laute entstanden” Das ist natürlich. 
30 durchaus möglich, Allein es leuchtet auf den ersten Blick ein, 
daß eine solche Entwicklung viel mehr Glaubwürdigkeit besitzen 
dürfte, wenn man berechtigt wäre, die Mitwirkung eines ?-Lautes 
anzunehmen). 
e) Nach allem ist zu sagen, daß Meinhof’s Urbantu, soweit. 
ॐ es mit Bleek’s Aufstellungen übereinstimmt, als vollkommen sicher- 
gestellt anzunehmen ist, und soweit es über Bleek hinausgeht, 
auch gegenüber den Einwendungen Finck’s durchaus Bestand be- 
halten bat. Freilich bedingen die in der Sache selbst liegenden 
Schwierigkeiten gerade hinsichtlich der alten Mischlaute und der 
so schweren Vokale und ihrer Wirkungen auf den vorhergehenden 
Konsonanten noch vielfältige genaue Einzeluntersuchungen, um das 
bisher noch Ungeklärte oder nur Vermutete zur völligen Klarheit 
und Sicherheit zu bringen, 


1) Zu seinem Satzo „Die Artikulation des عه‎ mit Lippenrundung führt zur 
Bildung eines w-ähnlichen Lautes vor dem #* (Grundriß? 8, 23) bemerkt Mein- 
hof: „Die yon mir in der ersten Auflage 8. 8 aufgestellte Hypothese erweist 
sich also als richtig*, Vermutlich ist damit auf die Worte unter ९) hingewiesen: 
„Einer der beiden Vokale, die in 2 und % liegen, wird konsonantisch (y und 
४८), verschmilzt mit dem vorhergehenden Konsonanten und verändert ihn*, 
Allein nach 8, 7 sind die schweren Vokale aus % +3 oder d+ % entstanden. 
Infolgedasson könnte dem Wortverständnis nach bei ४ nur das darin angeblich 
enthaltene 2 konsonantisch werden und es würde sieh also ein y-ähnlicher Laut 
ergeben, aber nicht ein w-ähnlicher, Soweit ich sehe, Ist also in Grundrißt 
nur A als Erklärung gegeben, erst in Grundriß? kommt B hinzu. 0 

Da also bisher nichts zu einer Zusammenfassung der beiden Erklärungs- 
versuche nötigt, so würde bei der weiteren Forschung darauf zu achten sein, 
ob sich tatsächlich in den noch zu erforschenden Sprachen Unterlagen finden 
für eins genaue Scheidung der verändernden Vokale in 1.) potenziertes $ und 
4, und 2.) ihaltiges u und w-haltiges ३, 


0 
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1 ‚Wenn im Folgenden der Versuch gemacht wird, eine in 
einigen Punkten von der bisher üblichen Betrachtungsweise ab- 
weichende Auffassung vorzutragen und im Zusammenhang zu be- 
gründen, so verhehle ich mir nicht, daß es schwer ist, ohne Bei- 
bringung umfangreichen neuen Beispielmaterials die Notwendig- 
keit einer anderen Betrachtungsweise nachzuweisen. Es ist mir 
aber auch nur darum zu tun, zu zeigen, inwieweit im Rahmen des 
zur Zeit zur Verfügung stehenden Materials neben der bisher ver- 
tretenen Darstellung auch eine andersartige möglich oder zu- 
lässig zu erachten ist, von der ich annehme, daß sie gegenüber 
der hergebrachten einige Vorteile bietet. Diese sehe ich in einer 
stärkeren Berücksichtigung der phonetischen Vorgänge auch für 
die Konstruktion des Urbantulautsystems. 


III. Abweichungen des Verfassers von der Auffassung 
Meinhof’s, 

Bisher wurde den Ausführungen Meinhof’s grundsätzlich 
zugestimmt. Im einzelnen liegen nun aber manche Fragen vor, bei 
deren Beantwortung noch eine andere Lösung als die von Mein- 
hof gegebene möglich ist. Bei der großen Fülle des schon bisher 
zugänglich gemachten Stoffes ist das keineswegs verwunderlich; auch 
Meinhof selbst hat bereits einige seiner früheren Behauptungen 
geändert und auch einiges an seinem Urbantu beanstandet‘). Man 
muß also sagen, daß es vielmehr sehr auffallend wäre, wenn bei 
der Menge der Einzelheiten überall bereits eine einheitliche Auf- 
fassung herrschen würde, wenngleich nicht geleugnet werden soll, 
daß ein solcher Zustand durchaus erstrebenswert ist. Daß in dieser 
Hinsicht noch viele langwierige Prüfungen notwendig sind, und 
noch auf lange hinaus eine Reihe ungelöster Probleme der Er- 
ledigung harrt — und zwar noch ganz abgesehen von den die Be- 
ziehungen zu den Sudan- und Hamitensprachen betreffenden Fragen — 
kann hier nur angedeutet und nicht weiter ausgeführt werden; aber 
es soll wenigstens an einigen Beispielen gezeigt werden, daß auch 
eine bloße Nachprüfung der schon bisher gewonnenen Erkenntnisse 
und scheinbar sicheren Ergebnisse immer noch zu weiteren Auf- 
klärungen und veränderten Auffassungen der Sachlage führen kann. 

1. Es betrifft die Frage des Einflusses der „leichten“ Vokale 
चे und „w* im Bantu, 

‚Auch in diesem Punkte ist es Meinhof gewesen, der am 
ausführlichsten die hier in Betracht kommenden Fälle behandelt 
hat, vgl. ZDMG. Ba. 58, 1904, 8. 741 2: anderseits gebührt 
wiederum Bleek der Ruhm, die ersten Ansütze zu einer umfang- 
reicheren Erkenntnis der Vokaleinflüsse - gemacht zu haben, und 
von den Erscheinungen, die dazu zuerst Anlaß gegeben ‚haben, soll 
hier die Rede sein. B 


1) Val. =. B. MSOS. VIE, 8. 128, 


a 


16 


38 ४0९ Probleme d. Bantusprachforsch. in geschichtl. Überblick. 


a) Es handelt sich um die Palatalisstion der Labialen, die 
schon von Bleek als Oharakteristikum der Südostsprachen, wenig- 
stens des Kafır und Tschuana, erkannt war. Dieser Terminus ist 
aber, soweit ich sehe, weder von Endemann noch von Meinhof 

wieder aufgenommen, Endemannn behandelt die hierher gehörigen‏ هأ 
Erscheinungen in seinem Versuche einer Grammatik des Sotho $ 80,‏ 
indem er die sich ergebenden Veränderungen im einzelnen‏ ,# 8.19 
zusammenstellt und mit Beispielen belegt, gibt aber weder Erklärung‏ 
noch nähere Begründung des Vorganges. Auch Meinhof hat Grund-‏ 

10 rißt 8. 38 ff, 5 29 zunächst nur die Entsprechungen des Sotho ver- 
zeichnet, ohne nähere Erläuterung dazu zu geben. In Grundriß © 
8 840, 8.74 8. hat er dann den Vorgang als Dissimilation gewertet. 
„Dissimilation liegt vor, wenn von zwei aufeinander treffenden 
Labialen der eine velar oder palatel wird. Das ist die Regel, wenn 

ए. *u unsilbisch auf eine Labialis folgt. Die labialen Eigenschaften‏ مد 
der entstehenden Semivokalis चठ werden dann ganz aufgegeben und‏ 
ihre velaren Eigenschaften treten stärker hervor. Die velare Arti-‏ 
kulation wird dann weiter nach vorm gesehoben und so zur palatalen.*‏ 
Und im Zusammenhang damit ist er (auch hierbei wiederum von‏ 

ॐ Endemann nicht unbeeinflußt)') (vgl. das TSi-venda 8. 22 unten) 
zu der eigenartigen und doch auf den ersten Blick sehr verlocken- 
den Unterscheidung des schweren und leichten ‚u* gekommen. Jenes. 
soll an der mehr labialen, dieses an der mehr velaren Wirkung zu 
erkennen sein, und des weiteren ist er dann zu der allgemeineren 

35 Obarakterisierung der schweren Vokale überhaupt als unter Mit- 
wirkung der Vorderzunge fortgeschritten, obwohl er natürlich die 
palatalen Eigenschaften des leichten „ö* keineswegs leugnet, denn 
er sagt ausdrücklich (8. 21) nur: „Die palatalen Eigenschaften des 
schweren „i*-sind stärker als die des leichten.* 

80 Wie man sieht, bietet diese ganze Frage mit Hinsicht auf die 
Tragweite der daraus gezogenen Folgerungen bezw. der daran an- 
geknüpften Erwägungen des Interessanten genug, um hier in aller 
Kürze erörtert zu werden. Meinhof ist zu seinen Aufstellungen 
nicht schon Aurch sein Studium des Sotho gekommen, denn bei der 

35 Behandlung des Peli im Grundriß? ist noch nicht davon die Rede. 
Dägegen findet sich in seiner Kafır-Studie bereits die fertige Er- 
klärung: „Bei den Labialen verursacht “منى‎ Dissimilation, indem die 
Labialen palatal werden und ‚w* häufig verschwindet“ (ZDMG. 1904, 
9. 748). Vorher hatte er in seiner Venda-Studie, der ersten nach 

«0 dem Grundriß! veröffentlichten Arbeit (8. 22), darauf hingewiesen, 
0४8 neben der Passivform lifiwa von lifa „bezahlen“ nicht पाप 
lifya, sondern auch liywa vorkommt. Er sagt: „Neben der Aus- 
sprache -fya findet sich aber auch die Aussprache -fya, -fya, -qwa 
und -ya. In -zwa haben Gutturalis und Labialis die Stellen ver- 

ss tauscht. — In -ya ist die Labialis ganz verschwunden. — Das x 


1) Sishe 5. 39 oben. 


क कक ا‎ १ व 2.22 
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des Venda wird genau am Velum gebildet, wo „k“ und ‚y* ent- 
stehen. — Es ist darnach wahrscheinlich, daß كبزى‎ wo es im Venda 
vorkommt, stets Lautentsprechung für „pw* ist. 

Der Vorgang, daß hier unter dem Einfluß von „w* aus „p* 
eine echte Gutturalis entsteht, ist sehr beachtenswert, Endemann 5 
hat mich darauf aufmerksam gemacht, daß bei der Aussprache des 
„u* auch im Deutschen sich die Zungenwurzel dem Velum etwas 
nähert. Im Ve, geschieht dies noch mehr als im Deutschen,‘ und 
damit ist der Weg angedeutet, wie durch „u“ bez. ‚w* eine Guttu- - 
ralis entstehen kann. 10 

Der Vorgang ist zweifellos Dissimilation und eins der wenigen 
Beispiele hierfür im Bantugebiet, wo die Assimilation eine so große 
Rolle spielt. 9 

Der Vorgang ist ferner das Widerspiel der oben unter „kida* 
aufgeführten Erscheinung. Dort entstand aus „a— “ا‎ durch Einfluß د‎ 
von „ü* bez. र" ein „f*, also aus einer ursprünglichen Gutturalis 
durch Einfluß von schwerem „ü* eine Labialis; bier entsteht aus 
„f= 2* durch Einfluß von „u“ bez. „w“ ein १2१, also aus einer 
Labislis durch Einfluß von leichtem „u“ eine Gutturalis. Darnach 
dürfen wir annehmen, daß in dem schweren + die labialen, in» 
dem leichten “بي‎ die gutturalen Eigenschaften überwiegen.* 

Man wird zugeben müssen, daß Meinhof es hier in ein- 
leuchtender Weise verstanden hat, die eben zitierte Auffassung 
wahrscheinlich zu machen. Allein gegen die Notwendigkeit einer 
Entwieklung in der eben geschilderten Weise lassen sich doch ge- 25 
wichtige Bedenken erheben. Wer mit kritischem Auge die Be- 
weisführung bis zu ihrem Ausgangspunkte zurückverfolgt, wird 
alsbald Anden, daß zwar im Anfang durchaus den Tatsachen ent- 
sprechend neben liywa auch lifya und lifiwa Erwähnung gefunden 
haben. Aber man bemerkt auch sofort, daß das in diesen beiden so 
Formen vorhandene ö-Element, das offenbar der Passivendung zu- 
gehört — denn das Aktiv lautet jifa — in der ganzen weiteren 
Erörterung gar keine Berücksichtigung gefunden bat. Der Unterschied 
würde also in der Aufstellung einer Lautentsprechung B. *pw > 
Ve. y bestehen, die jenes ’-Element außer acht laßt. Schenkt ss 
man diesem aber Beachtung, so wird man die Vorgänge nicht mehr 
als Dissimilstion auffassen können, sondern in jenem टं den Urheber 
der Tauschbewegung erblicken. = 

Wir wollen nun die drei Fälle der Palatalisation der Labislen 
näher ins Auge fassen. “0 

Der’ Vorgang der Palatalisation der Labialen tritt nach Bleek 
$ 282 in Erscheinung vor der Passiv-, Lokativ- und Deminutivendung. 

Daß Bleek etwas ganz Ähnliches als Grund der Lautverände- 
rung angenommen hat wie Meinhof, ist aus seinen Ausführungen 
§ 278 # zu ersehen. 45 

Vgl. insbesondere $ 273: ...و‎ The rule by which this sort, of 
palatalisstion has been originated is that when a labial explosive 


5 
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(p, mp, ®, mb or m) is followed by a labial vowel (x, 0) or semi- 
vowel (w) which is by a succeeding vowel or syllable pressed against 
it—then, for tbe purpose of facilitating the pronunciation, which 
seems rather impeded by the immediate contact of two labial 

s sounds‘), the palatal semivowel y is produced as separating them 
from each other.* 

«) Da wir im folgenden nachweisen wollen, daß der eigent- 
liche Ursächer nicht ein Labial-, sondern ein Palatallaut gewesen 
ist, beginnen wir am zweckmäßigsten mit den Veränderungen vor 

10 der Deminutivendung -ana, bei welchen Bleek schon richtig er- 
kannt hat, daß die Palatalisation auch dann eintritt, wenn gar kein 
labialer Vokal vorhanden ist, der nach der aufgestellten Regel die 
Änderang bewirkt haben könnte. Meinhof ist in diesen Fällen 
zur Annahme von Analogiebildungen genötigt. Be 

15 Vgl. Kafır-Studie, ZDMG. 58, 8. 749: „Wie sehr hier die 
Anslogiebiläung um sich gegriffen hat, zeigen Formen wie inda- 
'tana 9. „Neues‘ von inda’da 9. und in’inzana 9. „eine Gesell- 
schaft junger Mädchen“ von in’timba, wo gar keine Semivokalis 
vorliegt, die das Eintreten der Palatalis veranlaßt haben könnte.“ 

0 Allein in Wirklichkeit handelt es sich ja gar nicht um eine 
Deminutivendung -ana, sondern um eine solche mit ursprünglich 
anlautendem Velar- oder Palstallaut, der freilich heute meist nur 
noch aus seiner Wirkung auf den vorhergehenden Konsonanten er- 
kennbar ist. Das ist 2. B. schon aus der von Bleek, $ 288 neben 

-ana aufgeführten Verdoppelungsform des Kafir -anyana zu ersehen.‏ ود 
In anderen Sprachen, z. B. Ngazidja und Sotho (vgl. für Sotho‏ 
Endemann, 8.35, § 65, wo -anyana allerdings aus einer Neben-‏ 
form -ane erklärt wird, für Ngazidja vgl. meine Arbeit Komoren-‏ 
प. Hamb. Kol. Inst., Bd. XXIV, 8. 36) laßt‏ ,ططق dialekte IV, 7 ९,‏ 

so es sich gleichfalls nachweisen. Auch Meinhof hat früher Grund- 
rißt, 8.152 -yana als Stamm für. „Kind® angenommen, von dem 
die Deminutivendung sich offenbar herleitet, Aber Grundriß?®, 8. 215 
hat er das عر‎ getilgt und -ana als Grundform angenommen (doch 
vgl. 8. 158 unten B. mu-yana). 

8 Was zur Neuanfstellung einer Grundform -yana sichere Unter- 
lage gewährt, ist die Form „Airimu nganade* im Ngazidja; kirimu 
ist Substantiv der 9. Nominaklasse. Die Entstehung des anlauten- 
den ng von nganase aus der von Meinhof aufgestellten Form 
ni- dieser Vorsilbe ist.nur zu erklären, wenn man bei dem irgend- 

40 wie auf -ana zurückgehenden -anade mit einem stammhaften Velar- 
laut rechnen darf, und zwar kommt nur ein stimmhafter in Be- 
tracht, also nach Meinhof’s Schreibung -y. Die Leute, welche 
zu dieser Bevölkerungsklasse gehören, heißen wanade nach Klasse 2; 
ein einzelner mwanade nach Klasse 1. 


जनं 


1) Diese Worte sind im Original nicht hervorgehoben, 
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Aber auch für das. Peli läßt sich aus einem Vergleich der 
von Meinhof in seinem Grundriß®, 8. 215 8: aufgeführten Wort- 
stämme das ursprüngliche Vorhandensein eines Velarlautes auch bei 
-ana leicht nachweisen. Meinhof’s ए. *mu-ana 1 entspricht im 
Peli nw-ana 1 „Kind“. In der Veränderung des labialen Nasals 
ar in den velaren % sieht Meinhof lediglich eine Einwirkung des 
darauffolgenden „leichten “عه‎ (Grundriß®, 8. 21, vgl. 8. 72 unten). 
Aber schon die ebenda 8. 72 aufgeführten drei Beispiele rw-aya 3 
„Jahr“ > B, *mu-yaka, nw-el@ 3 „Mondschein > B. *mu-yeli 
“und wa’kal „Arzt“ < B. *mu-yanga lehren doch zur Genüge, 0 
daß die Wandlung unter dem Einfluß des ausgefallenen ursprüng- 
lichen velaren Stammlautes zustande gekommen ist. Zum Beleg 
einer Lautentsprechung B. *mwa > nwa sind sie also nicht zu 
gebrauchen. Die anderen dort gegebenen Beispiele sind solehe mit 
Passiv- und Deminutivendung und haben im Zusammenhang der ı 
Darstellung Meinhof’s natürlich mehr Berechtigung, da Meinhof 
zur mit einer Passivendung -wa und Deminutivendung -ana rechnet; 
nach meiner Auffassung sind sie jedoch ohne Beweiskraft. 

Es ist meines Erachtens klar, daß man im Peli -ana nicht 
anders behandeln darf als die drei andern Stämme für Jahr, Mond- 8 
schein und Arzt und infolgedessen auch -yana als Grundform an- 
zusetzen hat. Auch die Tatsache ändert daran nichts, daß bei den 
andern im Grundriß®, 8. 215 ff. aufgeführten Wortstämmen mit an- 
lautendem y- und mu-Präfix, allerdings der labiale Nasal trotz Aus- 
falls des x erhalten geblieben ist. Bei mo-en 1 „Gast* für B. *mu- 25 
yeni (8. 218) ist das aus Dissimilationsgründen vor folgendem n 
zu verstehen, während in m-gsi 8 für B. *omu-yoki (S. 219) eine 
Verschmelzung der beiden labialen Vokale eingetreten und dadurch 
die Veränderung offenbar verhindert ist. Aus diesem letzten Bei- 
spiel ist zugleich zu ersehen, daß es sich bei der angesetzten Laut- 0 
entsprechung ए. *mwa > nwa schwerlich um eine Dissimilations- 
erscheinung handeln dürfte (siehe oben 8. 388, Grundriß®, 8. 74f.). 
Denn hier stoßen sogar drei Labiale zusammen. Und in einem 
anderen Beispiel mg-o 39 3 von 8. *-vongo „Gehirn* (8. 257) sind 
es sogar ursprünglich vier, und doch bleibt der ursprüngliche labiale 35 
Nasal erhalten. 

Wir gewinnen also damit indirekt wieder ein Argument gegen 
die Bleek-Meinhof’sche These, welche die Veränderung lediglich 
aus dem Zusammentreffen der Labialen zu erklären sucht, und zu- 
gleich eine neue Stütze für unsere Herleitung der Palatelisierungs- 40 
erscheinungen aus dem ursprünglichen Vorhandensein eines anders- 
artigen Faktors; wie sich gezeigt hat, eines stimmhaften Velarlautes. 
Daß; dieses y leicht in den entsprechenden Palatallaut übergeht, ist 
von Meinhof in eindr sehr altertümlichen Bantusprache wie 2. B. 
dem Herero so sicher nachgewiesen, daß es keiner weiteren Be- 45 
gründung bedarf. Es ist daher auch an seiner stellenweise palata- 
lisierenden Kraft nicht zu zweifeln. (Vgl. Grundriß®, S. 29 oben.) 
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8) Wenden wir uns nun zur Betrachtung der Beispiele mit 
der Lokativendung -inz, -eni im Kafır und Zulu, für welche Bleek 
den gleichen Vorgang der Palatalisation behauptet, nur mit der 
Einschränkung, daß die Änderung nicht immer eintrete. Vgl. $ 286. 

5 „When, therefore, the end vowel of the noun is a labial (४ or 0); 
preceded by a labial consonant, those eircumstances arise, which 
require the palatelisation of the latter consonant* (ई 273) und am 
Schluß: „....there being not few cases in which the labial con- 
sonant here remains unaltered*. 

10 Bleek hat auch schon ganz richtig beobachtet, daß der labiale 
Endvokal des Stammes zumeist ausfällt (vgl. $ 286), „The palatali- 
sation is, however, here accompanied by the dissppearence of the 
ending vowel which primarily by its presence caused the palatali- 
setion®; und es ist zuzugeben, daß es sehr verlockend wäre, die 

15 Artikulationsänderung mit der ausgefallenen Semivokalis in Ver- 
bindung zu bringen. Allein, vergleichen wir einmal die bei Mein- 
hof (ZDMG. 58, 8. 7484) verstreut sich findenden Beispiele mit 
Lokativendung, so ist doch z. B. bei amlonyeni statt *emlomwen: 
von umlomg „Mund* (8. 749) kein Ausfall, sondern nur Wandlung 

20 des labialen Nasals und Vokals in den entsprechenden palatalen 
Nasal und die palatale Semivokalis zu verzeichnen. Und Dissimi- 
lation ist das doch nicht zu nennen, wenn die lebiale Artikulation 
durch die palatale ersetzt wird. Wenn (8. 749) von wdu-gwem'pu 
„Armut*, e’dugwentsin? „in Armut* statt e'bugwem pwini gebildet 

25 wird, so ist doch auch trotz des Ausfalls des م‎ hier nicht ersicht- 
lich, warum es sich um Dissimilation handeln soll, Die sich er- 
gebende Form zeigt tatsächlich nur den Ersatz der labialen Artiku- 
lation durch die palatale. Und das Verschwinden der gleichfalls 
palatal gesprochenen Semivokalis vor dem folgenden palatalen Vokal 

ॐ würde sich als Verschmelzung sehr natürlich erklären lassen. 

Es ist also schon nach diesen beiden Beispielen zu sagen, daß 
zum wenigsten kein trifiiger Grund für die Annahme vorhanden 
ist, daß es sich um eine Dissimilationserscheinung handelt. Nimmt 
man nun hinzu, daß die sich ergebenden Lautwandlungen dieselben 

8 sind, wie sie sich vor’der Deminutivendung -ana finden, so kann 
nach Lage der Dinge kein Zweifel mehr darüber bestehen, daß bei 
der Lokativendung ebensowenig wie bei der Deminutivendung von 
Dissimilation die Rede sein’ darf. Der Grund der Veränderung ist 
vielmehr, wie dort in dem velar-palatalen Anlaut der Endung, so 

40 hier in ‘dem palatalen 2 zu suchen, welches allerdings in vielen 
andern Sprachen, ' 2. B. Suaheli, Sotho, spurlos verschwunden ist. 

+) Wir kommen nun zur Passivendung. Diese entbält un- 
bestreitbar einen labislen Laut „w*, und das ist der Grund, wes- 
wegen wir diese Beispiele an letzter Stelle Behandeln. Denn hier 

4 liegt tatsächlich die Erklärung der Veränderung in der von Bleek 
und Meinhof angenommenen Weise so nahe, daß jeder Zweifel 
daran von vornherein ausgeschlossen erscheint. Und selbst wenn 
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jemand die Berechtigung unserer andersartigen Auffassung in den 
vorhergehenden beiden Fällen bereits zugestanden haben sollte, wäre 
es immer noch sehr wohl denkbar, daß er bei diesen Passivbildungen 
die bisherige Erklärung als zureichend anzusehen geneigt wäre. 

Aber sollte nicht auch hier mit einem ursprünglichen Palatal- s 
laut als vermutlichem Urheber der Palatalisationserscheinungen zu 
rechnen sein? Die Gleichheit der vor der Deminutiv- und Lokativ- 
endung eintretenden Veränderungen legt eine solche Vermutung 
nahe. Und man braucht in der Tat nicht lange zu suchen. Bleek 
und Meinhof selbst geben uns die Mittel zur Lösung an die Hand. 16 

Meinhof erwähnt neben -wa auch -@yıwa als Passivendung. 
Über das Verhältnis der beiden zu einander hat er sich verschieden 
ausgesprochen. Grundriß!, S.14 heißt es: „Die Passivendung -ıa 
` ist wahrscheinlich aus öywa entstanden“. Grundzüge, 8. 76 erscheint 
das schon als ganz sicher angenommen: „Der Ausdruck des Passivs 15 
durch -iywa, oft gekürzt in -wa, ist allgemein“. Grundriß®, 8. 44 
gibt er wieder eine andere Erklärung und vermutet nunmehr in -iywa 
eine Zusammensetzung einer anderen Endung mit -wa. „Die Passiv- 
endung -wa hat die Nebenform -iywa. Es ist möglich, daß sie 
daraus entstanden ist. Wahrscheinlich steckt aber in -iywa eine 0 
verstärkende Endung -iya, die mit -ya verwandt oder damit iden- 
tisch ist.“ Wie dem aber auch sei, jedenfalls steht Soviel fest, daß 
im Bantugebiet Passivbildungen vorhanden sind, welche auf eine 
Endung -Zyıwa hindeuten. Damit hätten wir schon das, was wir 
suchen; denn nun ist es nichts so Außerordentliches mehr, wenn 25 
wir auch die Palatalisierung der Labialen vor der Passivendung 
nicht auf Dissimilation, sondern auf das fortgefallene palatale bez. 
velare Element jener Passivendung -iywa zurückführen. Meinhof 
ist freilich seiner Auffassung, daß die Änderungen durch das w 
bedingt werden (vgl. Grundriß? und ® III. 29) in beiden Auflagen so 
seines Grundrisses treu geblieben. Grundriß! 8. 14 : „Sie (die Passiv- 
endung -wa) verändert auch zuweilen den vorhergehenden Konso- 
nanten“ und Grundriß®? 8. 44: „Die Endung -wa ruft in einigen 
Sprachen Lautveränderungen hervor*. 

Man könnte nun gegen die Verwendung einer solchen -aus der 35 
allgemeinen Bantugrammatik hergenommenen Verbalendung zum 
Zweck der Erklärung einer eiuzelsprachlichen Lautveränderung ein- 
wenden, daß es, wenngleich nicht absolut notwendig, so doch sehr 
wünschenswert wäre, aus den in Betracht kommenden Sprachen 
selbst noch einen weiteren Anhalt dafür zu gewinnen, daß die als 40 
im Bantu zwar vorhanden erwiesene Passivendung -tywa auch in. 
diesen Sprachen tatsächlich gebräuchlich ist. Auch diesem Wunsche 
kann Genüge geschehen. Meinhof sagt in seiner Kafır-Studie 
(ZDMG. 58, 8. 768): „Die Passivendung ist -wa. Einsilbige und 
einige andere bilden das Passiv auf -iwa*. Und vom Peli heißt ss 
es Grundrißt 8. 47, 2 8. 81: „Die Passivendung lautet -wa, in 
einigen Füllen kommt -iwa vor“. Allerdings bleibt auch hier wieder 
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der Palatallaut gänzlich unbeachtet, wenn hinzugefügt wird: „Dies 

-wa ruft Veränderungen der vorhergehenden Konsonanten nach 
29a hervor*. 

- Das tatsächliche Vorhandensein dieser vermutlich aus *-iywa 

s entstandenen Endung -iwa in beiden Sprachen gibt uns das Recht, 

auch in den Fällen mit einem palatalen bezw. velaren Element der 

Endung zu rechnen, in welchen dieses heute nicht mehr erhalten ist. 

Auch Bleek war es schon bekannt gewesen, daß gewisse Verben 

(er nennt sie $ 283 „verbal stems with one consonant*) ممه‎ statt 
مد‎ der Endung -wa haben und hebt ebenda ausdrücklich hervor, daß 
das Auftreten dieser Endung von dem Vorhandensein eines Labial- 
lautes unabhängig sei. Ja, er bemerkt $ 281, daß Palatalisierung 
auch von Nichtlabialen im Setshuana überhaupt allgemein üblich 
sei, und rechnet $ 282 zur Erklärung dieser Erscheinung mit der 
15 doppelten Möglichkeit, daß entweder die Passivendung ursprünglich 
ein 2 enthielt oder die Labialis رمه‎ wie wir heute mit Meinhof 
sagen könnten, schon an und für sich 2-haltig war, vgl. $ 282%). 
Aber an der gleichen Stelle bestreitet er auch sofort, ähnlich wie 
Meinhof nach ihm getan hat, daß durch jene andersartigen Bil- 
20 dungen die von ihm aufgestellte Regel über die Palatalisation bezw. 
Erklärung derselben irgendwie in Zweifel gezogen werden kömte 

Vgl. $ 282: „These changes do not affect the indubitable 
rule of the palatalisation of labials, a rule. not only apparent in 
these forms, but also in other inflestions, as in diminutive nouns, 

ss and in the suffix locative case*. 

Ich glaube, daß es dem unbefangenen Leser meiner obigen 
Darstellung nicht mehr zweifelhaft sein wird, daß es sich in allen 
diesen Fällen weder um Erscheinungen nach der Regel Bleek’s 
noch um Dissimilation nach Meinhof handelt, sondem um ein- 

fache Palatalisierung, d. h. Verschiebung bezw. Vorverlegung der‏ مد 
Artikulationsstelle) unter dem Einfluß eines meist fortgefallenen,‏ 





1) Theso changes, however, —though they may either be explained by 
sssuming that the passive infleetion itself contained originally the vowel 8 besides 
its characteristie labial sound, or that the lablal vowel is (as the English ४) 
مده‎ without a preceding labiel, apt to call into existenee an 2 or % before 
Anm. Die Berufang auf das englische % verrät eine eigenartige Auf- 
fassung der Lautvorgähge, welche, wie mir Herr Professor Dr: Dibelius be- 
stätigte, sonst nirgends eine wissenschaftliche Vertretung gefunden hat. Bloek 
denkt dabei offenbar an Fälle, in denen das १८, wie .م‎ B. in use, abuse ०६९. 
wie 44 gesprochen wird, Tatsächlich liegt die Sache aber so, duß bei der Über- 
nahme dieser Wärter aus dem Französischen das 1] im Angelsächsischen bereits 
außer Gebrauch gekommen war. Als Ersatz für den französischen ü-Lant 
wurde dann nach Analogie anderer Formen نه‎ und yw üblich. Also auch bier 
handelt es sich nur um Fortführung eines früher vorhanden gewesenen Palatal- 
lautes. Es ist aber interessant zu beobachten, daß heute dialektisch schon viel- 
fach die Aussprache dos عه‎ als yw durch eine solche als einfaches % ersetzt wird, 
Ich verdanke diese Mitteilungen der Liebenswärdigkeit des Herrn Dr. K, A. 
Beutler in Berlin, 
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ursprünglichen Palatal- oder Velarlautes, d. h. also Assimilation. In- 
dessen gestehe ich gern zu, daß ich selbst, so oft mir bei dem 
Lesen der Darlegungen Bleek’s und Meinhof’s Bedenken kamen, 
mich immer wieder daran gestoßen habe, daß beide an der schein- 
bar so nahe liegenden Erklärung wie absichtlich vorbeigegangen 5 
sind. Und so bin ich zu völliger Sicherheit erst gelangt, nachdem 
mich das wiederholte Studium der Auffassungen Bleek’s, Ende- 
menn’s und Meinhof’s innerhalb größerer Zwischenräume immer 
wieder zu denselben Resultaten geführt hat und die Beschäftigung 
mit den Komorendialekten mir sichere Unterlagen geliefert hat, die هد‎ 
einmal konzipierte Auffassung zu erhärten?). 

b) Im Zusammenhange mit dieser neuen Erkenntnis sind nun 
schon weitere Beobachtungen gemacht, welche ihrerseits wieder so 
bedeutsame Schlußfolgerungen zulassen, daß sie für die allgemeine 
Bantulautlebre nicht unwichtig sind. 15 

Wir sahen oben bei der Betrachtung der Deminutivendung, 
insbesondere der Form nwana im Peli, daß die Entstehung des 
% > m nicht notwendig auf das folgende مه‎ zurückzuführen ist. 
Ebenso hat sich bei den Passivbildungen ergeben, daß wiederum 
nicht das مه‎ der Anlaß zu den Änderungen zu sein braucht. Dann وه‎ 
wären die beiden wichtigsten Argumente für die Annahme beson- 
derer velarer Eigenschaften bezw. Wirkungen des leichten عه‎ aus- 
geschaltet (vgl. Grundriß® 8. 21; TSi-venda 8. 28, § 29a; Die 
moderne Sprachforschung in Afrika 8.64). Es ergäbe sich also 
die Möglichkeit, in Zukunft im Bantu nicht mehr allgemein von 95 
Einflüssen der leichten Vokale, sondern nur von solchen des leichten 
© zu reden, solange nicht neues Material beigebracht ist, welches 
das Gegenteil beweist. Unbedingt notwendig ist es aber, bei allen 
Neuaufnahmen von Bantusprachen auf die in der Nachbarschaft 
eines u entstehenden Lautveränderungen nach wie vor sorgfältigst: so 
zu achten २). 

2. Sodann gewänne man unter Berücksichtigung des Wegfalls 
der u-Einflüsse eine neue Auffassung der schweren Vokale. Wir 
haben oben zwei Anschauungsweisen kennen gelernt. A) Die ur- 
sprünglich Meinhof’sche, 2 sowohl wie 2 entstanden aus + us 
oder +2; und B) die erstmalig von Finck auf Grund der 
Meinhof’schen Studien über Venda und ostafrikanische Sprachen 
angedeutete und dann von Meinhof (Grundriß? 8. 23 f.) näher 
ausgeführte, welche wir kurz dahin gekennzeichnet haben, daß: १ als 
potenziertes ४, und ü als potenziertes u aufzufassen ist. 40 


, 1) Auch in der in der Zwischenzeit erschienenen Arbeit von Homburger 
(Etude sur ع1‎ phondtiqus historique du Bantou, Paris 1914, .م‎ 585 ff.) wird diese 
Auffassung vertreten, Aber die Beweisführung ist unvollständig, die wichtigen 
Deminutivformen sind ganz unberücksiehtigt gelassen, eine Auseinandersetzung 
mit der bisherigen Auffassung wird kaum. versucht. 

2) Vgl. etwa Sango; Grunäriß*? 8. 200. 
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Beachtet man nun, daß sonst im Banta nur ?-Einflüsse nach- 
zuweisen sind, so liegt es nahe, an eine Entstehung der schweren 
Vokale bloß unter der Einwirkung von 2 zu denken; also 2 > علخ‎ 
und ४ > ४ ل‎ ४ oder ö+w. Diese neue dritte Auffassung würde 

5 zugleich die Syntbese der beiden ersten darstellen,. denn sie stimmt 
hinsichtlich des ४ mit jener ersten und hinsichtlich des 2 mit der 
zweiten oben genannten Auffassung überein, und es lassen sich in 
der Tat fast alle Argumente, welche zum Beweise einer der beiden 
andern Theorien angeführt sind, auch für diese neue geltend machen, 

daß sie.(nachstehend mit 0( bezeichnet) an Wahrscheinlichkeit‏ 80 مد 
gegenüber den bisherigen sehr gewinnt.‏ 

1) Wohl kenn man das von Meinhof (Grundriß® 8. 21 unten) 
aus dem Venda angeführte Beispiel fumi zur Begründung einer Ent- 
stebung des 2 aus + u benutzen. Aber es fehlt uns ein sicheres 

15 Beispiel für die Entstehung eines 2 > 2 + u oderu-+i. Das 
spricht hinsichtlich des 2 gegen A) und für B). 

2) Wir haben bereits oben (8. 36) gesehen, daß bei konse- 
quenter Verfolgung der Theorie B), wonach es sich bei den schweren 
Vokslen um potenziertes 2 und ४ handelt, und zwar insbesondere 

hinsichtlich des u gewisse Schwierigkeiten sich ergeben, welche bei‏ مه 
Aunahme einer Mitwirkung von 2 auch bei der Entstehung von u‏ 
ohne weiteres wegfallen. Das spricht hinsichtlich des w gegen B)‏ 
und für 0).‏ 

3) Nach Meinhof’s Grundriß? 8. 21 „sind die palatalen 

6 Eigenschaften des schweren 2 stärker als die des leichten @*. Das 
spricht bei 4 ebenso für ©) wie für B). 

4) Der von Meinhof ebenda gemachte dreifache Unterschied 
zwischen den schweren und leichten Vokalen, hinsichtlich der Mit- 
wirkung oder Nichtmitwirkung der Vorderzunge, der Enge und 

ॐ Weite und der Spannung oder Nichtspannung der Organe bedarf 
noch einen Augenblick der Betrachtung. Er stützt sich im wesent- 
lichen auf seine „Linguistischen Studien in Ostafrika* MSOS. 7—11. 
Wenn man die dort gemachten Angaben vergleicht, so wird man 
m. E. als sicher festgestellt nur den allgemeinen Unterschied von 

» np und Weite annehmen dürfen‘). Dagegen ist mir aufgefallen, 

mehrfach. bei dem च bezw. u Aussprache „mit breitem Munde* 
(VIL 8.238, 260; X.8.91; XI. 8.87) hervorgehoben wird. XI. 8.133 
heißt es sogar: „bei च bleibt der Mund breit auseinandergezogen"?). 


1) Die „Spannung* bezeichnet Meinhof selbst mehrfach nur als seine 
Theorie, er ist mehrfach skeptisch gegen seine eigene Beobachtung und fußt 
seine sonst überwiegend objektiven Behauptungen hier zumeist rein subjektiv, 
„ich halte, ich meine, ich glaube, es scheint“. Außerdem ist nicht klar, welche 
Organe gespannt sind, ob alle oder nur einzelne; zumeist wird nur überhaupt 
von Spannung oder von Spannung der Mundorgane gesprochen, bisweilen einmal 
von Zungenspannung. 

2) Jedoch finden sich zum Teil an derselben, zum Teil an verschiedenen 
Stellen Angaben wie „mit Vorstrecken der Lippen“, „Lippen gespreist“ VILS, 258, 
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Das würde doch (zumal es sich zugleich um Organspannung handeln 
soll) gleichfalls auf ein ursprüngliches «-Element hinweisen und 
spräche wieder für C), gegen B). Denn diese Lippenspaltstellung 2( 
ist für das 2 die natürliche, $ 

Gegen die Unterscheidung nach der Mitwirkung der Vorder- 5 
zunge ist ja schon das wichtigste Argument, die Ausschaltung der 
besonderen velaren Wirkungen des w, genannt. Ein ४ ohne Hebung = 
der Hinterzunge (vgl. Sievers $ 211) ist wohl nicht gut möglich. 
Und ein ohne Mitwirkung der Vorderzunge ist genau genommen 
nicht denkbar. Man könnte den Unterschied ja aber anders fassen ı0 
und von einer besonderen Mitwirkung der Vorderzunge sprechen 
gegenüber der z. 8. beim © sonst schon gewöhnlichen, wie Mein- 
hof das zu Anfang auch tut, Gr.? 8. 21 „weiter hinten“, „mehr 
vorn“, und damit würde dann doch wieder nur zum Ausdruck 
kommen, daß es sich bei den schweren Vokalen immer noch um 1 
ein besonderes palatales Element handelt: Das würde hinsichtlich 
des ४ für B) ebenso wie für C) sprechen, hinsichtlich des 2 aber 
gegen B) und für 0(. 

Somit glaube ich, daß diese neue Theorie allen bisher zur Er- 
klärang der Entstehung der schweren Vokale und ihrer Wirkungen 0 
beigebrachten Erscheinungen besser gerecht wird, als die bisherigen 
Anschauungsweisen jede für sich es taten. 

3. Indessen die Ausschaltung der besonderen velaren Wirkungen 
des leichten u und die Zurückführung der nach Meinhof hierher 
gehörigen Erscheinungen auf den bloßen Einfluß eines leichten द 55 
führt zu noch weiteren Folgerungen, die auch ein anderes nicht minder 
wichtiges Kapitel der Bantulautlehre in ganz neuer Beleuchtung 
erscheinen lassen. Wie wir schon bei Bleek und Torrend ge- 
sehen haben, spielen die Veränderungen, die sich beim Zusammen- 
treffen eines Nasals mit anderen Lauten ergeben, eine gewisse Rolle 6 
im Bantu. Und Meinhof hat im Grundriß® 8. 30 ff, diese Vor- 
gänge in aller Ausführlichkeit behandelt. Ihm gebührt insbesondere 
das Verdienst gegenüber Bleek und Endemann, als Grundform 
des Nominalpräfixes Klasse 9 द aufgestellt zu haben, an Stelle des 
bisherigen bloßen Nasals (vgl. Bleek 8. 283), und diese Aufstellung s5 
auch gegenüber der noch immer ablehnenden Haltung Endemann’s 
(vgl. Sotho-Wörterbuch 8. 20.) fest gehalten zu haben. Allein 
für die Erklärung der sich bei der Verbindung dieses Präfixes 
mit einem Stamme ergebenden Veränderungen, hat er im Laufe 
seiner Erörterung fast gar keinen Nutzen daraus gezogen. (Nur +0 
8. 81 kommt hier, soweit ich sehe, in Betracht, wo er die Aspi- 
ration im Schambala aus dem auf die Silbe gelegten Nachdruck 








„Lippen vorgestreckt* IX. S.279, während es X. 8. 91 vom leichten نه‎ gilt „mit 

gespitztem Munde‘. — XI. 8.87 steht nebeneinander „mit breitem Munde“, 

„mit starker Lippenrundung“. — Hier ist noch genauere Klärung vonnöten. 
1) Vgl. Eduard Sievers, Grundzüge der Phonetik, 3. Aufl., §§ 42. 264. 
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erklärt, der „durch den vortretenden Nasal veranlaßt ist, „Die 
Silbe nka steht eben für zwei Silben: n’%ka, und deshalb verweilt 
der Redende so lange auf dem nk, daß sich ein Hauchlaut dahinter 
einschiebt.*) Daraus ist zu schließen, daß ihn zur Aufstellung 
5 eines nz- statt n im wesentlichen nur zwei Momente veranlaßt haben 
(vgl. Meinhof’s eigene Darstellung — Grundzüge 8. 18 Anm. 1): 
1.) Einmal die Analogie der übrigen Präfixe, welche alle aus Kon- 
sonant und Vokal bestehen (vgl. auch Grundriß? 8. 34 Anm.) und 
sodann 2.) hinsichtlich der Natur des Vokals, die Fälle, in denen 
10 dieses Präfix, wie 2, 8. im Suaheli, vor vokalisch anlautenden Stämmen 
ı lautet (vgl. Duala Pron. ni, Gr.? 8. 152, 156, 162). 3 
Es ist nicht zu bestreiten, daß diese beiden Argumente in 
klarster Weise auf eine Grundform ni- hindeuten. 
Aber solange nur hierdurch die Form ni- begründet wird, ist 
15 es zu verstehen, wenn selbst ein so sachkundiger Beurteiler wie 
Endemann sich dieser Aufstellung gegenüber ablehend verhalten 
konnte, vgl. Sotbo-Wörterbuch 8. 20 ff. 
Denn im Zusammenhang seiner Darstellung nimmt Meinhof 
(außer an der oben erwähnten Stelle) gar keine Rücksicht darauf, 
` # 086 er in der Ansetzung des Präfizes ni- statt n- von seinen Vor- 
gängern abweicht. Vielmehr läßt er das ठं sogleich wieder auf sich 
beruhen und operiert genau so, wie vor ihm geschah, nur mit den 
Wirkungen des Nasals. Es erscheint allerdings zunächst verlockend, 
श्ण er (Grundzüge 8. 13 Anm. 1) die Übereinstimmung des für 
25 das Präfix Kl. 9 nd und das Pronomen nz vor dem Verbum auf- 
gestellten Lautgesetze zu seinen Gunsten anführt gegenüber der 
Annahme eines Präfixes n; denn er unterscheidet von den Fällen, 
in welchen ursprünglich zwischen Nasal und Stammanlaut ४ stand, 
solche (Gr.? 8. 49, $ 12), in welchen Nasal und Konsonant un- 
so mittelbar zusammenstoßen. Aber das Ergebnis ist in beiden Fällen 
meist das gleiche, und Meinhof spricht sich (ebenda $ 13) darüber 
folgendermaßen aus: „In der Regel, wiewohl nicht immer, sind die 
so entstandenen Veränderungen der Grundkonsonanten mit den unter 
12 gefundenen identisch.“ „Der Unterschied zwischen den Formen 
ss in 12 und 13 beruht im wesentlichen darin, daß der den Stamm 
anlautende Konsonant zuweilen verschwindet. Dann wird nz- vor 
dem nun anlautenden Vokal über ny- zu n. Im Inlaut ist dieser 
Vorgang nicht denkbar.* Damit ist eigentlich schon die inhaltliche 
Gleichheit der in 12 und 13 behandelten Erscheinungen zugegeben. 
مه‎ Nimmt man noch hinzu, daß Meinhof selbst (Grundriß®? 8. 30, 
$ 14) ganz richtig die Grundregel formuliert: „Jede Silbe im Bantu 
besteht aus einem Konsonanten mit auslautendem Vokal“ und in 
diesem Grundsatz auch bei seiner Ansetzung des Urbantu-Wort- 
stammes نقد‎ „Mensch“ vollkommen Rechnung trägt, indem er ibn 
مه‎ als aus einer volleren Form verkürzt ansieht (vgl. Grundriß? 8. 46; 
, 8. 50), so ist es dem ganz entsprechend, auch bei den zu $ 12 ge- 
hörigen Stämmen mit einem ursprünglichen Vokal zwischen Nasal 
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und Konsonanten zu rechnen. Und es sind also weniger sachliche 
als formelle Gründe, welche die Scheidung der in $ 12 und 18 be- 
handelten Erscheinungen rechtfertigen, sofern die Sprachvergleichung 
in der Tat nur zu Stämmen mit Nasalverbindung und nicht zu 
Formen mit erhaltenem Vokal führt, während ni als Pronomen und s 
als Klassenpräfix, wie 2. ए. im Suaheli, ja noch erhalten ist. Daß 
der ausgefallene Vokal jener Stämme ein 2 war, ist aus der Gleich- 
heit der sich in 12 und 13 ergebenden Lautveründerungen und aus 
der Andersartigkeit der sich ($ 15) bei mu zeigenden Formen zu 
ersehen (vgl. Gr.? 8.50: „Wenn mu unter Ausstoßung des نه‎ nasale ı0 
Verbindungen hervorruft, sind diese in der Regel von den in 13, 
14 beschriebenen verschieden*). 

Ich vermag also der von Meinhof oben angeführten Gleich- 
artigkeit der Lautveränderungen bei Pron. n? und Präf. Kl, 9 ni 
nicht die gewünschte Beweiskraft beizumessen: denn die Überein- ıs 
stimmung der Lauigesetze liegt tatsächlich auch bei den Formen 
vor, die nach Meinhof keinen Vokal haben. Nur wenn sich in 
diesen Fällen regelmäßig eine andersartige Entwicklung hätte nach- 
weisen lassen, wäre darin ein triftiger Grund gegen die Ansetzung 
von n- statt nd- zu erkennen gewesen. Da nun alle Lautverände- 0 
rungen bei dem Vortreten des in Rede stehenden Präfixes nach der 
Darstellung Meinhof’s gar nichts mit dem 2 zu tun haben, sondern 
nur aus der Natur des Nasals erklärt werden, so ist allerdings auch 
seinen Ausführungen kein innerer, lautgeschichtlicher Grund gegen 
die frühere Annahme zu entnehmen, und es bliebe daher in dieser 5 
Hinsicht sehr wohl die Möglichkeit bestehen, auch in Zukunft bloß 
mit einem Nasal statt mit ऋ als Präfix zu rechnen. 

Das wird aber sofort anders, sobald man die entstehenden Ver- 
änderungen mit einem Einfluß des ausfallenden © in Verbindung 
bringt. Eine solche Beziehung liegt um so näher, als ein fast so 
durch alle Bantusprachen zu verfolgender, wesentlicher Unterschied 
zwischen den aus mu und nz entstandenen Nasalverbindungen fest- 
gestellt ist, so daß Meinhof (Gr.? 8. 34) dafür bereits die Be- 
zeichnung „u-haltige und «-haltige Nasalverbindungen* gewählt hat. 
Fast zwingend geht daraus hervor, daß die Veränderungen nicht, ss 
oder wenigstens zu einem erheblichen Teile nicht, auf die Wirkung 
des in beiden Fällen vorhandenen Nasals, sondern der verschieden- ٠ 
artigen Vokale zurückzuführen sind. Und zwar ist nach unserer 
obigen Ablehnung von besonderen u-Einflüssen zu vermuten, daß 
nur ह Veränderungen bedingt. Lassen sich trotzdem auch bei u 4 
Beeinflussungen nachweisen, so wird man darin aller Wahrscheinlich- 
keit nach einen Einfluß des Nasals zu erkennen haben. Es ist klar, 
daß unter diesen Umständen die Annahme eines Präfixes n- zu 
großer Umwahrscheinlichkeit herabsinkt, und es ist zugleich er- 
sichtlich, welche weittragende Bedeutung der Aufstellung eines 45 
Präfizes ni von seiten Meinhof’s zukommt. 

Daß er selbst an den daraus zu ziehenden Folgerungen, ins- 

Zeitschr, der D. Morgonl. Ges. BA. 74 (1090). 4 
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besondere der Verwendung dieses 2 zur Erklärung der entstehenden 
Lautreränderungen, ganz äbnlich wie bei der Palatalisation der 
Labislen vorübergegangen ist?), ist auffallend; aber es kann in der 
gewonnenen Überzeugung nicht mehr irre machen. 

5 Wir wollen also im folgenden zeigen, welche Bedeutung dem 
i des Präfixes ni- als integrierendem Bestandteil desselben zukommt; 
deß nämlich eine Anzahl der lautlichen Vorgänge, die bisher als 
durch Nasal veranlaßt beschrieben wurden, in Wirklichkeit durch 
dieses 2 bedingt wird. Und ich glaube annehmen zu dürfen, daß 

aus dem Nachweis der tieferen und umfangreicheren Bedeutung der‏ و 
Aufstellung Meinhof’s ihm in Zukunft Zustimmung auch von der‏ 
Seite zuteil werden wird, von der sie ihm bisher noch versagt war,‏ 
nämlich von Endemann und denen, die ihm noch folgen.‏ 

Die Scheidung der Fälle, in denen im Bantn ein Nasal vor 

16 einen Konsonanten tritt, in zwei Gruppen, findet: sich bereits bei 
Bleek. Er spricht 1.) von „pure nasalisation* ($ 333 ff.) und 
2.) von „impure (indiscriminate lebial) nasalisation“ ($ 342) bezw. 
„the so-called false labial nasalisation* ($ 232). Jene nennt er ‚a 
very aneient'chäracteristic®, diese „a recent feature® ($ 217). Mit 

dieser Unterscheidung („purely* und „impurely* $ 332) wollte er‏ ود 
offenbar zum Ausdruck bringen, daß es sich im ersten Falle um‏ 
eine wirkliche Verbindung handele, im zweiten aber nur um eine‏ 
scheinbare, sofern noch ein Vokal (und zwar u) zwischen Nasal und‏ 
Konsonant zu denken sei. Darauf konnte Meinhof natürlich zu-‏ 

nächst kein Gewicht legen, nachdem er erkannt hatte, daß es sich‏ ده 
auch im ersten Falle um eine Nasalverbindung handelte, bei der‏ 
ursprünglich zwischen Nasal und Konsonant noch ein Vokal (näm-‏ 
lich 5) stand. 30 spricht er denn von beiden in gleicher Weise als‏ 
von Nasalverbindungen, nur mit dem Unterschied, daß er wie Bleek‏ 

die.eine alt, die andere jung nennt (vgl. Gr.? 8.33 f.).‏ مه 

Dabei ist aber nicht genügend berücksichtigt, daß bis heute 
insofern ein spezifischer Unterschied zwischen den beiden Arten 
von Nasalverbindungen: besteht, als in den meisten Sprachen die 
ü-haltige Nasalyerbindung mit dem folgenden Vokal zusammen eine 

Silbe ‚bildet, die u-haltige aber zweisilbig bleibt, indem der Nasal‏ قد 
für sich eine volle Silbe ausmacht. Wenn sich nun zeigt, daß die‏ 
Beeinflussung des folgenden Konsonanten in beiden Fällen eine ver-‏ 
schiedene ist, so wird man das in erster Linie auf die viel engere‏ 
Verbindung zurückzuführen haben, in die Nasal und Konsonant in‏ 

40 dem ersten Falle der einsilbigen Nasalverbindung treten. Sollen 
jedoch die Begriffe „alt“ und „jung“ uns bei der Erklärung helfen, 
so müßten wir doch zu allererst sagen, warum 2 früher und leichter 
ausfiel als ४, was bisher noch niemand getan hat. An und für 


„ 1) Vgl. Gr? 8.30: „Die älteste derartige. Erscheinung ist das Schwinden 
des 4 in der Silbe mi. Wenn also ein n vokallos vor die Konsonanten tritt, 
80 ergeben sich folgende Gesetze.* : ` : ^ 
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sich ist das Präfix mu- als ebenso alt anzusehen wie das Präfix ni-. 
Wenn sich nun heute allerdings in vielen Sprachen mu- noch. er- 
halten hat, 222 aber nicht, so ist man freilich berechtigt, die aus 
शद entstandenen Nasalverbindungen als ülter anzusehen. Aber es 
ist immer sofort hinzuzufügen, daß die aus mu- entstandenen Nasal- 5 
verbindungen gar nicht Nasalverbindungen in demselben Sinne sind; 
die Veränderungen bei muw- weisen in eine ganz andere Richtung 
und sind denen bei n?- nicht gleichartig. Man täte also besser, in 
diesem Falle gar nicht von Nasalverbindung zu reden (schon um 
die sich dabei sehr leicht einstellende falsche Vorstellung zu ver- 10 
meiden), denn der Nasal gehört ja zu einer ganz anderen Silbe als 
der folgende Konsonant. Es scheint also mit der Unterscheidung 
von „alt“ und „jung® zur Erklärung der Vorgänge nicht viel ge- 
holfen, Will man eine Erklärung für die Verschiedenartigkeit der 
Vorgänge haben, so wird man die Verschiedenheit der Vokale be- 15 
rücksichtigen müssen; und nachdem wir im bisherigen gesehen haben, 
daß der Vokal ढे im Bantu vielfach verschwunden ist unter gleich- 
zeitiger Beeinflussung der benachbarten Konsonanten, was wir bei u 
bisher nicht (oder nicht in dem Maße) wahrnehmen konnten, wird 
es uns nicht Wunder nehmen, auch hier wieder zu beobachten, © 
daß nur दं immer verschwindet und eine Verschmelzung seines Nasals 
mit dem folgenden Konsonanten herbeiführt, daß aber ४, auch wo 
es verschwindet, keinen derartigen Einfluß auf den folgenden Kon- 
80०७८६९ auszuüben vermag, weil keine Verkürzung bezw. Ver- 
schmelzung stattfindet, sondern nur die Assimilationserscheinungen 5 
eintreten, welche zwischen den Lauten verschiedener Silben auch 
sonst zu beobachten sind. 

Ich halte es daher um der Klarheit willen für notwendig, eine 
verschiedene Bezeichnung zu wählen und, äbnlich wie Bleek schon 
wollte, nur noch bei den aus 212 entstandenen Nasalverbindungen so 
von einer Verbindung, dagegen im Falle mu- etwa von Berührung 
des Nasals mit dem folgenden Konsonanten zu sprechen; oder aber 
zwar die Bezeichnung Nasalverbindung in beiden Fällen festzuhalten, 
sie jedoch (nach Sievers) stets mit einem Zusatz, ob einsilbig 
oder zweisilbig, zu versehen. Dann sind alle falschen Erwägungen s5 
von vorneherein ausgeschlossen, und die schon von Bleek ge- 
brauchte Unterscheidung „alt* und „jung* ist für die Erklärung 
der Vorgänge entbebrlich geworden. Es ergibt sich dagegen, daß 
die Artunterscheidung Bleek’s: „pure“ und „impure nasalisation* 
das unterschiedliche Wesen der beiden Nasalisierungsarten in durch- 40 
aus zutreffender Weise bereits zur Geltung brachte, wenn man viel- 
leicht die gewählte Bezeichnung auch nicht gerade sehr glücklich 
finden mag. 

Während es sich im Falle mu tatsächlich zumeist nur um 
gegenseitige Beeinflussung von Nasal und Konsonant handelt, stellt 45 
sich nun bei den echten Naselverbindungen die Frage ein, inwie- 
weit die entstehenden Veränderungen aus der Natur u Nasals, 
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inwieweit durch den Einfluß des ausgefallenen द - Vokals zu erklärer 
sind. Bisher wurde alles als Wirkung des Nasals aufgefaßt, auch 
bei Meinhof noch. Nachdem wir aber jetzt ?-Einflüsse mehrfach 
beobachtet.haben, werden wir notwendig dazu geführt, zu prüfen, 

s ob nicht auch hier z-Einflüsse sich geltend machen. Vergegen- 
wärtigen wir uns also vergleichsweise die bisher nachgewiesenen 
Veränderungen, wie sie unter dem Einfluß eines vortretenden mu- 
und ni-' regelmäßig beobachtet werden können, so ergibt sich in 
der Hauptsache folgendes (nach Meinhof Gr.? 8. 30 ff): 

10 - 1) bei nö-: a) die ursprünglichen, stimmlosen Explosivlaute- 
bleiben, unverändert oder mit Aspiration versehen, erhalten unter 
Abfall des Nasals (nur bei einsilbigen Stämmen in der Tonsilbe und 
dem Objektspronomen 1. sg. bleibt er vielfach stehen und bildet. 
dann eine Silbe für sich), oder der Nasal bleibt erhalten und assimi- 

१६ liert sich. in ‚seiner Artikulationsstelle dem Explosivlaut, der ent- 
weder ausfällt oder stimmhaft wird. 

b) Die ursprünglichen stimmhaften Frikativlaute werden im 
ganzen Bantugebiet explosiv. Mit Ausnahme des ‚Südostens, wo be- 
kanntlich z. B. das Sotho und Makus aus bisher unaufgeklärten 

Gründen zwar auch einen Explosivlaut, aber den stimmlosen auf-‏ ود 
weisen, bleiben sie stimmbaft.‏ 

2) Bei mis- finden i. A. keine Veränderungen statt. Der Nasal 
assimiliert sich bisweilen in seiner Artikulationsstelle dem folgenden 
Laut. Im Peli wird die bilabiale Frikativa » dem Nasal assimiliert;; 

ॐ also 8. (mu+v> mm). Dasselbe ist im Jaunde auch bei anderen 
Lauten der Fall, vgl. nnöm’pl. beyöm. (Im Konde werden nach 
Meinhof die ursprünglichen Frikativlaute explosiv, vgl. ©. © 
8. 83 f; 8. unten 8. 54). 

Der augenfülligste Unterschied ist also der, daß in 2) der Nasal ` 

so immer erhalten ist, ob er nun vor stimmlose oder stimmhafte Laute 
zu stehen kommt; während er in 1) nur vor stimmhaften immer 
erhalten ist, vor stimmlosen Lauten dagegen meist ausfällt. Diese 
Verschiedenheit erklärt sich ohne weiteres daraus, daß es sich bei 
2) immer um zwei Silben handelt, während in 1) das ursprüngliche 

ss.nd mit dem folgenden meist zu einer Silbe verschmolzen ist. 

Der zweite wichtige Unterschied ist der, daß nach ऋ die 
Frikstiven stets explosiv werden, nach mu- aber frikativ bleiben, _ 
wie Meinhof für das Kongo ausdrücklich anführt (8. 33). (Aller- 
dings sind sie im Konde nach Nasal explosiv; aber 5 und g sind 

40 dort auch ohne Nasal explosiv.) 

Die Erklärung hierfür wird man nicht schon darin sehen können, 
daß in Fall 2) der Nasal eine Silbe für sich bildet. Denn auch in 
diesem Falle wäre es durchaus möglich, daß der „Verschluß bei der 
Bildung des folgenden Lautes festgehalten wird* (Meinhof, Gr.*® 

und das ist z. 8. im Jaunde tatstichlich der Fall, wo der‏ ,)82 .8 كه 
Singular zu dem Plural de-yöm: n-nöm lautet unter Assimilation‏ 
des Stammanlauts an den Nasal. Wenn also. Meinhof von dem.‏ 
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Explosivwerden der Frikativen sagt (8. 82): „Die Ursache dieser 
Erscheinung ist natürlich, daß der Nasal durch Bildung eines Ver- 
schlusses zustande kommt“, so kann ich das nicht so selbstverständ- 
lich finden, obwohl ich nicht bestreiten will, daß eine solehe Er- 
klärung an und für sich möglich wäre. 5 

Es ergibt sich vielmehr die Wahrscheinlichkeit, daß man diese 
zweite Verschiedenheit der beiden Nasalierungsarten mit der Ver- 
schiedenheit der Vokale in Verbindung zu bringen hat. 

Dazu kommt nun aber ein weiteres, — und darin erblicke ich 
das stärkste Argument gegen die bisherige Betrachtungsweise, Be- 19 
reits Bleek (इ 335) und nach ihm Torrend ($ 198 N. B.) haben 
darauf hingewiesen, daß im Tschwana das vor den Verbstamm 
tretende Reflexivpronomen दं dieselbe Wirkung auf den Stammanlaut 
ausübt, wie z. 8. das Präfix der 9. Klasse (vgl. Endemann, Sotho- 
Grammatik § 29, S.18). Bleek rechnete debei mit der Möglich- 5 
keit eines früberen Vorhandenseins eines Nasals in dem Reflexiv- 
pronomen; während Torrend daneben bereits eine Gleichartigkeit 
der Wirkungen des Nasals und des 2 anzunehmen geneigt war, in 
Wirklichkeit aber wohl die Bleek’sche Erklärung für wahrschein- 
licher hielt. „Endemann erklärt die Erscheinung aus dem Einfluß 20 
des 2* (Grundzüge 8. 56). Meinhof selbst hat ebenda den Nach- 
weis versucht, „daß tatsächlich der Umschlag von Z- zu ni- im 
Bantu vorkommt* (8. 57), um auf diese Weise die Gleichheit der 
verursachten Veränderungen verständlich zu machen. Er faßt Gr.? 
8. 36 seine Anschauung in folgenden Worten zusammen: „Die Vor- 25 
gänge wären damach so zu erklären, daß 12 ح‎ ni wurde, und das 
so entstandene n nun einfach nach den (in 14) gegebenen Regeln 
die Konsonanten veränderte*. Allein gleichzeitig bat er (Gr.? 8. 68) 
von der in den Grundzügen gegebenen Erklärung gesagt: „Ich halte 
es für möglich, daß die dort gegebene Erklärung unzutreffend ist, so 
und daß andere Gründe vorliegen. Und so fügt er denn auch 
8.36 hinzu: „Es bleibt aber zu beachten, daß auch da, wo ein 
ni > क्रं nicht vorliegen kann, doch die frikativen Laute unter dem 
Einfluß eines Vokals explosiv werden*, und 8. 57 heißt es aus- 
drücklich: „daß die Verbindung mit Vokalen und Semivokalen nicht 5ه‎ 
selten die Wirkung hat, daß Laute explosiv bleiben, die sonst 
durch Lautverschiebung frikativ geworden wären, und daß sogar 
echte Frikativen einen explosiven Vorschlag bekommen*. 

Wer den bisherigen Ausführungen zustimmend gefolgt ist, 
wird mir auch darin beipflichten, daß die Gleichheit der durch das ده‎ 
reflexive 2 und das ni-Präfix bedingten Lautveränderungen nichts 
mit einem Nasal zu tun hat, sondern durch den in beiden Fällen 
vorliegenden @-Vokal verursacht ist. 3 

Wir ‚haben oben gesehen, daß von den Vokalen nur ह einen 
Einfluß ausübt. Es besteht daher wohl kein Zweifel, daß die 45 
Wirkungen des vortretenden n:-, die ebenfalls als Erhaltung der- 
Explosiven und Explosivmachung der Frikativen oben festgestellt 
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wurden, in Übereinstimmung mit jenen ?-Einflässen nicht als Nasal- 
wirkungen, sondern gleichfalls als Vokaleinflüsse zu werten sind. 
4. Es bleibt endlich zu erwägen, ob es wohl irgendwie an- 
schaulich zu machen ist, wie der Vokal 2 eine derartige Wirkung 
s auszuüben vermag. Wenn man also mit der Möglichkeit rechnet, 
daß « nicht die besonderen, ihm zugeschriebenen Wirkungen im 
Bantu ausübt, so fragt es sich nun, worin der Einfluß des + 
zu suchen bezw. in welcher Art man sich die Einwirkung des 2 
genauer vorzustellen bat. Meinhof spricht vom Explosivwerden 
10 der ursprünglichen Frikativen. Aber auch für ihn sind ja diese 
Frikativen jetzt nicht mehr „ganz reine Frikativen* (Gr.* 8, 28). 
Und wenn Meinhof vom Konde hervorhebt (8. 34), daß hier beide 
Arten der Nasalierung die ursprünglichen Frikativen explosiv wer- 
den lassen, so muß man doch darauf hinweisen, daß diesen „ur- 
مد‎ sprünglichen Frikativen* im Konde auch sonst bereits رن‎ ¶ (fast wie 
d), ¢ (nach Meinhof 8.172) entspricht, also fast sämtlich Explosive. 
Die Frage läßt sich danäch nicht mehr umgehen, ob nicht 
statt der „ursprünglichen Frikstiven* Meinhof’s doch besser die 
stimmhaften Explosivlaute ,و‎ व, 5, auf die auch Bleek schon aus 
30 war, als ursprünglich anzusetzen sind. In diesem Falle ergäbe sich die 
für die ursprünglich stimmlosen und stimmhaften Laute in gleicher 
Weise geltende konservierende Kraft des ö-Vokals, während ein Gleiches 
von u und den übrigen Vokalen nicht gesagt werden könnte. 
Damit kommen wir zum Schluß noch auf die Ansetzung einer 
ॐ ursprünglichen Frikativreibe durch Meinhof zu sprechen, an deren 
Stelle Bleek eirie Reihe von stimmhaften Explosiven nachzuweisen 
versuchte. Die ganzen bisherigen Betrachtungen führen dazu, das 
letztere als das Wahrscheinliche anzunehmen. 
Schon: Meinhof hat ja hier für die Frikativen, wie früher 
so erwähnt, eine Neigung, explosiv zu werden, zugegeben (Gr.? 8. 28) 
und meint bei der Erörterung der Nasalverbindungen (8. 32), daß 
die „leichte Hinneigung zu den Explosiven erleichternd für den 
Vorgang der regelmäßigen Umwandlung in Explosive* sei. Er macht 
jedoch sonst von dieser Vermutung keinen Gebrauch zur Erklärung 
ود‎ der Veränderungen und nennt diese Laute 8. 37 sogar wieder „echte 
Frikativen*. 1 
Ebenda hat er auch die bereits oben angeführte Formulierung 
gegeben, wonach Vokaleinfluß bewirkt, daß ursprüngliche Explosive 
auch da explosiv bleiben, wo sie durch Lautverschiebung sonst 
40 frikativ geworden sind; und daß ursprüngliche Frikativen einen 
explosiven Vorschlag erhalten. Die angeführten Beispiele betreffen 
Einfluß von teils leichtem ४ teils schwerem 2 und 2. Da wir im 
obigen nachgewiesen zu haben glauben, daß in allen solchen Fällen 
ein हं der Urheber der Veränderungen ist, so können wir auch hier 
كه‎ der zusammenfassenden Behandlung der Wirkungen von schweren 
‚und leichten Vokalen bei Meinhof durchaus zustimmen und sie 
damit begründen, daß es sich in allen Fällen um i-Einflüsse handelt. 
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Aber an dem eigentlich entscheidenden Punkte müssen wir 
auch hier von ihm abweichen. ‘Es fehlt eine Begründung, warum 
das 2 gerade die Fähigkeit hat, Frikative in Explosive umzuwandeln, 
und sodann zeigt sich doch i. A. bei den schweren Vokalen die 
Tendenz, die vorausgehende Explosiva durch eine Frikativa zu er- 
setzen. Wie ist diese jener ersten entgegengesetzte Wirkung der - 
schweren Vokale zu verstehen ? 

Zu dem ersten ist zu bemerken, daß allerdings unter allen . 
Vokalen das 2 wegen seiner starken Engenbildung den Verschluß- 
lauten am nächsten steht. Aber man kann daraus unmöglich schon 10 
eine verschlußbildende Kraft ableiten. Dagegen ist es sehr wohl ' 
möglich, bei Annahme ursprünglicher Explosivlaute die besondere 
Eigenschaft des 2 dadurch zur Geltung kommen zu lassen, daß es 
die Auflösung des Verschlusses, welche zwischen andern Vokalen 
mit weiter Organstellung vielfach eintritt, verhindert). Hinsichtlich 15 
der schweren Vokale, über deren Wirkungen wir oben ausführlich 
gesprochen haben, hat Meinhof bereits in seiner Venda-Studie 
$ 25 die Vermutung aufgestellt, daß ibr Einfluß auf Explosive und 
Frikative ein entgegengesetzter sei; jene würden, kurz gesagt, fri- 
kativ, diese explosiv. -Er bat jedoch hinzugefügt: „Es kann aber 20 
auch anders zugegangen sein“?). Wie die oben angeführte Angabe 
des Grundrisses® (S. 37), s. 8. 54, zeigt, hält er nicht nur an der 
früheren Annahme fest, sondern behauptet sie nunmehr auch ohne 
Einschränkung. 

Allein auf diese Weise gewinnt man keine einheitliche Er- دع‎ 
klärung der Veründerungen. 

Nimmt man dagegen an, daß im .Bantu zwei Reihen von 
Explosivlauten vorlagen, eine stimmlose und eine stimmhafte, so 
ergibt sich vor den schweren Vokalen die gleichartige Beeinflussung 
und Umwandlung der Explosiven in Frikative, welche nur nicht in so 
allen Sprachen gleich weit fortgeschritten ist. 

Finden wir dann in anderen Fällen, daß ein vor dem Stamm- 
anlaut stehendes द, sei es das Präfix ni- oder ,لا‎ eine andersartige 
Wirkung ausübt, nämlich den Explosivlaut erhält®), so liegt es auf 
der Hand,mdaß dieses von dem vorstehenden völlig verschiedene ss 
Ergebnis darauf beruht, daß der Vokal vor der Explosiva steht, 
während es sich im andern Falle um einen auf den Laut folgenden 
Vokal handelt. (Daß ein vorhergehendes © durch Transposition in 
den Stamm auch ein nachfolgendes werden kann, hat Meinhof 


1) Vgl. auch Gr.* 8. 34 Anm. 1 unten: Die Aussprache von 1 (2, द) 
statt Z nach ३ in ostafrikanischen Sprachen und die Aussprache von / bezw. © 
statt 2 vor schwerem # und 2 im Sotho, Gr.? 5. 281. 

2) § 25, 8. 16. „Die Sprache hat die Tendenz... .*, vgl. oben 8. 34, Anm. 1. 

8) Vgl. di® Beispiele aus dem Ngazidja und Nzwani in meiner Arbeit 
IV: 4. .م‎ 8. 30, und im Venda den von Meinhof „halbe Nasalierung* ge- 
nannten Vorgang, $ 14. ०. 2. 
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2. B. bei Venda fumi > B. *ıli-kümı nachgewiesen. Dagegen halte 
ich es in den Gr.? 8. 36 aufgeführten Fällen nicht für zweckmäßig, 
mit einer Transposition zu rechnen.) 

Also ergübe sich die Regel, daß vorsusgehendes ह erhaltend, 

s nachfolgendes 2 aber, zumal als Semivokalis, verändernd auf den 

. Explosivlaut einwirkt. 

Den häufigen Übergang der stimmhaften Explosiven in stimm- 
hafte Frikative sowie das teilweise völlige Schwinden dieser Laute 
wird man ohne weiteres verstehen, wenn man bedenkt, daß sie fast 

10 überall in der Sprache (z. B. auch im Anlaut der Verbalstämme, 
auf die Meinhof vor allem sich stützt) zwischen Vokalen stehen 
und daß der Wechsel von stimmhafter Explosiva und Frikativa 
nicht nur, rein phonetisch betrachtet, sehr leicht verständlich, son- 
dern tatsächlich in vielen Sprachen gang und gäbe ist. 

15 5. Fassen wir also zusammen, in welchen grundlegenden 
Pgnkten eine Abweichung von Meinhof’s Auffassung zulässig 
erscheint, so handelt es sich um die folgenden vier 

1) Die Ansetzung einer Reihe ursprünglicher stimmhafter 
Explosiv- statt Frikativlaute; 

20 2) Die Erklärung der bei den Nasalverbindungen sich ergeben- 
den Lautveränderungen ; 

8) Die Auffassung der sog. „schweren“ Vokale; 

4) Die Einflüsse. der leichten Vokale. 

Wie man aus den vorstehenden Ausführungen entnehmen kann, 

hängen diese vier Punkte eng mit ‚einander zusammen; und das ist‏ ذه 
das eine, was durch die teilweise nene Auffassung der verschiedenen‏ 
Probleme gewonnen “zu sein scheint: Das hier vorgetragene‏ 
Verständnis der Lautvorgänge’im Bantu scheint in sich‏ 
geschlossener und einheitlicher als das bisherige.‏ 

530 Und dadurch ist auch etwas anderes sogleich erreicht: Die, 
ganze Darstellung der Lantlehre ist vereinfacht, ist übersichtlicher 
und klarer geworden. 

Man könnte vielleicht gegen diese ganze Betrachtungsweise 
einwenden, daß sie belanglos sei, weil sie sich nicht anf neue Be- 

ॐ obachtungen stütze, sondern nur die schon lange eh 10 gewisser- 
maßen in'neue Beleuchtung rücke, von anderer Seite aus betrachte. 
Allein ein solcher Einwand wäre nur berechtigt, wenn es sich um 
einzelsprachliche Erscheinungen handelte. Hat man es nur mit einer 
Einzelsprache zu tun, so interessiert in der Tat in erster Linie das 

Tatsächliche der Lautveränderungen und die Erklärung derselben‏ مه 
tritt demgegenüber in den Hintergrund. Bei einer wissenschaft-‏ 
lichen, sprachvergleichenden Betrachtung gilt es dagegen in erster‏ 
Linie, den in den Einzelsprachen nachgewiesenen Tatbestand zu er-‏ 
klären, aus der Vielgestaltigkeit des Tatsächlichen einfache, klare‏ 

45 Gesetze herauszuschälen, und das kann nicht anders geschehen, als 
auf dem Wege historisch-genetischer Betrachtung. Diese zwingt 
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immer wieder zur kritischen Betrachtung, Prüfung und Sichtung 
der bisher gefundenen gesetzmäßigen Erscheinungen und wird sich 
daher auch von Zeit zu Zeit genötigt sehen, sogar die bisher zur 
Grundlage des ganzen Baus gemachten Aufstellungen einer Revision 
zu unterziehen. Denn es liegt im Wesen dieser ganzen Betrachtungs- 5 
weise, daß sie sich nicht dabei begnügt, Gesetzmäßigkeiten fest- 
gestellt zu haben zwischen den verschiedenen Sprachen, wie das ja 
innerhalb der Einzelsprachen auch geschieht; sondern sie versucht, 
die sprachlichen Erscheinungen in gegenseitige Beziehung zu ein- 
ander zu setzen, um daraus Maßstäbe zu gewinnen sowohl für das 10 
historische Verständnis der Sprachentwicklung, als auch für die 
richtige Erkenntnis des teils physiologisch, teils psychologisch be- 
dingten Charakters der Lautgesetze oder Lautveränderungen. Eine 
solehe Betrachtung kann immer nur von dem tatsächlichen Befund 
der Einzelsprachen ausgehen, und von der Genauigkeit dieser einzel- ı5 
sprachlichen Feststellungen hängt dabei natürlich alles ab; aber 
die Maßstäbe zur Beurteilung, Erklärung und Bewertung der fest- 
gestellten Veränderungen gewinnt man erst aus der Vergleichung. 
Für den, dem es um ein solches theoretisches Verständnis zu tun 
ist, ist es dann natürlich selbstverständlich, daß die einmal auf- 0 
gestellten Erklärungen sich auch an dem neu gewonnenen Material 
immer wieder als richtig erweisen oder entsprechend abgeändert 
werden müssen. Und so sind auch die vorstehenden Ausführungen 
nur erwachsen aus einer sorgfältigen Prüfung der in älterer und 
neuerer Zeit zusammengetragenen Lautgesetze, wie sie Meinhof ss 
zuletzt in seinem Grundriß? 8. 20 ff. zusammengefaßt hat. Eine 
Arbeit wie die vorliegende ist nicht möglich ohne ausgedehnte Be- 
schäftigung mit dem ganzen Stoff und eingehendes Studium der vor- 
handenen Probleme. Sie wäre aber auch dann noch sehr erschwert 
gewesen, wenn nicht die von Bleek und insbesondere von Mein- so 
hof gelieferten Bearbeitungen dem an diesen Stof neu herantreten- 
den Betrachter bereits eine wohldurchdachte und übersichtlich ge- 
ordnete Darstellung der wichtigsten Erscheinungen an die Hand 
gäben und ihm so in verhältnismäßig müheloser Weise vermittelten, 
was einst in mühevoller Einzelforschung gesammelt wurde. 35 
Es ist mir daher ein Bedürfnis, auch an dieser Stelle dankbar * 
meines Lehrers zu gedenken, der durch seine unermüdliche Forscher- 
arbeit die Bantuistik auf ihre gegenwärtige Höhe gebracht hat 
und dessen Anregungen in Wort und Schrift auch ich es zu danken 
habe, daß ich mich hierzu äußern konnte, 40 
Und wenn ich auch in dem Vorstehenden zu teilweise andern 
Vorschlägen gekommen bin, so bin ich mir doch vollkommen bewußt, 
daß ich nur die von Bleek und vor allem Meinhof zur An- 
wendung gebrachte Betrachtungsweise vollständiger und vielleicht 
folgerichtiger durchgeführt habe, als das bisher der Fall war. Die كه‎ 
äußerlich hervorstechendste Neuerung ist dabei die Annahme von 
ursprünglich stimmhaften Explosiv- statt Frikativlauten (9 d 5 statt 
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y lv), und es erscheint daher angebracht, hierauf noch einen Augen- 
blick einzugehen), 59 

Zunächst ist auch hier, wie oben bei den Streitpunkten zwischen 
Meinhof und Finck geschehen, darauf hinzuweisen, daß mur eine 

5 verschiedene Auffassung hinsichtlich der ursprünglichen Natur dieser 
Laute besteht. Wenn man also die Bezeichnungen 9, Z, x nur als 
einen formelhaften Ausdruck für eine Gruppe von Lauten versteht, 
die in einzelnen Sprachen die und die Entsprechungen haben, so 
wird man sie such weiter beibehalten können, selbst wenn man über 

die ursprüngliche Natur der Laute, wie ich, eine andere Meinung‏ مد 
९९९ sollte. Die ganze Frage ist also rein theoretischer Natur und‏ 
zur insofern auch von praktischem Interesse, als bei der von mir‏ 
vertretenen Auffassung m. E. eine leichtere Erklärung der beobach-‏ 
teten Lautveränderungen möglich ist.‏ 

16 Wie schon 8. 25 erwähnt wurde, sind es vermutlich zwei 
Gründe, die Meinhof zur Ansetzung von Frikativen bewogen haben; 
eigentlich begründet hat er sie m. W. nicht. Wenn ich aber seine 
Ausführungen, insbesondere ZAOS. II, 8.156, recht verstehe, so 
verband sich für ihn mit der Benennung der beiden Lautreihen als 

20 Momentan- und Dauerlaute zugleich die Vorstellung der leichten 
Veränderlichkeit bezw. Unveränderlichkeit jener Laute, und so kam 
er wohl, besonders unter Berücksichtigung des Sotho zur Annahme 
der Ursprünglichkeit der Dauerlaute. Und weiter führte offenbar 
016. Tatsache des gänzlichen Schwindens dieser Laute in manchen 

5 Sprachen dazu, einen Erklärungsgrund hierfür in der ursprünglichen 
Natur dieser Laute als Reibe- und nicht Verschlußlaute zu finden. 
Aber wie dem auch sei, Meinhof hat sie in beiden Auflagen seines 
Grundrisses als stimmhafte Frikativen von den stimmlosen Explosiven 
unterschieden, und allerdings nur in der zweiten Auflage, wie wir 

80 oben sahen, bereits eine Neigung, explosiv zu werden, zugegeben. 
Bleek’s Versuch, die Mediae g, ५५ 5 als ursprünglich nachzuweisen, 
dürfte wohl nur auf das Vorbild der Indogermanistik zurückzuführen 
sein. Sichere Belege hat er nicht gegeben. 

Meinhof ist nun bei seiner Auffassung dazu veranlaßt, zu 
s5 erklären, wie die ursprünglichen Frikativen gelegentlich explosiv 
* werden können. Die Hauptrolle spielt dabei die angeblich bei diesen 

Lauten vorhandene „Neigung, explosiv zu werden*. Darin liegt 
eigentlich schon eine gewisse Preisgabe der früheren Ansetzung ; 
allein es wäre falsch, etwas Derartiges bei Meinhof anzunehmen; 


1) Homburger .م‎ 157 ff. hat die Annahme von 2, d, g statt Mein- 
४०१8 7,2, % nieht im mindesten begründet, wie ich es im vorhergehenden 
und folgenden im Zusammenbang mit andern Lautvorgängen versucht habe. Die 
inzwischen veröffentlichten „Beiträge zur Kenntnis der Sprachen in Deutsch- 
Ostafrika* von Dempwolif (Zeitschrift für Kolonialsprachen, Bd. 7-711, 1914— 
1917) bringen Beispiele aus fünf, dem Urbantu Meinhof's sehr nahestehenden 
Sprachen, dem Kulia, Ilamba, Limi, Buwe und Irangi, in denen den von Mein- 
hof angesetzten stimmhaften Frikativlauten .ع‎ T. noch heute stimmhafte Explosiv- 
laute. entsprechen. - . 
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denn 8. 37 nennt er diese Laute noch „echte Frikativen*. Eine 
lautphysiologische Erklärung ist aber auch nicht darin zu erblicken, 
sondern ‘es wird nur das zu Erklärende damit postuliert. Dieses 
Explosivwerden tritt nun ein 1.) bei den Nasalverbindungen und 
2.) infolge von Vokaleinflüssen; also z. B. bei den ‚alten Mischlauten* 5 
und vor den ‚schweren‘ Vokalen. Bei den Nasalverbindungen ist 
die Erklärung aus dem Festhalten des Verschlusses zur Bildung des 
Nasals an und für sich möglich; aber der Umstand, daß in manchen 
Sprachen, wie z. B. im Kongo, der aus mu entstandene Nasal diese 
explosiv machende Wirkung nicht ausübt, während es bei den aus 10 
nd entstandenen der Fall ist, zeigt ihre Unzulänglichkeit. 

Vor den schweren Vokalen siebt sich Meinhof, wie wir oben 
8.34 und 54 sahen, dazu veranlaßt, eine bis zu einem gewissen Grade 
gegensätzliche Wirkung der schweren Vokale bei Explosiven und 
Frikativen anzunehmen. Aber eine wirkliche Begründung ist damit 5 
noch nicht gegeben und die auf 8. 23 und 37 des Grundrisses® ge- 
gebenen Erklärungsversuche sind noch nicht als ausreichend anzusehen. 

Meinhof selbst scheint freilich nirgends Anstoß daran ge- 
nommen zu haben, daß die schweren Vokale bald verschlußbildende, 
bald verschlußlösende Wirkungen ausüben ; das hängt wohl mit einer 0 
Eigentümlichkeit seines Denkens zusammen, dem eine solche Gegen- 
sätzlichkeit der Erscheinungen an und für sich wahrscheinlich dünkt; 
kein anderer war wohl wie er zur Aufstellung eines Gesetzes der 
Polarität in den Hamitensprachen berufen, Aber wenn es auch 
Sprachen gibt, in denen heute den ursprünglichen Explosivlauten 25 
auch wirklich Explosivae und den angesetzten Frikativlauten tat- 
sächlich Frikativae entsprechen, wie z. B. im Suabeli, so darf doch 
nicht übersehen werden, daß ihnen andere gegenüberstehen, in denen 
beiden Konsonantenreihen heute entweder Explosiv- oder Frikativ- 
laute entsprechen.‘ Jenes ist z. 8. im Konde (vgl. Grundriß® 8. 184), so 
dieses ist im Pedi der Fall (vgl. Grundriß® 8. 77). Und die Be- 
handlung der Konsonanten z. B. im Pedi ist durchaus gleichmäßig: 
als Entsprechungen für die Nasalverbindungen finden sich bier in 
beiden Reihen Explosivlaute, und vor den schweren Vokalen sind 
andererseits hier beide Reihen von Frikativen frikativ geblieben, 5 
was natürlich darin seinen Grund hat, daß das vokalische Element, 
welches sonst die Veränderung des vorhergehenden Konsonanten 

` bedingt, sich hier mit dem Vokal in der Weise verschmolzen hat, 
daß statt des € und o mit verhältnismäßig weiter Zungenstellung 
ein द und ع‎ mit Engenbildung erscheint. Hat man sich nun über- «0 
zeugt, daß die stimmlosen Frikativen y, r, f nicht ursprünglich, 
sondern aus ,نا‎ द, p entstanden zu denken sind, so liegt kein Be- 
denken vor, ein Gleiches auch für die Reihe der stimmhaften Fri- 
kativen ’(y), ए, ४ anzunehmen und für sie eine Entstehung aus 
sprünglichem ,و‎ d, 5 zu vermuten, wobei wir es noch dahingestellt 45 
sein lassen müssen, ob diese stimmhaften Explosiven ursprünglich 
mit gleichzeitigem Kehlverschluß gebildet wurden. 
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Sobald man nun von der Annahme ursprünglich stimmhafter 
Explosivlaute ausgeht, hat man nur zu erklären, warum sie vielfach 
frikativ werden. Und das ist eine weitverbreitete phonetische Er- 
scheinung, daß zwischen Vokalen der Verschluß eines stimmhaften 

s Explosivlautes leicht aufgegeben wird. Die Festhaltung des Ver- 
schlusses in gewissen Fällen nach vorausgehendem 2 wird anderseits 
sehr wohl verständlich aus der Erwägung der starken, einem Ver- 
schluß sehr nahe kommenden Engenbildung, welche zum 2 erforder- 
lich ist. Außerdem bietet sich nun die Möglichkeit, eine einheit- 

10 liebe Wirkung der schweren Vokale auf beide Konsonantenreihen 
anzunehmen, anstatt der bisher gegensätzlichen. In beiden Fällen 
wird nämlich jetzt die ursprüngliche Explosiva zur Affrikata bezw. 
im weiteren Verlauf der Entwicklung zur reinen Frikativa. Auch 
bier handelt es sich also gegenüber der bisher behaupteten Doppel- 

15 wirkung um eine Vereinheitlichung. 

Somit hoffe ich, gezeigt zu haben, daß den freilich etwas lang- 
wierigen Erörterungen über die ursprüngliche Natur der in Rede 
stehenden Lautreihe doch ein nicht unerheblicher Vorteil für die 
allgemeine Bantulautlehre entspringt, und ich glaube annehmen zu 

0 dürfen, daß aus der gewonnenen Vereinfachung der ganzen Problem- 
stellung in absehbarer Zeit auch ein Nutzen für die lehrhafte Dar- 
stellung und Vermittlung des Bantu erwachsen wird. 

Aber es sei auch hier noch einmal darauf hingewiesen, daß das 
bisher vorhandene Material nicht ausreicht, um einen strikten Be- 

weis für die Notwendigkeit der einen oder anderen Auffassung zu‏ وه 
liefern, und daß daher erst die weitere Erforschung dar uns bisher‏ 
noch unbekannten Sprachen uns in die Lage versetzen wird, &ine‏ 
Entscheidung hierüber zu füllen. Auch in Zukunft wird es also wie‏ 
bisher unsere Aufgabe sein, sorgfältig alles, was zu unterscheiden‏ 

s0 ist, zu beobachten und auf seine Entstehungsursachen zu prüfen. 
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Einige hebräische Lautgesetze chronologisch geordnet. 
Von 
Pontus Leander. 


In Sertum philologieum Carolo Ferdinando Johansson obla- 
tum (Göteborg 1910), 8. 122—130, habe ich unter der obigen 
Überschrift eine Darstellung der Chronologie der hebräischen Laut- 
gesetze gegeben, wie sie meinen damaligen Anschauungen von der 
hebräischen Lautgeschichte entspricht. Da ich aber nunmehr viele s 
Erscheinungen anders auffasse, scheint es mir angebracht, noch ein- 
mal auf dieses Thema zurückzukommen. 

Die folgenden Ausführungen schließen sich eng an die von 
mir zusammen mit Herm Dr. Hans Bauer क ebene Fuisto- 
rische Granmatik der hebräischen Sprache des Alten T'estamentes*) ود‎ 
an, von der zur Zeit die zwei ersten Lieferungen (32 Bogen), u. 8. die 
ganze Lautlehre umfassend, erschienen ist (Halle 1918, bzw. 1919). 
Dieselben enthalten über diese Grammatik hinaus nicht gerade viel 
Neues; ich beabsichtige hauptsächlich nur, die dort zerstreuten Be- 

‚merkungen zur Chronologie der Lautgesetze zu sammeln und hier 15 
und da etwas näher zu begründen. Um mich kürzer fassen zu 
können, muß ich voraussetzen, daß der Leser die genannte Grammatik 
zur Hand hat. 

Einen ersten, sehr gewichtigen Anhaltspunkt für die Chrono- 
logie der hebräischen Lautgesetze bilden die Kanaanismen der El- 20 
Amarna-Tafeln, die uns über die altkanaanäische Sprache ums Jahr 
1400 Auskunft gewähren. Das Altkanaanäische ist freilich eigent- 
lich kein Hebräisch, denn dieser Name bezeichnet nur die Misch- 
sprache, die beim Eindringen der hebräischen Stümme in Kansan 
aus der Sprache der dort schon seßhaften Bevölkerung, der Kanaa- 25 
näer, und dem (wahrscheinlich aramäischen) Dialekt; der Einwanderer 
hervorging. Um die lautlichen Verhältnisse des Hebräischen zu 
verstehen, ist man aber offenbar genötigt, auf die leider spärlichen 
Notizen Rücksicht zu nehmen, die uns über jenes zwischen dem 
Hebräischen und dem Ursemitischen vermittelnde Glied überliefert so 
worden sind, 


1) Im folgenden unter Angabe nur des betreffenden 5 angeführt. 
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Auch die etwa 100 Jahre jüngeren ägyptischen Umschreibungen 
altkanaanäischer Fremdwörter und Eigennamen २) liefern verschiedenes 
für unser Thema Interessante. 

Den nächsten Anhaltspunkt bietet uns die M&&a'-Inschrift. 

$ Doch ist ihren Anweisungen gegenüber besondere Vorsicht zu be- 
obachten, denn sie spiegelt ja den Dialekt einer entlegenen Gegend 
wieder, der zur Ausgestaltung des uns in den biblischen Büchern 
vorliegenden hebräischen Dielekts — der somit für uns den hebrä- 
ischen Hauptdialekt darstellt — natürlich recht wenig beigetragen 

10 hat. Wenn also dieses oder jenes Lautgesetz in der Sprache des 
Mösa'steins durchgeführt oder etwa nicht durchgeführt ist, beweist 
das für die Verhältnisse ums Jahr 850 in den zentralen Teilen des 
hebräischen Sprachgebiets noch nichts 

Mit größerer Zuversicht können wir das leider wenig umfang- 

reiche Material benutzen, das uns die Siloah-Inschrift liefert. Sie‏ قد 
ist eine kleine Probe der Sprache Jerusalems etwa ums Jahr 700,‏ 
und der Jerusalemer Dialekt liegt aller Wahrscheinlichkeit nach‏ 
dem masoretischen Text, besonders der Punktation, zugrunde ($ 2 x).‏ 
Allerdings muß man auch den Umstand beachten, daß der Dialekt‏ 

30 einer Hauptstadt, wo ja Leute aus allen Gauen zusammenströmen, 
in besonderem Grade ein Mischprodukt ist. Die sprachliche Ent- 
wicklung ist gerade in einem Zentrum allerlei Einflüssen von 
anderen Dialekten stärker ausgesetzt als anderswo. 

Die kleine Gezer-Inschrifs ist leider nicht sicher zu datieren, 

४5 und über die samaritanischen Ostraka liegen zur Zeit nur vorläufige 
Mitteilungen vor. 

Das erreichbare Ziel einer Untersuchung über die Chronologie 
der hebräischen Lautgesetze muß also, wenigstens vorläufig, in 
ziemlich kurzer Entfernung gesteckt werden. Wir können hoffen 

festzustellen, daß einige der lautlichen Abweichungen, die das‏ مد 
Hebräische des Alten Testamentes dem Ursemitischen gegenüber‏ 
aufweist, schon um 1400 hervorgetreten waren, daß dagegen andere‏ 
späteren Datums sein müssen. Für die folgende Zeit werden wir‏ 
im Wesentlichen auf alle Versuche, Data zu fixieren, zu verzichten‏ 

ॐ haben, Aber die Hauptsache bei einer solchen Untersuchung ist 
nicht die zahlenmäßige Zeitangabe. Wir werden bei verschiedenen 
Gesetzen das relative Alter bestimmen können: das eine Gesetz 
ist früher durchgeführt worden als das andere, ein Gesetz ist beim 
Eintritt eines anderen nicht mehr in Kraft, oder aber es ist noch 

40 immer in Kraft. Das zeitliche Verhältnis der Lautgesetze zu einander 
ist bei der Erforschung der Geschichte einer Sprache genau zu 
beachten. 

Von großem Interesse wäre es schließlich entscheiden zu können, 
wie viel von der lautlichen Entwicklung des Hebr&ischen in die 


1) M. Burchardt, Die alikanaanäischen Fremdworte und Eigennsmen 
im Agyptischen, Leipzig 1910, 
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Zeit nach dem Aussterben der Volkssprache zu verlegen ist. Hier- 
bei wird man jedoch besondere Vorsicht üben müssen, denn die in 
einer Gelehrtensprache wirkenden Kräfte sind im Grunde genommen 
von denen, die in der Volkssprache ihre umgestaltende Tätigkeit 
entfalten, nicht verschieden. Wenn einmal die biblische Metrik in 5 
größerem Umfange als jetzt sichere Ergebnisse aufzuweisen hat, 
wird man über hierhergehörige Fragen ein Urteil fällen können 
(§ 2 w, Note). 1 


٠ * 
* 


Im Altkansanäischen waren um 1400 folgende Lautgesetze 0 
schon durchgeführt: 

1. Ursem. 0, d > 3, bzw. 2 (इ 14b): da-ah-rit) ($a’ri) „Tor“ 
= arab. Dajr; ja-az-ku-ur „er möge sich erinnern“ = arab. fddkur;; 
su-ru-ul (zerö‘) „Hand* = arab. dirä. — Ursem. 7 पणते क => $ 
(§ 14 0): gi-e-zi (gesi) „Sommer* عد‎ arab. gajz; مت‎ (sühru) 
„Rücken = arab. zuhr; da-si-n! „er möge mich herausführen* 
(fi-sa „er möge herauskommen“ und mu-u-sa, mu-si „Sonnenauf- 
gang, Erzeugnis"?) von der Wurzel 4’, vgl. arab. uddu'a; ma-ah- 
zu-u „sie haben ihn erschlagen“, vgl. arab. mehada; zu-unu (sönu) 
„Kleinvieh‘ == arab. वच; zu-ur-ua „Gewürz = arab. diru — 0 
Alle diese Lautübergänge sind gemeinsam für das Altkanaanäische 
und das Akkadische und daher uralt. 

2. Wortanlautendes ए > दर ($ 14 h): gja-pu „schön*, vgl. arab. 
udfa. u-bi-l-mi „Träger“ ist also etwa zöbelimi zu lesen. 

Wenn die fremden Eigennamen im Hebräischen des AT. night 5 
nach diesem Gesetze umgestaltet wurden, so deutet das darauf hin, 
daß das Gesetz nicht mehr in Kraft war. Zu den übrigen Aus- 
nahmen daselbst 5. $ 14 i. 

8.-Das 5 einer Drutcksilbe > ठ ($ 14 j): ah-ru-un-u (wohl 
’'ahrönkü) „hinter ihm*, a-nu-ki „ich®, hu-mi-tu (homitu®)) „Mauer“, 
ri-pu-u-& (rep@öti) „Heilmittel“, ru-unu (rösund) „unser Haupt*, 
sa-du-ug „gerecht*, zu-ki-ni (sökene) „Vorsteher*, zu-u-nu, zu-ru- 
uh, die Städtenamen as-ga-luna (hebr. ’algelön), si-du-na, zi-du- 
na (hebr. sidön). — Das mit hebr. sipp = vermutungsweise zu- 
sammengestellte zip-pa-ra-du, zi-ip-pa-ra-ti verstößt hiergegen; die s6 
Zusammenstellung wird dadurch noch unsicherer. Dasselbe ist mit 
üi-ga der Fall. Wenn dieses wirklich mit hebr. 8م23‎ zusammen- 
gehören sollte, wäre es nämlich als ein noch nicht nach 225८, 
क्क usw. umgebildeter Aorist aufzufassen und etwa वं (§ 25 ए) 
zu lesen. — Zu nu-uh-t siehe 8 2 ا‎ ` 40 


1) Zu den Beispielen aus dem Altkan. 5. Knudtzon, Die El-Amarna-Tafeln. 
~ 2) Im .سوسم‎ *Aümijatu blieb das 5, weil zwischen und @ stehend, er- 
halten, 5 25 .نم‎ Der Entwicklungsgang ist wohl also etwa folgender gewesen 
(el. 8 62 1): शव्द > *hömijatu > *hömtjatu > *ıömtitu > *hömitu. 
Im Hebr, wurde das Wort nach dem Mask. # ठाव zu दाष umgebildet; vgl. 
*rd’ijatu ‚sehende > 8 कै, nach rd’d, § 74 1. ٠ 
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Im Dialekt der Einwanderer hatte dieses Gesetz keine Geltung 
($14n). Daher wurde in demselben *magd’ti zu mäs& Di (für das 
zu supponierende altkan. *magöfi, $ 25 رك‎ das aus d’ ($ 25 2 oder 
durch die Paussldehnung entstandene (ठ >) 2 und das aus dw 

sstammende Au ($ 17 z, ए") blieben erhalten: *masd’ > mägä, 
"dam > däm, *mayut > mäuep. Und solehe ursprüngliche 2, 
die erst nachher den Druck auf sich gezogen haben, blieben eben- 
falls (§ 14 k): पतै, dämekä‘. 

4. & in geschlossener, druckloser Silbe war schon in gewissen 

Fällen zu 5 geworden, wenn auch nicht in derselben Ausdehnung‏ مد 
wie im Hebr. ($ 14 v). Das hohe Alter dieses Gesetzes wird vor‏ 
allem durch den kanaanaisierenden Aorist jükdud*) bezeugt. Unter‏ 
den rein kansanäischen Wörtern finden sich, außer den unsicheren‏ 
ti-is-la-ku „sie schimpften* und 2g-gi-u-Su ‚sie haben geschlagen“,‏ 
zufälligerweise nur Beispiele, wo der Vokal neben einer Laryngalis‏ قد 
steht: g-ih-na-nu-n? ‚er erbarmt sich meiner*, ki-ih-bi-e (hebr.‏ 
hakbt) ‚er hat verborgen“. Gewöhnlich bleibt ja = neben einer‏ 
Laryngalis erhalten; die Umfärbung in Fällen wie die obigen dürfte‏ 
aber nach Analogie des gewöhnlichen starken Verbs erfolgt sein‏ 
Bei-‏ .)1 رز 49 8 (zur ersteren Form siehe & 49 ९, १२), zur letzteren‏ ود 
spiele für Fälle, wo das Altkan. ein im Hebr. in ४ übergegangenes‏ 
a noch erhält: "garazr-ku-ur (hebr. ziekör) „er möge sich erinnern“,‏ 
na-ag-sa-ap-& (hebr. nigsdfti) „ich bin zornig*, na-ag-sa-pu (hebr.‏ 
nigsefü) „sie sind zormig*. Wenn 224, 5 akni, = '@'un® „ich‏ 
gleich ’ersd. ‚ich liebe*‏ مه antwortete", zu lesen ist, und wenn‏ 96 
in der 1. Sg.‏ ه ist, haben wir zwei Beispiele für die Erhaltung des‏ 
des Aorist (vielleicht noch zwei: ah-ri-su, a-ru-u?).‏ . 

Dieses Gesetz blieb die ganze hebräische Sprachentwicklung 

hindurch wirksam, Nach der vollständigen rg der Druck- 
ود‎ verschiebung ist es noch feststellbar: *sadagat > (इ 26 फ) *sad- 
gut > sidgaß, *gabri > ,أشنو‎ (akk. hattu) (ववम 

5. Daß n sich schon einem unmittelbar folgenden Konsonanten 
assimiliert hatte ($ 15 j), zeigt la-bi-tu „Ziegel“. Es ist offenbar 
labtttu zu lesen und aus *labintu entstanden, einer Nebenform von 

ss *labinatu (letzteres mit der volleren Fem.-Endung az), woraus hebr. 

. Zu ig-gi-u-Su siehe unten 8.67. Dialektisch ist n aber 

noch geblieben: Aa-an-pa „Ruchlosigkeit‘, ja-ak-uu-un-ka „es ge- 

hört dir*, فعضو‎ „Gath*; so auch in den ägyptischen Umschreibungen, 

wo *bintu „Tochter* bald durch 54 bald durch Znt. wiedergegeben 
40 wird, 

In Wörtern, wo unter der Einwirkung des Druckes der folgende 





1) Ebeling, BA. 8, 2, 8. 46. 

2) Man könnte die altkan. Aoristformen mit präfixalem # كله‎ einen Beweis 
für die Theorie von einem ursemitischen Wechsel zwischen jdgtul und ३८4८८५५ 
(Barth, ZDMG. 48, 40.) verwerten wollen, aber dieses $ läßt sich auch nach 
$14v sowie aus dem Dissimilationstrieb (s. $ 58 d) erklären. Und ein solcher 
Wechsel müßte selbst erklärt werden, denn er.ist offenbar nicht ursprünglich, 
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Vokal später elidiert wurde, blieb das n: 'ans&, zanböp, lingda‘. 
Das Gesetz war also nicht mehr in Kraft ($ 15 m). 

6. Der Diphthong az war zu 3 assimiliert worden, und zwar 
nicht nur in drucklosen Silben (इ 17 ए): موعدم‎ (ändjia) „meine 
Augen“ (a37 blieb erhalten, 5 17 w), sondern auch in Drucksilben 5 
817): geeei (gösi) „Sommer“, el „Nacht“, mi-ma, mi-e-ma 
„Wasser*, pa-ni-mu (< + ) „vor ihnen“, da-me-ma 
„Himmel“. Da die später (schon hier und da in den ägyptischen Um- 
schreibungen!)) auftretenden Formen mit az offenbar der Sprache der 
Einwanderer angehören ($ 17 k), so liefert uns die verschiedene 10 
Behandlung des az einer Drucksilbe im Altkan. und im alttesta- 
mentlichen Hebräisch einen Beweis für den (zuerst von H. Bauer 
erkannten) Charakter des. letzteren als einer Mischsprache. . 

Die altkanaanäische Kontraktion des a? zu ठ wird auch durch 
die Glosse 3a-te-e „Gefilde“ bezeugt. Da die Drucklage beim Nomen ı5 
vielleicht (s. unten 8. 67 5( in gewissen Fällen schon verschoben 
war, ist möglicherweise die Ultima zu betonen, etwa 48. Im 
Hebr. ist az in hauptbetonter, offener Endsilbe, jedoch erst nach 
dem Wegfall des Endvokals ($ 73 a), zu & geworden (इ 17 0); ob 
man auch im Altkan. — den Ultimadruck vorausgesetzt — 2 zu ४० 
lesen hat, ist aus der Schrift nicht zu ersehen >}. — zu-kı-ni (Plur.) 
„Vorsteher* ist wohl mit der akkadischen Pluralendung 2 zu lesen 
und beweist also für die Entwicklung des altkan. az nichts. 

Im alttestamentlichen Hebräisch ist a} ebenfalls assimiliert 
worden. In Neberdruck- und drucklosen Silben wurde es zu 29 
($ 17 ए): constr. *bäjt > एदे, *aindija > end); da das Hebr. 
hierin mit dem Altkan. übereinstimmt, so ist es wenigstens mög- 
lich, daß die Israeliten diese Aussprache von den Kanaanäern über- 
nommen haben. In Hauptdrucksilben geschah die Assimilation erst 
nach dem Endvokalwegfall, und 4# blieb in Silben, die dadurch so 
geschlossen wurden, erhalten ($ 17 j): abs. *daitu > *bajt (> ठ). 
In offenen Silben entstand als Assimilationsprodukt zunächst @, das 
im Auslaut blieb (§ 17 0): *mdriagw > *mar‘dj > mir‘d, im 
Wortinnern zu हं verschoben wurde ($ 17 r): *daralsdjna > deräktönü. 

7. Der feste Vokalabsatz war elidiert worden. Nur so sind 5 
nämlich die Glossen ru-Ju-nu „unser = * und zu-u-nu „Klein- 
vieh* zu erklären: *rd’su > *räsu > u > hebr. rös ($ 25 ४); 
siehe auch de-ru-ta, § 20 q. 

Auch im alttestamentlichen Hebräisch fiel der feste Absatz 





1) Burehardt, op. c. 1 58. 5 

2) a-pw „schön® scheint mit dem hebr. jäfd lautlich nicht übereinzu- 
stimmen, denn dieses geht auf ein ursem. *ydpaofu zurück, erstores hingegen 
anscheinend auf eine um den Diphthong gekürzte Form. Da aber die Glosse 
Ja-te-e den Genetiv ugari erklärt und „also wohl selbst ein Genetiv ist, könnte 
man vermuten, daß das 2 im Altkan. als Genetivendung anfgefaßt und danach 
ein Nominativ auf -@ gebildet worden sei: Zupf. Wenn das richtig sein sollte, 
ist der Endrokal in Ja-te-e offenbar eher ein &-Laut als ein &-Laut, 

Zeitachr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920). 5 
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(8 25 رك‎ aber das durch die Ersatzdehnung entstandene 6 wurde 
nieht zu ठ: *masd’ü > mäsä'i. Das Gesetz blieb noch nach 
dem Endvokalwegfall in Kraft (इ 25 f): *magd’ > mäsä 

8. ठ und 7” in offener Silbe unmittelbar vor der Drucksilbe 

s waren schon reduziert worden (इ 26 ४). = Man beachte vor allem 
zu-ru-ul; (hebr. zerda‘, arab. dirä‘ „Arm*). ba-di-u „in seiner Hand“ 
ist vielleicht diddikü (mit Unterdrückung des Schwa der Präpo- 
sition) zu lesen. Die Vokale in der ersten Silbe der kanaanisieren- 
den Infinitive na-sur „schützen*, e-pu-us, ip (?)-pu-us „machen“ 

10 deutet Ebeling*), wohl mit Recht, als Murmelvokale. Auch im 
Präfix des Aorist Pi'el war der Vokal schon reduziert?): उपकः 
„ich habs gesandt*, ni-wa-as-Si-ru-Su „wir lassen ihn*, £-ba-una 
„sie suchen*, Zi-dab-bi-ru „sie werden vertreiben“ neben tu-da-bi-ir 
(ursprünglich u: arab. fugdttilu). Nur ist bei der Mehrzahl dieser 

ıs Formen die Drucklage unsicher. Denn da im Aorist Qal der Druck 
anscheinend schon verschoben war (क, oben 8. 64), ist mög- 
licberweise auch hier der entsprechende Vokal nunmehr Träger des 
Drucks geworden: “ققدي‎ usw., in welchem Falle der reduzierte 
Vokal an zweiter Stelle vor dem Druck steht ($ 26 s')®). In der- 
مه‎ selben Weise ist me-Sa--me (< *"musallimi, Gen.; hebr. mesalldm) 
„einer, der Frieden gemacht hat“ zu beurteilen. Natürlich konnte 
ein Schreiber der Keilschrift, die ja keine besondere Bezeichnung 
für Schwa, hatte, manchmal den historisch berechtigten Vollvokal 
dafür verwenden: Zu-da-bi-ir (oben), nu-hu-us-tum „Erz®, nu-pu-ul 

2 „falle!*, zu-ka-bi-id „er ehrt“. - 

Auch im Präfixvokal in ti-m#-tu-na-nu „ihr gabt uns den Tod* 
steckt offenbar ein Schwa. Er ist wohl früher ein @ gewesen: der 
kausative Aorist lautete im Ursem. (*uhdgtilu >) *agtilu, woraus 
sich die hebräischen, aramäischen und abessinischen Formen erklären 

des intensiven Aorist vertauscht‏ عه lassen (im Arab. ist « mit dem‏ مد 
worden: juigtilu). Da in der suffigierten Voll-Aorist-Form ($ 40 m,'n)‏ 
temitünanü der Druck wohl auf 45 geruht hat, so stand das redu-‏ 
zierte & in ofiner Silbe an zweiter Stelle vor der Hauptdrucksilbe,‏ 
und auch die in dieser Stellung vorliegende Reduktion (die alle‏ 

ss kurzen Vokale, auch a, betraf, $ 26 8") ist also altkanaanäisch (vgl. 
oben १५०३४. usw.). 

Im Hebräischen tritt in finiten, freien Verbformen zwischen 
der Nebendruck- und der Hauptdrucksilbe immer, also auch da, 
wo ein altes क vorliegt, Reduktion ein ($ 26 k‘). Etwas Ähnliches 





1) op. ८. 8. 59. ٠ 2) Ebeling, op. به‎ 8. 61. 

8) ti-ba-u-na ist natürlich ie5@'dna zu lesen. Hier steht also der redu- 
zierte Vokal unzweifelhaft an zweiter Stelle vor dem Druck. 
u, 4 Das altkan, a-na-fi (Gen.) „Schiff* und das gleichbedeutende hebr. 
'äni decken einander lautlich nicht. Letzteres < ursem. न; ersteres wohl 
gleich arab. 'inä'un — *"inzjun „Gefiß*, oder, da # nach " sich im Altkan. 
gehalten hat ($ 6 h’), eher > *"undju, vgl, akk, फा). ana-zi somit 
’endji zu sprechen. = 
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scheint im Altkanaanäischen vorzuliegen: in ma-ah-zu-u „sie haben 
ihn erschlagen“ ist das ८ des zweiten Stammkonsonanten zu Schwa 
reduziert oder vielleicht gänzlich elidiert. In der Vokallagerung 
stimmt freilich dieses ma-ah-zu-u (man lese etwa mahle)sühd) besser 
mit der freien Form des Hebräischen, mähssü, als mit der suffi- 
gierten, mehäsühu, überein, aber das beruht darauf, daß letztere 
später, und zwar nach Analogie der entsprechenden freien Pausal- 
form, umgebildet worden ist. Wenn also das a des zweiten Stamm- 
konsonanten in dieser sufägierten Form reduziert wurde, so erscheint 
das allerdings nicht sicher gedeutete iy-gi-u.su, == jiggeü „sie ı 
haben geschlagen* mit dem akkadischen Suffix इय „ihn® (2), von 
lautgeschichtlichem Standpunkt aus unbedenklich. ~ 

Im Gegensatz zu den soeben behandelten altkanaanäischen Vokal- 
reduktionen steht die hebräische „Vortondehnung*. Wie bei den 
Stämmen *gazul > gätöl (wie *gadul > gädöl) läßt sich auch ५ 
in vielen anderen Füllen diese Vortondehnung als eine analogische 
Umbildung nach der Pausalform des Sg. Mask. erklären): dämim. 
dämi usw. nach däm ($ 26 y,b’—f‘). Bei anderen Formen sind 
aber keine Analogien aufzustellen, die zur Erklärung der Dehnun, 
dienen könnten: so bei Jämar, jabes, 701, däbür, zägen, gädöl, 
näsdz, ,قمع“‎ 'sbüs, hegim (alle mit Dehnung des Paenultimavokals). 

Wir erklären in unsrer Grammatik — in ähnlicher Weise wie 
schon früher Broekelmann- in seinem Grundrif (I, 101, 68; 
.و‎ auch ZA. 14, 848 £) — die Dehnung in solchen Fällen aus der 
Abneigung gegen kurze Vollvokale in dieser Stellung, die einer وك‎ 
aramäisch redenden Bevölkerung anhaften mußte ($ 26 & ), glauben 
aber annehmen zu müssen, daß sie schon der Volkssprache angehört 
bat ($ 26 j), und verlegen sie also in die Zeit der Einwanderung 
in Kanaan. Die Einwanderer, die gewiß einen aramäischen Dialekt ge- 
sprochen haben, konnten die hebräischen kurzen Vollvokale in dieser so 
Stellung nicht korrekt aussprechen und haben sie also in dem Be- 
streben, sie als solche zu erhalten, gedehnt. 

Das Gesetz, nach welchem lange Vokale in offener Silbe, wenn 
sie einer betonten Länge vorangingen, gekürzt wurden ($ 26 d), war 
zur Zeit der Vortondehnung ofenbar nicht mehr wirksam: *zadön 5ه‎ 
(र. 71) wurde durch dieses Gesetz zu *zadön (daher Stat. estr. 
zedön) und durch die Vortondehnung wieder zu zädün. 

Die hebräische Vortondehnung ist älter als die Vereinfachung 
geminierter Laryngale ($ 24 رو‎ denn hierdurch entstandene offene, 
kurzvokalige Vortonsilben konnten .die Hebrüer nunmehr korrekt د‎ 
aussprechen: ’ahlm, इद. N 

9. Bei der Frage, ob und in wie fern die Druckverschiebung 
in den freien Singularformen des Nomens ($ 12 h) schon vollzogen 
wer, stoßen wir auf Schwierigkeiten. Denn einerseits setzt das © 
des Typus getäl (end, nekär, 3ekär u. &) für das Altkanaantische هد‎ 


” 


a 


5 


1) Diese Erklärungsmöglichkeit Ist zum ersten Mal von H. Bauer erkannt, 
5” 
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den Druck auf der ersten Silbe voraus: ein *indbu wäre dort zu 
*endbu geworden )5 26 h), und man würde dann die später ein- 
tretende Dehnung des „Vortonvokals“ ($ 26 इ) nicht verstehen. 
Anderseits scheint aus der Form la-bi-tu, त. h. labittu, „Ziegel* 

5 hervorzugehen, daß in diesem Worte eine Druckverschiebung ein- 
getreten war: *labinatu > *labinatu, woraus — durch die aus 
dem Ursemitischen ins Hebräische vererbte Gewohnheit, einen kurzen, 
freien Vokal unmittelbar nach einem freien Druckvokal zu elidieren 
(8 12 رز 62 ,و رم ره‎ ४).-- *labintu > labittu geworden ist!). Aber 

ı0 १४ das a der Femininendung schon im Ursemitischen in vielen 
Fallen elidiert worden war (wie z. ए. in *bfnatu > *bintu), ist 
man nicht genötigt, für jedes mehrsilbige Wort dieses Typus, wo 
dasselbe gefallen ist, eine vorhergehende Druckverschiebung als Ur- - 
sache anzunehmen. Eine Umbildung nach irgend einem Femininum 

mit -# läßt sich offenbar in dem einen oder andern Falle denken.‏ قد 
Anderseits ist auch. die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, daß die‏ 
im Hebräischen in den freien Singularformen des Nomens vor der‏ 
Segolierung vollzogene Druckverschiebung nicht in allen Nomen-‏ 
gruppen gleichzeitig durchgeführt wurde.‏ 

४५ Beift Verbum scheint die Druckverschiebung jedenfalls ihren 
Anfang genommen zu haben ($ 12 0). Hierfür sprechen die oben 
8. 64) angeführten Formen mit द als Präfixvokal. 

10. Der dissimilatorische Schwund eines A am Ende einer mit 
h beginnenden Silbe ($ 21 ९) muß, obschon nicht inschriftlich be- 

25 zeu; ११ in der altkanaanlischen Zeit stattgefunden haben. Das hebr. 
hölik hat nämlich folgende Entwicklung hinter sich: *hdhlaka > 
*hälaka > *hölaka, das schließlich (nach Analogie der Verba ^>) 
zu 1201/86 umgebildet wurde. Und diese Umbildung der kausativen 
Stammform ist- in einem Amarnabriefe bezeugt: ha-ih-bi-e = hebr. 

so 1زم[‎ Wenn dagegen *hahlaka vor der Dissimilation etwa zu 
*hahlika umgebildet worden wäre, hätte man aus einem *hälika 
(mit drucklosem के) nicht Aölif erhalten. — Als im Hebräischen 
die Neubildung hähpdk auftrat, war das Gesetz nicht mehr in Kraft. 

Die Dissimilation, wodurch *drrarä > *ürara (> ‘örerü), 

ist offenbar auch altkanaanäisch.‏ ,9 21 5 ذه 

क * 
* 

Unter den ältesten Gesetzen, die in die Zeit nach 1400 ge- 
hören, sind 1. der Übergang eines ? in geschlossener Drucksilbe zu 
& (Philippi’s Gesetz, 8 14 2), 2. der Übergang eines % in offener 

40 Silbe zu & ) 14 d’). Im Altkänaanäischen sind diese Gesetze noch 
nicht durchgeführt. Zum ersteren beachte man den Stadtnamen 
F-im-t, gin-ü®), hebr. gap, und labittu „Ziegel®, zum letzteren 


1) Man vergleiche hiermit ägyptische Umschreibungen, die auf kanaanäische 
Formen wie *agälts, *markäbtu, *alhiltu zurückgehen, Siehe Burchardt, 
op. به‎ I, 55. 

9 gi-im-ti ist offenbar die ältere Form, gin-t (mit erhaltenem n) ist 
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7. B. ba-di-u ‚in seiner Hand“, Ra-z-Iu „sie sind geplündert worden*, 

-zi-rl ‚er wird vorenthalten*, ja-ki-3-I-ni „er hat mich gering 
geachtet*, la-gi-ku „sie sind genommen worden‘. Wenn ausnahms- 
weise € für geschrieben wird: me-3a-li-me (mesallimi, Gen.) „einer, 
der Frieden gemacht hat“, so erklärt sich das durch die in der 5 
Keilschrift häufige Vermischung von द und © 

Beide Gesetze sind älter als der Wegfall kurzer Endvokale 
{§ 19 7). Der St. abs. *kabidu > *kabedu > *kabed (> käbäd), 
aber der St. estr. *kad2d > keöäd. Die 3.M. Sg. des Aorist Qal 
*jalidu > jeled, aber die entsprechende 8. F. Pl. *talidna > teletdnä. 10 

Philippi’s Gesetz ist nach dem Endvokalwegfall nicht mehr in 
Kraft. In den zahlreichen Fällen, wo ihm der Systemzwang erfolg- 
reich entgegengewirkt hat, tritt für gewöhnlich e ein ($ 14 &); 
+ (ठ nach Analogie des Plurals gehalten) > sel, *jüst (mit © 
nach dem Voll-Aorist) > zeit; aber wazjisb, uazjeft in fortdauern- 15 
dem Anschluß an den Voll-Aorist. 

Ob dns Gesetz des Übergangs eines 7 in offener Silbe zu & 
nach dem Endvokalwegfall wirksam blieb, läßt sich nicht ent- 
scheiden®). In der späteren Zeit, als die geminierten Laryngale 
vereinfacht wurden ($ 24 त), wirkte es jedenfalls nieht mehr: 12676 , so 
bier, mihär, nihes. 

Noch einige Gesetze sind nachweisbar älter als der Endvokal- 
wegfall. So zunüchst die Pausaldehnung, die somit nicht, wie man 
vermutet hat, ein Produkt ‘der jüngsten Entwicklung darstellt oder 
gar durch den kantillierenden Vortrag in der Synagoge hervor- 95 
gerufen worden ist®). Pausalformen auf ट], wie mazbeah, jrfat- 
tdah, setzen nämlich die Reibe *-&hu > "ट > -Suh voraus; 
-&/ns mußte beim Fallen des u zu *-dA werden, und daraus hätte 
man ein pausales *-&% erhalten ($ 26 i). 

Die Dissimilation des छ zu © im Suffix *-Ahuma > *-humö so 
(§ 21 j) ist auch älter als der Endvokalwegfall, denn sie fand statt, 
ehe das erste u im Pron. *kumüö nach dem entsprechenden Fem. 
*inna durch 2 ersetzt wurde: *himu (§ 28 4). In dieser Form 
wurde sodann ठं, weil in offener Silbe stehend, zu e, worauf der 
Endvokal fiel: ham. : 35 

Aus alter Zeit stammt ferner die dissimilatorische Silbenellipse, 
die die Stämme >"r umgestaltet hat: *dagaga > *ddgga (> dag), 
8 217. Sie ist für die ganze jüngere Sprachschicht gemeinsam 
($ 21 8) und dürfte vor der Einwanderung der Hebräer in ihrer 
Sprache durchgeführt worden sein, aber die Neigung zu einer solchen 40 
Verkürzung hat sich nicht vererbt, denn die ungekürzten altkanaa- 





durch Assimilation von m an ठ aus dieser entstanden. Das in anderen Städte- 
namen auftretende gi-ti gehört, wenn es dasselbe Wort ist (somit कदं zu sprechen), 
demselben Dialekt an wie la-bitu (oben 8. 64). 

2) Der letzte Satz in $ 14h’: „Wie aus der Entwicklung usw.“ ist als 
ein Versehen zu streichen, 

8) Sievers, Metr. Stud. I, 2441. 
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näischen Formen lebten im Hebräischen neben den gekürzten fort: 
sebäbüni, sabbüni, und jüngere, auf analogischem Wege entstandene 
Bildungen wurden ungekürzt beibehalten {§ 21 t). 
Das ursemitische Gesetz der Kürzung langer Vokale in ge- 
s schlossener Silbe, das auch im ältesten Hebräisch Spuren hinter- 
lassen hat (8 26 b), ist nach der Pausaldehnung und dem Endrokal- 
wegfall nicht mehr in Kraft: näfä ld, däb&r, (Hagümu >) jägüm, 
لومي‎ >) ägim. 
Die Frage, ob das A der Suffixe ums Jahr 1400 schon elidiert: 
10 worden war, wird, da der Keilschrift bekanntlich ein Zeichen für 
h%) fehlt, durch die Texte nicht beantwortet. Einerseits deuten 
die Schreibungen ah-ru-un-w und ba-de-u mit Wahrscheinlichkeit 
auf die Aussprache mit A, etwa 'ahrönhü, bejddiha®); ebenso ma- 
ab-zu-u, etwa mahegühn, wo indes das R auch im Hebräischen 
ور‎ erhalten (oder wieder hergestellt) worden ist: mehägüht. Ander- 
seits scheinen aber ma-ak-zi-ra-mu, pa-ni-mu und ta-alı-ta-mu (?) 
für eine schon stattgefundene Eljsion zu sprechen. 
Es läßt sich indessen, wie ich glaube, durch lautgeschichtliche 
Erwägungen feststellen, daß das A auch in den letztgenannten 
ود‎ Wörtern noch gesprochen wurde. ma-ah-zi-ra-mu und ta-ah-ta-mu 
sind nämlich nicht, wie man vermutet hat®), mahsirämö, bzw. 
tahtämö, zu lesen, denn ein d wäre zu ठ geworden; das a ist also 
karz. Und da kurze Endvokale noch nicht gefallen waren (a-na-ji, 
a-pa-ru, ba-af-nu u. a. m.), kann man ebensowohl -a-mü wie -a-mi 
४६ oder -@-mö lesen. Die zugrunde liegende ursernitische Form war 
aber *-a-kumü, dessen % im. Hebräischen durch das 2 des Suffixes 
*.3nna ersetzt wurde (vgl. oben 8. 69): *-ahimw/o, woraus später 
*.ahemul5 > -&m(ö). Das A ist erst nach dem Übergang द > e 
elidiert worden, denn «+ hätte (af >) ह gegeben‘), aber dieser 
مد‎ Übergang hatte zur Zeit der Amarnabriefe noch nicht stattgefunden 
(oben 8. 68 2(. Es ist also kaum eine andere Annahme möglich, als 
daß der Schreiber mahsirahumi(-ö?) gelesen, aber die Silbe Au 
vor dem folgenden, gleich oder ähnlich gefärbten Vokal unterdrückt, 
bat, Demnach hat er pa-ni-mu (< ursem. *pandihumü) pani- 
ود‎ humü(-0?) gelesen. 
° ‚Daß die Elision des 7 in *-kumü jünger ist als der Übergang 
i > € in offener Silbe, dürfte also unzweifelhaft sein. Wenn die 
Elision in *a-ha nicht eingetreten ist, so zeigt das 108 ar, daß der 
Endyvokal schon früher gefallen war. *izillaha < *kulldh, woraus 
40 mit Paussldehnung Akull@’%°). Die Elision des 7 der Suffixe ist 
1) In den Amarnabriefen ist kan. A in einigen Fällen mit ¢ wieder- 
gegeben: ba-ar-ri = hebr. har, Iiiß-bi-e == hebr. helıbl, suub-ru (6 mal) 
— hebr, söhar. . 
2) Ersteres ohue „Bindevokal*, lotzteres mit dem i des Genetivs. Zu den 
entsprechenden hebr. Formen 8. 55 29 f‘, 25 r. 
8) Ebeling bei Knudtzon, Die El-Amarna-Tafeln 2, 8. 1547 
4) 6 + 6 hätte 7 gegeben; daher ist aus *’dintinihumu erst ** dttenehem(u), 
dann ’@itenem geworden. 5) Das gleichbedeutende hulla’ > *küllahä. 
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also (wenigstens zwischen zwei a) jünger als der Wegfall kurzer 
Endvokale. Zur Zeit der Siloahinschrift war sie erfolgt ($ 25 t). 

Dieses Elisiongesetz trat später außer Kraft und zwar früher 
als das hebräische Gesetz, nach dem dj in hauptbetonter, offener 
Silbe im Wortinnern zu 8 wurde )5 17 r): wenn das Ah in + 
analogisch erhalten blieb, ging die Form nämlich später in - 1 
über (8 17 #). 

Noch einige Erscheinungen sind jünger als der Endvokalweg- 
fall oder jedenfalls erst für die Zeit danach feststellbar, ohne daß 
sie jedoch alle in die jüngste Zeit gehören. 10 

` 80 die hebräische Assimilation d/ > @ (mit der altkanas- 
näischen von az zu 8 nicht zu verwechseln, oben 8. 65): *mdriazw 
> *mar‘dj > mir'@. Als die Gemination im Wortauslaut auf- 
gegeben wurde, galt dieses Assimilationsgesetz nicht mehr: *- مرك‎ 
„meine® > *-dj} > -df; so auch als ° im Auslaut schwand; *gaz” قد‎ 
> همهو‎ (§ 17 p). 

Ferner das Gesetz, nach dem sich vor auslautenden Ah, k und 
¢ ein Halbvokal + entwickelte ($ 18 j): *rühu > *rüh > rüah. 

Ferner die Beseitigung der durch den Endvokalwegfall im 
Auslaut vieler Wörter entstandenen Doppelkonsonanz (die sogen. 0 
Segolierung, 5 20 1-3): *delu > *ba‘l > baal. Diese Erschei- 
nung ist wiederam älter 1. als die Assimilation des a einer. offenen 
Silbe an ein folgendes @ (इ 16 d): *malk > *malaek > malekt), 
2. als der Wegfall des ’ im Auslaut: *das’ > "दकः > dese 
(8 25 g). — Die Segolierung der Stämme "^ — *bajt > 5018, 5 
*maut > ررمي م‎ — verlegt Sievers?) aus metrischen Gründen, 
wohl mit Recht, in die Synagogalsprache. 1 

Ungewiß bleibt, ob das Gesetz, nach welchem द) wenn ein 
Konsonant + 7 folgte, diesem 7 zu € assimiliert wurde ($ 18 a), in 
die Zeit vor oder nach dem Endvokalwegfall zu verlegen ist. Also so 
entweder *gadju > *gidju > *gidi > gedi oder *gedju > *gadz 
> शष्ट > gedi. Jedenfalls ist aber dieses Gesetz älter als das, 
nach welchem druckloses ए in geschlossener Silbe einer folgenden 
Laryngalis zu @ assimiliert wurde ($ 18 1), und dieses wiederum 
älter als die Entwicklung eines Ohatef nach einer tr alis am 55 
. Ende einer drucklosen Silbe im Wortinnern ($ 20 d): *ldhjahü > 
"Uno > *lehiö > प्व 

Die Pausaldehnung ist älter 1. als die Dissimilation a > © 
vor geminierten A, % und ° (§ 21 ४): *ahhdt wurde in der Pausa 
zu *ahhät > ’ehäh; dieses Gesetz ist wiederum offenbar älter 8}5 40 
die Vereinfachung geminierter Laryngale ($ 24 १), 2. als die 


1) Biermit stmmt es überein, daß die Paussldehnung älter ist als diese 
, Assimilation: die Pausalform gewöhnlich wie ददै ठे, durch Dehnung aus käleb, 
seltner nach der Assimilation neugebildet, wie malak. 

2) Metr. Stud, I, 282. 

3) Die Vereinfachung geminierter 7 ist erst nach der Zeit der LXX, also 
nach dem Aussterben des Hebräischen als Volkssprache erfolgt. _ 
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§ 26 5# behandelte analogische Umbildung der Vortonvokale, 

3. als die Assimilation des ठं einer offenen Hauptdrucksilbe an ein 

ä der folgenden Silbe zu ثم‎ )8 16 e), 4. als die vollständige Durch- 

führung der Druckverschiebung. Die beiden letzten Sätze sollen 
sin dem hier unmittelbar folgeriden näher beleuchtet werden. 

Die Drucklage ist beim freien Singular des Nomens, von &iner 
Segolatengruppe abgesehen, im Kontext und in der Pause gleich. 
Hieraus darf man jedoch nicht etwa schließen, daß die Pausaldehnung 
überhaupt erst dann eingetreten ist, als die Druckverschiebung bei‘ 

10 diesen Wörtern schon vollzogen war, denn es gibt Beispiele dafür, 
daß die Pausalform nach म ie einer jüngeren Kontextform um- 
gebildet worden ist (z. B. male für ein älteres *mälek). Vor 
.der Segolierung war die Druckverschiebung aber bei, den freien 
Singularformen des Nomens im großen und ganzen abgeschlossen : 

melaf, bd‘al, pejah, sähu, एदु, mäuep haben den Paenultima-‏ ند 
druck erhalten, offenbar weil sie beim Abschluß dieser Bewegung‏ 
noch *medlkf{u), *da'lku) usw. lauteten. Nur bei zwei Gruppen ist‏ 
Verschiebung des Drucks noch nach der Segolierung zu beobachten,‏ 
nämlich bei Stämmen x"»: + > *ei’ib > 26, und bei Stämmen‏ 

20 >, jedoch nur im Kontext: श्प > *Uhif > 714 (die Pausal- 

form hingegen mit der alten Drucklage: lt). 
~ Daß die Druckverschiebung in Z*%f späten Datums ist, geht 
auch aus einer anderen Beobachtung hervor. Als das Part. Akt. 
Qal (व >) चठ Ultimadruck erhielt, galt nämlich noch das 

25 Gesetz, nach welchem auslautendes ?, wenn es den Hauptdruck 
trug, in @ überging (§ 14 r), und *göli wurde demnach zu 00105, 
Als das 7 in en den Druck auf sich zog, hatte dieses Gesetz keine 
Geltung mehr, 

Bei den suffigierten Singularformen des Nomens ist die Druck- 

so verschiebung ebenfalls später erfolgt. Auch in dedäri (< *ddba- 
rija) ist nämlich ई erhalten geblieben. In dieselbe Zeit fallt offenbar 
die Verschiebung in *"andkt > "änoki. 

Als die Analogie des pluralen *dabardija bei dem singularen 
*dabarija die Verschiebung zu (*dabartja >) *dedärt veranlaßte 

ॐ ($ 12 i), ‚wurde in derselben Weise nach *dabardika der ent- 
sprechende Singular *ddbarıka zu *dabartka, welche Drucklage 
in der Pausalform noch vorhanden ist, Im pausalen *-&kü assimilierte 
sich nämlich ठे, weil in offener Hauptdrucksilbe stehend, dem क der 
folgenden Silbe zu त: debärekä ($ 16 0). Später ist die Kontext- 

form (wie auch M. Pl. *daddrkumu > debarfcm) durch den fem.‏ مه 
एणा. *dabarkinna > debarkan angezogen worden: debärekä',‏ 
und gleichzeitig das entsprechende Personalpronomen *'dtta (wie‏ 
auch "dttumu > ’alteim) durch *attinna > 'atten : वदै‏ 

In Fällen, wo die Drucklage in der Pausa und im Kontext 

` 45 verschieden ist, läßt sich also, was die Nomina und die Pronomina 
betrifft, die pausale Drucklage zwanglos als die ältere erklären, 
Man hat daher keine Veranlassung, diese Pausalformen zu künst- 
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lichen Bildungen einer späten Zeit zu degradieren. Um so weniger, 
da das hohe Alter der Pausaldehnung ohnehin feststeht. 

Die Päusalformen des freien finiten Verbs, wo eine der ent- 
sprechenden Kontextform gegenüber verschiedene Drucklage vor- 
kommt, sind dagegen in Bezug auf ihre Entstehung zweideutig; ich s 
will daher in diesem Zusammenhang nicht näher auf diese Frage 
eingehen 1). 

Die Entwicklung des Diphthongs ax wird in den El-Amarna- 
briefen nur durch die Glosse ja-zi-ni (hebr. (णक) „er möge mich 
herausführen* — leider in sehr ungenügender Weise — beleuchtet. 0 
Auch beweist die ägyptische Umschreibung Aurn (für haurän > 
körön) für die damalige Aussprache dieses Diphthongs nichts, denn 
in anderen Fällen geben die Ägypter ein (nicht aus بيه‎ entstandenes) 

ö (ä) durch % wieder®). In der कह und der Siloahinschrift ist 
er bereits, anscheinend in derselben Ausdehnung wie im alttestament- 15 
lichen Hebräisch, zu © assimiliert worden ($$ 17 7, 25 t), war aber 
im 8. Jahrhundert dielektisch noch erhalten (817 f). Das frag- 
liche Gesetz hatte sowohl vor der Verschiebung des Drucks auf die 
Singularsuffixe des Nomens als nach dieser Geltung. In *mdutahr 
fiel nämlich das A und wurden die dadurch zusammenstoßenden ४५ 
Vokale vor der Druckverschiebung kontrahiert: *mdutö; nach der- 
selben wurde *mautö zu möjö. Diese Assimilation ist älter als die 
Dissimilation des 5 vor folgendem 7 zu 7 (इ 21 k): *taukön > 
*tökön > tikön. 

Das Alter der Spirantierung ($ 19 a) ist unsicher. Sie ist 5ه‎ 
jedoch nicht, wie man vermutet hat, eine altkanaanäische Erschei- 
nung, sondern wird der jüngeren Sprachschicht zuzuschreiben sein 
(§ 19 e). Sie ist jünger als die + imilation des £h zu ६ )5 15 b): 

५ य >> 61 Taten, denn + hätte + ergeben. Sie 
ist auch jünger als die Assimilation des n an einen unmittelbar 0 
folgenden Konsonanten und das (orthographisch durch Dages forte 
conjanetivum ausgedrückte) جصحم‎ ($ 15 n): *öser_peri hätte sonst 
*ösef_feri ergeben. Dagegen ist sie älter als verschiedene Vokal- 
er; esetze: *malake& > malke, * 5:23 > “ibdü, *juabedü > 
Wade, *bineföl > binföl, und das Gesetz, nach dem & in ge- 5 
schlossener, druckloser Silbe zu 7 wurde ($ 14 ए), hatte noch Geltung: 
*akade. > "गदे > rikbe. Sie dürfte, wie im Aramäischen, 
noch in der letzten Entwieklung üblich gewesen sein )5 19 d). Als 
früher vorhandene Gemination vor einem Schwa aufgehoben wurde 
($ 24 m), und als auslautende Geminaten vereinfacht wurden ($ 24 k), 40 
war das Spirantierungsgesetz jedenfalls noch in Kraft: *zikkerön > 
zikrön, *kapp > kaf. 

Die Assimilation des d an die Femininendung ६ ($ 15 h) ist 
älter als die Segolierung: *ahadtu > *ahdtt > 'ahdp, *Udtu > 


1) Der Drucklsgenwechsel -*d’ und -atä beim Verbum erklärt sich 
wahrscheinlich nach Analogie das Nomens. 2) Burchardt, op. € I, 58६. 
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{§ 14 2) *latt > 00 1). Wie die Beispiele zeigen, ist sie auch älter 
als die Aufhebung der Gemination im Auslaut. 

Einige Gesetze setzen Murmelvokale als schon vorhanden vor- 

ह aus und sind also jünger als die Vokalreduktionsgesetze: 

@ wurde (in tib. Überlieferung) beim Vorrücken des Drucks 
oft zu @ ($ 14 :زد‎ ’wdöm, aber ’adömi. 

+ Die Vokale der Proklitika di, एद, ka und wa wurden (in tib. 
ÜberL), wenn ihnen eine Laryngalis mit Chatef folgte, zu dem 

10 entsprechenden Vollvokal assimiliert (8 16 e): *blatard > batatärd. 

‚und‘ wurde (in tib. Überl.) vor p, © und m zu 2 (§ 17 ९):‏ عير 
bab. vefüerd = tib. दरि नै.‏ 

4° wurde (in bab. Überl.) im Anlaut oft zu 2 (इ 17 d): tib. 
jeztäh ع‎ bab. izi‘äh, 

15 Wenn (im Tib.) auf ein Chatef ein Konsonant mit Schwa folgt, 
so wird das Chatef zu dem entsprechenden Vollvokal, und das 
folgende Schwa füllt ($ 20 g): *iafaderu > वट. 

Das Schwa wurde (in bab. Überl.), wenn es zwei Konsonanten 
folgte, oft verdrängt, indem sich zwischen den Konsonanten ein 

Vokal entwickelte ($ 20 h,i): प. mamlekoh > (*mämlköp >)‏ مد 
bab. mämslköp.‏ 

Zwischen Vokslen wurde ’ elidiert, wenn der eine ein Schwa 
war ($ 25 b): *me’abdim > mähdıim. ¢ 

Das A des Artikels fiel nach den proklitischen de, le und ke, 

35 wobei auch das Schwa der Proklitiken elidiert wurde (इ 25 w): 
*behajjöm > :bajtöm. Siehe jedoch § 25 w. 

Einige ursemitische Gesetze blieben nachweisbar die ganze Ent- 
wicklung hindurch wirksam. 

So das Gesetz der Assinjlation % > ३ {§ 17 9). Als in 

*digag(u) der Druck verschoben und das nunmehr drucklose a in‏ مد 
übergegangen war, entstand yjigds. In der Zusammenstellung‏ 
*min_jadd > *mijjede > mide ist die Assimiletion des i jünger‏ 
nicht nur als die Assimilation des n an einen unmittelbar folgen-‏ 
den Konsonanten und als die Reduktion eines kurzen, freien Vokals‏ 

ss vor dem Nebendruck, sondern auch als die Aufhebung der Gemination 
vor einem Schwa, 

Ferner das Gesetz, nach dem kurze Vokale sich einem un- 
mittelbar folgenden, auslautenden kA, A oder > zu & assimilierten 
(818 4). Als im Hebr. die kurzen Endvokale fielen und dadurch 

40 neue Formen mit auslautendem A, k oder > geschaffen wurden, hat 
es die vorhergebenden Vokale beeinflußt: *ddmi‘a > *Same! > 3ämd*, 
und bei der Segolierung hat die Svarabhakti vor einer dieser Laryngale 

‚immer die a-Färbung angenommen: *path > pehah ($ 18 e). 

Schließlich auch das ursemitische Gesetz, nach welchem ein 

45 kurzer, freier Vokal unmittelbar nach einem freien Druckvokal aus- 
fiel (§ 12 e): schon ursemitisch sind z. ए. *bfnatu zu *bintu, *maliku 


1) Die (gewöhnlichere) Nebenform عاق لم7‎ ist also eine Neubildung (§ 15 i). 
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za *mälku geworden (*mdliku jedoch dialektisch nach Analogie 
des Plurals erhalten). Der starke exspiratorische Akzent, der somit 
für das Ursemitische anzunehmen ist, scheint sich, nach den ziem- 
lieh zahlreichen Vokalelisionen im Hebräischen zu urteilen, in diese 
Sprache (wie auch in andere semitische) vererbt zu haben. Wenig- 5 
stens ließe sich durch eine solche Annahme erklären 1. die Fälle, 
wo die Femininendung ihr a verloren hat, ohne daß der Schwund 
desselben aus der ursemitischen Drucklage zu verstehen ist, 2. der 
Wegfall kurzer, druckloser Vokale am Wortende (इ 12 p—r). Wenn 
der Druck in einem hebräischen Worte des Typus *gdtalatu aus 19 
irgend einem Grunde ($ 12 h) von der ersten Silbe weichen mußte, 
so konnte er nämlich — das ist wenigstens theoretisch festzustellen 
— entweder auf die Paenultima (/a) oder auf die Antepaenultima 
(ta) fallen. In *sddagatu mag ersteres geschehen sein, daher keine 
Elision: *sadagdtu > gedägd, in *gddiratu letzteres, daher Elision: 15 
*gadtratu > *gadirtu > gedere). Zu *kappäratu > kappirw) 
siehe § 12 q. Als die Paenultima somit Träger des Drucks geworden 
war: *sadagdtu, *gadirtu, fiel nach demselben Gesetze der kurze 
Endvokal, zunächst nach freiem Druckvokal, dann analogisch nach 
gedecktem. ४ 20 
Gewisse Eigentümlichkeiten der konsonantischen Orthographie 
sind bei einer Untersuchung über die Chronologie der Lautgesetze 
von Interesse. Da in vielen Fällen aber orthographische An- 
gleichungen vorliegen und man noch öfter mit dieser Erklärungs- 
möglichkeit rechnen muß, so gestatten uns aber Beobachtungen 5 
dieser Art nur in beschränktem Maße sichere Schlußfolgerungen. 
Dass stumme ¬, mit dem das Pluralsuffix -4u „seine“ geschrieben 
wird, weist auf die Aussprache au als zur Zeit der Festsetzung 
der konsonantischen Orthographie geltend hin. Die Vereinfachung 
dieses Triphtbongen ist also jüngeren Datums. 50 


Ebenso scheint das stumme ¬, mit dem das aus a; in Neben- 
druck- und drucklosen Silben entwickelte # meistens geschrieben wird: 
رودم‎ in2, dafür zu sprechen, daß die Assimilation des يه‎ in dieser 
Stellung im Hebr. jünger ist als die Orthographie. Vielleicht ist das 
richtig. Der Diphthong könnte sich, obschon im Altkan. früh kontra- 85 
hiert, in der Sprache der jüngeren Schicht noch lange gehalten haben, 
aber das ¬ in ma, १7१3 läßt sich auch als orthographische An- 
gleichung an den St. abs. جص‎ erklären )5 17 x). Schon auf dem 
Mößa'stein sind die Verhältnisse dieselben wie im AT.: az ist kon- 
trahiert worden, aber » kommt als stummes Zeichen vor. Man وه‎ 
muß also die Möglichkeit zugeben, daß die Hebräer die Aussprache 
mit ठ für älteres ar in Nebendruck- und drucklosen Silben von 
den Kanaanäern übernommen haben. 

Etwas anders liegen die Dinge bei den aus م4‎ in offenen Haupt- 
drucksilben im Wortinnern entstandenen # und € (§ 17); ‚die #5 
meistens auch mit “einem stummen + geschrieben werden: “33, 
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5372). In Hauptdrucksilben scheint nämlich die Assimilation des 
ai im Hebr. relativ jung zu sein: sie ist wenigstens erst; für die 
Zeit nach dem Endvokalwegfall feststellbar (s. oben 8. 71). Auch 
darf man wohl aus dem Umstand, daß der Diphthong sich in *-diw 
„seine* bei der Festlegung der Orthographie noch behauptete — 
wenn er sich auch in dieser Verbindung in einer anderen Richtung 
entwickelt hat —, mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit schließen, 
daß er zur selben Zeit in Hauptdrucksilben überhaupt erhalten war. 

Das aus dj entwickelte & im “Auslaut ($ 17 0) wird aber mit 

10 einem stummen 5 geschrieben: 2%. « stellt ohne Zweifel eine 
Zwischenstufe zwischen نيه‎ und ह dar ($17r, Note), d. h. az ist 
bei der Kontraktion zunächst zu @ geworden, dieses dann in ge- 
wissen Füllen zu 8, Das fragliche 7 ist also eine spätere ortho- 
graphische Neuerung für das zu erwartende ¬ 

15 Mit stummemn १ werden bekanntlich nicht nur die ö geschrieben, 
die auf ein älteres au zurückgehen, sondern oft auch die aus 2 
stammenden — letzteres natürlich eine orthographische Angleichung 
—, in späterer Zeit mitunter, wie im Syrischen, sogar ठ: bi, 
निटि, In den erstgenannten Fällen dürfte die Schreibweise auf 

die Zeit zurückgehen, wo ay noch gesprochen wurde. Das Gesetz‏ مع 
der Assimilation au > 6 ist nämlich, wie oben (8. 73) gezeigt wurde,‏ 
noch nach der Verschiebung des Drucks auf die Singularsuffixe des‏ 
Nomens wirksam gewesen. Schreibungen wie "Sir (von sun!)‏ 
lassen sich auch kaum anders erklären.‏ 

25 Die Femininendung «at, deren ६ im Altkan. und auf dem 21858 - 
stein noch erhalten ist, lautete zu der Zeit, als die Orthographie 
festgelegt wurde, im St. abs. *-4h. Als ihr A später fiel, wurde 
das immer noch geschriebene Zeichen desselben als eine Bezeichnung 
vokalischen Auslauts aufgefaßt und drang in dieser Eigenschaft in 

Wörter ein, wo es nicht etymologisch berechtigt war®). So schon‏ مد 
auf der Siloahinschrift (§ 25 1); ना (s@ oder शर);‏ 

Ein -elidiertes ` wird meistens in der Schrift bezeichnet, auf- 
fallenderweise auch da, wo es schon im Altkan. geschwunden ist 
(§ 25 ४). Zur Erklärung siehe 5 25 k. 1 

55 Auch der Übergang $ > 5 )5 14 व) ist offenbar jünger als 
die Fixierung der Orthographie 


1) Wenn "2९: कई, RSS usw, ‚ obsehon aus *jar'dini usw, ent- 
standen, nicht mit 5 geschrieben werden, so beruht dies auf orthographischer 
Angleichung an Formen wie %1327, > *jdbnihtt, und an die nach deren Ana- - 
ua gebildeten suffigierten Aoristformen des starken Verbs: انطوم‎ > 
१722) 


2) Die Orthographie ist also nicht in ihrer Gesamtheit gleichzeitig üxiert 
worden, was ja auch nicht zu erwarten ist. 


= 
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Die in der Chronographie des Syrers Elias bar Sinaja 
erwähnten Sonnen- und Mondfinsternisse. 
Von 


B. Vandenhoff. 


In meinem Artikel über die in der Weltgeschichte des Agapius 
von Membidj erwähnten Sonnenfinsternisse konnte ich bei zweien 
derselben die Cbronograpbie des Eliss bar Sinaje, Metropoliten von 
Nisibis (f 1049), anführen und auf die französische Übersetzung 
des Werkes von Delaporte zu drei Sonnenfinsternissen verweisen. 6 
Da ich nun die übrigen in der Chronographie des Elias vorkommen- 
den Sonnenfinsternisse und die von ihm angeführten Mondfinster- 
nisse behandeln will, ziebe ich noch eine andere, lateinische Über- 
setzung des Werkes heran, die in demselben Jahre, wie die genannte 
französische erschienen ist, zugleich mit dem syrischen und arabischen 0 
Texte desselben, in der Sammlung: Corpus seriptorum christianorum 
orientalium: Sceriptores Syri, series III., tom: 7 (unter dem Titel: 
Elise metropolitae Nisibeni opus chronologieum edidit et interpre- 
tatus est E. W. Brooks; tom. 8 ed. et interpretatus est च. ए. Chabot. 
Romae-Parisiis-Lipsise 1910). Außer den in meinem vorigen Artikel ı5 
besprochenen Sonnenfinsternissen kommen bei Elias noch vor: 


I. Sonnenfinsternisse. 


1. In der Übersetzung von Delaporte heißt es zur COXXVIe 
Olympiade .م‎ 56, 1.27s.: An 436. En lequel le soleil s’eclipsa le 
soir da jeudi 6 Nisan (Almageste) und in der von Brooks .م‎ 42, 0 
1. 18 5.: Annus 486. Liber Megistes. Eo sol obscuratus est nocte 
ممق‎ ferine die? 61 nisan. Die letztere Übertragung ist richtig; wie 
das Wort ‚nocte* zeigt, kann es sich nicht um eine Sonnenfinsternis 
handeln. Dem Datum entspricht nämlich der 6. April 125 .ص‎ Chr., 
an welchem Tage keine Sonnen-, sondern eine Mondfinsternis statt- 35 
fand. Sie gehört zu den 19 Mondfinsternissen, die Ptolemäus in 
, seinem Almagest beschreibt. Elias zählt dieselben bei Delaporte 

2. 287—289, bei Chabot ६ 8, p. 90—92 auf., Ich werde später 
auf dieselben zurückkommen. Es liegt also an der angeführten 
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Stelle ein Textfehler vor, und in der Übersetzung müßte es heißen: 
„la lune s’sclipsa® und im Lateinischen: „luna obseurata est*. 
2. Zur COOXXVIs Olympiade berichtet Elias nach der Über- 
setzung Delaporte’s p. 75, 1.18: An 887. En lequel le soleil s’selipsa 
sau milien du jour. Bei Brooks .م‎ 57, 1.10 ss. in der Übersetzung 
fehlt diese Stelle, ebenso im arabischen Texte .زر‎ 119; der syrische 
Text von diesem Jahre bis zum Jahre 856 ist verloren gegangen, 
ebenso die Angabe der Quellen, aus denen derselbe geschöpft war. 
Was Delsporte aus dem arabischen Texte entziffert hat, ist daher 
ı0 zweifelhaft. Wenn es wirklich da steht, so handelt es sich um die 
Sonnenfinsternis vom 22. September 526, deren Elemente F. K. Ginzel 
in seinem speziellen Kanon 8. 36 { unter Nr. 459 beschreibt und 
die, wie 8. 95 ebendort zu lesen ist, ringförmig-total war, zentral 
im Sudan, Zentral- und Ostafrika, sichtbar za Rom bei dem Stw. 
قر‎ (= Stundenwinkel) 317" in der gr. Ph. (== größten Phase) 2,6", zu 
Athen beim Stw. 332% in der gr. Ph. 2,8”, zu Memphis beim Stw. 
345° in der gr. Ph. 4,4”, zu Babylon beim Stw. 69 in der gr. Ph. 1,5”, 
Mit Hilfe der Schram’schen Tafeln zur Berechnung der näheren 


Umstände der Sonnenfinsternisse, die allerdings nur ein annähernd - 


0 vichtiges Resultat geben, finde ich als gr. Ph. dieser Finsternis zu 
Rom 2,5” bei dem Stw. 317,49 व. 1. 9h 9,7m, zu Athen gr. Ph. 2,7” 
bei dem Stw. 333,2° १. 1. 10 12,9m, zu Memphis gr. Ph. 4,1" bei 
dem Stw. 344,669 d. i. 10h 58,7 m; zu Babylon gr. Ph. 1,2” bei 
dem Stw. 5,8° d.i. 12h 23m; zu Byzanz gr. Ph. 1,1” bei dem Stw. 

25 341,4° d. }. 10h 45,5 m (durch Berechnung nach der Formel bei 
v. Oppolzer, Canon 8. XXIV f. fand ich den Stw. 337,990 0.1. 10h 
31,97 m und als gr. Ph. 0,91”); zu Damaskus gr. Ph. 2,2” bei dem 
Stw. 352,50 0. 1 11b 30m; zu Jerusalem gr. Ph. 2,9" bei dem Stw. 
351,60 0. 1. 11h 26,6; zu Nisibis gr. Ph. 0,48“ bei dem Stw. 0,230 

sd.i. 12h 0,9 m (durch Berechnung nach der angegebenen Formel 
gr. Ph. 0,35" bei dem Stw. 855,649 0.1. 11h 42,6 ००). Die Zentra- 
hitätszone hat Ginzel 8. 115 im 111. Abschnitt seines Werkes nicht 
beschrieben, ebenso fehlen die Hilfsgrößen 8. 123; auch im V. Ab- 
schnitte: Ergebnisse und Rechnungsresultate der historischen Finster- 


35 nisse 8. 228 kommt er nicht auf dieselbe zurück, und sie wird, 


auch auf Karte XV nicht verzeichnet, da die Zentralitätszone süd- 
lich außerhalb des Kartengebietes füllt. Zu Nisibis, dem Metropolitan- 
sitze des Elias, dürfte die Finsternis bei der Kleinheit der Phase 
kaum beobachtet sein; eher würde ein Ort in Griechenland oder 
0 Ägypten als Beobachtungsort anzunehmen und dort der Ursprung 
der Quelle dieses Berichtes zu suchen sein. Wahrscheinlich aber 
ist der Text bei Brooks p. 119 als richtig anzusehen, und es steht 
an dieser Stelle nichts von einer Sonnenfinsternis. Von einer solchen 
ist auch nicht zu verstehen, was bei Brooks p. 57, 1. 25—27 zu 


45 lesen ist: Annus 847. Eo sol tenehris involvi incepit die et luna - 


noetu a die 24° adar sd diem 24um heziren anni sequentis, sondern 
von einem anders zu erklärenden Phänomen, das auch Barhebräus, 


. 
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chr. Syr. ed. Bedjan .م‎ 79 8. berichtet, worauf ich schon bei der 
fünften von Agapius erwähnten Sonnenfinsternis hingewiesen habe. 
3. Ferner heißt es bei Delaporte p. 77 unten zur COOXLIVe 
Olympiade: An 912. En lequel le soleil s’sclipsa le vendredi 
10 Adar, au milieu du (p. 78) jour; les ötoiles apparurent, et il y eut 5 
un vent violent (Histoire eoelösiastique d’Aleha-Zeka) und bei Brooks 
.در‎ 60, 1. 22.ss.: Annus 912. Historia ecelesiastica Allahazekha. Eo sol 
obscuratus est die praeparationis 10° adar meridie et stellae appa- 
ruerunt et fuit ventus vehemens. Ersterer verweist in der An- 
merkung 1) auf eine noch ausführlichere Beschreibung dieses Er- 10 
eignisses hin: Cfr. le Pseudo-Dönys p. 3 0. 1. Chronique de Dänys 
de Tell-Mahr&, quatritme partie, publi&e et traduite par .ل‎ B. Chabot 
(Bibliothöque de Yöcole des hautes &tudes, 112 88८.) Paris 1903 
p.3, wo zu lesen ist: -L’an 912 (600-601) il y eut au milieu 
du jour de grandes töndbres: les 6107165 s’el&värent et apparurent ı5 
comme pendant la nuit. Elles resterent environ trois heures, apr&s 
quoi les tön&bres se dissipdrent et le jour brilla comme auparavant. 
Es ist die Finsternis vom 10. März 601, die im Canon der Finster- 
nisse v. Oppolzer’s 8. 176f. unter Nr. 4307 als totale bezeichnet 
und in ihren Elementen beschrieben wird. Ich bringe zunächst bei 3. 
den Elementen nach Schram’s Reduktionstafem, auf die ich schon 
im vorigen Artikel verwiesen habe, die empirischen Korrektionen 
an und berechne den Stw. der gr. Ph. und diese selbst zuerst mit 
Hilfe der Tafeln Schram’s zur Berechnung der näheren Umstände 
der Sonnenfinsternisse, dann auch, was ich in Klammern hinzusetze, تك‎ 
nach der angegebenen Formel v. Oppolzers. Da die julianische 
Tageszahl, 1940642, durch 7 geteilt, den Rest 4 gibt, so war der 
Tag ein Freitag. Die Finsternis war bei Sonnenaufgang zentral bei 
13° w.L. (— westlicher Länge) ए. Gr., 22° n. Br. (nördlicher Breite), 
im Mittag bei 509 5, L. (= östlicher Länge) ए. Gr., 39° ४. Br., bei 50 
Sonnenuntergang bei 120° ठ. L., 58° .م‎ Br. Sie, hatte zu Rom die 
gr. Ph. von 7,4” bei dem Stw. 307,869 d.i. 89 31,4 m (gr. Ph. 7,9" 
bei dem Stw. 808,89 d.i. 8h 83,2m), sie begann um Th 28,3 m 
(ta == 292,06°) und endete um 9h 41,5 m (t, == 325,370); Sonnen- 
aufgang bei der Deklination von — 3,18%, um 6h 8,2m. Sie er- 5 
reichte ferner zu Athen die gr. Ph. von 9,5" um 9h 24,9 m (Stw. 
oder t == 321,24°) (gr. Ph. 9,85" um 9४ 24,27m, t — 321,680), 
zu Byzanz die gr. Ph. 9,4" um 95 59,6m (t == 329,90) (gr. Ph. 
9,12“ um 10h 7,4m,t == 331,850), zu Memphis die gr. Ph. von 
11,9" um 10h 11,2m (t == 332,979) (gr. Ph. 12,0” um 9h 58,5 =, «0 
t = 829,69) ; zu Jerusalem die gr. Ph. 11,9“ um 10 ४ 24,5m (६ > 
836,1°) (gr. Ph. 11,99” um 10h 25,7m, ४ — 336,40); zu Damaskus 
die gr. Ph. 12,0" um 10h 31,0m (t = 337,979) (gr. Ph. 11,9" um 
105 383,2 m, † == 888,810, zu Nisibis die gr. Pb. 11,97“ um 11h 
7,6= (४ == 346,9°) (gr. Ph. 11,78“ um 11४ 88m, t == 347,20); zu 45 
Babylon die gr. Ph. von 10,9" um 11h 22,9m (t == 850,720) (gr. Ph. 
10,9" um 11h 20,5m, t = 850,180); zu Mekka die gr. Ph. 8,37" um 
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10h 40,5m (६ == 340,120) (gr. Ph. 8,6” um 10h 46,3m, t ع‎ 341,580); 
zu Medina die gr. Ph. von 9,3" um 10h 42m (t == 340,50) (die 
gr. Ph. von 9,3" um 10h 42,55 m, t == 340,649), 
Die Sichtbarkeit (in Zollen) innerhalb des- Gebietes der Karten 
s des Ginzel’schen speziellen Kanons ist folgende: 





Nech den Formeln bei ए, Oppolzer, Canon der Sonnenfipster- 
nisse 8, X bestimmte ich als Aufgangspunkt der Finsternis 22,570 
n. Br. 346,42° 6. L., als Mittegspunkt 39,779 .م‎ Br. 49,89 6. L., als 
Untergangspunkt 57,9° n. Br. 119,889 6. L, Die größte Phase im 
مد‎ Horizont findet statt bei Sonnenaufgang 12" (nördlich) 23,28° .م‎ Br. 
846,459 ठ. ,سآ‎ 12” (südlich) 23,170 n. Br. 346,72° ६. L.; die gr. Ph. 
im Horizont 12” (nördlich) findet statt bei Sonnenuntergang 59,06 

n. Br. 118,980 5, Li, 12“ (südlich) 58,349 7. Br. 118,519 6.L. 
Von der Zentralitätszone berechnete ich mittelst der Formeln 

„u bei ए, Oppolzer, a. a. 0. 8. XXf. folgende Punkte: 


Nordgrenze 


Östl. Länge | Nördliche 
x. Greenwich Breite 


| 359,910 | 359,420 


11,820 11,81° 
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Nördliche 
le: 10 92,920 
35,740 40,56° | 33,980 
3740 | 43,510 37,320 

| 


38,080 | 46.51० | 87,820 


40.76० | 49,570 | 39,10 


a | 59,40 44,990 

70,390 | 48.85० ` 

82,68० | 52.88 

am | 958० | 55,530 

110220 | 58070 | 11004 | 57,440 


4. Endlich berichtet Elias zum Jahre 74 der FL bei Baethgen, 
Fragmente syrischer und arabischer Historiker (Abhandlungen für 
die Kunde des Morgenlandes 8. Bd., Nr. 3) 8. 118: In ihm fand 
eine Sonnenfinsternis statt am 29. Gumada I und am 5. Telrin I, 
so daß die Sterne sichtbar wurden. Dazu bemerkt Delaporte in s 
seiner Übersetzung p. 94. .م‎ 2: L’sclipse eut en röalitö lieu le 
5 octobre, qui ण; le 28 Gumada et non le 29. Irrigerweise aber 
sagt Elias von. derselben Finsternis zum folgenden Jahre 75 der Fl. 
bei Baethgen S. 119: In ihm war eine totale Sonnenfinsternis am 
Sonntag, dem 5. TeSrin I um die fünfte Tagesstunde. — Huwarazmi. — 10 
Jakob von’Edessa, die Übersetzungen Delaporte’s .م‎ 948. und Brooks’ 
.م‎ 78, 1. 17 8. und 1. 25 8. bieten keine Abweichungen, vgl. auch 
Chronica minora ed. Brooks, Guidi, Chabot p. 257 unter den testi- 
10078 Jac. Ed. Nur ist zum zweiten Berichte von Brooks angemerkt: 
Minio ser., contra regulam sub A. 8. 983 positam, nämlich, er قا‎ 
werde es mit roter Tinte schreiben, wenn in dem betreffenden 
syrischen Jahre . . . sich etwas ereignete, ohne daß bekannt sei, 
in welchem Monat es stattfand. Vielleicht aber hat der Schreiber 
durch die rote Schrift seinen Zweifel ausdrücken wollen, ob das 
Ereignis überhaupt in jenem Jahre stattfand, da ihm die Wieder- » 
holung auffiel. Es ist nämlich die Finsternis vom 5. Oktober 693 
gemeint, die also am 28. Gumada I 74 der Fl. stattfand. Der 
zweite Bericht ist dem in der Chronographie des Theophanes ver- 
wandt, wo es (in der lateinischen Übersetzung) heißt: Hoc anno 

Zeitschr. der D. Morgenl, Ges. Bd. 74 (1920). 6 
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mensis Hyperberetaei (= Octobris) die quinto, prima hebdomadis 
feria, hora diei tertia defeetus solis contigit, adeo ut astra nonnulla 
manifeste apparerent (Migne, P. Gr. 108, 745/46 A). Das Jahr 
A. O(hristi) 686 A. M(undi) 6168 ist allerdings, wie überhaupt 
s die Jahreszshlen in der Chronographie, von Theophanes verkehrt 
berechnet. Über dieselbe Finsternis berichtet kurz auch Georgius 
Cedrenus: Anno 9 (sc. Justiniani Pogonati Alii) tantus solis defectus, 
ut astra visa fuerint (Migne, P. Gr. 121, 845/46 A). Es ist die 
Sonnenfinsternis Nr. 4538 im Canon ए, Oppolzer’s (5. 182f). Da 
مد‎ die julianische Zahl des Tages 1974454, durch 7 geteilt, den Rest 
6 gibt, so war der Tag ein Sonntag. Die Finsternis war eine 
totsle, sie war zentral bei Sonnenaufgang bei 40 w. L. प, Gr., 47° 
n. Br., zentral im Mittag bei 62° ö. L. 25° .م‎ Br., zentral bei Sonnen- 
untergang bei 12406. L. 120 .م‎ Br. Ich bringe bei den Elementen 
15 nach Schram’s Reduktionstafeln die empirischen Korrektionen an 
und berechne den Stw. der gr. Ph. und diese selbst zuerst mit Hilfe 
der Tafeln Schram’s zur Berechnung der näheren Umstände der 
Sonnenfinsternisse 3. 464-467 und füge in Klammern hinzu das 
Resultat der Berechnung beider Größen nach der Formel ए. Oppolzer’s 
وه‎ (0870 8. XXIV f). Die Finsternis hatte zu Rom die gr. Ph. von 
11,57” bei dem Stw. 292,80 d.i. 7h 31,3 m (gr. Ph. 11,51" um 7h 
37,98 m; Stw. 294,490); zu Athen die gr. Ph. 11,03" bei dem Stw. 
304,670 d.i. 8h 18,7 m (gr. Ph. 21,09" um 8h 29,4m; Stw. 307,349); 
zu Byzanz die gr. Ph. 11,84” bei dem Stw. 812,769 d.i. um 8h 
نه‎ 51,04m (gr. Ph. 10,88” um 8) 55,76m; Stw. 313,90); zu Memphis 
die gr. Ph. 8,£" bei dem Stw. 314,380 d.i. 8h 57,5m (gr. Ph. 9,06“ 
um 9h 6,9m; Stw. 316,79); zu Jerusalem die gr. Ph. 9,97” bei dem 
Stw. 820,170 d. i. 9h 40,7m (gr. Ph. 10,3“ um 9४ 28,9m; Stw 
822,249); za Damaskus die gr. Ph. 10,8" bei dem Stw. 821,440 
.مد‎ 1. 9h 25,8 m (gr. Ph. 10,9" bei dem Stw. 323,290 d. i. 9b 83,1 m); 
zu Nisibis die gr. Ph. 11,4" bei dem Stw. 329,48° d.i. 9h 57,9 m 
(gr. Ph. 11,57“ um 10h 1m; Stw. 830,270); zu Babylon die gr. Ph. 
11,79" bei dem Stw. 333,430 d.i. 10h 13,7m (gr. Ph. 12,05" um 
10h 24,9m; Stw. 336,20); zu Medina die gr. Ph. 8,3" bei dem Stw. 
95 326,880 d.i. 9h 45,4m (gr. Ph. 8,2" um 9h 51,5m; Stw. 324,80); 
“zu: Mekka die gr. Ph. 7,2" bei dem Stw. 327,08% d.i. 9h 48,8 m 
(gr. Ph. 7,2"'um 9b 57,5 m; Stw. 829,380). Ferner war die Sichtbar- 
keit, in Zollen ausgedrückt, innerhalb des Gebietes der Karten des 
Ginzel’schen speziellen Kanons folgende: + 
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Nach den Formeln bei v. Oppolzer, Canon S.X bestimmte ich 
als Aufgangspunkt der Finsternis 46,289 .م‎ Br. 354,97° ö.L., als 
Mittagspunkt 24,940 ए. Br. 60,179 ö.L., als Untergangspunkt 12,140 
n. Br. 122,899 6. .هآ‎ Die gr. Ph. von 12,0” (nördlich) im Horizont 
findet statt bei Sonnenaufgang 47,029 ,م‎ Br. 355,249 ö.L., bei Sonnen- 
untergang 12,79° .م‎ Br. 122,35 ö.L., die gr. Ph. von 12,0" (süd- 
lich) im Horizont bei Sonnenaufgang 45,65° .م‎ Br. 855,929 ö. L., bei 
Sonnenuntergang 11,6° .م‎ Br. 122,849 .تق‎ 1५. Von der Zentralitäts- 
zone berechnete ich mittelst der Formeln bei ए, Oppolzer a. a. 0. 
8. इ folgende- Punkte: 


958,730 
الع 0 
8,170 8,080 
12,980 12,70 
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0511. Länge | Nördliche 
v. Greenwich Breite 


34,180 


32,580 
30,890 
29,220 
27,580 





II. Mondfinsternisse 


erwähnt Elias im ersten Teile seiner Ohronograpbie außer der oben 
erwähnten vom 6. April 125 n. Chr. noch folgende: 
1. Annus 444. Liber Megistes, Eo luns obscurata est nocte 
8 49 feriae die? Ti iyyar. Brooks .تر‎ 42, 1. 27 8.; नी. Delaporte 
p- 57, 1. 12 8. 
1 2. Annus 446. Liber Megistes. Bo luha obscurata est nocte 
مدي‎ ferine die 211 (लष 1. Brooks 1. رع 81 ,1 به‎ Delap.L ९. 1. 15 8. 
3. Anunus 447. Liber Megistes, Eo luna obscurata est nocte 
ور‎ 240 feriae ‚die? Gi iyyar. Brooks 1. ५, 1.33 8.; Delap. 1. ९. 1. 16 8, 
Es sind die 17., 18. und 19. Mondfinsternis der 19 Mondfinster- 
nisse des Almagest, die, wie oben angegeben ist, Elias an anderer 
Stelle insgesamt (mit Lücken) aufzählt. Hier bemerke ich nur, 
daß es bei der dritten richtig heißen müßte:, 61 adar statt 6i iyyar. 
ı5 wie auch im syrischen Texte zu verbessern ist. 
4. Annus 915. Chronicon Jacobi Edesseni. Eo luna obscurata est 
nocte feriae هدق‎ die? 16i tammuz. Brooks .م‎ 60, 1. 28 8.; Delap. .م‎ 78 
1. 6 8.; chronies minora ed. Brooks .م‎ 257, wo der Ursprung dieser 
Nachricht aus dem Werke des Jacobus Ed. bezweifelt wird Anm. 3 
مه‎ Recitatur e chronico, sed vix recte. — Es ist die Mondfinsternis 
vom 16. Juli 604 in v. Oppolzer's Canon Nr. 2799, 8. 352 (rechts); 
sie war eine totale und an den vier Orten, für die Ginzel in seinem 
speziellen Kanon 8. 125—159 die Sichtbarkeit berechnet, sichtbar 
in ihrem ganzen Verlaufe, nämlich zu Rom, Athen, Memphis und 
وه‎ Babylon. Die Berechnung geschieht nach den Formeln bei ए. Oppolzer, 
Canon 8. XXXIILf. Den Verlauf der Finsternis an einem Orte, z.B. 
zu Nisibis, bestimmte ich in folgender Weise. Da die Größe des 
halben Tagesbogens des Mondes (== H) von der Breite desselben 
und der des Beobachtungsortes abhängig ist, so ist die Zeit des 
وه‎ Durchganges des Mondes durch den Meridian (abgesehen von der 
Veränderung der Breite des Mondes im Laufe des Mondtages) überall 
dieselbe. Weil aber der Mond den scheinbaren Umlauf um die 
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ودين 
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Erde täglich in 24h 50m 28,825 mittlerer Zeit zurücklegt, d. h. 
einen Grad in 4,1402 m, so ist bei Berechnung der Zeit des 
Meridiandurchganges zu 180° d. i. der Zeit des Ortes, wo der Mond 


im Zenit steht, hinzuzufügen” a 04. 


Falle für Nisibis A—1= 48--41,5 = 1,5 und der Mond ging 
durch den Meridian bei dem Stw. 180 ل‎ An 2 = 180,05 
oder 0४ 0,21m wahrer Zeit oder, 08 Zz=-+6m, 01 6,2m mittlerer 
Zeit. Da der halbe Tagesbogen 78,59 betrug (Tafel VII Canon 


8.XXXIV), so ging der Mond auf bei dem Stw. 180,05 — ia 


= (rund) 104° त. i. 18४ 56m क. 2. == 19h 2m m, Z.; er ging unter 10 
bei dem Stw. 180,05 + 76,08 == 256,189 d. i. 5h 4m (rund) w. Z. 
oder 5h 10m 0. 2. Da die Weltzeit der Finsternis (korrekt) 21h 
15,4 m war, so war der Stw. der gr. Ph. zu Nisibis 138,85 ل‎ 41,4 
د‎ 180,250 d.i, 05 1m m. 2.; der Stw. des A. (== Anfangs) der 
totalen Finsternis war 180,25 — 12,5 == 167,750 d. i. 289 11०७; 15 
der Stw. des A. der partiellen Finsternis 18025 — 27,75 = 
152,5 d. i. 22४ 10m; der Stw. des ह. (= Endes) der totalen 
Finsternis war 180,25 + 12,5 = 192,750 d i. Oh 51m; der Stw. des 
E. der partiellen Finsternis 180,25 + 27,75 == 208° १.1. 1४ 52m, 

5. Jahr 280 (der Flucht)... In ihm verfinsterte sicb der Mond 0 
in der Nacht des 14. Sawwal (Baethgen, Fragm. 8. 184; vgl. Delap. 
.م‎ 117, 1. 9; Brooks .م‎ 91,1. 10). Es ist die Finsternis vom 
27. Dezember 893 bei v. Oppolzer im Canon Nr. 3248 (8. 357). 
Sie war in ihrem ganzen Verlaufe an den vier genannten Orten in 
dem Gebiete der Karten in Ginzel’s speziellem Kanon sichtbar, und 5 
zwar als totale. 

6. Jabr 829 ... In der Freitagsnacht den 15. Rabi‘ I ver- 
finsterte sich der Mond vollständig ... und in der Sonnabendnacht 
starb der Chalife 88015 . . . (Baetbgen, Fragm. 5. 145, 1. 6;. vgl. 
Delap. .م‎ 129, 1. 32 s.; Brooks .م‎ 101, 1. 9 8}. Als Quelle dieses Be- so 
richtes gibt Elias Täbit ibn Sinan an. Es ist die totale Mond- 
finsternis vom 17. Dezember 940 in ए. Oppolzer’s Canon Nr. 3321 
(8. 358). Zu Rom, Athen und Memphis war nur das E. der par- 
tiellen Finsternis sichtbar, zu Byzanz war das E. der totalen Finster- 
nis noch sichtbar, zu Nisibis und Babylon war schon die gr. Ph,, ss 
die M. (= Mitte) der Finsternis, sichtbar. Zu Nisibis ging der 
Mond durch den Meridian bei dem Stw. 183,750 (rund) d.i. Oh 15m 
oder Oh 17m m. Z.; er ging auf bei dem Stw. 70,59 d. i. 16h 42m 
.و‎ 2. — 44m m. 2, (der halbe Tagesbogen H = 109,59. Der 
Stw. der gr. Ph. war 34,5° + 41,59 d.i. 17h 4m. Die Finsternis 0 
war also schon 20m vorher sichtbar. Das E. der totalen Finster- 
nis hatte den Stw. 84,750 d,i. 17h 39m, trat also 55m nach dem 
Aufgange des Mondes ein. Das E. der partiellen Finsternis war 


So ist in diesem 
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bei dem Stw. 102,25° d.i. 18h 49m, als der Mond 2h 5m auf- 
gegangen war. „In der Freitagsnacht* 0. بط‎ die Nacht, die dem 
Freitage vorherging; Elias rechnet nach der Gewohnheit der Araber 
den’ Anfang des Tages von Sonnenuntergang an (Ginzel, Handbuch 

$ der Chronologie 8, 96). Die julianische Zahl des Tages im Canon 
2064744 gibt, durch 7 geteilt, den Rest 3; es war also ein 
Donnerstag. 

7. Jahr 858 , . , In ihm verfinsterte sich der Mond in der 

Dienstagnacht den 14. (Muharram) (Baethgen, Fragm. 8. 150, 1, 12 1, 

10 wo der Name des Monates fehlt; vgl. Delap. p. 136,1. 25; Brooks 
ए. 107,1. 7); Quelle ist Täbit ibn Sinan. Es ist die partielle Mond- 
finsternis vom 7. Dezember 968, im Canon v. Oppolzer’s Nr. 3861 
(8. 858). Sie war an den genannten vier Orten und auch zu 
Nisibis in ihrer ganzen Dauer sichtbar. Die julianische Zahl gibt, 

ıs durch 7 geteilt, den Rest 0; es war also ein Montag, während Elias 
wieder die Nacht nach dem folgenden Dienstage benennt. 

8, Zu demselben Jahre schreibt Elias: Auch verfinsterte sich 
der Mond gänzlich in der Donnerstag-(Nacht) den 14. Ragab und 
ging (verfinstert) unter (Baethgen, Fragm. 8. 150,1. 16 £.; vgl. Delap. 

s.; Brooks p. 107, 1. 10 8.). Es ist die totale Mond-‏ 29 .1 ,186 .م ده 
finsternis vom 3. Juni 969, im Canon v. Oppolzer’s Nr. 8362 (8. 858).‏ 
Dieselbe war zu Rom und Athen in ihrem ganzen Verlaufs sicht-‏ 
bar; zu Memphis war das E. der partiellen Finsternis nicht mehr‏ 
sichtbar, zu Babylon und Nisibis war die gr. Ph., aber nicht mehr‏ 

95 das E. der totalen Finsternis, sichtbar. Der Mond ging durch den 
Meridian bei.dem Stw. 1780 d. 1. 23h 52m w. 2. oder 23h 48m m, Z. 
(2 -- 4m); er ging unter bei dem Stw. 252° d.i. 4h 48m क, Z, 
oder 4h 44mm.Z. Der Stw. der gr. Ph. war 198,750 + 41,50 — 
240,250 9.3. 4४ 1m. Der Stw. des A. der partiellen Finsternis war 

d.i. 2h 9m, der des A. der totalen 227,25° d.i. 8४ 9m;‏ 212,259 ده 
der ऽक, des E. der totalen war 253,250 १. 1. 4b 58m; der des E.‏ 
die beiden letzteren Stw. fielen‏ رع der partiellen 268,250 d. 2. 5 ४.58‏ 
somit nach dem Untergange des Mondes.‏ 

Im zweiten Teile seiner Chronographie berichtet Elias noch 

36 über ‚folgende Mondfinsternisse in einem Kapitel „über die Ungleich- 
heit der. Mondmonate*: 1. die 19 Mondfinsternisse des Almagest, 
von denen er aber die 10. und 13. ausgelassen hat; 2. noch 19 
spätere Mondfinsternisse (bei Delaporte .م‎ 287—291; bei Chabot 
t.8, 2. 90—94). Bei allen diesen hat Eliss außer dem Datum 

40 des ägyptischen Jahres, das er für die ersteren im Almagest des 
Ptolemäus vorfand, noch die Daten des syrischen, persischen und 
muhsmmedanischen Jahres hinzugefügt, auch in dem Falle, daß sie 
vor den Beginn der betreffenden Ären fielen. Diese Daten mit Hilfe 
der kalendariograpbischen und tvbronologischen Tafeln R. Schram’s 

45 (Leipzig 1908) zu untersuchen, sie zu ergänzen und zu verbessern, 
dürfte für die Mondfinsternisse des Almagest genügen, um die An- 
gaben des Elies zu erklären. Alles, was sonst über dieselben wissens- 
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wert ist, hat F. K. Ginzel in seinem speziellen Kanon 8. 229—234 
zusammengestellt, unter Berücksichtigung der Arbeiten seiner Vor- 
gänger. Es war also die 1. Finsternis am 30, Thöth des व, (= Jahres) 
27 des Nebukadnezar oder Nabuchodonosor, wie Elias stets für 
Nabonassar schreibt, oder am 20. März des Jahres 721 vor Chr, 5 
am 20. Adar des J. 409 vor Alexander, am 18. Gumada II (statt 
des 14.) des J. 1484 vor der Fl. Man findet zunächst in Schram’s 
Tafeln 8. 182 f. für das zuerstgenannte Datum den julianischen Tag 
1458127 +30 und 8. 19 für den 20, März des J. —720 (astro- 
nomisch) oder 721 (historisch) vor Chr. den Tag 1458137 + 20. 19 
Ferner findet man die Jahre der Seleueidenära des 4. Jahrhunderts 
vor Ohr., wie 8. 27 links angegeben ist, indem man von der links 
stehenden Jahreszahl t die Zahl 89 abzieht; dann ist für die vor- 
hergehenden Jahrhunderte diese abzuziehende Zahl 89 jedesmal um 
100 zu vermehren, also für das 8. Jahrhundert (8. 18f.) sind 489 15 
Jahre abzuziehen und in diesem Falle sind 80 — 489 == — 409 
d. 3. 409 vor Alexander. Endlich findet man das Datum des ara- 
bischen Jabres in folgender Weise. Man nimmt aus der Tafel der 
Tagessummen der arabischen Jahre, die Elias berechnet hat (bei 
Chabot t. 8, .م‎ [5], Delap. .م‎ 147) eine hinreichend große Zahl, z. 8. 0 
1500 Jahre — 531550 Tage, und zählt diese Zahl zu der julia- 
nischen Zahl des Tages eines Datums vor der Ära, also in diesem 
Falle 1458157 
र + 581 580 

1989 707. 25 
Diese Zahl entspricht nach Schram’s Tafel 8. 286 dem 18. Gumada II 
des Jahres 117 der Fl., und der 20. März 721 vor Chr. ist daher 
der 18. Gumada II des च. 117 — 1500 = — 1488 (astronom.) oder 
1484 (histor.) vor der Fl. 

Die 2. Mondfinsternis war am 19. Thoth des J. 28 des Nab. so 
oder am 9. März 720 vor Chr., am 9. Adar 408 vor Al, am 
18. Gumada II des प. 1488 vor der Fl. 

Die 3. Mondfinsternis war am 16. Phamenoth des .ل‎ 28 des 
Nab. oder am 2. September 720 vor Chr., dem 2. Elul des J. 408 
vor Al, am 18. Du’l-higga des J. 1483 vor der Fl. 6 

Die 4. Mondfinsternis war am 28. Athyr des J. 127 des Nab. 
oder am 22. April 621 vor Chr., am 22. Nisan 309 vor Al, am 
13. Sa'ban 1881 vor der Fl. 

Die 5. war am 18. Phamenoth des J. 225 des Nab. oder am 
17. Juli 528 vor Chr, am 17. Tammuz des J. 211 vor Al., am 40 
14. Du’l-ka'da (statt Sawwal) des 3. 1180 vor der Fl. 

Die 6. war am 29. Epiphi des J. 246 des Nab. oder am 
20. November 502 vor Chr., am 20. Tetrin II 189 vor AL, am 
14. Dwl-ka'da 1158 vor der Fl. Die Angabe „im 4. Jahr der 
Regierung Darius II* ist, wie Chabot .م‎ 91, 1.10 verbessert hat: كه‎ 
„anno vicesimo* zu’ lesen. 
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Die 7. war am 4. Tybi des व. 257 des Nab. oder am 26. April 
491 vor Ohr., am 26. Nisan 179 vor Al, am 14, Sa’ban 1144 vor 
der Fl. 

Die 8. war am 27. Thoth des च. 866 des Nab. oder am 

& 28. Dezember 382 vor Chr., dem 23. Kanun I 70 vor AL, dem 
23. (statt 13.) Sa’ban 1085 vor der Fl. 

` Die ‚9. war am 25. Phamenoth des J. 866 des Nab. oder am 

19. Juni 382 vor Chr., dem 19, Heziran 70 vor Al, dem 18. (statt 

15.) Safar 1035 vor der Fl. 

10 Die 10., die bei Elias fehlt, war am 17. Thoth 366 des Nab. 
` oder am 12. Dezember 382 vor Chr., dem 12. Kanun I 69 vor Al., 

dem 30. Ragab 1034 vor der Fl. 

Die 11. war am 17. Mesori 547 des Nab. oder am 22. September 
201 vor Chr, dem 22. Elul des J. 111 des Al, dem 12. Du’l-higga 

15 des .ل‎ 848 vor der Fl. 

Die 12. war am 10. Mechir 548 des Nab. odew am 20. März 
200 vor Chr., dem 20. Adar des J. 112 des Al, dem 14, Öumads IT 
848 vor der Fl. 

Die 13. Finsternis, die bei Elias fehlt, war am 6. Mesori 548 

so des Nab. oder am 12. September 200 vor Chr., dem 12. Elul des 
9. 112 des Al, dem 18. Du’l-higga 847 vor der Fl. 

Die 14. war am 28. Phamenoth 574 des Nab. oder am 31. Mai 
174 vor Chr., dem 1, ’Ijjar 138 des AL, dem 14. Gumada I 820 
vor der Fl. 

2 Die 15. war am 3. Tybi 607 des Nab. oder am 28. Januar 
141 vor Chr., dem 28. Kanun II des J. 171 des Al, dem 13, Safar 
785 vor der Fl. 

Die 16. war am 18. Pachon 872 des Nab. oder dem 6. April 
125 n. Chr, dem 6. Nisan des J. 486 des Al, dem 18. Gumada II 

so 513 vor der ए]. Ich erwähnte sie schon oben, weil Elias sie, wie 
auch die drei folgenden, im ersten Teile der Ohronographie anführt. 

Die 17. war am 21. Payni 880 des Nab. oder am 7. Mai 183 
. Ohr., dem 7. "Ijjar des J. 444 des Al, dem 18. Sawwal 505 vor 
er Fl. 5 \ 

8 ` , Die 18. war am 3. Choiac 852 des Nab. oder am 21. Oktober 
184 .د‎ Chr., dem 21. Teirin I des J. 446 des Al, dem 18. Rabi‘ II 
(statt des 14.) 503 vor der Fl. 

Die 19. war am 20. Pharmuthi 883 des Nab. oder am 6. März 
136 n. Ohr., dem 6. Adar des J. 447 des Al, dem 14. Ramadan 

40 502 vor der FI. 

Über die folgenden Finsternisse berichtet Elias, mit Ausnahme 
der ersten, aus eigener Erfahrung. Nur über die erste sagt er 
nach dem Chronographen Täbit bar Sinan aus Harran, daß „der 
Mond sich zu Babylon verfinsterte in der ersten Stunde der Nacht, 

45 die mit Dienstag dem 15. Ragab endet (= ihm vorhergeht); und 
es war der.Tag der 24. "Ijjar des J. 1281 des Al., der 2. Mechir 
des J. 1718 des Nebukadnezar* (Chabot t. 8, p. 92, 1. 24-28: 
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Delsp. p. 289, 1..13—17). Es war die partielle Finsternis vom 
23. Mai 970, im Canon ए. Oppolzer’s Nr. 3364 (ऽ. 858). Von der- 
selben war zu Rom, Athen, Byzanz nur das E. sichtbar; zu Memphis, 
Nisibis, Babylon war schon die gr. Ph. sichtbar, aber nicht der A. 
Zu Babylon ging der Mond durch den Meridian bei dem Stw. 5 
182,019, d.i. 0४ سق‎ क. Z, (= 2m m. Z); er ging, da der halbe 
Tagesbogen 75,750 betrug, auf bei dem Stw. 106,1° d. i. (rund) 
19h 45m फ. Z, oder 18h 58,5m m. 2. 

Über die 2. Finsternis sagt Elias: „Zu unserer Zeit verfinsterte 
sich der Mond im J. 380 der Araber in der Mitte der Nacht, in 10 
der begann der Palmsonntag, der 14. Muharram, der 18. Nisan des 
प. 1301 des AL, der 26. Choiac des J. 1738 des Neb., der 26. Far- 
wardinmah des J. 359 des Jezd.* (Chabot .م‎ 92, 1. 29—82; Delap. 

p 289, 1. 18—21). Es ist die partielle Finsternis vom 12/13, April 
990 im Canon ए. Oppolzer's Nr. 3893 (8. 358), die an den ge- 15 
nannten Orten in ihrem ganzen Verlaufe sichtbar war. Zu Nisibis 
ging der Mond durch den Meridian bei dem Stw. 179,750 d.i. 25h 
59m w.Z. (— 57m m.Z); er ging auf bei dem Stw. (rund) 98,750 
d.i. 18h 15m (== 13m m. 2.) (H == 889). Der Stw. der gr. Ph. 
war 145,740 + 41,50 == 187,25° d.i. Oh 29m; der Stw. des A.» 
der Finsternis war 164,750 d. 1. 22h 59m, der des E. 209,75° 
d.i. Ih 59m, 

Über die 8. Finsternis berichtet er: „Und in demselben Jahre 
verfinsterte sich der Mond gegen Ende der Nacht, die vorhergeht 
dem Dienstage, dem 18. Ragab nach dem Erscheinen des Mondes, 5ه‎ 
aber dem 14. nach der Rechnung, dem 7. Te&rin I des J. 1302 des 
Al, des 28. Payni (1738) des Neb. und des 23. Mihrmah (859 des 
Jezd.)® (Chabot .م‎ 92, 1. 32—386; Delap. p. 289, 1. 22—25). Es war 
die partielle Finsternis vom 7. Oktober 990 im Canon v. Oppolzer’s 
Nr. 3394 (8. 358). Dieselbe war zu Rom, Athen, Memphis, Byzanz ॐ 
in ihrem ganzen Verlaufe sichtbar, zu Nisibis und Babylon war nur 
der A. und die M. derselben sichtbar. Zu Nisibis ging der Mond 
durch den Meridian bei dem Stw. (rund) 177,250; er ging unter 
bei dem Stw. 275० (H = 94,5) 3. 1. 6 ١ 20 .م‎ Der Stw. der gr. Ph. 
war 2560 d.i. 5h 4m; der Stw. des A. der Finsternis 231,750 ود‎ 
d.i. 81 27m; der Stw. des E. 280,250 0. 1. 6h 41m. Dasselbe 
war also nicht sichtbar. 

Über die 4. Mondfinsternis lesen wir: „Und er’ verfinsterte sich 
im J. 381 der ए, in der neunten Stunde der Nacht vor Donners- 
tag, dem 18. Muherram nach dem Erscheinen des Mondes, dem 49 
14. aber nach der Rechnung; und der Tag war der 2. Nisan des 
च. 1802 des Al, der 15. Choiac des J. 1739 des Neb., der 15. Far- 
werdinmah des J. 360 des Jezd.* (Chabot .م‎ 92, 1. 386-98. 1. 1; 
Delap. p. 289, 1. 26—80). Es ist die Mondfinsternis vom 1/2. April 
991 im Canon v. Oppolzer's Nr. 3395 (8. 358). Sie war eine totale 5ه‎ 
und an allen den genannten Orten in ibrem ganzen Verlaufe sicht- 
bar. Zu Nisibis war der, Stw. der gr. Ph. 219,259 d.i. 2h 87m; 
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der des A. der partiellen 191,750 व. 3. 05 47m, Wenn Elias gleich- 
lange Stunden der Nacht meint, so dauerte die neunte, berechnet 
nach der Tafel II bei Ginzel, Handbuch 8. 546 (Deklination 6,69), 
von 0४ 52m .م‎ 2, (= 53m .ص‎ 2.) bis Ih 48m ए, 2, (== 49m 

sm. 2.). Die Angabe kann somit ganz gut auf Beobachtung der 
Finsternis zu Nisibis beruhen. 

Die 5. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich in demselben 
Jahre, im Anfange der Nacht des Sonntags, des 15. Ragab, des 
27. Elul, des 13. Payni, des 13. Mirmah* (Chabot .م‎ 98, 1. 1—8; 

19 Delap. ,م‎ 289, 1. 81 8.). Das Jahr ist immer dasselbe, wie bei der 
vorigen. Es ist die totale Mondfnsternis vom 26./7. September 991 
im Canon v. Oppolzer’s Nr. 3396 (8. 358). Sie war zu Rom über- 
baupt unsichtbar, zu Athen, Byzanz, Memphis war nur das E. der 
partiellen, zu Nisibis auch das der totalen, zu Babylon auch die 

M: der Finsternis sichtbar. Zu Nisibis ging der Mond durch den‏ قد 
Meridian bei dem Stw. 188,259 0. 1 01 13m ज, Z, (= 2m 7. 2); er‏ 
ging auf bei dem Stw. 88,5% व. i. 17h 54m क. 4, 45mm. Z)‏ 
.> ب 88,50 — 41,50 + 42° (षि == 91,5). Der Stw. der gr. Ph. ist‏ 
17h 34m; sie war also nicht sichtbar, Der Stw. des ए, der totalen‏ 

so war 95° 0. i. 18h 20m, der des E. der partiellen 111° d. 2, 19h 
24m; sie war also im ganzen 1b 39m sichtbar. 

Die 6. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich im J. 384 
der Fl., in der ersten Stunde der Nacht, die vorherging dem Sonn- 
tag, dem 15. Du’l-higge, dem 20. Kanun II des .ل‎ 1306 des AL, 

ss dem 4. Phaophi des J. 1743 des Neb., dem 4. Bahmanmah des J. 363 
des Jexd.* (Ohabot .م‎ 98, 1. 3—7; Delap. ,م‎ 289, 1. 88--86). Es 
ist die totale Mondfinsternis vom 19/20. Januar 995 im Canon 
v. Oppolzer’s Nr. 8401 (६. 859). Zu Rom war nur das E. der 
partiellen, zu Athen, Memphis, auch das E. der totalen, zu Byzanz 

auch die M., zu Nisibis und Babylon auch der A. der totalen‏ مد 
Finsternis sichtbar. Zu Nisibis ging der Mond durch den Meridian‏ 
bei dem Stw. 188,259 d. i. Oh 13m (— 27m m, Z.); er ging auf‏ 
bei dem Stw. 74,59 d. 3. 16h 58m (== 17h 12m m.Z.) (H = 105).‏ 
Der Stw. der gr. Ph. ist 50,50 4 41,50 == 92° d. i. 18h 8m; der‏ 

ss Stw. des A. der totalen 83° 0. 1. 17h 32m; der Stw. des A. der 
portiellen 65,5° 0.1. 169 22m, also vor Aufgang des Mondes. 

Die 7. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich im J. 885 der 

, Flucht in der Mitte der Nacht, die vorherging dem Montage, dem 
18. Gumada II, dem 15. Tammuz des J. 1806 des ملف‎ dem letzten 

40 (80.) Phamenoth des J. 1746 des Neb., dem letzten (30.) Tirmah 
des J. 367 des Jezd.* (00800 .م‎ 98, 1. 7—10; Delap. .م‎ 290, 1.14). 
Es ist die totale Finsternis vom 14/15. Juli 995 im Canon v. Oppolzer’s 
Nr. 8402 (8. 859). Sie war an allen den genannten Orten in ihrem 
ganzen Verlaufe sichtbar. 

45 Die 8. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich im J. 388 
der Fl., in der sechsten Stunde der Nacht vor dem Montag, dem 
14. Dul-ka‘da, dem 7. Terin II des च, 1810 des .لف‎ dem 26, Epiphi 
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des J. 1746 des Neb., dem 26. Abanmah des J. 867 des Jezd.* 
(Chabot .م‎ 98, 1. 10—14; एधम्‌. p. 290, 1.5—8). Es ist die totale 
- Mondfinsternis vom 6/7. November 998 im Canon +. Oppolzer’s 
‚Nr. 3406 (8. 359). Sie war an all den genanhten Orten in ihrem 
ganzen Verlaufe sichtbar. Zu Nisibis war der Stw. der gr. Ph. 5 
158,750 d.i. 22h 85m, der Stw. des A. der +partiellen 181,250 
` १.3. 20h 45m, der des A. der totalen 146,55 d.i. 21h 46m; der 
Stw. des 13, der totalen 171° d.i. 23h 24m, der Stw. des छ, der 
partiellen 186,25° d.i.0h 25m, Da die Deklination + 17,7% war, 
so dauerte die sechste Nachtstunde von 22h 51,8 m bis 28h 59,9 m 10 
फ. 2. oder 22h 86m bis 28४ 45mm, 2. Sie begann also 1m nach 
der Mitte der Finsternis. 

Die 9. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich im J. 891 
der Fl, zur Zeit seines Aufganges, in der Nacht des Samstages, 
des 14. Sawwal, des 6. Elul des J. 1812 des Al, des 25. Pachon 15 
des J. 1749. des Neb., des 25. Sahrirmah des J. 370 des Jezd.* 
(Chabot p. 98, 1. 14—17; Delap. p. 290, 1. 9—12). Es ist die 
partielle Monäfinsternis vom 5/6. September 1001 im Canon 
ष. Oppolzer’s Nr. 3410 (8. 359). Zu Rom, Athen, Memphis, Byzanz 
war nur das E. derselben, zu Nisibis und Babylon such die M. 0 
derselben sichtbar. 

Die 10. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich im च. 392 
der Fl., in der Nacht, die vorherging dem Montag, dem 14. Rabi‘ II 
in der neunten Stunde der Nacht; und es war der Tag der 2. Adar 
des J. 1313 des Al., der 17. Athyr des 3, 1750 des Neb., der 5 
17. Isfandarmedmah des J. 370 des Jezd.* (Chabot .م‎ 98, 1. 17—21; 
Delap. p: 290, 1. 12—15). Es ist die totale Mondfinsternis vom 
1/2. März 1002 im Canon ए. Oppolzer's Nr. 3411 (६. 859). Sie 
war an allen vorgenannten Orten in ihrem ganzen Verlaufe sichtbar. 
Da die Deklination an diesem Tage — 5,40 war, so dauerte in der 0 
Breite von Nisibis die neunte Nachtstunde von 2h 4m bis 3४ 7m 
(oder 35 16m bis 8h 19m m. 2). Der Stw. des A. der partiellen 
war 185° d.i. 05 20m, der des A. der totalen 201० 0. i. 15 24m. 
Der Stw. der gr. Ph. war 212,250 0. 2. 2h 9m, der des E. der 
totalen 228,50 १. 3. 2४ 54m, der des E. der partiellen 240° .d. i. ss 
4४. Die Mitte der Finsternis fiel also ziemlich genau in die von 
Elias angegebene Zeit. 9 

Die 11. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich wieder in 
demselben Jahre, in der ersten Stunde der Nacht vor dem Mitt- 
woch, dem 14. Sawwal, dem 26. Ab, dem 14. Pachon, dem # 
14. Sahrirmah des च. 871 des Jezd.* (Chabot .م‎ 98, 1. 21—23; 
(काम. .م‎ 290, 1. 16—18). Es ist die totale Mondfinsternis vom 
25/26. August 1002 im Canon v. Oppolzer's Nr. 8412 (8. 359). 
Zu Rom und Athen war nur das E. der partiellen, zu Memphis 
und Byzanz auch das E. der totalen, zu Nisibis und Babylon auch كه‎ 
die M. der Finsternis sichtbar. Zu Nisibis ging ‘der Mond durch 
den Meridian bei dem Stw. 182,75° d.i. Ob 11m (auch m. 2); er 
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ging auf bei dem Stw. 96,750 0.2. 18४ 27m (प == 83). Der Stw. 
der gr. Ph. war 1019 0.1. 18h 44m; der des E. der totalen 112,350 
d.i. 19h 29m, der des E. der partiellen 128,250 त. 1. 20h 29m, 
Die erste Nachtstunde dauerte bei der Deklination von -+10,8° von 

s 18h 36m bis 19h 30m; in dieselbe fiel also die M. und das E. 
der totalen Finsternis. 78 

Die 12. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich im १. 895 ` 
der Fl. zur Zeit seines Aufganges in der Nacht, die vorherging 
dem Diensteg, dem 15. Ramadan, dem 25. Heziran des .ل‎ 1316 des 

१0 Al,, dem 18. Phamenoth des J. 1753 des Neb., dem 18. Tirmah 
des J. 874 des “.يول‎ (Chabot .مر‎ 93, 1. 24—27; Delap. p. 290, 
1.19—22). Es wer die totale Finsternis vom 24/25. Juni 1005 
im Canon v. Oppolzer's Nr. 8417 (8. 359). Sie war zu Rom nicht 
sichtbar; zu Athen und Byzanz war das E. der partiellen, zu 

Memphis das E. der totelen und partiellen sichtbar, ebenso zu‏ قد 
Nisibis; zu Babylon war auch die M. derselben sichtbar.‏ 

Die 13. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich im J. 400 
der Fl., in der neunten Stunde der Nacht vor dem Freitage, dem 
14. Safar, dem 7. Teörin I des J. 1821 des Al, dem 28. Payni des 

ॐ ,ل‎ 1757 des Neb., dem 28. Mihrmah des .ل‎ 378 des Jezd.* (Chabot 
.م‎ 98, 1. 31—83; Delap. ए. 290, 1. 23—26). Es ist die totäle Mond- 
finsternis vom 6/7. Oktober 1009 im Canon ए, Oppolzer’s Nr. 3424 
(8. 859). Sie war an allen vorgenannten Orten in ihrem ganzen 
Verlaufe sichtbar. Zu Nisibis.war der Stw. der gr. Ph. 203° 0. i. 

ॐ 1४ 32m (m. Z.); der Stw. des A. der totalen 1919 d.i. Oh 44m, 
der des A. der partiellen 175,50 d.i. 23h 42m; der Stw. des ए. 
der totalen 215° d.i, 2h 20m; der Stw. des E. der partiellen 
280,50 d. 1, طق‎ 22m Die neunte Nachtstunde dauerte, da die 
Deklination -- 740 betrug, von 2h 9,3m bis 80 13m w. 2. oder 

von Ih 55m bis 2४ 59m m. Z.‏ مد 

Die 14. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich in demselben 
Jabre, in der ersten Stunde der Nacht des Sonntages des 14. Sa‘ban, 
des 2. Nisan, des 20. Choiac des .ل‎ 1758 des Neb., des 15. Far- 
wardinmah des J. 379 des Jezd,* (Ohabot .م‎ 93, 1. 81-88: Delap. 

ss p. 290, 1. 27—29). Es ist die partielle Finsternis vom 1/2. April 

»1010 im Canon 7. Oppolzer’s Nr. 3425 (8. 359). Zu Rom und 

Athen war zur das E, derselben sichtbar, zu Memphis und Nisibis 
war die M. und das E.’ der Finsternis sichtbar, zu Babylon der 
ganze Verlauf. 

40 Die 15. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich im J. 402 
der Fl., bei Sonnenuntergahg. des Sonntags; er ging verfinstert # 
in der Nacht, die vorberging dem Montage, dem 15. Ragab, d 
11. Sebat des J. 1828 des Al., dem letzten (30.) Phaophi des J. 1760 
.des Neb., dem letzten (30.) Bahmanmah des J. 880 des Jezd.* 

45 (Chabot p. 98, 1. 88-87: Delap. ए. 290, 1.30—34). Es ist die totale 
Mondfinsternis vom 10/11. Februar 1012 im Canon ए. Oppolzer’s 
Nr. 3427 (8. 859). Sie war zu Rom und Athen nicht sichtbar; 
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zu Byzanz, Memphis, Nisibis und Babylon war das ए, der partiellen 
sichtbar. Zu Nisibis ging der Mond durch den Meridian bei dem 
Stw. 184° (rund) त. 3. Ob 14m (== 30m m. 2); er ging auf एलं 
dem Stw. 810 d.i. 17h 24m (oder 17h 40m m. Z.). Der Sonnen- 
untergang war bei der Deklination —12,66° genau zu derselben s 
Minute. Der Stw. der gr. Ph. war 72,750 d.i. 16h 51m, der des 
E. der totalen 79,59 d.i. 17h 18m, der des E. der partiellen 98,50 
0.1. 18h 34m, Nur die letztere war also 54m lang sichtbar. 

Die 16. Mondfinsternis: Und er verfinsterte sich im J. 408 
der Fl., in der ersten Stunde der Nacht des Dienstages, des 18. 
des Monats Muharram, des 5. Ab des J. 1828 des AL, des 26. Phar- 
muthi (94) des 1. 1760 des Neb., des 26. Murdadmah des J. 381 
des “.620ل‎ (Chabot هر :8-89 .1 ,98 .م‎ 94, 1. 1 s., Delsp. p. 290, 
1.35—38). Es war die Mondfinsternis vom 4/5. August 1012 im 
Canon v. Oppolzer’s Nr. 3428 (8. 859), eine totale. Zu Rom war ıs 
nur das E. der partiellen sichtbar; zu Athen, Byzanz, Memphis, 
Nisibis war sie schon vor dem A. der totalen, zu Babylon von 
Anfang an sichtbar. Die erste Nachtstunde dauerte zu Nisibis bei 
der Deklination +15,5° von 18h 51m bis 19h 42,5m oder von 
18h 56m bis 19h 47,5m m. Z. Der Mond ging durch den Meridian so 
bei dem Stw. 1820 0. i Oh 8m (== 13m m. Z); er ging auf bei 
dem. Stw. 101,750 d. 1. 185 47m (— 52 m. Z.), also in der ersten 
Nachtstunde. 

Die 17. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich in demselben 
Jahre, in der zehnten Stunde der Nacht vor dem Freitag, dem 5ه‎ 
15. Ragab, dem 30. Kanun II des व, 1324 des Al., dem 19. Phaophi 
des J. 1761 des Neb., dem 19. Bahmanmah des J. 381 des Jezd.* 
(Chabot p. 94, 1.2—5; Delap. p. 291, 1. 14). Es ist die Finster- 
nis vom 29/30. Januar 1018 im Canon ए. Oppolzer's Nr. 3429. Sie 
war eine totale und an all den genannten Orten in ihrem ganzen 30 
Verlaufe sichtbar. Zu Nisibis dauerte die zehnte Stunde der Nacht 
bei der Deklination —17,05° von 3b 25,8m bis 4h 33m ए. 2. oder 
von 3h 42,8m bis 4h 40m m. 2, Der Stw. der gr. Ph. wer 215,50 
d.i. 2h 22m, Sie begann als partielle um 0४ 39m, als totale um 
1४ 45 m und endete als totale um 2h 59m, als partielle um dh 5m. 35 

Die 18. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich im J. 406 
der Fl., in der ersten Stunde der Nacht vor dem Dienstage, dem 
14. Gumada 11, dem 29. Tekrin II des J. 1827 des Al., dem 
22. Mesori des J. 1763 des Neb., dem 17. Adarmah des J. 384 des 
Jezd.* (Chabot .م‎ 94, 1.5—9; Delap. p. 291, 1,5—8). Bei dem 40 
letzten Datum folgen die fünf Ergänzungstage dem Abanmah, was 
nach der Bemerkung Schram’s zu den kelendariographischen Tafeln 
8. 1747. sonst nur bis zum .ل‎ 375 des Jezdegerd zu gescheben 
pflegt. Die Mondfinsternis ist die partielle vom 28/29. November 
1015 im Canon ए. Oppolzer’'s Nr. 3433 (8. 359). Zu Rom und 4s 
Athen war nur das ए, derselben sichtbar, zu Byzanz und Memphis 
war schon die M. zu sehen, ebenso zu Nisibis und Babylon. Zu 


9 


94. Vandenhof, Chronographie des Syrers Elias bar काम. 


Nisibis ging der Mond durch den Meridian bei dem Stw. 183,250 

d.i, 0४ 13m फ. 2 (= Oh 4m m. 2); er ging auf bei dem Stw. 

720 3. i. 16% 48m w. Z, (= 839m m. Z.), während bei der Dekli- 

nation — 22,850 die erste Nachtstunde von 16h 51m bis 18h 2 
sw. 2. (= 16h 42m bis 17४ 53m m. 2.) dauerte. 

Die 19. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich in demselben 
Jahre, in dem dieses Werk vollendet wurde, welches ist das 409. 
der 71. gegen Ende des Montags, beim Beginne der Nacht des 
Dienstags, des 15. Du’Iks'ds, des 24. Adar des Jahres 1330 des لق‎ 

10 des 18. Farwardinmah des J. 388 des Jezd., des 13. Choiae des 
3. 1767 des Neb.* (Chabot .مر‎ 94, 1. 9—13; Delap. p. 291, 1. 9—13). 
Es ist die partielle Finsternis vom 23/24. März 1019. Dieselbe 
war zu Rom nicht sichtbar; zu Athen, Memphis und Byzanz war 
zur das E, zu Nisibis und Babylon auch die gr. Ph. sichtbar. Der 

ıs Mond ging zu Nisibis durch den Meridian bei dem Stw. 183° d.i. 
0४ 12m w. 2, (= 17mm. Z); er ging auf bei dem Stw. 91,75° 
0.2. 18h 7m w. 2, (12m m. Z.). Die Sonne ging unter 18h 13,5 m 
.م‎ Z. (= 17,5= m. Z.) (Deklination +83,119). 

Bei mehreren Daten im zweiten Teile der Ohronographie fand 

(Chabot 8 23) der‏ 167 .م unrichtige Angaben z. B. Delap.‏ 70 مد 
Adar 747 vor Chr. war nicht der 7., sonderu der 6. Sa'ban des‏ .1 
vor der Fl. Der 1. Adar des च. 27 des Nab. 721 vor Chr.‏ .3.1411 
ist der 24. Öumada I 1884 vor der Fl. Doch ich verzichte hier‏ 
darauf, weitere Daten zu untersuchen.‏ 
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Die Akhläg-® hindi und ihre Quellen. 
Von Johannes Hertel, 


IV. Die Akhläg-® Hindi. 

A. Der Verfasser des Buches; der Titel; das Verhältnis 
zum Mufarr&hu’l-qulüb und zum Hitöpadesa. 
Der Verfasser des Hindustäni-Textes ist مور بهادر‎ 

Mir Bahädur ‘Ali Husaini. Mir und Bahadur‏ على حسينى 


sind Titel. _Der erste — eine Abkürzung कन | amir — über- 
setzt: die SE lischen Worte chief, master bedeutet tapfer, 
mutig, Held, Ritter und entspricht dem englischen Titel Honouradle. 


Husaini bedeutet „Nachkomme des Husain“, des Enkels १९३ Pro- 
pheten. ‘Alı Husainf war zu Beginn des 19. Jahrhunderts Haupt- 
lehrer (مير مُنشى)‎ am College of Fort William und ist als Schrift- 
steller sehr geschätzt. Seine Werke, die er alle auf Anregung John 
Gilehrist’s und — in einem Falle — H. Th. Colebrooke’s ab- 
faßte, findet man bei Garcin de Tassy, Histoire de la Littsra 
ture hindouie et hindoustanie, 2. ^ पी. S. 608—611 verzeichnet. 
‘Alı Husaini übersetzte den Mufarr&hul-quläb im Auftrage 
John Gilchrist’s im Jahre 1802 प. Chr. = 1217 d. H., und 
im folgenden Jahre lag seine Übersetzung gedruckt vor). Ihr 
Verfasser nannte seine Arbeit (us फ Akhlag-& hindi 


1) Außer ‘Alt's Vorwort (oben Kap. III, 6) und dem Titel vgl, den Schluß 
des Textes der Erstausgabe, welcher lautet: LAS „u خدا ىع فضل س‎ 


كلكتر مين مار كى ساتويى كو Ma dm er Fee‏ عجرى 
مطابق سنح taPP‏ عيسوى $( رسول عليه السلام Pr‏ اخلاق عندى 
„Durch Gottes Gnade ist dieses Buch in’Caleutta am siebenten‏ 539( أبا ^ 


Tage des Ramazän vollendet worden im Hijra-Jahre 1218, entsprechend dem 
Jahre 1803 २. Chr. [Strophe]: „Um des Propheten willen — Frieden ruhs auf 
ihm! — ist diese Akhläg-® HindT jetzt vollendet worden*. — Den englischen 
Titel 3. in Das Paücatantra, 8. 64. — Chauvin, एणा, des ouvr. arabes II, 
8.47 verzeichnet im ganzen 6 Ausgaben, von denen die eine (London 1828) 


u 
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> akhläg ist sog. gebrochener Plural zu خلق‎ khulg, f., 
„Natur‘, „(gute) Eigenschaft‘, „Höflichkeit“, „gute Sitte‘, Wie im 
Persischen, aus dem die HindustänT diese Art Plurale entlehnt hat, 
werden sie in letzterer Sprache meist als feminine Singulare 

5 behandelt?). Die Bedeutung des Plurals , 29} ist „Sittenlehre*, 


„gute Eigenschaften“, „höfliches Benehmen“, „gute Manieren‘, Die 
Erstausgabe gibt auf dem englischen Titel si? ge durch 


„Indian Ethics* wieder, was aber dem Sinne kaum völlig gerecht 
wird. Denn obschon ‘Ali Husainf vereinzelte moralische Stellen 
10 einfügt, so ist das Buch doch weit davon entfernt, in erster Linie 
Sittlichkeit selbst im morgenländischen Sinne lehren zu wollen. Dies 
ist höchstens ein Nebenzweck. Der Hauptzweck ist, den Leser 
Klugheit und äußerste Vorsicht für der Welt Handel und Wandel 
zu lehren, wie das ‘Alr selbst nach dem persischen Text ganz richtig 
قد‎ angibt: Der Titel ist gewählt im Anschluß an die persische Akhläg- 


zur eine Auswahl bietet. Eine 7. Ausgabe besitzt Vf. Der englische Titel 
lautet: Ukhlaqu-i-hindee translated by order of Johm Gilchrist Esq. from Persian 
into Bindustanes in 1808 A. 2, for the unse of the new neademy at Calcutta 
during the administration of the Right Honourable the Margais of Wellssley the 
Governor General of India. — A new edition, earefülly rovised and republished 
by Muhomed Hoossin Bin Moonshee Mahomed Suleerm, — Bombay: 1842 A. 7. 
or 1258 A. 8. Steindruck, gr. 8, 2 ungesählte Titelblätter u. 352 gezählte Seiten, 
Doch ist die Pagination nicht richtig, da der Schreiber infolge Verlesens seiner 
eigenen Ziffern von 172 auf 178 springt und zwei auf einander folgentie Seiten 
mit 273 gezählt. Diese Ausgabe ist eine Abschrift der Erstausgabe, deren Text 
sie — abgesehen von gelegentlichen Verschreibungen — wiedergibt. Sogar der 
Fehler im Inhaltsverzeichnis — .و‎ unten Kap. IV, B 2 — otroulich bei- 
behalten. Oft fehlen die Zeichen ser und pesk. Auch fehlerhafte Vokalisierung 


ist nicht selten. Fast durchgängig Ist für ياون‎ dor Erstausgabe „IL, geschrieben. 
Die der Einleitung des Sanskrittextas entsprechende Einleitung sowie der Beginn 
der einzelnen Bilcher ist mit besonderen Überschriften versehen, welche in der 
Erstausgabe fehlen. Die Überschrift des vierten Buches (جونيا باب)‎ steht 
an falscher Stelle (unmittelbar vor der ersten Schalterzählung). Die Datums- 
angabe vor der Schlußstrophe des Werkes ist entsprechend geändert und lautet: 


(57 & كقاب بند معمورة منبى هين‎ 0 ‚has PN > 
كو مطابق) + عهسويكئى‎ Ep كى سنة‎ et (५ +> شير‎ 
nr न+. Darauf folgen die oben gegebene Schlußstrophe und hinter ihr 


die Worte .نمام نشل‎ Wortirennung fehlt im ganzen Text. Eine 8. Ausgabe, 


Steindruck, 186 88., Bombay A. H. 1284 [1887] besitzt die Leipziger Univer- 
sitätsbibliothek (Signatur; Orient, Lit, 9588). 

1) 8. in der vorigen Anmerkung (41175 Schlußstrophe und vgl. Sebastian 
Beck, Neupers, Konversations-Grammatik, 8. 8317,58. Plaits schreibt freilich 


im Hindustänt Wb. s. v. ne! diesem das m, zu. 
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Literatur, hat also den Sinn: „Indische Lebensart®, „Indischer 
guter Ton“ भ) ist dabei jedenfalls die Übersetzung des 
Hindi-(Braj-)Wortes nit(f) == Sanskr. nitih, welches in der Ein- 
leitung des Braj-Textes als Gegenstand des Werkchens genannt wird 
und sowohl die Bedeutung „gutes Betragen“, „höfliches Be- 5 
nehmen“ wie den Sinn „kluges Benehmen“, „kluge Lebensführung 
(im staatlichen wie im bürgerlichen Leben)“ hat. In der Braj- 
Fassung wie in der gesamten hinduistischen Pafcatantra-Lite- 
ratur hat nit die letztere Bedeutung; daß aber ‘Ali sein ५५ 
in der gewöhnlichen Bedeutung verstanden haben will, ergibt sich 10 
aus seinem eigenen Text, unten Kap. IV, A, 58१. 

Die Akhläg-® hindt ist in guter, gewählter und dabei un- 
gekünstelter Spreche geschrieben. Ihr Wortschatz ist zum größten 
Teil persisch und arabisch. Natürlich fehlt es nieht ganz an bild- 
lichen Ausdrücken, die dem Hindu fremd sind. So gelangt in der 15 
Geschichte des Süfi (S. 105) das Brot der Sonne in den Ofen des 
Westens, und die Nacht zieht den Schleier der Finsternis über ihr 
Antlitz. In der Erzählung I, 2 fliegt die Sonne, diese Ente (5) 
wie die Erstausgabe an dieser Stelle für قار‎ schreibt), aus dem 


blauen Meer empor, um an seinem Ufer zu tauchen, und hinter 0 
ihr erscheint als Falke die schwarze Nacht. In der Schilderung 
des Kampfes zwischen den beiden Vogelheeren (8. 143) reitet die 
Sonne, dem Engel des Todes gleichend, auf des Himmels blauem 
Roß vom Aufgangsberg empor. Der Schakal der Erzählung I, 8 
verspricht, den Elefanten mit den Fesseln der Klugheit zu binden 5ه‎ 
und ihn mit den Pfeilen der List zu töten, usw. Doch treten der- 
artige Bilder nicht allzu häufig auf. Die meisten finden sich in 
der schmuckreichsten Erzählung I, 8, welche unten unter IV, 8, 6 
in vollständiger Übersetzung gegeben ist. Auch der nicht an morgen- 
ländische Ausdrucksweise gewöhnte Europäer würde in dem Buche so 
~ kaum etwas finden, was seinem Stilgefühl zuwider wäre. Im Gegen- 
satz zu dem persischen Texte, den de Sacy vor sich hatte, fließen 
im Hindustäni-Texte die Sätze wohlgeformt und ebenmäßig dahin, 
sind gut mit einander verbunden und bereiten dem Verständnis 
keine Schwierigkeiten. 55 
Abgesehen von den Verstümmelungen, die im persischen Texte 
das dritte und vierte Buch entstellen und die de Sacy, wie sich 
jetzt zeigt, mit vollem Rechte einem Schreiber und nicht dem Ver- 
fasser Schuld gibt, sind die Abweichungen des Hindustänt-Textes 
vom Sanskrittext ebensostark wie in der persischen Bearbeitung +), so 
und aus einer Vergleichung mit dem, was de Sacy über die persische 
Bearbeitung berichtet, darf man schließen, daß sich ‘Ali dahei ziem- 
lich genau an seine Vorlage hält. Auch hier sind die allermeisten 





1) De Sacy a, 8. 0. 8. 281. 239. 241. 
Zeitschr. der D. Morgeni. Ges. Bd. 74 (1920). T 
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Strophen des Sanskrittextes gestrichen, während der Braj-Text sie 
enthält, wenn auch in unseren Hss. oft oder meist; verstümmelt. 
Wo sie beibehalten sind, sind sie wie im Braj-Text durchgehens 
in Prosa gegeben, oft nur unvollständig und nicht immer richtig 
$ übersetzt, oft auch wieder paraphrasierend erweitert. Dafür sind 
an verschiedenen Stellen. meist gereimte Strophen eingefügt, zu 
denen sich im Sanskrittexte und in den Braj-Texten nichts Ent- 
sprechendes findet, So wird auf 8. 15 eine Strophe Sa‘di’s unter 
Nennung seines Namens der Maus in den Mund gelegt, welche zu 

10 den Helden des ersten Buches gehört: 

جشم و ذل سعدى كل تير ل ساتم عهن 
9 3 
جانهو تم متك كه ثنها ur‏ جلا 

„Auge und Herz Sa’drs sind bei dir; wollet nicht denken: «Ich 
bin allein unterwegs».“ Namentlich stark sind die Abweichungen 
ور‎ vom Sanskrit- und Brajtext in den Rahmenerzählungen, besonders 
in denen des zweiten, dritten und vierten Buches. Einesteils 
schrumpfen sie durch Fortfall der langen Strophenreihen zusammen, 
andernteils sind sie durch Ausspinnen der Kämpfe, Beratungen, 
Unterhaltungen und anderen Episoden wieder stark erweitert, und 
من‎ zwar sind diese Erweiterungen nicht immer im Sinne des Verfassers 
der Hitöpadese. Auch Zusütze sind niebt selten. An den technischen 
(militärischen und politischen) Stellen sind oft kaum die Grundge- 
danken festgehalten; die Ausführung im einzelnen weicht gänzlich ab. 
De Sacy sagt a. a. 0. 8. 239 über die persische Fassung: 
25 „Comme remarque gönerale, je ferai observer que le traducteur a 
sonstamment supprims tout ce qui, dans l'original, & trait aux 
dogmes, aux rites religieux, et & la philosophie des Indiens, et quiil 
a substitus des 14498 et des expressions prises du mahomötisme. 
Il a pris la mame libertö, ou plutöt la ४६०९ licence, en ce qui 
ॐ concerne les maurs; et c'est par un effet de eette licence पण 
fait revätir d’une pelisse par le raja, le brahme Pischen ou Vischnou, 
eirconstance tout-ä-fait &trangere & Yoriginal.* Dasselbe gilt von 
der Hindustäni-Fassung. An allen Stellen, an denen ein Fürst 
jemanden ehren will, schenkt er ihm außer anderen Dingen ein 
ss Ehrenkleid. Als Musterkönig wird 8. 155 Naushirwän an- 
geführt. In der Erzählung I, 2, 8. 21 führt die Gazelle eine 
Stelle des „ruhmreichen Buches‘, d. b. des Korans, an, in der 
es heiße, daß alle Gläubigen Brüder seien!). Der alte Tiger, 





» بولا )5 199% فى الحقيقت هم سب يس ميى‎ er 
أس كا‎ ~ PU مهن بهى‎ ur جهمّسا كد كلم‎ । (> بياثئ‎ 
١ ७ كم سب مومع أيس +( بهاثى‎ (59 हि حاصل‎ 
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welcher sich in I, 1 (8. 8) geheuchelter Askese hingibt, wendet sein 


Antlitz dem Tempel in Mekka zu ( كن طرف كيم‎ paris مني‎ 
.(ماذب هو كر‎ In IL, 4a wird der Königssohn durch den ष 


des magischen Bildes nicht, wie im Sanskrittext (II, 5a, 8. 85 m. 
Übersetzung) nach dem Lande Saurästra, sondern auf den Berg 
Qäf befördert. In der Erzählung I, 8 fragt sich Tankbir, ab Nau- 
Jöbnä eine Pari ist und legt bei der Verehrung der Frauen den 
Gürtel um den Hals, gerade so wie dies der Hirt in der Er- 
zählung II, 4b tut. In III, 8 erweckt Dabi (— Durgä) nicht selbst 


die Toten, sondern erbittet die Auferweckung von Gott (a2) 1 
In IV, 5 fürchtet der Reiher angeblich, die Mühe, die er dem 
Krebse verursachen würde, wenn er ihn nicht forttrüge, werde in 
das Buch seiner Taten (+> (نامة‎ eingetragen werden. Wer im 
Kampfe für seinen König fällt, dem winken im Paradiese Hüri und 
Paläste verbunden mit dem Range eines Heerführers (8. 145). Sprich- 
wörter werden mehrfach angeführt. So heißt es in I,2 von der 
in der Schlinge gefangenen Gazelle, welche die Freudensprünge des 
Schakals als Äußerungen seines Schmerzes deutet: بي ند جانا كد‎ 
< :صوق دسترخوان كو ° كو كودتا‎ „Sie wußte nicht, daß ein 
Derwisch (Süfi)t) tanzt, wenn er das Tafeltuch २) sieht.“ Schmeichelei zu 
vor den Großen der Erde war auch in Indien seit alten Zeiten 
im Schwang. Die ganze „schöne* Literatur fristete ja ihr Dasein 
an den Höfen, und die Sanskritdichter waren von der Freigebigkeit 
‚der Fürsten abhängig. Immerhin besteht ein großer Unterschied 
zwischen der Art, wie die Hindudichter und -höflinge, meist in ss 
geistreichem Gedankenspiel und zierlichen Wendungen, die Be- 
deutung ihres „hläford“ ins Ungemessene steigern, und 
der, wie die muhammedanischen Schmeichler sich selbst vor 
ihren Herrschern herabsetzen. Das empfindet man auch deutlich, 
wenn van die Akhläg-& hindi neben dem Sanskrittext des Hito- » 
padösa liest. An der Stelle des 2. Buches, an welcher Damanaka 
vor den Löwen tritt, weil er ihn in Not weiß und die günstige 
Gelegenheit ausnützen will, um zu Einfluß am Hofe zu kommen®), 
sagt er nach dem Sanskrittext zum König: „Majestät bedürfen 
meiner ja gar nicht! Trotzdem bin ich in der Erwägung gekommen, $ 
daß sich diejenigen, die ihres Herrn Brot essen, bei gegebener Ge- 
legenheit unbedingt bei ihm einzustellen haben. Denn: 

Die Fürsten, o König, können auch einen Halm gebrauchen, um 

damit die Zähne zu stochern oder im Ohr zu bobren, wie viel 


2 


5 


” 





1) Eine Art mohammedanischer Mönche; tanzender Derwisch. 
2) Dieses wird zur ebenen Erde ausgebreitet. 
3) Hit Übers, 3. 73; Pet. 8. 58. 


mr 
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mehr einen Mann, dem Rede und Hand zu Gebote 
stehen !*2( 
In der Braj-Fassung 0 heißt es ganz entsprechend: राजा जद्पि 
तुम्हार हमारो कांम नाही तो उ समै पाय आयो चाहिः कांन षुजा- 
ऽयवे को नष]. दांत षुजायवे को चिन a कु हाथ 5851038 HT 
पाय जिन सेवकन के हाथ पावते राजा कै कांम नवै तो de 
कोन कांम केः „Wenn Ihr mich auch nicht braucht, ० König, so 
muß ich doch zu gelegener Zeit kommen. 
Um sich im Ohre zu kitzeln oder unter den Nügeln und in den ٠ 
10 Zähnen zu stochern, streckt man seine Hand auch nach einem 
: Halm aus. Denn wenn bei gelegener Zeit Hände und Füße der 
Diener dem König keinen Nutzen bringen, welchen Nutzen haben 
diese nachher überhaupt ?* 
Diese Stelle lautet in der Akhläq wie folgt: 
45 „Unterwürfig sagte®) dieser (Dütak == Damanaka): 
Wie wäre ich würdig [oder: wessen wäre ich fähig], daß ich 
mich Deiner Freundschaft rühmte? Wahrlich! Ich bin nur 
der gemeinste unter den Hunden deiner Straße.®) 
Dein Sklave ist deswegen nicht erschienen, weil mich daran 
20 nichts gehindert hat, als der Wunsch des Weltenschirmers.*‘) Der 
Tiger) sagte: „Du Narr! Die Pflicht des Mannes erheischt es, 
daß er in der Ergebenheit gegen seinen alten Herrn niemals nach- 
lasse und daß er sich von Zeit zu Zeit bei ihm einstelle; und wem 
Gott Hände und Füße und des Verstandes Auge wie der Klugheit . 
% Ohr verliehen hat, wie könnte der zu nichts zu gebrauchen sein ?®) 
Darum nimmt es nicht Wunder, wenn der Text auch wieder- 
holt Feuerwaffen als notwendige Ausrüstung des Heeres er- 
wähnt. So finden wir im Vogelheer 8. 121 mit Gewehren aus- 


gerüstete Soldaten (UF, „Musketier‘), 8.122 Artillerie (تويخائم)‎ 
so und auf der folgenden Seite kleine, von Elefanten und Kamelen 
getragene Geschütze عمي نال)‎ und نال‎ लद). 8. 189 eröffnen die 
Soldaten des Wiedehopfs ein solches Gewehrfeuer, daß ein wahrer 


1) Strophe 58 der Übersetzung, 59 des Petersonschen Textes, 

2) us عرض‎ wörtl. „ein Gesuch anbringen“, der t. t, für die Anrede 
eines Untergebenen an einen Fürsten, während umgedreht die Anrede eines 
Fürsten an einen Untergebenen mit U, „befehlen® bezeichnet wird. 

3) Strophe, 4) १, i. Königs, 5) .شير‎ 

6) Dies ist die Übersetzung der oben’ in deutscher Fassung gegebenen 
Strophe des Sanskrit- oder vielmehr Braj-Textes, die aber in der Akhläq eben 
nicht der Schakal, sondern der Tiger spricht, 
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Feuerregen niedergeht. Wenn Vf. Band I, 8. 88, Fußnote 2 seiner 
Übersetzung des Tanträkhyäyika sagte: „Die Tiere sind bis auf die 
bloßen Namen alles Tierischen entkleidet. Sie sind nicht nur 
anthropopathisch dargestellt, sondern führen in der Phantasie: des 
Erzählers und des Lesers wohl oft ein ganz anthropomorphes Da- 5 
sein“, so trifft dies auf unsere Hindustäni-Fassung des Hitöpadssa 
in noch weit höherem Maße zu. Darum hat es nichts Auffülliges, 
wenn sich am Ende des 4. Buches (३. 162) unter den Geschenken, 
welche die besiegte Gans dem Wiedehopf schickt, einige mit Juwelen 
und Gewändern beladene Kamele sowie arabische und türkische 19 
Rosse befinden (vgl. dagegen Hitöpadsss, Übers. 8. 178), wenn 


der Kanzler der Gans, ein lm (anas casarca), einen weißen 


Bart hat (8. 118) oder wenn die besiegte Gans nicht, wie im 
Hitöpadssa, Übers. 8. 143, einfach ins Wasser geht, um sich zu 
retten, sondern ein Schiff besteigt (8. 145). Ebenso ist es zu 15 
verstehen, wenn sich in der Erzählung IV, 8 die Schlange, welche 
dem Froschkönig als Reittier dient, kraftlos zur Erde fallen läßt. 
Der in Indien lebende Erzähler weiß selbstverständlich ganz genau, 
wie sich eine Schlange fortbewegt. Seine Phantasie ist aber so 
lebhaft, daß er an dieser Stelle das Bild eines von seinem Heere 0 
umgebenen, auf seinem Staatselefanten reitenden Fürsten vor Augen 
hat. Das hindert indessen nicht, daß am Schluß der Erzählung 
wieder der Schlangencharakter deutlich in die Erscheinung tritt. 
Man braucht nur an die Schlangen der indischen Mythologie 
oder an andere mythologische Wesen, wie z. 8. Agni oder Flüsse 5 
und Gebirge zu denken, um sich klar zu machen, daß es für die 
indische Phantasie etwas ganz Gewöhnliches ist, sich dasselbe Wesen 
zu gleicher Zeit in ganz verschiedenen Gestalten vorzustellen. 
Wie es scheint, hat diese Anschauungsweise auch die Vorstellungs- 
kraft der indischen Mohammedaner beeinflußt. Im dritten Buche 0 
sind die Belagerung der Burg, die Einnahme derselben und die sich 
in und vor ihr entwickelnden Kämpfe im Gegensatz zur Darstellung 
des Hitöpad&&a breit ausgeführt und in sehr lebhaften Farben ge- 
schildert, aber eben ganz so, als ob es sich um rein mensch- 
liche Verhältnisse handelte®). 98 
Während im Hitöpadssa das erzählende Element hinter der 
Masse des lehrhaften Stoffes zuweilen ganz verschwindet und die 
Erzählungen in möglichster Kürze vorgetragen werden, herrscht im 
Hindustäni-Text durchaus die Erzählung. Die Einzelerzählungen 
sind oft bedeutend erweitert, und Schalt- wie Rahmenerzählungen 49 
sind vielfach frei geändert. So weicht die Intrige am Schluß des 
zweiten Buches gänzlich fon der des Sanskrit- und Braj-Textes ab. 
In der Akhläg-& hindf verleitet Dutak (Damanaka) den Stier Sanjök 
(Saijivaka), angeblich im Auftrage des Königs (Tiger), den ihm 


1) Übersetzung s. unten $ 118. 
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unterstellten Staatsschatz zur Bildung eines Heeres zu verwenden 
und übermittelt ihm den Befehl, sich vorläufig nicht wieder an den 
Hof zu begeben, sondern seine ganze Kraft diesem Heere zu widmen. 
Dem König dagegen meldet er, Sanjöük werbe gegen ihn ein Heer 
$ an. Die als Kundschafterin gesendete Ratte bestätigt diese Angabe. 
Daraufhin tötet der Löwe den Stier und trinkt sein Blut. Bei 
dieser Umbildung des Rahmens ist die Schalterzählung vom Strand- 
läufer und Meer (Hitöpadö$e II, 9) ausgefallen. 
Im allgemeinen kann man sagen, daß das Werk durch die 
10 Umarbeitung gewonnen hat. Aus dem Lehrbuch ist wesentlich 
ein Unterhaltungsbuch geworden, und die Zahl der Ausgaben, 
die oben 8. 95 Anm. 1 angegeben und höchst wahrscheinlich un- 
vollständig ist, beweist ja zur Genüge, welchen Anklang ‘Ali’s Be- 
arbeitung unter seinen Glaubensgenossen gefunden hat. Es dürfte 


` 15 sieh darum verlohnen, auch nach guten Handschriften seiner persischen 


Quelle zu fahnden, welche vermutlich gleichfalls die Veröffentlichung 
verdient®). ` 
Um zu zeigen, wie stark bisweilen auch der Rahmen von dem 
des‘ Sanskrit- und des Brajtextes abweicht und wie menschlich die 
ॐ Tiere gestaltet sind, geben wir noch zwei Rahmenstücke und fügen 
die Übersetzungen der persischen und hindustanischen Fassung der 
Einleitung des Sanskrittextes bei. Da die vorkommenden Tiere im 
Deutschen z. T. Feminina sind, lassen wir in allen Fällen die 
Hindustäni-Bezeichnungen derselben stehen. Es bedeutet: 055 9 
»5 „Gans“, „Ente‘; Surchäb®) Anas casarca „die rote Gans® (== 
चक्रवाक); Kauwä „Kräbe*; Hudhud „Wiedehopf*, „Kiebitz*; 
Kargas „Geier“ (Minister des Hudhud); Kulang „Kranich* (ardea 
sibirica, Festungskommandant des Qäz); Churüs „Hahn“ (Heerführer 
des Hudhud); Totä „Papagei*. 


03 I. Schluß des III. Buches. 
(8. 189. = Hitöp. Schl. 8, 105, Pet. 8, 128, Hertel 8. 140.2.) 


55 und Surchäb waren noch dabei, diese Worte zu reden und 
zu hören, als Kauwä eintrat, ehrfurchtsvoll grüßte und die trüge- 
rischen Worte sprach: „Hudhud’s Heer hat die Festung umzingelt*. 

ॐ Qäz fragte: „Wie groß mag schätzungsweise sein Heer sein?“ Kauwä 
erwiderte: „Des Regens wegen ist es unmöglich, irgend eine Be- 
rechnung seiner Streitkräfte vorzunehmen; aber Reihe hinter Reihe 
bedecken seine eisengepanzerten berittenen und nicht berittenen 


1) Nach Chauvin, ए. A. Il, 8.47 unter 1 wire 1869 eine Oktavausgabe 
des Mufarreh von 78 Seiten in Lucknow erschiogen. Über diese Ausgabe hat 
V£ nichts erfahren können. Auch eine Anfrage durch die Suchliste des Aus- 
kunftsbareaus der deutschen Bibliotheken war erfolglos. Möglicherweise handelt 
es sich nur um eine Ausgabe der Akhläg, denn: „Des exemplaires manuserits 
de la version de Hugaini portent le mäme titre* (Garein de Tassy, Hist. I, 
8. 609}. 2) © == Kehlkopf-k, 2 stimmhaftes 5, 

3) ch == deutsch ch in „ach*, „doch“, 


Hertel, Die Akkläg-& hindi und ihre Quellen. IV, A, 11-15. 103 


Truppen jeden Fleck des Geländes, wie eine schwarze Wolkenmasse 

am Himmel diesen bedeckt; und ihre Menge ist so ausgebreitet 

, wie Ameisen, daß durch ihre Schwärze der ganze Erdboden schwarz 
gefärbt erscheint. Dabei herrscht ein so anhaltendes Gewehrfeuer, 

daß es einem Regen gleicht, nur daß es Feuer statt Wasser regnet. 5 

Das fortwährende Brüllen seiner Elefanten aber gleicht dem Dröhnen 

der Gewitterwolken.* 

Als 035 diese Worte vernahm, ward er sehr besorgt. Da 
sagte Kauwä wiederum: „Wenn deine Majestät es befiehlt, so will 
ich vor die Feste gehen und mit Hudhud die Klinge kreuzen.” Der مد‎ 
Minister Surchäb aber sprach: „Das darf auf keinen Fall geschehen ; 
denn wenn der Kampf draußen stattfindet, was frommt uns dann 
die Festung?. Und welchen Vorteil könnte er uns bringen? Denn 
wenn ein Gavial das Wasser verläßt, so vermag ihn ein einzelner 
Schakal zu töten.!) Woblan! Wenn Hudhud mit seiner gesamten 15 
Heeresmacht seine Vorbereitungen zur Schlacht beendet hat, so 
macht auch Ihr Euer Heer bereit und sendet es aus, damit sich 
beide Heere eine Schlacht liefern. Ihr aber haltet Euch im Rücken 
Eures Heeres?), damit es standhaft bleibe. Um ihres guten Namens 
und ihrer Treue willen sollen die Kämpfer einmütig die Feinde » 
angreifen.* 

Als Qäz das gehört hatte, stellte er seine kriegerische Kampf- 
reiterei und seine beherzten Fußtruppen wie seine riesigen Brunst- 
elefanten dem Feinde gegenüber auf; und der Staub, der sich von 
ihren Fußtritten erhob, machte der Feinde Augen blind, und der ४ 
Lärm, der von den Leuten ausging und das Dröhnen der großen 
Pauken betäubte aller sieben Himmel Ohren, und von der Erde bis 
zum Firmament empor erhob sich eine Staubwolke, die einem 
mächtigen Zelte glich. Qüz aber schlug sein Quartier im Angesicht 
des Heeres Hudhud’s auf, ließ seine Offiziere und seine Mannschaften 0 
antreten und sagte zu ihnen: „Jetzt gilt es, euer Leben in die 
Schanze zu schlagen und zu kämpfen, daß des Blutes Ströme die 
Gipfel der Berge überfluten !* 

Darauf wollte Qäz zum Kampfe ausrücken; aber Surchäb er- 
griff des Königs Roß beim Zaum und sagte: „Es gilt, die Ehre der 35 
Burg zu wahren“ . 

Als Hudhud das Heer des Qäz erblickte, erstaunte er, sah 
Kargas an. und sprach: „Du hattest mir doch gesagt, du wolltest 
die Festung in etwa zwei Tagen nehmen; aber der Qäz hat eine 
solche Menge von Kriegern, däß sie unser Heer übertrifft* Der وه‎ 
Minister Kargas erwiderte: „O König! In eines Fremden Haus 
kann niemand ohne weiteres eintreten. Hoch türmt sich diese Feste, 
und das Heer ist zahlreich. Man darf nicht außer Acht lassen, 
daß es der Klugheit bedarf, um eine Festung zu nehmen. Zuvörderst 

1) Hitöp. III, 132 (४. T. mißverstanden und unvollständig). 

2) छात. 111, 188 (unvollständig), 
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besteht eine List, die dazu führt, darin, daß du an einem Tage, an 
welchem ein kräftiger Sturmwind den Feinden ins Gesicht weht, 
in des Sturmes Wehen zwei bis dreitausend Raketen (?) abschießen laßt 
und in ihrer Rauchwolke die Zitadelle in Brand steckst; darauf 

5 geht das Heer zum Sturme vor. Zweitens müssen Befestigungs- 
werke angelegt: werden, damit es der Heeresmacht des Feindes nicht 
gelingt, vorwärts zu kommen. Die Festung aber mußt du von 
allen vier Seiten aus so belagern, daß niemand hinein noch heraus 
kann. Dann wird der Feind in der Belagerung ins Gedränge 

10 kommen [durch die Belagerung beengt sein]. Außerdem aber kommen 
noch andere Listen in Betracht; doch nur solche, die vor diesen 
dreien den Vorzug verdienen.“ 

16 Hudhud entgegnete: „Der Anblick des feindlichen Heeres, ० 
Kargas, hat mir alle Besinnung geraubt, und alle Überlegung ist 

15 mir verloren gegangen. Drum gib du mir jetzt einen Rat, der 
uns zum Siege führt und die Feinde zur Niederlage." Kargas sagte: 
„Jetzt: ist es schon Nacht geworden; morgen früh werde ich tun, 
was tunlich ist.* ١ 
17 So sagte er und verbrachte die ganze Nacht damit, daß er 
30 darüber nachsann, auf welche Weise er die Feinde vernichten und 
die Feste nehmen könnte. 

18 Schließlich ließ er eine Anzahl von Kundschaftern kommen, 
welche besonders klug und gewandt waren und in welche er volles 
Vertrauen setzte und sagte zu ihnen: „Jetzt könnt ihr eure Treue 

ॐ beweisen! Ihr müßt jetzt in Verkleidung in die Festung gehen, 
dort geheime Nachrichten sammeln und sehen, ob bei den Feinden 
Unentschlossenbeit herrscht, welche Meinungen die einzelnen ver- 
treten, und wer alles an den einzelnen Toren der Festung die Auf- 
sicht führt, und müßt auch erkunden, an welchen Stellen es sorglos 

ॐ hergeht und welche nur schwach befestigt sind und durch welches 
Tor wir in die Festung werden eindringen können. Wenn ihr dies 
alles genau erkundet habt, so laßt mir sofort Nachricht zukommen.* 

19 Darauf verkleideten sich die Kundschafter, wie ihnen der Minister 
Kargas geheißen hatte, in Raben (Kauwä), und machten sich im 

Dunkel der Nacht nach der Festung auf den Weg, mischten sich‏ ذه 
unter die Raben*), begaben sich in die Festung und gingen in ihr‏ 
nach allen Seiten umher, durch die Straßen und auf den Markt-‏ 
platz und um die Quartiere der Führer. Als sie alles sorgsam‏ 
erkundet hatten, da fand sich’s, daß in Kauwä’s [des Führers der‏ 

40 Raben] Befestigung viel Sorglosigkeit herrschte und nur wenig 
Leute vorbanden waren. Da freuten sie sich sehr und verließen, 
da die Nacht sehr bald zu Ende ging, die Festung an derselben 
Stelle, an der sie hineingelangt waren. Dann liefen sie, eilten zu 
Kargas und überbrachten ihm die frohe Botschaft. 

20 + Als dieser sie vernahm, schwoll er so, daß er nicht mehr in seine 


1) die im Auftrag des Kargas bei den Feinden Dienste genommen hatten. 
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Kleider paßte!), Er alarmierte sofort das Heer, und schlug vor, 
es solle sich um 4 Uhr morgens ganz leise wie die kleinen Ameisen 
der Festung nähern, so daß niemand: das geringste davon hören 
könne, und immer den vorangehenden Kundschaftern folgen®). So- 
bald es des Festungstor erreicht hätte, solle es in Deckung gehen, 
so gut es das vermöchte, und halten. In dem Augenblick aber, in 
welchem das Tor der Feste geöffnet würde, solle es in dieselbe ein- 
dringen. So Gott wolle, werde ihnen dann die Festung in die 
Hände fallen. Nachdem er dem Hudhud diesen Vorschlag gemacht 
bette, bat er, sich an Ort und Stelle begeben zu dürfen. Sobald 
dann seine Boten beim König erschienen, solle Se. Majestät sogleich 
mit dem gesamten Heere seinem Sklaven zur Verstärkung folgen. 
Wenn Majestät dabei sorglos verfahren würde, so würde der Feind 
sehen, daß der Minister nur von einer kleinen Schar umgeben sei 
und würde ihn von allen Seiten einschließen, 


15 
Als der Hudhud diese Kriegslist seines Ministers gehört hatte, 


„ward er sehr froh und entließ ihn. Dann versammelte er alle seine 
Offiziere um sich und befahl ihnen, wie ihm jener es geraten hatte, 
sie sollten sich alle, jeder in seinem Zelt, gerüstet; bereit halten. 
Sobald er selbst zu Rosse steigen werde, sollten sie alle augenblick- 
lich gleichfalls ihre Pferde besteigen, und sollten ihm alle ohne 
Ausnahme völlig geräuschlos nachreiten. Keiner solle dabei jın 
geringsten siumen. Auf diesen Befehl hin ordneten sie an, daß 
sich sämtliche Soldaten mit gegürteten Lenden in ihren Zelten bereit 
hielten. Da kamen auch schon die Kundschafter des Ministers Kargas 
zum Hudhud und überbrachten ihm die Botschaft: „Hudhud! Wenn 
Ihr selbst unverzüglich Euer Roß zu besteigen geruht, so wird Euch 
großes Heil zuteil.“ 

Sofort machte sich König Hudhud mit seinem ganzen Heere 
unter der Führung der Kundschafter in der Richtung auf den Weg, 
in welcher der Kargas gegangen war. Kargas aber drang in der 
Finsternis der Nacht durch das Tor, an welchem der Kauwä das 
Kommando hatte, in die Festung ein, und indem er die Raketen zu 
Tausenden abschießen ließ, ging er in deren Rauchwolke plötzlich 
zum Sturm vor; und Hudhud rückte mit seinem gesamten Heere 
hinter ihm zur Verstärkung heran. 

Die Schlacht entwickelte sich, als die Sonne von dem Auf- 
gangsberge, dem Todesengel gleich, auf des Himmels dunkelblauem 
Rosse .emporstieg, und die Streiter begannen, sich gegenseitig zu 


erkennen. Da ward es lebhaft auf dem Todesmarkt der beiden ı 


Heere, und die Schwerter tummelten sich derart, daß sich auf beiden 
Seiten die Leichen zu Haufen türmten. In allen Straßen und auf 
dem Marktplatz der Festung begann das Blut zu fließen, als ob es 


1) Er war also „außer sich* vor Freude. 
2) Man sieht an diesem Beschleichen, wie in der Vorstellung des Erzühlers 
dar Vogelcharaktar der Belngerten vollständig geschwunden ist. 
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vom Himmel Blut in Strömen regnete, und in dem Blute sahen 
die Köpfe der Erschlagenen wie Wasserblasen aus). Die Rauchwolke 
des Gewehrfeuers ließ einen zweiten bedeckten Himmel erscheinen, 
und als die Schlacht ihren Höhepunkt erreicht hatte, versammelte 

s der boshafte Kauwä seine Leute um sich.und steckte das Innerste 
der Festung in Brand und stürzte dann mit seinen Mannen schreiend 
zur Festung hinaus, Die Leute Hudhuds aber, welche im Gedränge 
mit dem Nachrichtendienst für diesen beauftragt waren, meldeten 
ihm: „In der Festung ist eine Feuersbrunst ausgebrochen, und das 

ı0 gesamte Heer des Qäz ist zersprengt. In wenig Augenblicken wird ` 
nun auch die Festung genommen sein.” Und in der Tat entspann 
sich in ihr ‘ein solcher Kampf, daß auf beiden Seiten viele Offiziere 
und Mannschaften fielen. Endlich gewann das Heer des Hudhud 
die Oberhand; die Streitkräfte des Qäz wurden an allen Stellen 

15 geschlagen, und nur ganz wenig Leute befanden sich noch in des 
भढ Umgebung. 

Da dachte der Qäz: „Jetzt habe ich selbst keine Kraft mehr, , 
den Kampf fortzusetzen; mein Heer hat sich zur Flucht gewandt, 
und die Wucht des Angriffs hat keinem einzigen mehr Stärke und 

२0 Macht gelassen, dem Feinde wieder entgegenzutreten.” So blieb 
ihm denn nichts anderes übrig, als den Kulang kommen zu lassen 
und zu ihm zu sagen: „Ich habe die Gewißheit erlangt, o Festungs- 
kommandant, daß sich mein Stern zum Untergange neigt, und selbst 
das wage ich nicht zu hoffen, daß ich mich von hier werde unver- 

letzt retten können. Ich wünsche, daß du dich als getrenen Diener‏ ده 
erweisest. Rette ir irgend einer Weise dein Leben, daß du gesund‏ 
und wohlbehalten bleibest, und flüchte. Aber nachdem du hier erst‏ 
den Rat Surchäbs eingeholt hast, so gehe hin und mache meinen‏ 
ältesten Sohn zum König dieses Reiches, damit die Herrschaft in‏ 
so unserm Hause fortbestebe. Ich weiß ja, daß außer dir niemand je‏ 
einen so wichtigen Auftrag wird auszuführen vermögen.“ Kulang‏ 

. ‚erwiderte: „O König! Ihr solltet solche Worte nicht Eurer glück- 
lichen Zunge entschlüpfen lassen, bei denen mir das Herz bricht, 
wenn ich sie höre. So lange noch eine Seele in meinem Leibe 

lebt, gibt es niemand in der Welt, der so mächtig wäre, daß er‏ مد 
käme und Euch angriffe. Wohin sollte ich gehen, wenn ich Euch,‏ 
meinen Herrn und.Wohltäter?), allein 'zurücklassen wollte? Ich‏ 
kann Euch nicht anders danken, als dadurch, daß mein Haupt zu‏ 
Euren Füßen fällt, und eben das ist mein größtes Glück.“ Der‏ 

40 König sagte: „Lieber Kulang! Tu, was ich dir befehle! Kein zweiter 
ist mir so wohlgesinnt und dienstwillig wie du* Da dachte der 
Kulang in seinem Herzen: „Mein Herr will mich nur in seiner Güte 
vom Schlachtfeld entfernen; es wäre aber ein schlechter Beweis für 
meine Treue, wenn ich den König auf dem Schlachtfeld allein lassen 


1) Wie sie sich bei heftigem Regen bilden. 
2) Wörtlich: „den Herrn der Wohltat*. 
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und mich selbst davonmachen wollte. Vielmehr ziemt’sich’s, daß 
ich unter irgend einem Vorwand den Schirmherın der Welt von 
diesem Gedanken abbringe.* So dachte er und sprach: „Mein Vater 
und Lehrer! Wenn ich meine Leute im Stiche lassen und mich 


davon machen wollte, so würde alle Welt mich für einen Feigling 5 


erklären. Man würde sagen: „In so geführlieber Lage und in so 
schlimmer Stunde hat er, weil er kein Mannesherz besaß, seinen 
König und seine Freunde verlassen und ist davongelaufen.*“ Das 
wird mich in Schmach und Schande stürzen. So lange ich noch 
am Leben bin, entferne ich mich nicht von hier, wohin es auch sei.* 10 


Als der Qäz diese Worte vernahm, sagte er zum Surchäb: 
„Mit dem Kulang verhält sich’s, wie mit dem Wasser und dem 
Schlamm. Sie halten Freundschaft ohne Feindschaft mit einander. 
So lange sich das Wasser über dem Schlamm befindet, so lange 
bleibt jener unter ihm. So bald aber das Wasser über ihn ver- 15 
trocknet, so bleibt der Schlamm zurück: aber die Trennung von 
jenem zerreißt ihm das Herz!) « 

So redeten sie mit einander, als plötzlich der Churüs von der 
Seite des Hudhud wie ein Blitz mit wütendem Geschrei heran- 
geschossen kam und noch im Laufen sein Schwert®) auf den Qäz 0 
schwang. Der Kulang lenkte den Hieb auf sich selbst ab und 
stieß mit seinem Speer nach des Gegners Brust. Dieser aber wehrte 
den Steß der Speerspitze ab und führte einen Gegenstoß auf den 

‘ Kulang, und zwischen den beiden entspann sich nun ein solches 
Fechten, daß der Kampfeslärm von der Erde bis zum Himmel empor #5 
stieg. Schließlich aber brach der Kulang zusammen, von der Hand 
des Churüs getroffen. Da weinte der König bitterlich, flehte zu 
Gott, daß er dem Getöteten seine Sünden vergeben möchte und 
flüchtete sich selbst auf ein Schiff, foh auf diesem und kam gesund 
und wohlbehalten in seiner Wohnung an. ॐ 


Als aber der Hudhud die Kunde von der Flucht des Qäz ver- 
nahm, war er hocherfreut, hielt diesen Sieg für einen großen Segen ®), 
dankte Gott dafür, ließ die Siegestrommeln rühren und die Musik 
des Freudenfestes spielen und sprach: „Solcher Mannesmut und 
solche Treue, wie der Kulang sie bewiesen hat, ist selten bei irgend 85 
jemand zu finden; und hoher Lohn wird ihm dafür zu teil werden. 
Denn wer zum Dank für den gewährten Unterhalt für seinen Herrn 
sein Leben opfert, dem wird im künftigen Leben die Würde ver- 
liehen werden, welche Helden zukommt, und im Paradiese sind ihm 
Huris und Paläste bestimmt*). Und wer da handelt, wie der Kulang 40 
es getan hat, der wird ein junger Held und Heerführer werden.“ 

٠١ 1) Wörtlich: „die Brust®, 

2) Im Hitöp. kämpft er als echter Habn mit Schnabel und Sporen, und 
ebenso der Kulang als echter Kranich mit seinem Schnabel, 

3) Wörtlich: „für eine Beute“, „für einen Raub*. 

4) Vgl. Hit, III, 144६ 
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Als diese Erzählung beendet war, da sagte der Brahmane 
Bischansarmä: „Söhne des Königs! Wenn jemand diese Geschichte 
mit seines Geistes Ohren hört und mit seines Herzens Augen liest, 
so wird er sehr weise und tüchtig und wird seiner Feinde Häupter 

s mit der Klugheit: Schwerte abschlagen. 


II. Schluß des IV. Buches (Anschluß an Erzählung IV, 10). 
(Ausg. 8. 1608: = Schl. 8. 128 — Pet, 8. 154 == Hertel 8. 171.) 


Wiederum sagte der Kargas: „O König! Die Frucht unüber- 
egten Handelns ist schließliche Reue.“ Der Hudhud sagte: „O 

10 Minister! Schicke jemanden, der mit dem Qäz Frieden schließt.* 
Der andere sprach: „Außer wir selbst wird niemand je imstande 
sein, seine Sendung mit dem Friedenschluß zu krönen.* Der Hudhud 
antwortete: „Wir müssen tun, was das Beste ist.* 

In seinem Auftrage begab sich darauf jener zu dem Qäz, bot 

15 ihm höflich seinen, Gruß und fiel ihm zu Füßen, Der Qäz um- 
armte ihn, drückte ihn an seine Brust und nahm ihn aufs ehren- 
vollste auf. Als sie dann mit einander ins Gespräch kamen, sagte 
der 035: „Es ist gut, Kargas, daß du gekommen bist; sonst wäre 
das Heer des Kulangs Mahäbal in deines Königs Reich einmarschiert 

20 und hätte es verwüstet. Wenn aber mein Reich und meine Festung 
euch in die Hände gefallen ist, so geschah dies nur durch die Ge- 
meinheit und Schurkerei jenes Kauwä; wie wäret ihr sonst -hinein- 
gekommen? Die Hinterlist und der Betrug dieses Übeltäters hat 
mein Herz sehr betrübt.“ Der Kargas erwiderte ergebenst: „Majestät! 

as So lange Erde und Himmel bestehen, soll man der Freundschaft 
eines Feindes und seinen Worten und Taten niemals trauen noch 
nach ihnen handeln. Ich habe meinem König gezeigt, wie alles 
seinen Aufgang und Niedergang hat!) und habe ihn so auf den 
Weg zum Frieden geleitet.* 

50 Als das Gespräch mit ihm diese Wendung nahm, war der 
König Qäz sehr zufrieden und herzlich froh und schenkte ihm ein 
kostbares Ehrenkleid. Da ward auch der Kargas sehr froh und 
zufrieden, und was er an Besorgnissen und Befürchtungen in seinem 


Inhalt des Mufarreh nach de Sary, 8. 250६" =` 


ss Ici, soit par la faute du tradusteur, soit par celle du copiste, 
le leoteur se trouve, on ne sait trop comment, transports au moment 
छपे un ambassadeur de la Hupe ötant venu auprös de l’Oie, pour 
traiter de conditions de la paix, et l’Oie appröhendant une nouvelle 
trahison, et hösitant & la reeevoir, Sarkhab?) lui conseille d’envoyer 
40 des prösens 2 l’ambassadeur de la Hupe. Le Roi y consent et fait 


1) Wörtlich: „ich habe meinem König den Auf- und Abstieg jeder Art 
zu Gemüto 
2) 8. oben § 10. 


Hertel, Die Akkläg-& hindi und ihre Quellen, IV, A, 29 १50 2. 109 


Herzen gehegt hatte, das war durch die Güte des Qäz endgültig 
geschwunden. Darum sagte er: „O’-König! Wenn jemand seinem 
Gaste Ehren erwiesen hat, so ist es ebenso, als hätte er einem 
eigenen Alinen einen Dienst erwiesen.“ Der Qüz sprach: „Ist dir 
vielleicht bekannt, o Kargas, weshalb der Hudhud mir den Friedens- 
antrag übersandt hat?* Als jener diese Worte hörte, verharrte er 
im Schweigen. Der Qäz aber fuhr fort: „Ich denke mir, er hat 
dich deswegen mit diesem Antrag zu mir gesandt, weil er sich vor 
dem Kulang Mahäbal fürchtet. Denn dessen Heer ist groß.* So 
sagte er und spendete dem Kargas abermals Geschenke; und außer 
diesen gab er ihm einige mit Juwelen und Kleidern beladene 
Kamele, und einige, die mit Sammet und Atlas und Satin- und 
Goldbrokat beladen waren, und außerdem hundert arabische und 
türkische Rosse als kostbare Gaben für den Hudhud mit und ent- 
ließ ihn. Der Hudhud aber war hoch erfreut, als sich der Kargas 
mit diesen Reichtümern wieder bei ihm zum Dienste meldete und 


` sie ihm überreichte. 


Darauf richtete der Kargas an ihn diese untertänigen Worte: 
„0 König! Wäre jch nicht gegangen, so wäre schwerer Schaden 
entstanden. Das Heer des Kulangs Mahäbal hätte Euer Reich ge- 
plündert und verheert. Es ist ein großes Glück, daß der Friede 
so schnell zustande gekommen ist. Zu Lande war Euer Heer zu 
gering; zu Wasser aber gebot der Kulang Mahäbel über ein solches 
Heer, daß es alle Seen und Flüsse dermaßen bedeckte, daß man 
auch nicht,ein Tröpfchen aufspritzenden Wassers zu Gesichte bekam; 
und außerdem war noch das Heer des Qäz vorhanden.* 

Da sagte der 1515: „Das ist falsch. Wären Majestät zu Rosse 
gestiegen, so hütte sich die Erde mit Eures Heeres Überfluß gerade 
so gefüllt, wie der Himmel in finsterer Nacht mit Sternen bedeckt 
ist. Die Heere jener beiden sind diesem Heere gegenüber, wie das 
Salz im Mehlt).“ Der Hudhud aber sprach: „Du Narr! Was haben 
wir davon, daß wir umherziehen und kämpfen? Gott hat es gut 





partir, pour les lui porter, Sarkhab lui-meme avec la Grue, ou 
plutöt la Cicogne; car je pense वृणो y a 101 une faute dans le 
manuserit, et qu’au lien de ‚sis, la Grue, il faut lire رلكلى‎ 
la (९०१८२). 

Arrive au camp de la Hupe, son ambassadeur lui rend compte 
de la bonne röception qu’on lui a faite, et lui conseille de s’en 
retourner dans ses &tats. Il lui reprösente que la prudence doit 
Vengager & prendre ce parti, d’autant plus que-Mahabala menace 
son royaume d’une invasion. La Hupe faisant diffieults d’ajouter 
foi & ce rapport, le Vautour ambassadeur propose de faire amener 
la Cieogne, chambellan de 1016) et d’entendre de sa bouche le 


1) Es verschwindet im Teig. 1 
2) Der Hindustäni-Toxt zeigt, daß diese Vermutung irrig ist, 
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gemacht, daß der Sieg unser und daß ihm ein Friede nach unserm 
Herzen gefolgt ist. Der Qäz hat sich unterworfen, hat uns jetzt 
eine Ehrengabe gesandt und für die Zukunft Beschlaggeld!) zu- 
५ 
5 دوين‎ kurz zu machen: Der Hudhud und der Qäz standen 
herzensrahig und fest in Herrschaft und Regierung ihrer Reiche 
und verwalteten sie wieder nach Recht und Billigkeit. 





vöritable ötat des choses. La Cieogne est introduite avec le Roch?), 
et aprös une courte conversation, 18 Hupe consent ä la ,علوم‎ et 
10 retourne dans son pays aveo son armee. 


Alle diese Geschichten brachte der Gelehrte Bischan Sarma 
den Söhnen des Königs zu Gehör; dann spendete er ihnen seinen 
Segen. ` : 

Der König aber freute sich darüber, gab ihm sehr reiche 

15 Gaben und Opferlöhne®) und Ehrenkleider und Geschenke und ent- 
ließ ihn, reich mit Ehren beladen. 


Durch Gottes Gnade ist dieses Buch in Kalkutta am 7. Tage 
des Ramazän beendet worden, im Jahre 1218 d. H. entsprechend 
dem Jahre 1803 .م‎ Ohr. 


90 Im Dienste des Propheten — Friede ruhe auf ihm! — 
Ist jetzt diese Akhläg-& hindi vollendet‘). 


III. Hindustänt-Fassung der Einleitung des Hitöpadada. 
Der nun folgende Bericht über den Ursprung der Erzählung 
lautet so: 

5 In Indien liegt am Ufer der Gangä eine Stadt, deren Name 
Mänikpür ist. In ihr herrschte einst ein König Candarsain, 
und alle seine Kastenbrüder, welche ihm dem Rang nach gleich- 
kamen, unterstanden seinem Befehl. 


Persische Fassung der Einleitung des Hitöpadesa (de Sacy 8. 235 #.}. 
50 On raconte que sur le bord du Gange il ya une ville 20700६6 
Manakpour. Dans cette ville habitoit un grand raja, appel& Tehan- 
darsin, auquel ob£issoient la plupart des rajas. Il avoit plusieurs fils. 





1) Das Beschlaggelä (تعل بندى)‎ war nach Platts ein leichter Tribut, 
den die mohammedanischen Herrscher unter dem Vorwand erhoben, daß die 
Reiterei dadurch er- und won der Plünderung des Landes abgehalten würde; 
dann „Tribut* überhaupt. 

2) C'est apparemment Sarkhab qui est كذ‎ nomm& Roch. Le Roch est 
un oiseau fabuleux, connu par les Mille et uns nuits. 

ॐ (>~ = :51ج‎ 


4) Diese beiden Zeilen bilden in der Urschrift eine Strophe, 
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Eines. Tages saß der König auf dem Throne seiner Herrschaft, 38 
und seine Söhne standen ihm gegenüber in der Weise von Leuten, 
welche sich nicht zu benehmen wissen. Ein Mann aber, der ihr 
ungesittetes Betragen gewahrte, sprach: „Wer kein Wissen. besitzt, 
der ist blind. Wenn er auch mit den Augen sieht, so ist doch 5 
das Wissen das Ding, durch dessen Macht sich Schwierigkeiten 
lösen %), und reich kann nur der sein, welcher den Schatz des Wissens 
besitzt. Denn diesen kann kein Dieb rauben und niemand kann 
um seinen Besitz einen Rechtstreit anstrengen, und durch nichts 
kann es herauskommen, wo er sich befindet. Je mehr man aber 10 
von ihm ausgibt, desto größer wird es. Verringern kann es sich 
in keiner Weise®). Des Wissens Juwel ist unschätzbar, ist Schmuck 
und Zier der Männer und ein Geführte auf der Reise und daheim. 
Wer es besitzt, der darf sich in der Versammlung der Großen und 
der Könige niedersetzen®). Unter allen Fähigkeiten aber sind zwei ı5 
die besten: die erste das Wissen, die zweite die Kunst, die dem 
Krieger eignet. Von beiden aber wird das Wissen als die bessere 
erklärt. Denn wenn ein Knabe sich das Wissen erwirbt, so segnen 
ihn alle, und wenn ein Alter liest, so lauschen sie mit Herz und 
Seele. Wenn er ihnen allenthalben den Inhalt des Gelesenen er- २0 
läutert, so gewähren sie ihm in ihrem Herzen eine Stätte. Wenn 
dagegen ein Alter das Schwert schwingt, so spotten die Leute über 








Un jour वृष्णा dtoit assis sur 16 tröne, et que ses enfans se 335 
tenoient devant.lui, comme des jeunes gens sans &ducation, quel- 
qu’un, en les voyant, commenga & dire: Quiconque ne possöde point 5 
la seience, est aveugle, quoiqu'il ait deux yeux ä la tete. On appelle 
il, ce qui voit tous les objets qui se prösentent devant lui, et 
qui resout toutes les diffieultes qui surviennent: cet @il, c'est la 
science. On appelle röche, celui qui est riche en science; car aucun 
voleur ne peut emporter l’argent comptant de la science; on a beau 8 
le döpenser, il va toujours en augmentant, et n’sprouve aucune 
diminution: on n’en partage la possession avec aucun 885016: elle 
est d’un prix infini; c'est l’ornement des hommes. En voyage, ou 
paisible dans sa demeure, !’homme y trouve une compagnie agr&able 
dä son ame, et la joie du cur. La seience est une chose qui, ॐ 
quand elle se trouve chez un homme du commun, le met de niveau 
avec les rois. Il y a deux talens qu’on pröfere ४ tous les autres, 
et qui sont deux choses exeellentes: le premier est la science; le 
second, le maniement des armes. De ces deux choses, la premiere _ 
a cet avantage, que si un jeune homme la possede, tout le monde 40 
fait des veux pour lui, et si elle se trouve dans un vieillard, tout 
le monde l’6coute avec un esprit et une ame attentifs, et grave 
dans son c@ur tout ce quil dit; tandis que si un vieillard s’avise 


1) Hit. (Hertel) Einl. 9. 2) Hit. Einl, 4. 
3) Hit. Schlegel-Lassen, Pars IT, 8. 14, dist, 48 (mit Lesart सभाव करो). 
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ihn und sagen: „Sehet! Im Alter ist sein Verstand erstorben! Er 
ist verrückt geworden!*1) Darum erschlaffet niemals in der Er- 
werbung des Wissens und lasset euch nicht in den Sinn kommen, 
zu fragen: „Ist so viel Mühe nötig für dieses Leben?" Vernehmet! 
$ Wenn ihr euch das Wissen aneignet, so werdet ihr vortrefflich 
Gottes Dienst und die Schätze der Religion und der Welt in 
eure Hand bekommen. Und bildet euch auch niemals aus Leicht- 
sinn in eurem Herzen ein, jetzt seiet ihr noch jung; zu Gottes 
Dienste ständen euch noch reichlich viele Tage zu Gebote; ihr 
مد‎ wollet ihn später in aller Seelenruhe ausüben, jetzt hingegen euch 
mit den weltlichen Geschäften befassen. Erkennet vielmehr, daß 
der Tod eures Hauptes Locke erfaßt hat und beständig und mit 
Ungeduld nur auf Gottes Befehl wartet. Sobald dieser Befehl er- 
gangen ist, drückt er euch schleunigst die Kehle zu und führt euch 
ود‎ von dannen, ohne euch auch nur einen Augenblick weiter Gelegenheit 
zu verstatten?). 0 Freunde! Lehret eure Knaben das Wissen in 
ihrer Kindheit; so wird es in ihren Herzen haften wie eine Ein- 
grabung in Stein, wie man eine Zeichnung in ein noch rohes Gefäß 
eingraben muß und sie dann nach dem Brennen niemals wieder 
ॐ vergeht?).“ 
34: Als der König diese ganze Darlegung vernommen hatte, ward 
er besorgt, ließ sein Haupt sinken und begann wieder zu reden: 
„Leider sind in meinen Söhnen vier Dinge vereinigt: Jugend, Reich- 





de manier une ९६९, tout le monde se met 2 rire, et chacun dit 
ذه‎ quil a perdu l’esprit et est devenu fou. Ne soyez done point 
paresseux, mes fröres, & tudier pour acquerir la science, et n’allez 
pas vous laisser söduire, en vous disant & vous-mömes: Pourquoi 
prendre tant de peine pour une vie si courtel car la possession de 
la science assure le bonheur temporel et spirituel. Ne soyez point 
so nögligens dans le service de Dieu, et ne donnez point entröe dans 
vos cwurs ä ces pensdes: Nous sommes encore jeunes; est-ce lä le 
temps de jeüner et de prier! Faites bien röflexion que la mort 
semble toujours tenir (l’'homme) par les cheveux du sommet de sa 
töte, et qu’il est incertain si le temps vous donnera ou non une 
ود‎ autre occasion (de vous amender). On a dit, mes fröres: Ayez soin 
que vos enfans acquiörent la science pendant quils sont petits, afın 
qu’elle s’affermisse solidement dans leur c@ur; car, ainsi qu’on 8 
observ& il y ४ long-temps, tout ce qu'on grave sur un vase de terre, 
avant de خم[‎ faire &prouver l’action du feu, y reste imprim& pour 

40 toujöurs, et ne s’efface point quand le vase a subi la cuisson. 
34 Le raja ayant entendu ce discours, fut plong& dans la tristesse; 
. il demeura la {616 baissee et enfonc&e dans le collet de ses vätemens, 
et dit: Helas! quatre choses, dont une seule suffiroit pour ögarer 


1) Hit. Einl. 5. 2) Hit, Einl. 3. 
3) Hit. Einl, 7. 
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tum, Hochmut und Unfähigkeit. Wenn in jemand eines von diesen 
vier Dingen steckt, so macht es ihn zu einem Taugenichts und ver- 
dirbt ihn). Wenn ein Knabe aber kein Wissen besitzt und nicht 
dem Wissen entsprechend handelt, so ist ein Ochse besser als er, 
welcher Lasten trägt und vielfältigen Nutzen bringt®). Daran ge- 
denket: wenn in irgend einer Versammlung erwähnt wird, wer in 
diesem Reiche gut und wer böse ist, so wird nur der ein pflicht- 
getreuer Sohn genannt, mit dessen Namen der Begriff der Güte 
verbunden wird; wessen Namen man dagegen den des Bösen zuteilt, 
dessen Eltern nennt man unfruchtbar und kinderlos®). Und man 
hat gesagt: „Wem Gott wohl will, dem werden sechs Dinge zu teil: 
das erste von ihnen ist ein sich von Tag zu Tag mehrendes Wissen, 
das zweite Gesundheit des Leibes, das dritte eine vom Schicksal 
begünstigte*) treue, sanftredende Frau, das vierte Freigebigkeit und 





un homme, se trouvent röunies sur mes enfans; la jeunesse, les 
richesses, l’orgueil,- et le defaut de talens. On a dit avee raison: 


Une böte de charge vaut mieux qu’un enfant qui n’a point de - 


science, ou qui ne conforme point sa conduite ä sa science, parce 
que cet animal du moins est bon & porter des fardeaux. Le raja 
fit encore ces röflexions: ..... 5) On appelle komme de bien, celui 
qui accomplit les commandemens de Dieu avec le respect et la 
soumission qui leur sont dus, et qui a des sentimens de bont& pour 
les er&atures de Dieu, et leur t&moigne son affection. On ne donne 
point le nom de fils d’une telle"), dans une 8067616, & l’homme qui 
ne possede aucune science; vous diriez वृण] n’existe pas, et l’on 
appelle sa möre störile. L’homme qui est depourvu de science, 
n'est pas considör& dans le monde eomme un fils; c’est comme s’il 
n’stoit point ne. Puis १००८ वृण] n’est pas un fils, son pere et sa 
möre n’ont point l’espoir de tirer de lui quelque avantage; on 
diroit पप] n’est pas möme 6ه‎ 7(. On a dit que six choses caracteri- 
sent ’homme envers lequel la divinits est prodigue de ses faveurs: 
premitrement, sa science prend chaque jour de nouveaux accroisse- 
mens; secondement, il jouit d’une parfaite sants; troisismement, il 
a une femme belle, douce dans ses paroles, et remplie d’affection ; 
quatriomement, il est anim& de la crainte de Dien, et ports ذ‎ la 
liberalitö; einquiömement, il a des enfans d'un heureux caractöre, 
et dont la vie n’est.pas abregse; sixiemement, enfin, il possöde un 


1) Hit. Ein]. 10. 2) Hit. Schl. Einl. 23? 

3) Hit. Einl, 13. 4) d. مط‎ treue, keusche, 

5) Ce que je passe iei est tellement alter6, qu'il est Impossible, مسقم‎ & 
Vaide des deux traductions de loriginal Samserit, d’en tirer un sens tant soit 
peu plausible. 

6) C’'ost-A-dire, que quand un homms ne se fait remarquer par ancune 
parole sage, on ne se demande point qui il est, et quel est 16 nom de sa möre. 

7) C'est لذ‎ Yaldo des deux traductions de l’original Samserit, que j'ai rendu 
tout ce passage, dont le texte Persan est fort corrompu. 

Zeitschr. dor 2, Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920) 8 
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Gottesfurcht, das fünfte langes Leben und Glück [oder: Tugend], 
und das sechste Fähigkeiten, welche aus der Armut helfen ).* 

36 Und wieder ergriff ein anderer Mann aus dieser Versammlung 
das Wort und sprach: „O König! Von vier Dingen, die ein Knabe 

s schon im Mutterleibe empfängt, kommt er nicht los: erstens langes 
oder kurzes Leben, zweitens Glück oder Unglück [oder: guter oder 
schlechter Charakter], drittens Reichtum oder Armut und viertens 
Fähigkeit oder Unfähigkeit?). Gott hat Euren Söhnen Wissen be- 
schieden; sie werden fühig werden. Wenn ihr eine Sorge habt, die 

19 Euer Herzblut zu Wasser macht, weshalb nehmt Ihr nicht ein 
solches Heilmittel ein, welches sie zu beseitigen vermag und 
Euch für immer gesunden läaßt?®)* Der König fragte: „Was ist 
das für eine Medizin?® Der andere sprach: „Es ist das Gotteswort, 
welches besagt: «Ich kann tun, was ich begehre, und zustande kommt, 

15 was ich vollbringen will»“®). Der König sagte:. „Höre, Freund! 
- Was du gesagt hast, ist wahr. Obwohl aber Gott der Höchste das 
alles, Hände und Füße, Verstand und Ohr, Weisheit und Scharfsinn 
talent capable de lui oflrir une ressource, dans le temps de la 
dötresse. 

35 m Le raja, aprös avoir fait toutes ‚ces räflexions, -dit: Comment 
mes enfans, renongant ४ leurs ägaremens passös, pourront-ils entrer 
dans la voie de la science? 

36% Quelqu’un alors, lui adressant la parole, lui dit: Puissant raja, 
Yenfant, en sortant du sein de sa möre, apporte quatre choses: 

3 1°. une vie longue ou courte;- 2°. une bonne on une mauyaise 
fortune; 3°, 18 richesse ou هل‎ pauvret6; 4°. la science ou le döfaut 
de tout talent. Si tes enfans sont destinds ॐ posseder la science, 
ils deviendront infailliblement savans. Pourquoi ne prends-tu point 

-  lo.remdde qui seul peut soulager toutes les inquiötudes qui äächirent 

30 et ensanglantent ton cur, et te procurer la sant&! = (प्रश्‌ est ce 
remdde, demanda le raja? Le voiei, lui röpondit-on: Dieu fait 
عه‎ qu'ül-veut, et dispose.de tout ainsi qu'ü lui plait. Tu as raison, 
mon ami, reprit le raja; mais Dieu a 000४6 & l’homme des mains, 
des pieds, une intelligence, des oreilles,. la raison et la vue, et tout 

5 cela. pour qu’il. travaillät & acquerir 18 science; il ne faut point 
mettre de nonchalanc# dans le service de Dieu,. bien que ce soit 
lui seul qui donne le suceds aux. actions‘). Si quelqu’'un prend 
beaucoup de peine auprös d’un oiseau®), Dieu ne laissera pas sa 

peine sans röcompense, Il en. est de cela comme de l'argile qui 








1) Hit. Einl. 15. 
2) Hit, एणा. 16. 3) Hit. Einl. 18. : 
4) Je doute que ce seit Ik le sens; le texte pourroit bion وعاة‎ मद, 
` 5) Ja traduis & ع[‎ lettre; lTanteur, comme on le verra plus bas, veut dire 
पप fores ds peines on apprend ३ un oisenu & parler; il n'y a rien de cola 
dans original. — Wahrscheinlich liegt mißverständliche Übersetzung von Hit, 
Einl. 22 vor. + 224% 
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dem Menschen gegeben hat, so ist es doch erforderlich, daß dieser 
im Dienste Gottes in Verbindung mit der Erwerbung des Wissens 
nicht sorglos verfahre?). Denn das gerade läßt der Menschen Tat 
gesunden. Wer sich um Erwerbung des Wissens willen abmüht, 
dem. gewährt Gott, daß seine Arbeit nicht vergeblich bleibt, gerade 5 
so, wie des Töpfers Ton nicht von selbst zu einem Gefüße wird. 
Wenn er aber zuvor Wasser in ihn gießt und ihn knetet, ibn auf 
die Drehscheibe stellt und ihn formt mit seiner Hand, dann kommt 
doch wohl ein schönes Gefäß zustande २५२) 

Darauf sagte der König weiter: „Ist unter Euch, ihr Brüder, ı0 
ein Mann so weise und kenntnisreich, daß er meine Söhne Wissen 
und Fähigkeiten lehre, sie abbringe von ihrem Abweg und sie auf 
den rechten Weg geleite??) Denn es ist ein bekannter Spruch: 


seroit tombse dans la maison d’un potier: elle ne se changera jamais 
d’elle-m&me en un vase de terre; pour qu'elle soit convertie en 15 
vase, il faut qu’on ait jet de l’eau sur cette argile, वृष्णा Yait 
pötrie, et portee sur la roue, et; que le potier Y’ait travaillde de 
sa propre main. Sans cela, comment le vase de terre recavroit-il 
sa parfaite formation? Le rösultat de ceci, c'est que rien ne 
s’obtient sans peine, ni les riehesses, ni la science, ni la vie spirituelle, © 
ni la priöre, ni le jeüine. Mes chers amis, si les pöres et möres 
nögligent de procurer ä leurs enfans, pendant qu’ils sont jeunes, 
Yacquisition. de la science, ces pöres et möres sont vraiment; les 
ennemis de leurs enfans; et ceux-ei, d&pourvus de science, paroitront 
au milieu de la socist6 des savans, comme un corbeau au milien 25 
des perdrix. 

Le raja, aprös avoir fait de longues et nombreuses röflexions 
de ce genre, manda prös de lui les religieux‘), hommes savans de 
ses &tats, et leur dit: Fröres, y a-t-il quelgu’un parmi vous qui 
veuille se charger d’instruire mes enfans et de leur enseigner la so 
science, et, les tirant de l’&garement oü ils sont, les former comme 
il eonvient? vous ötes des hommes pleins de raison, de science et 


1) Diese Stelle findet 'sich in der Braj-Fassung. 0 liest: तब राजा 
कहो यह तो साचोहै परं मनुष्य को परमेसखवर हाय 5815 ग्यांन 
दयो जो विद्या साधन कै अथे दए हे „Da مامد‎ der König: Dies 


ist wohl wahr; aber Gott hat dem Menschen Hände, Füße und Verstand ge- 
geben, welehe ihm zur Aneignung der Wissenschaft gegeben sind,* Dieser 
Stelle entsprechen صل‎ Sanskrittext die Worte: एतत्कार्याचमाणां केषां चिदा- 
लस्यवचनम्‌ ‚© ist dies nur die Trägheitsrede gewisser Leute, welche unfähig 
sind, zu handeln [freiere Wiedergabe in m. Hitöp.-Übersetzung 8. 14]. 

2) Hit, Einl. 21. 5 

3) Hit. Schl. Einl. 40 (bei Pot. und in meiner Übers, 8. 15 mit Unrecht 
als Prosa gegeben). ¢ 5 

4) A 18 lettre, les hommes qui portent une ceinture. 1 क كد‎ ०७ 
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Wenn ein anderer Baum in der Nähe eines Sandelbaumes steht, so 
nimmt auch er die treffliche Natur des Sandels an. 
Steht irgendwo an einem Ort ein großer Sandelbaum, 
Veredelt jeden Baum er in dem gleichen Raum). 
5 Genau so wird ein Unwissender weise, wenn er stets mit einem 
Weisen verkehrt.* 

Da sagte ein Brahmane namens Bischan Sarınä, welcher in der- 
selben Versammlung saß: „Großkönig! Ich kann Eure Söhne aus 
dem Strudel der Unwissenheit emporziehen ‘und in das Schiff des 

10 Wissens bringen. Denn wenn jemand sich um einen Vogel bemüht, 
so lernt dieser دوقعم‎ ©. Diese aber sind eines Königs Söhne. So 
Gott will, werde ich Eure Sprößlinge innerhalb von sechs Monaten 
klug machen.* 

Über diese Worte freute sich der König sehr und sprach: 

ı5 „Wenn Insekten in Blumen stecken, so steigen sie durch diese 





dintelligence, et il est reconnu que tout arbre qui est dans le 
ا‎ du sandal, se change en sandal. Vers. Püisse l’arbre 
sandal ötre trös-slevö! car cent arbres partieipent ä son heureuse 
influence, "De m&me si lignorant vit dans la compagnie de ’homme 
20 sage et savant, il deviendra aussi savant lui-mäme. 

Alors un religieux qui se nommoit Bischen Brahman, dit: 
Puissant raja, tes enfans appartiennent दै une race illustre; je puis 
les retirer de la mer de la sottise, et les faire monter sur le 
vaisseau de la science, parce quils sont tous des 15 de raja. Si 

25 quelqu’un se donne de la peine pour instruire un oiseau, cet oiseau 
parviendra & parler; qu’y aura-t-il done d’ötonnant si je rends aussi 
tes enfans savans? 87] platt & Dieu, je rendrai en six mois tes 
enfans remplis de science, de sagesse et de connoissances. 

Ce discours causa une vive satisfaction au raja. Il fit revötir 

% le religieux d’une pelisse, et lui dit: Si un ver se troure plac& 


० 9 0 
1 صندل كا جو موتا مى كسى جاكي بها‎ Au 
55 oo » oo 
فايد!‎ ~ ८ تو ديت اشجار كو ضوتا‎ 
Wörtlich: „Wenn an irgend einem Ort ein großer Sandelbaum steht, so entsteht 
aus ihm vielen Bäumen Nutzen.* 

2) Hit. पणा. 27. Das Mißverständnis geht auf die Braj-Fassung zurück, 
welche lautet: अर्‌ कोरि जतन करिं बगुला 521953 तो वह 55 सुवा 
सो न्‌ 92 „Und wenn auch mit 10000000 Mühen einem Kranich reden ge- 
lehrt wird, so redet er nicht im geringsten wie ein Papagei.* Da in der Braj- 
Fassung die Konjunktion „wenn auch* fehlt (wie das in den nenindischen Sprachen 
häufig der Fall ist), so kann der Vordersatz ebensogut bedeuten: „Und mit 
10000000 Mühen kann man einen Kranich reden lehren*, Der 


Perser hat entweder den Nachsatz in seiner Vorlage nieht vorgefunden, oder er 
hat ihn, weil dem fulsch aufgefaßten Vordersatz widersprechend, weggelassen. 
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Blumen auf der Großen Häupter. Genau so wird von meinen Söhnen, 
wenn sie in Eurem Dienste weilen, der Wust der Unwissenheit, 
welcher in ihrem Busen aufgehäuft ist, entfernt, und ihr Busen 
wird sich füllen mit den Juwelen des Wissens!). 

Nachdem er den Brahmanen in dieser Weise gepriesen und 
ihm seine Söhne anvertraut hatte, gab der Brahmane jedem der 
Königssöhne die Hand, führte sie in sein Haus, lud sie ein, sich 
niederzulassen, und begann sie zu belehren: 


„Vernehmet, Söhne des Königs! Die Weisen verbringen ihre 
Zeit mit Lesen, Schreiben und mit Erwerbung des Wissens; nur 
das vermag sie zu erfreuen. Die Unweisen dagegen verbringen 
. Tag und Nacht mit nutzlosem Geschwätz, mit sorglosem Schlaf oder 
indem sie mit ihren Nachbarn streiten und zanken. Nur daran 
haben sie ihre Freude®). Ich aber will Euch zu Eurem Ergötzen 
und Nutzen ein wenig erzählen in Form der Parabel von der Krähe 
und der Schildkröte, .der Gazelle und der Maus, welche alle vier 
unter einander herzlich befreundet waren, ein wenig, durch dessen 
Anhören des Menschen Wissen wächst und sein Verstand sich ver- 
पलप. Da sagten die Knaben: „Erzählet, Großkönig!®) Wir werden 
mit ganzem Herzen und ganzer Seele lauschen.* 


dans une rose, il prend place, comme la rose, sur la töte des grands; 
de möme, si mes enfans demeurent avec toi, le tr&sor d’ignorance 
` forms dans leurs ceurs, sers bientöt vide, et il sera rempli des 
perles de la science 

Le raja ayant fait au religieux beaucoup de complimens de 
la sorte, lui remit ses enfans, 


1) Hit, Einl, 29 + 28. 

2) Hit, Einl. 1 

8) Diesen Titol gibt man in der Anrede auch Brahmanen oder anderen 
Höhergestellten, Er bedeutet oft einfach „Heı 


(Fortsetzung folgt.) 
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Krsna-Dramen. 
Von 


M. Winternitz, 


` 1. Das Mahäbhäsya und das Krana-Drama, 


= Man hat- bisher immer geglaubt, in der berühmten, zuerst von 
Albrecht Weber?) ans Licht gezogenen und seither oft und 
oft zitierten Stelle in Patanjalis Mahäbhäsya (zu Pänini IH, 1, 6 
s Värttika 15); wo von den Saubhikas (oder Sobhanikas) und Gran- 
thikas die Rede ist, die ersten sicheren Zeugnisse für das Vorhanden 
sein einer Art Drama in Indien sehen -zu dürfen. Die daubhakas, 
glaubte man, seien „Schauspieler“, die solche Szenen, wie die „Fesse 
lung des Bali“ und ‚die Tötung des Kamsa*, „leibhaftig* auf einer 
40 Bühne darstellten, während die granthikas Rezitatoren waren, die 
dieselben Geschichten nicht nur lebendig vortragen, sondern dabei 
auch in zwei Gruppen geteilt waren, von denen die einen sich das 
Gesicht rot, die anderen schwarz gefärbt hatten. Auch ein solcher 
dramatischer Vortrag wäre von einem „Drama* nicht mehr weit 
ıs entfernt. In den von Patafijali angeführten Beispielen glaubte’ man 
einen glänzenden Beweis für die schon von Chr. Lassen ®) auf- 
८5१९1168 Hypothese zu sehen, daß das indische Drama aus dem 
Kult des Vispu-Krna hervorgegangen sei. 
H. Lüders®) hat aber kürzlich gezeigt, daß die allerdings 
0 sehr schwierige — Stelle im Mahäbhäsya bisher immer falsch ver- 
standen worden ist. Nach ibm wäre die von den Saubhikhas und 
Granthikas handelnde Stelle, (Mahäbhäsya, ed. Kielhorn, vol. 2, .م‎ 86) 
folgendermaßen zu übersetzen: „Was zunächst diese sogenannten 
Saubhikas betrifft, so erzählen sie die Tötung eines vor Augen 
25 stehenden Kamsa und die Fesselung eines vor Augen stehenden Bali 
Inwiefern (ist das Präsens in Kamsam ghätayati richtig, wenn die 


1) Ind. Stud. 18, 1873, 488 8 vgl. Bhandarkar, Ind. Ant, 3, 
1874, 14 ff. 
2) Indische Altertumskunde II, 504 und seine Gftagovinda- Ausgabe, 
VIL Vgl. L. von Schroeder, Indiens und 
Kultur, Leipzig 1887, 8. 578 2 
) aubhikas. Ein Beitrag zur Geschichte des indischen Dramas 
(Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1916, XXXII), 8. 714 8: 


५ 
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Geschichte der Tötung des Kamsa) vor Bildern (erzählt wird)? 
Auch in den Bildern sieht man das Ausholen zum Schlage und 
das Niedersausen der Hiebe und das Schleifen‘ des Kamsa. Inwie- 
fern (ist der Gebrauch des Präsens in Kamsam ghätayati usw. 
richtig), wenn es sich um Granthikas (Vorleser) handelt, bei denen ऊ 
(doch) nur die Verbindung von Worten beobachtet wird? Auch 
diese lassen, indem sie die Schicksale jener (Kaıpsa, Bali, Väsudeva) 
von ihren Anfängen bis zu ihrem Ende auseinandersetzen, sie als 
gegenwärtig in der Vorstellung (der Hörer) existierend erscheinen. 
Und darum (sage ich:) ‚gegenwärtig existierend‘, weil sich auch 19 
Parteien zeigen. Die einen nehmen für Kamsa Partei, die anderen 
für Väsudeva. Sie zeigen ja auch Wechsel .der Gesichtsfarbe; die 
einen werden rot im Gesicht, die anderen schwarz“ 1). 

Danach wären sowohl die Saubhikas als auch die Granthikas 
Rezitatoren gewesen, und zwar die Saubhikas solche, welche die 16 
Sagen von Vispu, Siva usw. unter Vorführung von Schattenbildern 
oder zur Erklärung von festen Bildern oder vielleicht auch zu den 
Aufführungen stummer Schauspieler?) erzählten, während die 
Granthikas Vorleser waren, die dieselben Sagen aus Büchern (Hand- 
schriften, grantha) vorlasen. 2 

A. Hillebrandt®) lehnt, die Erklärung von saubhika als 
„Schattenspieler* ab und versteht — in Anlehnung an die Kom- 
mentatoren — darunter einen „Spielleiter*, wenig oder gar nicht 
verschieden von dem sütradhära oder sthäpaka auf dem Theater. 
Nach ihm hätte also Patanjali wirkliche Auffübrungen von Dramen 5 
im Sinne gehabt, bei denen der Saubhika den Zuschauern den In- 
halt des kommenden Stückes („Die leibhaftige Tötung des Kamsa“) 
angekündet hütte. Diese Auffassung ist nicht weit entfernt von 
der alten Erklärung der Saubhikas als „Schauspieler“, die Lüders#) 
mit guten Gründen als unrichtig erwiesen hat. Wenn Patafijali so 
sagt, die Saubhikas erzählen die Tötung des Kamsa, so wird es 
sich eben nicht um dramatische Aufführungen, sondern nur um 
Rezitationen bandeln. Ein Spielleiter aber, „der die Rollen inter- 
pretieren lehrt*, ist doch kein Rezitator. Auch würde, wenn Hille- 
brandt’s Erklärung richtig wäre, eher das Futurum als das Präsens ss 
am Platze sein; denn der Saubhika (— Sütradhära) würde nicht 
die Tötung eines leibhaftig vor Augen stehenden Kamsa erzühlen, 
sondern er würde nur ankündigen, daß Kamsa getötet werden wird, 

Auch ich vermag Lüders in der Erklärung der Stelle über 
die Saubhikas nicht ganz zu folgen, wenn ich auch weniger von مه‎ 
ihm abweiche, als Hillebrandt, L. hat es mit Recht auffallend 
gefunden, daß in den Worten citregu katkam von „Bildern“ und 
nicht wie bei den Saubhikas und Granthikas von den sie vorführen- 
den Künstlern gesprochen wird. Er verwirft daher die ältere Er- 
klärung, wonach cifresu sich auf Maler beziehen sollte, die ihre 45 


0 





1) Lüders بع به‎ O,, 8. 720, 722, 729६." 2) A. a. 0. 3. 786. 
` 9) ZDMG. 72, 1918, 227 f. 4) A.a 0. 719 
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Bilder erklären, und nimmt an, daß Patafjali von zweierlei Sau- 
bhikas spricht, von denen die einen Schattenbilder vorführten und 
die anderen feste Bilder zeigten. Nach der Übersetzung von L. 
setzt also Patatjali die Tätigkeit der Saubhikas einfach als bekannt 
s voraus und sagt nur, daß sie die Tötung eines vor Augen stehenden 
Kamsa erzählen. Dann 26116 ihm ein, daß es auch Saubhikas gebe, 
die feste Bilder zeigen, und über diese spricht er ausführlicher. Es 
ist nicht recht erfindlich, warum er von den Saubhikas, die nach 
L. Schattenspieler sein sollen, nicht auch mit einem Wort angedeutet, 
10 haben soll, wieso diese die Tötung eines „vor Augen stehenden* 
Kamsa erzählen, wie er es bei den Bildersängern und Granthikas 
getan hat. Ich meine daher, daß Patafjali überhaupt nicht von 
drei, sondern nur von zwei verschiedenen Arten von Rezitatoren 
spricht, von Bildersängern und se . Und zwar möchte ich 
15 übersetzen: „Was zunächst die bekannten Saubhikas betrifft, so kann 
man von diesen sagen, daß sie den vor Augen stehenden Kamsa 
‚töten und den vor Augen stehenden Bali fesseln lassen, (nämlich) 
in den Bildern. Wieso?!) Auch in den Bildern (die sie zeigen 
und durch ihre Erzählungen erklären) sieht man, wie zu Schlägen 
مه‎ ausgeholt wird, wie die Schläge niederfallen und wie Kamsa auf 
dem Boden dahin geschleift wird®. 

Schwieriger ist die Stelle von den Granthikas. Doch glaube 
ich, daß Lüders die Stelle im ganzen richtig anfgefaßt hat, wenn 
such nicht alle Schwierigkeiten beseitigt sind. Hillebrandt?) 

४ findet es bedenklich, daß Lüders einen Wechsel des Subjekts 
annimmt, indem er die Worte keeit Kamsabhaktaä bhavanti usw. 
auf die Zuhörer bezieht, während der Text nur von den Vorlesern 
spricbt. Ferner meint er, daß „eine Parteinahme von seiten des 
Hörers für den bösen Kamsa doch wohl dem indischen Empfinden 

so widerspräche*, während er es begreiflich findet, „daß Vorleser mit 
verteilten Rollen sich in die Partei des Krsna und des Kamsa 
spalten‘. Er kehrt daher zur alten Erklärung zurück, wonach sich 
die Grantbikas „zur Belebung des Vortrages und zum Verständnis 
des Publikums ihre Gesichter mit Farben und zwar, den verschie- 
ss denen Rasas entsprechend, hier rot und schwarz, bemalt haben: 
rot, das Zeichen des raudra rasa, das dem Charakter Kamsas 
des Krafeindes, entspricht; schwarz, das Zeichen des bhaya- 
naka rasa, dem des verfolgten पक gemäß*. - 

Gegen diese Auffassung hat schon Lüders®) gute Gründe 

4 angeführt: 1. daß in den Worten yatra Sabdayadumätram laksyate, 
was immer in dem verderbten gadu stecken mag, jedenfalls der 
Sinn liegt, daß die Grantbikas nur mit Worten erzählen, womit 
es in Widerspruch stünde, wenn gesagt; wäre, daß sie sich in zwei, 
durch verschiedene Gesichtsfarbe gekennzeichnete Parteien teilen; 

daß kein Grund ersichtlich ist, warum Kamsa rot bemalt sein‏ .2 نه 


1) Zu lesen: eitregu | katham|. 2)A.0.0.,8.228£. 8) 4. 8. 0, 8.727. 
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soll; 3. daß die Teilung in zwei Parteien und die Färbung der 
Gesichter für den Gebrauch des Präsens nichts beweisen würde, 
worauf es doch dem Patafijali ankommt. Nur auf den zweiten Ein- 
wand geht Hillebrandt ein, indem er auf die Rasa-Farben hin- 
weist. Aber die Stelle im Bhäratiya-Nätyasästra (VIII, 159—162, 5 
ed. Grosset), die H. im Auge zu haben scheint, handelt; nicht vom 
Bemalen des Gesichts, sondern von den Veränderungen der Gesichts- 
farbe zum Ausdruck verschiedener Stimmungen. Es heißt hier: 


viraraudramadadyezu raktah?) syat karune tatha | 

bhayanake sabibhatse $yamam samjäyate mukham | 10 

Das Gesicht des Schauspielers soll also rot werden, wenn die 
Gefühle und Stimmungen der Heldenhaftigkeit, der Furchtbarkeit, 
des Stolzes oder des Mitleidens ausgedrückt werden sollen, und 
schwarz?), wenn Angst oder Ekel auszudrücken sind. Ich glaube 
nicht, daß diese Stelle überhaupt hier herangezogen werden kann. 15 
Will man aber an die Rass-Farben denken, wie sie im Nätyasästra 
VI, 42 f. (ed. Grosset) EN ezählt sind: $yamo bhavati grugärah ... 
rakto raudrah prakirtitah . . . krnas caiva bhayanakah | so läßt 
sich auch diese Stelle schwer auf unseren Fall anwenden. Die 
Farben sollen ja den Rasas und nicht den Charakteren entsprechen. 20 
Und wenn schon die rote Farbe für den schrecklichen Kamsa 
angemessen wäre, wenn er den Kysna bedroht, so paßt die schwarze 
Farbe wenig für den Helden Krsna, der nach der Sage Furcht 
überhaupt nicht kennt®), alle Dämonen vernichtet und schließlich 
den bösen Kamsa von der Tribüne herabzerrt und tötet. Wäre ذه‎ 
aber in der Mahäbhäsyastelle vom Schminken die Rede, so würde 
man eher erwarten, daß Kamsa und seine Anhänger sich das Ge- 
sicht schwarz färben, denn Kamsa ist ein Räksass und nach dem 
Nätyasästra (XXI, 77. 85) sollen die Räksasas und böse Wesen über- 
haupt durch schwarze Farbe gekennzeichnet sein. 80 

Der Wechsel des Subjekts ist auffällig, erscheint aber doch 
durch buddhivigayän gerechtfertigt; denn duddhi erfordert einen 
Genitiv wie „der Zuhörer“ als Ergänzung, woraus sich dann das 
neue Subjekt ergibt. Auch die folgenden Sätze: traikalyam Ikhalv 
api loke laksyate | gaccha hanyate Kamsah usw. beziehen sich 35 
auf Gespräche unter den Zuhörern. 

Gerechtfertigt scheint das Bedenken Hillebrandt’s dagegen, 
daß sich im Publikum eine Parteinahme für den bösen Dämon 
Karmsa zeigen sol. Und warum sollen diejenigen, die für Kamsa 
Partei ergreifen, rot im Gesicht werden und diejenigen, die für 40 
Krsna Partei nehmen, schwarz? Wir können uns nur denken, daß 


1) Viz. mukharägalı. 

0 Gemeint ist wohl „sehwarzgrau®, „aschfarben‘. Belege dafür, daß 
bei den Indern auch sonst Rotwerden als Zeichen des Zornes, Schwarzwerden 
als Zeichen der Angst gilt, gibt Lüders a. a. O., 8. 728, 

3) Siehe unten 8, 131. 
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in dem Augenblick, wo die Tötung des Kamsa durch Krsya erzählt 
wird, manche der Zuhörer insofern für Kamsa Partei nehmen, als , 
vor ihrem geistigen Auge Kamsa steht, wie er von Kysya in die 
Arena hinabgezerrt, auf dem Boden dahingeschleift und getötet 

5 wird, und daß sie deshalb rot vor Zorn werden, während in der 
Vorstellung der anderen nur Kryya gegenwärtig ist, für dessen 
Leben sie fürchten, und daß sie deshalb schwarz vor Angst werden. 
Aber es würde vielleicht einen besseren Sinn geben, wenn wir mit 
der Benares-Ausgabe die Worte raktamukhah und kalamukhäk um 

stellen könnten. Der Sinn wäre dann: Diejenigen, die bei der Er-‏ مد 
z&blung von der Tötung des Kamsa unwillkürlich für diesen Partei‏ 
ergreifen*) und um ihn Angst haben, werden schwarz im Gesicht,‏ 
während diejenigen, ‘die nur an Krsna denken, sich den helden-‏ 
mütigen Jüngling im Geiste vorstellen und deshalb — dem vira-‏ 

16 rasa entsprechend — rot werden 

Wenn sich also auch bei beiden Auffassungen der Mabäbhäsya- 
stelle Schwierigkeiten ergeben‘, so scheint es mir doch, daß. die 
von Lüders gegen die alte Auffassung erhobenen Einwände stärker 
sind, als die gegen die neue Auffassung gerichteten Bedenken. 

[1 Was also Patafjali sagt, ist folgendes. Er spricht zunächst 
davon, daß man das Kausativum gebrauche, wenn eine Handlung 
in einer Erzählung berichtet wird. Man sagt z. B. von einem, der 
die Fesselung des Bali durch Visnu oder die Tötung des Kamsa 
durch Krsya erzählt: „Er läßt den Bali fesseln® oder „Er läßt 

den Kamsa töten“. Der Grammatiker wirft dann weiter die Frage‏ ند 
auf, wieso man denn in diesen Füllen das Prisens gebrauchen könne,‏ 
da ja schon vor langer Zeit Bali von Visnu gefesselt und Kamsa‏ 
von Krana getötet worden ist. Das Präsens, sagt er, ist hier ganz‏ 
richtig. Da sind zunächst die sogenannten saubhıkas?), die solche‏ 

ॐ Geschichten an der Hand von Bildern erzühlen. Bei diesen ist es 
ganz klar, daß man sagen kann, daß sie einen (im Bilde) vor Augen 
stehenden Kamsa töten lassen. Aber auch bei ० ४ anthikas, den 
Vorlesern, die mit Benutzung von Büchern ( ) ihre Erzäh- 
lungen nur durch das Aussprechen von Worten?) vortragen, ist 

das Präsens gerechtfertigt. Denn indem diese. die Geschicke ihrer‏ ود 
Helden erzählen, bewirken sie, daß das Erzählte im Bewußtsein‏ 
ihrer Hörer gegenwärtig ist. So sehr ist‘dies der Fall, daß die‏ 
Hörer sogar Partei ergreifen, die einen für Kamsa, die anderen für‏ 
Kreya, was sich selbst in ihrer Gesichtsfarbe ausdrückt, indem die‏ 

40 einen rot vor Zorn, die anderen schwarz4) vor Angst werden. „Die 


1) Auf keinen Fall .düfften die Worte kumsabhaktäh und väsudeva- 
Ihaktälı hier in dem Sinne von eigentlichen „Verehrern*, „Anhängern® oder 
‚Parteigüngern“ des Kamsa, bezw, des Krsna zu verstehen sein. 
9) Nach Lüders a. a. 0., 8. 716 A, 1 bessere Lesart als die von. Kiel- 
horn gegebene: Job) 
8) Könnte nicht Sabdagadanamätram für Jabdagadu? gelesen werden? 
4) Siehe oben. 
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drei Zeiten, fügt Patafjali hinzu, „werden ja auch im Gespräch 
der Leute beobachtet (wenn man Reden, wie die folgenden, hört): 
‚Geh, Kamsa wird getötet‘, ‚Geh, Kamsa wird getötet werden‘, ‚Was 
soll ich gehen, Kamsa ist schon getötet worden‘*. 

1 Aus der Stelle im Mahäbhäsya folgt also nur, daß es littera- s 
rische Bearbeitungen der Sagen von den Dämonenkämpfen des Visyu 
und von der „Tötung des Kamsa‘t) durch Krsna im 2, Jahrhundert 
v. Chr. gegeben hat, daß diese unter Vorzeigung von Rildern oder 
mit Benutzung von Handschriften einem größeren Publikum vor- 
getragen wurden und daß man gerne kam, diese Rezitationen an- 19 
zuhören. Daß sie einen religiösen Charakter hatten, kann wohl 
angenommen werden. Denn, wir wissen aus dem Mahäbhäsya (zu 
Panini IV, 3, 98 £.)®), daß es einen Krsyakult zur Zeit des Patanjali 
gegeben hat. Nach Lüders’ Auffassung hätten die Saubhikas zu 
ihren Rezitationen auch Schattenspiele aufgeführt. Wenn ‚diese 15 
Auffassung richtig wäre, so hätten wir immerhin für das 2. Jahr- 
hundert v. Chr. schon eine Art dramatischer Aufführungen von 
Szenen aus der Krgnalegende anzunehmen. Aber Lüders muß 
selbst zugeben, daß sich aus dem Mahäbhäsya der Beweis nicht 
erbringen lasse, daß die Saubhikas Schattenspiele zeigten®). Daß zo 
die Saubhikas des Kaufiltya-Arthasästra, die Sobhiyas in den Jätaka- 
Gäthäs und die Sobhikas im Mabävastu mit den Saubhikas des 
Mahäbhäsya identisch sind, wird niemand bezweifeln. Aber keine 
dieser Stellen gibt über die Tätigkeit der erwähnten Künstler irgend- 
eine Auskunft. Auch das im Brahmajälasutta 1, 13 vorkommende 5 
sobhanaka (wenn dies die richtige Lesart ist), das Lüders“) mit 
einiger Wahrscheinlichkeit als Bezeichnung der Kunst der Sobhiyas 
erklärt, läßt sich (wie L. selbst zugibt) nicht als Schattenspiel 
erweisen, 

Tatsächlich bezeugt sind Schattenspiele in Indien nicht vor so 
dem 13. Jahrhundert). Lüders ist geneigt, mit Pischel in 
der Erklärung von Mahäbhärata 12, 295, 5 dem Nilakantha zu 
folgen, der räpopajivana als „Vorführung von Schattenbildern* zu 
erklären scheint. Keinesfalls ist diese Erklärung sicher, es sind ل‎ 
wie L. selbst zugibt — andere Erklärungen ebensogut möglich. ॐ 
Außerdem würde uns die Stelle des Mahäbhärata in kein besonders 
ku ل‎ 

1) Es ist zum mindesten nicht sicher, Auß auch die ganze Jugendgeschichte 
des Krsos, wie sie die Legende als Einleitung zur „Tötung des Kamsa“ erzählt, 
zu Pataäjalis Zeit schon bekannt war. Nach ए. G. Bhandarkar, Vaisna- 
viem, Saivism and Minor Religious Systems (Grundriß III, 6, 1918) ए. 35 
wäre dies nicht anzunehmen. 

2) Es heißt bier, daß unter Väsudeva in dem Sütra des Pänini nicht der 
Köatriya Väsudeva, sondern der Gott gemeint sel. 

8) 4. १. 0. 8. 720. 

4) 4. १. 0., 8. 739 ff, Außer sobhanakam bisten die Hss, eine ganze Reihe 
anderer Lesarten, sobhanagarakam usw. ~ 

5) Über das Hanumannäfaks, uns mindestens 400 Jahre weiter zurück- 
führen würde, s. weiter unten, 
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hohes Alter zurückführen. Zweifelbaft ist auch die Erklärung von 

rupparüpakam in Therigäthä 394, jedenfalls eine zu schwache 

Grundlage, um das Schattenspiel der vorchristlichen Zeit zuzuweisen 

und die Brücke vom 13. Jahrhundert 7. Chr. bis zum Mahäbhäsya 
s des Patafjali zu schlagen. 

Wenn aber die Saubhikas des Mahäbhäsya sich nicht als 
Schattenspieler erweisen lassen, und wenn die Granthikas ihre 
Rezitationen nicht mit yerteilten Rollen und gemalten Gesichtern 
hielten, wie man bisher glaubte, so entfällt die Möglichkeit jeder 

10 Berufung auf das Mahäbhäsya für die Anfänge des indischen Dramas. 
Es kann daher auch nicht mehr Patafijali zum Zeugen dafür an- 
geführt werden, daß das indische Drama aus dem Krsnakult hervor- 
gegangen sei. 4 

Über die Hinfälligkeit des luftigen Hypothesengebäudes, das 

A. ए. Keith!) über den Ursprung des indischen Dramas gerade‏ قد 
auf Grund dieser Mahäbhäsyastelle errichtet hat, ist es kaum nötig,‏ 
noch mehr Worte zu verlieren ?).‏ 

Daß es trotzdem schon in vorchristlicher Zeit Tanzspiele ge- 
geben haben kann, in denen der Held und Hirtengott Krang ge- 

20 feiert wurde, soll damit nicht geleugnet werden. Die längst be- 
merkte Tatsache®), daß unter den im Drama verwendeten Prakrit- 
dislekten die Saurasent, der Dialekt von Sürasena in Mathurä, im 
Vordergrund steht, scheint ja auf eine besondere Beziehung des 
Dramas zu Mathurä, der Heimat des Krsgakultes, hinzuweisen, ` 

Andererseits ist es auffällig, daß die Dichter der klassischen‏ عه 
und nachklassischen Periode immer wieder die Räma-‏ 
sage dramatisch bearbeitet haben, während die Krsyasage erst‏ 
im 15. und 16. Jahrhundert, insbesondere unter den Jüngern des‏ 
Caitanya, im Drama behandelt wurde. Denn den Gitagovinda des‏ 
Jayadeya können wir doch nicht zur dramatischen Dichtung rechnen.‏ 0د 
Im 15. Jahrhundert soll das Drama (natika) Vrsabhanuja*) von‏ 
Mathurädäsa verfaßt sein, das die Liebe von Krsna und Rädhä‏ 
behandelt. Rapa Gosvämin, ein Jünger des Caitanya (16. Jahrh.)‏ 
Vidag-‏ هه ست 10 verfaßte die Krsyadramen Lalitamadhava (in‏ 

95 dhamädhava®) (in 7 Akten) u den Bhäya Danakelikaumudi. 
Im 16. Jahrhundert verfaßte Sesa Krzma, ein Zeitgenosse des 
Kaistrs Akbar, ein siebenaktiges Drama Kamsavadha®), das die 


1) ZDM@. 64, 1910, 534 #.; JRAS. 1912, 411 ह. 

2) 8. meine Bemerkungen in Österr. Monatsschrift für den Orient 41, 
1915, 8. 178 und Lüders a.a. 0. 717. 

8) Weber, Ind. Stud, 18, 491; 8. Levi, Theatre Indien, 331 f. Über 
einige andere Beziehungen des Dramas zu Krsns 5. Levi 1. c, 299. 326 8. 
332 £ 335. 

4) Herausg. im Pandit, Vol, 38-4 und in Kävyamälä 46, 1895. Vgl. 
8. Löri, Thlahre Indien 246. 1 1 3 

5) Herausg. in Kävyamalä 81, 1908. 

6) Herausg. in Kävyamälä 6, 1888, 
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Tötung des Kamsa durch Kysya und die vorhergehenden Ereignisse 

nach dem X. Buche des Bhägavatapuräna behandelt. Ein philo- 

sophisch-allegorisches Krsna-Drama ist der Caitanyacandrodaya des 

Bengalen Kavikarnapüra, der 1524 geboren ist!), Ein sonderbares, 

. aber auch ganz modernes Drama ist der Bhäna Mukundananda ?) des 

Kasipati Kaviräj, in welchem Krsna sich kaum von den vifas 
unterscheidet, wie sie in anderen Bhänas auftreten. 

Unter diesen Umständen ist es jedenfalls sehr wichtig, daß 

der Dichter Bhäsa nicht nur zwei Räma-Dramen (Abhisekanätaka 

und Pratimänätaka), sondern auch ein Krgna-Drama verfaßt hat. 


2. Bhäsas Bälacarita. 


Das älteste uns erhaltene Drama, das die Krsnalegende zum 
Gegenstande hat, ist das Bälacarita, „Die Abenteuer des Knaben 
' (Krsya)*, von Bhäsa. Es ist dies durchaus kein primitives „Mysterien- 
spiel‘ etwa nach Art der bengalischen Yäträs, sondern ein regel- 
rechtes fünfaktiges Drama, in dem sich Bhäsas dramatisches Talent 
glänzend bewährt, wenn es auch als dichterisches Erzeugnis nicht 
so hoch steht, wie das Svapnaväsavadatia, das unstreitig des 
Dichters Meisterwerk ist. In ee Weise hat Bhäsa aus den 
bekannten Legenden die dramatischen Elemente herausgeholt und 
manches um der dramatischen Wirkung willen dazu erfunden. Alle 
Wundertaten des göttlichen Helden bringt er teils wirklich auf die 
Bühne — oft in einer Weise, die spätere Dichter als einen argen 
Verstoß gegen die Regeln der Dramatik angesehen baben würden —, 


teils läßt er sie in kurzen, lebendigen, nie allzu breit ausgesponnenen | 


Berichten erzählen. Bhäsa ist aber auch ein überaus frommer Kyspa- 
verehrer, der den Zuhörer keinen Augenblick vergessen läßt, daß 
sein Held nicht nur ein Gott, sondern das höchste göttliche Wesen 
ist. Er geht in dieser Beziehung oft noch weiter als selbst der 
Harivamfa und das Vispupuräpa und erinnert manchmal an jüngere 
Werke der Krgnareligion. Ein Überblick über den Inhalt des 
Dramas dürfte daher nicht nur für die Geschichte des indischen 
Dramas, sondern auch für die Geschichte des Krzgakultes nicht 
ohne Wert sein, 
Wie in allen Dramen des Bhäsa ist auch im Bälacarita das 
Vorspiel ganz kurz. Der Schauspieldirektor tritt auf und sagt 
> einen Segensspruch, in dem der Gott, der im Krtayuga Näräyana, 
im Tretäyuga Visgu, im Dväparayuga Räma war und im Kaliyugu 
als Dämodara (d. 1. Kysna) erschienen ist, um Schutz. für die Zu- 
hörer angerufen wird. Nachdem er mit wenigen Worten die An- 
kunft des göttlichen Sehers Närada, der aus den Lüften herbei- 
geflogen kommt, gemeldet hat, beginnt auch schon der I, Akt. 


1) Vgl. 8. Levi, Theatre Indien 237 1. 
2) Herausg. in Kävyamäl& 16, 1889. 
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Närada tritt auf mit den Worten: 
Ich bin der weltberühmte Lüftewandrer Närads, 
Der Freund des Streits, und komme aus der Himmelswelt des 
Brahman*. . 

s Er erzählt, daß er, seitdem der Kampf zwischen Göttern und Dämonen 
aufgehört hat, Langeweile empfinde, da er in den Pausen des Veda- 
studiams nur am Saitenspiel und an Streit und Zank seine Frende 
habe. Darum sei er auf die Erde gekommen, um den erhabenen 
Gott Näräyana zu schauen, der in der Vrmwifamilie als Sohn der 

10 Devaki und des Vasudeva eben zur Welt gekommen ist, um zum 
Heil der Welt den Kamsa zu töten. Da erblickt er das Kind im 
Arme seiner Mutter und ruft aus: „Da ist er, da ist er, der er- 
habene Näräyaya — # 

Des Heldenmut unendlich ist, der lange Lotusaugen hat, 
ıs Der Herr der Götterfürsten, der die Kraft der Asuras gebrochen, 
Der Dreiwelt Banner, aller Wesen Schöpfer, 
Der Herr der Menschen, Purusa, der Alte. 
Hei! Nun ist die Wurzel des Streites entstanden. So will ich 
denn den erhabenen Näräyana ehrfürchtig umwandeln und dann 
a0 wieder in die Brahranwelt zurückkehren“. Mit einem gereimten 
Vers (1, 8) zur Verehrung 825 Näräyana verschwindet er. 

Devaki, mit dem Kind im Arm, und bald darauf auch Vasu- 
deva treten auf. Die beiden sind in banger Sorge um das Leben 
des neugeborenen Knaben. Zwar war die Geburt des Knaben von 

einer Reihe guter Vorzeichen begleitet und Vasudeva ahnt, daß‏ نه 

` Visgu selbst auf die Erde herabgekommen ist. Aber Kamsa hat 
ihnen schon sechs Söhne genommen, "darum trachten sie den sie- 
benten!) vor dem Ruchlosen zu retten. Unter dem Schutze der 
Nacht will Vasudeva den Knaben fortschaffen. Mit einem zärtlichen 
مه‎ Blick nimmt Devaki von dem Kind Abschied und übergibt es 
schweren Herzens dem Gatten: 
„Devaki: So geh ich denn, ich Arme! (4४.) 
Vasudeva: Da geht sie hin, die arme Devaki, 
Hier mit dem Herzen, mit dem Körper dort, 
3४ Entzwei geteilt; sie gleicht der Mondessichel, 
Die zwiefach ist, am Himmel und im Wasser". 
Er trägt das Kind zum Stadttor hinaus. So schwer ist es in seinen 
Armen, als trüge er den Berg Mandara. Es ist finstere Nacht ل‎ ` 
„Es ist, wie wenn das Dunkel die Glieder des Körpers schwarz 
40 bestriche, = ` 
Als wenn vom Himmel schwarze Augensalb’ als Regen fiele 
Das Schauen nützt so wenig, wie der Dienst bei schlechten 
५ Menschen* >). 
1) Das ist bite, + In allen anderen Quellen (Harivamsa, Visgu- 


एष, Bhägavatapuräna) Ergoa das achte Kind der Devakı, 
2) Das ist der bekannte Vers (I, 15) Zimpativa usw,,' der auch im Dari- 
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Kaum findet er seinen Weg durch die Finsternis der Nacht. 
Da sieht.er plötzlich ein Licht, wie von einer Lampe. Er erschrickt, 
— ob es nicht Kamsa ist, der ihn verfolgt? — er greift zum 
Schwert. Aber nein, niemand ist zu sehen. Wahrscheinlich ist es 
der Wunderknabe, der den Lichtschein verbreitet, damit er seinen 
‘Weg finde. Er gelangt zur Yamunä, die vom Regen angeschwollen 
ist, Unmöglich ist es, hinüberzuschwimmen. Aber ein Wunder 
geschieht. Der Strom teilt ठ), die Wasser stehen, und er gelangt 
trockenen Fußes ans andere’ Ufer. Da hört er Rindergebrüll. Er 
befindet sich in der Nähe einer Hirtenstation. Um die Hirten nicht ı0 
zu erschrecken, gedenkt er unter einem Feigenbaum den Anbruch 
des Morgens zu erwarten und betet zu den Baumgottheiten: „Wenn 
dieser Knabe hier zum Heil der Welt bestimmt und zur Tötung 
des Kamsa in der Vysnifamilie geboren ist, dann soll jemand aus 
der Hirtenstation herauskommen — nein, nein, nur mein Freund, 15 
der Hirte Nanda, soll kommen‘. Kaum hat er diese Worte ge- 
sprochen, so erscheint der Hirte Nanda, Mit einem neugeborenen, 
toten Mädchen im Arm kommt er jaımmernd herbei 
Mägdlein! Mägdlein! Warum hat es dir bei unseres Hauses 
Schutzgöttin nicht gefallen, daß du fortgehst und von uns nichts 0 
wissen willst? Ach!- Was ist das jetzt für eine schreckliche Finster- 
nis, als wenn eine Herde von hundert Büffeln zusammenströmte. 
Des Mondes Licht verscheucht umwölkter Himmel, 
Es schwinden alle Formen und Gestalten: 
Der Hirtin, die, in ihren dunklen Mantel 4 a5 
Gehüllt, zum Schlaf sich leget, gleicht die Nacht. 
Heut um Mitternacht hat meine Frau Yasodä dies arme Mädchen 
geboren, das, kaum daß es zur Welt gekommen, seinen Geist auf- 
gab. Morgen wird in unserer Hirtenstation das übliche Indraopfer- 
fest gefeiert. Damit nun die Hirten von diesem Unglück nichts 0 
erfahren, bin ich allein mit diesem Mädchen hinausgegangen. Schwer, 
wie mit Ketten beladen, sind mir dabei die Füße geworden. Die 
arme Ya$od& aber ist in eine Ohnmacht gefallen, so daß sie nicht 
einmal weiß, ob sie einen Knaben oder ein Mädchen geboren hat. 
‚Mägdlein! Mägdlein !* 5 
An der Stimme erkennt Vasudeva seinen Freund, den Hirten 
Nanda. Dieser hat zwar etwas Angst vor seinem Herrn und Wohl- 
täter, denn vor einiger Zeit hat; er ihn auf Befehl des Kamsa wegen 
irgend eines Vergehens züchtigen lassen. Aber er nähert sich dem 
Herrn doch und erzählt ihm nach einigem Widerstreben, was es 40 


drackrudatta des Bhfsa, und im Mrechaksfika 1, 26 vorkommt und in Dapdins 
Kivyidarsa 2, 226 zitiert wird (als Beispiel der Utpreksä). Vgl. T. Ganapati 
Sästri, Svapnaväsavadatta, Introd. ए. XXIII. Wie Hier und im Daridracärudatta, 
so schildert Bhüsa auch im IIL/Akt des Avimäraka eins finstere Nacht, offenbar 
ein Lieblingsthema des Diehters (und mit ein Beweis dafür, duß die drei Dramen 
deriselben Verfasser ‚haben) 
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mit dem Kind für eine Bewandtnis habe. Nun macht ihm Vasu- 
deva den Vorschlag, er möge ibm das tote Mädchen für den Knaben 
geben, damit dieser vor Kamsa gerettet werde. Nanda fürchtet 
zwar Kamsas Rache, aber da ihn Vasudeva an ehemalige, ihm er- 

5 wiesene Wohltaten erinnert, übernimmt er das Kind. Vorher will 
er zur Yamunä gehen, um sich von der Unreinheit, die er sich 
durch das Tragen einer Leiche zugezogen, zu reinigen. Aber Vasu- 
deva sagt: „Freund!-Durch das Leben in der Kuhhürde bist du 
von Natur aus rein“. Nun will Nanda die in der Hürde übliche 

10 Reinigung mit Staub vollziehen. Sowie er aber mit den Händen 
die Erde aufgräbt, springt ein mächtiger Wasserstrahl hervor. Nach- 
dem er sich gereinigt, übergibt iım Vasudeva den Knaben, aber 
seine Arme vermögen ihn nicht zu halten. Und doch ist Nanda 
so stark, daß er den wilden Stier bei den Hörnern zu packen und 

15 anzubinden und den schweren Ochsenkarren aus dem Sumpfe zu 
ziehen vermag. 

In dem Augenblicke. erscheinen die fünf Waffen des षय 
und sein Reittier, der Vogel Garuda. Jede dieser personae dra- 
matis stellt sich mit einer Strophe vor: „Ich bin der Vogel Ga- 

ॐ ruda® usw., „Ich bin der Diskus des Krsga* usw., „Ich bin der 
hörnerne Bogen* usw., „Ich bin Haris Keule Kaumodaki* usw., 
„Ich bin die von Visgu selbst aus dem Milchmeer hervorgeholte 
Muschel* usw., „Ich bin das Schwert Nandska® usw.!), Sie be- 
schließen, als Hirten verkleidet, dem Visnu auf Erden Dienste zu 

ss leisten. Nachdem Nanda auf Vasudevas Geheiß das göttliche Kind 
verehrt hat, bittet der (personifizierte) Diskus den Krsya sich leicht 
zu machen, und nun erst ist Nanda fähig, das Kind in den Armen 
zu halten. Er verspricht, für den Knaben gut zu sorgen, und 
Vasudeva geht mit dem Mädchen wieder zurück. Plötzlich hört 

ॐ er Weinen und entdeckt, daß das scheinbar tote Mädchen wieder 
zum Leben erwacht ist, Auch dieses Kind wird schwer in seinen 
Armen und wieder weicht die Yamunä zurück, so daß er trockenen 
Fußes hinüberschreitet, noch vor Tagesanbruch in der Stadt Mathurä 
ankommt und sich zu Devaki begibt. 

s Der II. Akt beginnt mit einer packenden Szene im Schlaf- 
gemach des Königs Kamse, den grausige Spukgestelten umschwärmen. 
Schwarzgekleidete Candälsjungfrauen stürmen auf ihn ein und for- 
dern ihn auf, mit ihnen Hochzeit zu feiern. Sie bilden das Ge- 
folge des Fluches (6०) des Rsi Madhüka. Auch dieser Fluch 

40 tritt in der Tracht eines Oandäla auf, mißgestaltig und grausig, 
wit einem Kranz von Totenschädeln und buntem Gewande. Drohend 
steht er dem Kamsa gegenüber. Dieser sucht sich der Gespenster 
zu erwehren und schläft wieder ein. Nun ruft der Fluch die 


1) Im Dütaväkya läßt Bhäsa nur den Diskus (unter dem Namen Sudar- 
Sana) wirklich auftreten, während Hornbogen, Kaumodakt, Päfcajanya (so heißt 
hier die Muschel) und Nandaka nur als imaginäre Personen angesprochen werden. 
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Candälajungfrauen — sie heißen Alaksmi („Unglücksgöttin*), Khalatf 
(„Kahlköpfige*), Kälarätrı (‚Schwarze Nacht“, d.h. Todesnacht oder 
die Schreckensnacht beim Weltuntergange), Mahänidrä („Großer 
Schlummer*, d. h. Todesschlaf) und Pingaläkst („Rotäugige*) — 
zu sich, um mit ihnen in das Innere des Palastes einzudringen. 5 
Raäjasrt, des Königs Fortuna, versperrt ihnen den Weg. Aber der 
Fluch erklärt ihr, daß sie auf Visnus Befehl gekommen seien. Da muß 
Räja$rI zurückweichen, und der Fluch mit den weiblichen Unheils- 
gestalten nimmt Besitz vom Palast und von Kamsa mit den Worten 


„Ich umschlinge dich fest, dich, der du Unrecht stets geübt, 10 
Ich, des Weisen Fluch, ich halte dieh in meiner Macht: 
Binnen Kurzem harret dein der Untergang*. 

Nach diesem Zwischenspiel treten der König, die Pförtnerin 
und der Kämmerer auf. Von seinen nächtlichen Traumgesichten 
und bösen Vorzeichen — außer den Spukgestalten auch Erdbeben, 15 
Sturm und Flammenregen — beunruhigt, läßt Kamsa den Astro- 
logen und den Purobita befragen, was diese Gesichte und Zeichen 
bedeuten. Diese lassen ihm melden, es seien dies Anzeichen, daß 
ein göttliches Wesen in der Welt der Menschen geboren sei. Er 
bringt dann in Erfahrung, daß in der Nacht Devakf ein Töchterchen 0 
geboren habe. Darauf läßt Kamsa den Vasudeva rufen, fragt ihn, 
was für ein Kind ihm in der Nacht geboren worden sei, und dieser 
entschließt sich schweren Herzens zu der Lüge, daß es ein Mädchen 
sei. Kamsa befiehlt ihm, das Kind zu bringen: 

„Sei’s Mädchen oder Knabe, jedenfalls soll es getötet werden! 25 
Ich will durch Menschentat das Schicksal überlisten, und ich 
werd’ ९३५. 

Vergebens sind alle Bitten, das Leben des Mädchens zu schonen. 
Die Amme bringt das Kind herbei (die Handlung schreitet wie ge- 
wöhnlich bei Bhäsa sehr rasch vorwärts), Kamsa nimmt es und ॐ 
schleudert das vermeintliche siebente!) Kind der Devaki auf den 
„Kamsafelsen“. Aber nur‘ ein Teil des kindlichen Körpers ist auf 
die Erde gefallen, der andere Teil hat sich zum Himmel erhoben; 
und vor dem König steht‘ drohend die schreckliche Gestalt der 
Göttin Kärtyäyan! mit blitzenden Waffen in den Händen, und zu- ss 
gleich mit ihr erscheinen ihre Diener Kuydodara („Topfbauch“) Süla 
(„Spieß“), Nila („Dunkelblau*) und Manojava („Gedankenschnell®) 
Auch diese Gestalten treten (ähnlich wie die Waffen des Krysna im 
1. Akt), jede mit einem ‘Vers auf und erklären, daß sie zur Ver- 
nichtung des Kamsa bestimmt sind. Sie alle wollen mit Kärtya- 49 
*“yanı als Hirten verkleidet zur Hirtenstation hinabsteigen, „um an 
dem Kindheitsleben des Visnu teilzunehmen‘. 

Kamsa äußert die Absicht, eine Sühnezeremonig zu vollziehen. 

Im Zwischenspiel des III. Aktes treten die Hirten auf und 





1) Siehe oben 8. 126. 
Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. 83, 74 (1930). 9 
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einer von ihnen erzählt, wie, ‚seitdem der Sohn des Hirten Nanda 
geboren ist“, in der Hirtenstation alles so wohlbestellt ist. „Seit- 
dem ist unser Rinderschatz von aller Krankheit befreit. Es wächst 
die Freude aller Hirten. Und noch etwas: Wo immer man gräbt, 
s findet man Wurzeln, an jedem Strauch wachsen Früchte, und je 
mehr man die Kühe melkt, desto mehr Milch geben sie“), Dann 
erzählt ein alter Hirte (in einer langen Prakritrede) von den Wunder- 
taten des Knaben Krsna. Zehn Tage nach der Geburt hat er die 
Dämonin Pütanä, die ihm in Gestalt der Frau des Hirten Nanda?) 
10 eine giftgefüllte Brust reichte, erkannt und getötet. Kaum einen 
Monat war er alt, als der Dämon Sakata®) die Gestalt eines Karrens 
annahm, aber auch von dem göttlichen Kind erkannt und mit einem 
Faßtritt zermalmt wurde. Und wie er über einen Monat alt war, 
lief er in den Häusern der Hirten herum, naschte da von der Milch, 
15 dort von dem Quark, in einem anderen Haus von .der frischen 
Butter, wieder anderswo von dem Milchreis oder der Buttermilch +), 
so daß die Hirtenfrauen sich एकल. der Frau des Nanda beklagten. 
Da nahm die erzürnte Frau einen Strick, band ihn dem Knaben 
um den Leib und befestigte ihn mit dem anderen Ende an einen 
20 schweren Mörser. Als er den hin und her stoßenden Mörser be- 
merkte, warf er ihn auf zwei Dämonen, namens Yamala und Arjuna, 
da verwandelten sich diese beiden in Bäume°). Hierauf ging der 
Knabe zwischen den beiden Bäumen hindurch und zerschmetterte 
sie mit dem an sie anstoßenden Mörser samt Wurzeln und Ästen: 


1) Das muß der Sinn der verderbten Worte: muikettiam evam dud- 
dhadi kkhkiram tattaam ehnidam, sein. 

2) Im Harivamsa 63 kommt die Hexe Pütanä in Vogelgestalt einher ge- 
fogen, im Bhägavatapuräna X, 6 als schöne Frau. Auch Visnupur. ए, 5 weiß 
nichts davon, daß Pütanä in der 6०७1४1४ der Yasodä erscheint, 

3) Im Harivamsa 62 wird die Geschichte ungemein natürlich erzählt, 
Yasodä geht fort und läßt den Kleinen unter dem Wagen schlafend liegen. 
Dieser strampelt nach Kinderart und stößt mit einem Füßchen, das er empor- 
streckt, den schweren Lastwagen um. Der Schrecken und dann das Staunen 
der Eltern, wie sie von den Kindern erfahren,. daß der Knabe den Wagen um- 
gostürgt hat, werden sehr hübsch geschildert. Von einem Dämon „Karren* ist 
weder hier, noch im Visgupur. V,6 die Rede. Auch Bhäg.-Pur. X, 7 kennt 
einen solchen Dämon nicht, Erst in so späten Werken wie dem Näradapaäea- 
rätra (IV, 1, 20 und 8,76) finden wir unter den Namen des Kraus auch den 
Namen „Zerschmetterer des Asura Sakajı" (dakatäsurabhaijana). Im Hindi 
Prem-Sägar (Kap. 8) setzt sich ein Dämon auf den Wagen (weshalb er Sakatä- 
sura „Wagondämon* heißt) und das strampelnde Kind stürzt den Wagen um, 
wobei der Dämon umkommt. Hemacandra kennt das Wort इवत als Namen 
eines Dämonen (BR. s. v.). In Segakysnas Kamsavadha ए, 16, wo die Taten der 
beiden Brüder Räma und Krana gerihmt werden, heißt es: „Von denen der 
Asura Sakata zerschmettert wurde*, Sisup&lavadha 15, 22 ist dakata Neutrum, 
daher nicht anzuehmen, daß der Asura gemeint sei (wie ein Kommentator, 
nicht Mallinäthe, nach Böhtlingk Wörterb, s. ए, will). 

4) Ähnlich nur im Prem-Sägar, Kap. 9. 

5) Es wird wohl अथर oder rukkhe statt ददर zu lesen sein. 
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sie wurden dann wieder zu Dämonen und starben!). Von da an 
nennen die Hirten den Krsna Damodara (‚der mit dem Strick um ٠ 
den Leib“). Das nächste Abenteuer war das mit dem Dämon Pralamba, 
der als Hirte Nanda verkleidet herankam und von Kryyas Bruder 
Samkarsana getötet wurde. Wieder ein anderes Mal ging der Knabe, 5 
von den Hirten begleitet, in den Palmenwald, um Nüsse zu holen, 
Da stellte sich ihnen der Dämon Dhenuka in Eselsgestalt entgegen. 
Dämodara erkannte ihn, packte ihn beim linken Fuß, schleuderte 
ihn auf den Palmenbaum und warf mit ihm Nüsse herab, bis er 
tot war. Dem Dämon Kesin, der Pferdegestalt angenommen hatte, 0 
fabr er mit dem Ellbogen ins Maul und riß ihn in zwei Stücke. 

Nach diesem Bericht erinnert der Hirte Dämaka daran, daß 
heute Dämodara in den Vrndawald komme, um mit den Hirten- 
mädchen das Hallisaka-Tanzspiel aufzuführen. Die Hirten begeben 
sich zum Tanz, den der alte Hirte mit dem Vers einleitet: 15 

„Ehe die Sonne aufgegangen, 

Neiget in Ehrfurcht euer Haupt, 

Vor den Kühen, den Müttern der Welt 

Den mit Nektar vollgefüllten* 
Von dem alten Hirten gerufen, treten die Hirtenmädehen Ghoga- ४0 
sundari, Vanamälä, Candralekhä und Mrgäksi auf und alsbald er- 
scheinen auch Dämodara und Samkarsana. Mit Gesang, Flötenspiel 
und Trommelschlag beginnt der fröhliche Hallisakatanz, von dem 
selbst der alte Hirte so entzückt ist, daß er lachend ausruft: „Hi! 
Hi! Gut gesungen! Gut gespielt! Gut getanzt! Da will ich doch ss 
gleich auch einmal tanzen. Wär’ ich nur nicht so müde!* 

In dem Augenblick erscheint ein Hirte und meldet, daß Arista, 
der furchtbare Stierdämon, herankomme. Das Tanzspiel wird unter- | 
brochen, Dämodara ordnet an, daß Samkarzana mit den Mädchen 
und Burschen einen Berggipfel besteige und seinem Kampf mit 0 
dem Dämon zuschaue. Sogleich tritt auch schon mit donnergleichem 
Gebrüll der Stier Arista auf 

‚Mit seinen Hufen die Erde zerstampfend 

Mit seinen Hörnern Hügel aufwerfend 

Kommt brüllend der Stiere Herr gerannt, 35 
Und furchtsam starren die Hirten ihn an. 

Es folgt das übliche Wortgefecht zwischen dem Dämon und 
seinem Besieger, Arisfa wundert sich, daß der Knabe weder Furcht» 
noch Staunen zeige. 

„Dämodara: * 40 
Furcht, sag an, was ist das für ein Wort, das heut ich von dir höre? 
Fürchtenden die Furcht zu nehmen, bin ich in die Welt gekommen. 


1) Wieder erzählen Harivamsa 64 und Visnupar. V, 6 die Geschichts ein- 
fsch von zwei dicht nebeneinander wachsenden Arjunabäumen (yamalabhyam 
pravrttäbkyäm arjunäbhyäm niväritah, Hariv.). Im Bhäg.-Par. x 9 sind die 
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Der Stier Arista: Ei, du bist ein Knabe. Deshalb nur kennst du 
keine Furcht. a 

Dämodara: Ei du gemeiner Stier! Weil ich ein Knabe bin, daru: 
wagst du dich an mich heran? 

0 Wird nicht ein Mensch von einer jungen Schlange auch 

getötet? 

Und hat der Knabe Skanda nicht den Kraufcaberg zer- 
schmettert ?* 

Dann fordert Krsna den Stierdämon auf, ihn, während*er auf 

10 einem Fuße stehe, von der Stelle zu bewegen. Der Stier macht 
vergebliche Anstrengungen und fällt schließlich bewußtlos zu Boden. 
Nachdem er wieder zu sich gekommen, sagt er zu sich selbst: 
'„Ach, wie schwer zu bewältigen ist doch dieser Knabe! 

Er mag wohl Rudra oder Sakra sein, 
15 Vielleicht gar Visgu selbst; — ja, ganz gewiß, 
Kein Zweifel mehr, es ist der höchste Gott. 
Ach! Wo immer wir geboren sind, dort ist 
Zu unsrer, der Dämonen, Tötung auch 
Der Welterhalter Visqu stets erstanden. 
»0 Es sei drum. Auch wenn ich von Vignu getötet werde, wird mir 
die unvergängliche Welt zuteil werden. Darum nehme ich den 
Kampf क्प. 
Nach diesem merkwürdigen Selbstgespräch?) stellt sich Arista 
neuerdings zum Kampf und wird von Krsna zu Boden geschmettert. 
ss Kaum ist der Stier Arista gefallen, so meldet ein Hirte, daß der 
Näga Käliya am Ufer der Yamunä erschienen ist, Kühe, Brabmanen 
und alle Geschöpfe bedrohend, und daß Samkarzana ihm entgegen- ` 

gegangen ist. 
Zu Beginn des IV. Aktes sehen wir die gelingstigten Hirten- 

80 mädchen, die Dämodara zurückhalten wollen, der im Begriffe ist, 
in den Teich hinabzusteigen, in dem das Schlangenungeheuer haust. 
Sie bitten auch den Samkargans, seinen Bruder zurückzuhalten. 
Aber Samkarsana beruhigt die Mädchen: „Nur keine Angst, keine 
Verzagtheit! Ihr beweiset allerdings eure Anhänglichkeit. Aber 

36 sehet doch 

Unheilvolle Flammen feurigen Giftes schießen empor 
. Aus des Ungehsuers Rachen, sie färben rot des Himmels 
Rund, — doch furchtsam beugt der grausige Drache nieder das 
Haupt 

Zwischen die Ringe, sobald er den stürmisch! nabenden Krsna‏ مه 

~ bemerkt*. 


Bäume die durch einen Fluch verzauberten Guhyakas Nalakübara und Manigriva, 
die von Krsna befreit werden. Ebenso im Prem-Sägar. 1 

1) Von dieser froımmen Resignation des Stierdämons weiß keine der anderen 
Quellen (Harivamsa 78, Vignupur, V, 14, Bhäg.-Pur. X, 36) etwas. 
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Mit den Worten: „Zum Heil aller Geschöpfe will ich schleunigst 
den Drachen in meine Gewalt bringen“, steigt [दृष्ढ in den Teich 
hinab. Der alte Hirte klettert auf einen Baum, um das Ringen 
des Gottes mit dem Drachen Kaliya zu schauen und zu schildern. 
Bald erscheint aber Dämodara selbst, bringt die ungeheuere fünf- 5 
köpfige Schlange aus dem Teich herausgeschleppt und höhnt sie, 
indem er zwischen ihren Windungen den Hallisatanz aufführt und, 
auf ihren fünf Hauben herumtretend, Blumen pflückt. 

Es folgt dann wieder ein Wortgefecht zwischen den beiden 
Kämpfenden. Dann sagt Dämodara: „Käliya! Wenn du die Kraft 10 
hast, verbrenne nur einen meiner Arme!* 

„Käliya: Hat! Ha! Ha! 8 
Die ganze Erde kann ich verbrennen 
Samt ihren Meeren, ihren vier, 
Und ihren sieben großen Bergen, 15 
Wie sollt’ ich deinen Arm nicht verbrennen ? 
Ha! Warte nur! So mache ich dich zu Asche. (Er sendet Flammen 
von Gift aus.) : 
Dämodara: Wohlan denn! Hast du deine Kraft gezeigt? 
Käliya: Verzeih, verzeih, erhabener Näräyana!- 20 
Dämodara: Auf diese Kraft bist du stolz? 
Käliya: Verzeih, Erhabener! 
Mit diesem Arm, dem unvergleichlich starken, 
Hast du den Berg Govardhana gehoben, 
Auf diesen Arm, o Herr der Welten, stützen 25 
Die Menschen alle sich; — wie könnte ich, 
0 Weltenherr, verbrennen diesen Arm, 
Der stark und kräftig wie der Mandara ? 
Erhabener! Aus Unwissenheit habe ich mich vergangen. Mit 
allen meinen Frauen begebe ich mich in deinen Schutz*. „ 90 


Auf Dämodarss Frage erklärt ihm Käliya, daß er nur aus 
Furcht vor dem Garuda in den Yamunäteich gegangen sei, und 
bittet ihn um Schutz vor diesem. Dämodara macht ihm mit seinem 
Fuß ein Zeiehen auf den Kopf, indem er bemerkt, der Vogel Garuda 
werde, wenn er dieses Zeichen sehe, ihm nichts anhaben. Er warnt ss 
ihn noch, den Geschöpfen, vor allem den Kühen und den Brahmanen, 
etwas zuleide zu tun. Käliya verspricht, das Gift zusammenzufassen 
und den Yamunäteich auf immer zu verlassen?). Die von dem Gift- 

‘ bauch berührten Blumen, die Dämodara gepflückt und die durch 





1) Nach der Bühnenanweisung geht hier Käliya „mit dem Gefolge* ab 
(sapartjano nigkräntah). Vorher ist aber von diesem Gefolge nicht die ‘Rede, 
man müßte denn aus den Worten „mit allen meinen Frauen? (säntahpurah, 
p. 33) schließen, daß Käliya von Anfang an mit Gefolge erscheint, In der 
Bühnenanweisung ist jedenfalls nichts davon gesagt, sondern Käliya wird allein 
auf die Bühne gebracht. Jedoch ist in Harivamia 68 £., Vignupur. ए, 7, Bhäg.- 
Pur. X, 16 Käliya von einem großen Gefolge von Schlangen umgeben, 
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‚seine Berührung unschädlich geworden sind, verteilt er unter die 
Hirtenmädcher. 
Am Schluß des Aktes tritt ein Herold auf, der die Aufforde- 
rung des Kamsa an die beiden Brüder Dämodara und Samkarsana 
$ überbringt, zum Bogenfest (dhanurmaha) in Mathurä zu erscheinen, 
Sie beschließen der Aufforderung Folge zu leisten, und Dämodara 
gibt seinen Entschluß kund, den Kamsa niederzuschlagen, „wie der 
Löwe den übermütigen Elefanten“. 
Zu Beginn des V. Aktes eröffnet Kamsa seine Absicht, den 
ود‎ Krgma durch einen Ringkämpfer töten zu lassen. Dann erscheint 
ein Herold und berichtet, wie Dämodara in Begleitung des Sam- 
kargaya und anderer Hirten in Mathurä eingezogen ist und allerlei 
Streiche verübt hat. Den königlichen Wäschern hat er die Kleider 
weggerissen. Als der Mahämätra!) davon hörte, ließ er den brün- 
قد‎ stigen Elefanten Utpalapida®) gegen ihn herantreiben, um ihn zu 
töten. Aber der Knabe riß dem Elefanten den Stoßzahn aus und 
erschlug ibn damit. Am Tor des Königspalastes nahm er der 
buckeligen Zofe Madanikä eine Dose mit Wohlgerüchen aus der 
Hand, bestrich sich damit die Glieder, fuhr mit der Hand über den 
ॐ Körper der Buckeligen und machte sie gerade. Von den Gärtner- 
buden nahm er die Blumen weg, um sich zu schmücken. Dem 
Wächter der Bogenhalle, der ihn anhalten wollte, gab er eine Ohr- 
feige, nahm einen Bogen und zerbrach ihn. Jetzt kommt er eben 
zum Audienzsasl. Der König ist durch alle diese Mitteilungen 
ॐ ziemlich beunruhigt und ordnet an, daß die Vorbereitungen zum 
Ringkampf getroffen werden. Er läßt die beiden Ringkämpfer Cäyüra 
und Mustika rufen. Diese treten auf. 
+ (वपाः 
Hier bin ich, zum Kampf bereit, wie der stolzerfüllte Brunstelefant, _ 
مد‎ Den Knaben Dämodara zerschmettre ich heut hier auf der Bühne. 
Mustika: Ich bin der Mann mit der Eisenfaust — 
Der grimme Fäustling®) heiß ich auch — 
Den Räma bring ich heut zu Fall, 
Wie Bergesgipfel der Donuerkeil*. 
5د‎ _ Der König erinnert sie an ihre Aufgabe, und sie versprechen, 
ihre Pflicht zu tun. Darauf werdem Dämodara und Samkarsana in 
die Arena geführt. Der erstere gelobt, den Kamsa zu töten, Räma 
will mit seiner Faust den Mustika mit der eisernen Faust erschlagen. 
Kamsa bewundert die Schönheit der beiden Jünglinge und gibt 
40 das Zeichen zum Beginn des Kampfes, Unter Trompeten- und 
٠ Paukenschall beginnt der Ringkampf und bald liegen Cänüra und 
Mustika mit zerschmetterten Gliedern auf dem Boden. 


1) Elefahtenlenker oder Poligeiminister ? 
2) In den anderen Quellen heißt der Elefant Kuvalayäpıda. Utpala ist 
synonym mit Kuyalaya. Der Name bedeutet „Lotusblütenkranz' 
'usfika von mustö „die Fanst*, 





Winternite, Krana-Dramen, 135 


„Dämodara: Und auch den Dämon Kamsa send ich 
Sogleich in Yamas Welt hinab. 
(Stejgt auf die Terrässe, packt den Kamsa beim Kopf und schleudert ihn zu 
Boden.) 


en. 
Hier, bier liegt der böse Kamsa — 0 
Das Antlitz überströmt von Blut, die Augen herausgequollen, _ 
Zerschmettert Schultern, Hals und Hüfte, Hünde, Knie und 

Schenkel, 
Zerbrochen des Halses Kette, herabgefallen das Armgeschmeid, 
Der Gürtel hängend, — gestürzt wie ein Berg, des Gipfel der 9 

Blitz zerschniettert.* 

Man hört einen großen Lärm hinter der Bühne. Soldaten 
‚wollen den Tod ihres Königs rächen. Die Brüder rüsten sich zum 
Kampf. Da erscheint Vasudeva und fordert die Bewohner von 
Mathurä auf, von Gewalttätigkeit abzulassen. Er erklärt, daß die ıs 
beiden Jünglinge seine Söhne Räma und Krsya seien und daß der 
letztere Visnu selbst sei, gekommen, um den Kamsa zu töten. Die 
beiden Knaben begrüßen ihren Vater. Vasudeva gibt Befehl, die 
Leichen wegzuschaffen. Dann wird auf seine Anordnung Ugrasena, 
der Vater des Kamsa, aus dem Gefäüngnis befreit und zum König ® 
gesalbt. 

„Vasudeva: Ei, 
Göttermusik ertönt, ein Blumenregen füllt vom Himmel — 
Kamsas Töter zu ehren, sind sicher die Götter alle gekommen. 
(Hinter der Szene.) 25 
Der rubmgekrönte Sieger über die drei Welten, der beste der 


Götter, 
Der Herr der dreißig Götter, der Gott mit langgestreckten 


Lotusaugen, 
Beschütze Mathurä, die Stadt mit ihrem Kranz von gold- so 
geschmückten 
Palästen, Fürstenschlössern, ausgedehnten Märkten, Toren und 
त Türmen*, 

Ugrasena wird zum König ausgerufen. Er tritt auf, um dem 
पफ Dank zu sagen und Huldigung darzubringen. Zum Schluß ss 
erscheint wieder der, göttliche Rsi Närada. Er kommt mit Gan- 
dharvas und Apsaras!), um dem Krsya zu huldigen. 


„Die Gandharvas und Apsaras singen: 
Heil dir, Näräyana! "Die Götter neigen sich vor dir. 
Du hast die Asuras vernichtet: Gerettet ist die Erde. 40 
Dämodara: Göttlicher Seber! Ich bin hocherfreut. Was kann ich 
dir noch Liebes erweisen ? 


1) Auf der Bühne erscheint nur Närada. Die Gandharyss und Apsaras 
bleiben hinter der Szene. . 
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Närada: Ist Viggu über mich erfreut, 
So ist mein Mühen reich belohnt. 
Laß mit den Göttern insgesamt 
Zurück zur Himmelswelt mich gehn. , 
5 Dämodara: Geb, Herr, auf Wiedersehen! 
Närada: Wie der erhabene Näräyana befiehlt. رطف‎ 
(Sebauspieler-Schlußsegen 2) :( + 
Die meerumgürtete Erde, die Himälaya und Vindhya 
Als Ohrgehänge trägt, beherrsche unser Herr und König, 
10 Der Löwenstarke; unter eines Sonnenschirmes Sehutz*?). 


Sicher sind manche der Abweichungen von den bekannten 
Fassungen der Kysyalegende Bhäsas eigene Erfindung; so das .Auf- 
treten der Spukgestalten im IL. Akt und allerlei Einzelheiten im 
111. und IV. Akt. Dennoch wird man annehmen müssen, daß der 

45 Dichter nicht derselben Quelle folgte, aus der die Darstellungen im 
Harivamsa, Visyupuräga und Bhägavatapuräna geflossen sind. Es 
ist auffallend, daß die Wunder, die in Bhäsas Drama gleich nach 
der Geburt des Kırspa geschehen (das Schwerwerden des Kindes, 
das Ausstrahlen des Lichtes, der aus dem Sande emporschießende 

Wasserstrahl), weder im Harivamsa, noch im Vignupuräga, noch im‏ مو 
Bhögavatepuräpa vorkommen. Auch die Reihenfolge der Abenteuer‏ 
und Wundertaten des Knaben Krsya ist im Drama eine andere als‏ 
in den Paränas. So scheint es, daß Bhäsa mehr den volkstümlichen‏ 
Überlieferungen ®), als irgendwelehen heiligen Texten folgte.‏ 

2 Bemerkenswert ist aber, daß in Bhäsas Bälacarita die erotische 
Seite des Krynakultes ebensowenig hervortritt, wie im Harivamsa 
und im Visgupuräna®); trotzdem auch im Drama wie in den beiden 
Purägas der Hallisatanz erwähnt wird, gibt er doch keinen Anlaß 
zu erotischen Schilderungen von der Art, wie wir sie im Bhügavate- 

puräga oder im Gitagovinda finden. Auch von Raädhä ist bei Bhasa‏ وو 
noch keine Rede. Sie fehlt ebenso wie im Harivamsa und im‏ 
Viggupuräne. :‏ 

Darüber, daß das Drama des Bhäsa ein für die wirkliche Bühne 
berechnetes Stück ist, kann wohl kein Zweifel sein. Es ist weder 

an ein Puppenspiel, noch an ein Schattenspiel zu denken, noch auch‏ من 
an Rezitationen von der Art, wie sie Patafijuli an der oben be-‏ 
sprochenen Stelle im Auge hat. Auch mit den volkstümlichen Yäträ-‏ 


1) Dieses Bharataväkyam ist dasselbe, wie in dem Dramas Srapnaväsa- 
vadatta, 

2) D.h. ‚als Alleinherrscher“, Bhüsa liebt den Ausdruck „die von einem 
Sonnenschirm beschattete Erde*, s. auch Bälacarita 5,9; Avimäraka I, 1; Düte- 
väkya 56; Pratimänätaka VII, 1. 

3) Daher vielleicht die oben erwähnten Übereinstimmungen mit so mo- 
dernen Werken, wie Prem-Sägar, 

4) Vgl. E. Windisch in den Berichten der k. sächs. Gesellschaft der 
Wissenschaften, Phil.-hist, Cl, 1885, 8, 441. 
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spielen unserer Tage hat es ebensowenig gemein, wie mit dem 
lyrisch-dramatischen Gitsgovinda oder mit den halb epischen, halb 
dramatischen Stücken nach Art der unten zu besprechenden Gopäla- 
kelicandrikä., Das Bälacarita ist ein regelrechtes Drama, freilich 
kein Drama nach den Regeln der uns bekannten Lehrbücher der 5 
Dramaturgie. Bhäratiya-Nätyassstra (18, 19), Dasarüipa (8, 39) und 
Sahityadarpana ($ 278) stimmen darin überein, daß solche Dinge 
wie Kämpfen oder Sterben nicht auf der Bühne vor den Augen 
der Zuschauer stattfinden sollen. Im Bälacarita schleudert aber 
Kamsa das Mädchen auf einen Felsen, kämpft Krsga mit dem Stier- 10 
dämon Arists und wird Arisfa auf der Bühne erschlagen. Ebenso 
findet die Tötung der Ringkämpfer Cänüra und Mustika, sowie des 
Kamsa selbst, auf der Bühne statt). Wie dies und vieles andere 
dargestellt worden ist, können wir uns allerdings nicht immer gut vor- 
stellen. Gewiß wurde bei der Darstellung der verschiedenen Wunder 15 
vieles der Phantasie des Zuschauers überlassen. Aber das Auftreten 
von Visgus Waffen und des Garuda im 1. Akt, der Spukgestalten im 
11. Akt, des Stierdämons Arista und der Schlange Käliya wird wohl 
kaum ohne Kostüme (und vielleicht auch Masken?) २) zu denken sein. 


3. Rämakrsnas Gopälakelicandrikä, . 20 


Unter den Handschriften, die der verstorbene hochverdiente 
holländische Gelehrte H. Kern der Leidener Universitätsbibliothek 
geschenkt hat, befindet sich eine — leider lückenhafte — Hand- 
schrift einer bisher unbekannten dramatischen Dichtung Gopala- 
kelicandrika von dem gleichfalls noch nicht bekannten Dichter 25 
Rämakrsna, Sohn des Devajiti, aus Gujarat. Das Werk ist in 
mehrfacher Beziehung sowohl religionsgeschichtlich als auch literar- 
historisch von Interesse, und wir haben allen Grund, 0४189 0 da- 
für dankbar zu sein, daß er es nach der einzigen Handschrift heraus- ` 
gegeben hat®). Obgleich es sich ein Nätaka nennt, ist es doch 30 
ebensowenig ein eigentliches Drama, wie das Hanumannätaka, mit 
dem”es unter den. bekannten dramatischen Dichtungen die größte 


1) So ist es auch in anderen Dramen des Bhäsa. Im Ürubhaüga stirbt 
Duryodhana, im Pratimänätaka Dasaratha auf der Bühne. 

2) Vielleicht schließt das Wort धल nieht nur Kostüme, sondern auch 
Masken ein. Daß os in den königlichen Palüsten in der Konzerthalle (sam- 
giasälä) auch eino Theatergarderobe mit Kostümen gab, wissen wir aus Bhäsas 
Pratimäntjeks, wo eine Zofo der Sitä dieser ein Bastgewand aus der Theater- 
garderobs bringt, Masken werden allerdings nirgends erwähnt, und bei der 
ungeheusren Bedentung, die dem Mienenspiel in der indischen Dramatik zu- 
kommt, ist es nicht wahrscheinlich, daß Masken im Theater jemals regelmäßig 
verwendet worden sind. Sie könnten immerhin zur Darstellung von Wunder- 
tieren und Ungeheuern gebraucht worden sein. AR 

3) Een onbekend Indisch tooneelstuk (gopälakelisandrikä). Tekst met 
inleiding door W. Caland (Verhandelingen der Kon. Akademie van Weten- 
schappen te Amsterdam. Afdeeling Letterkunde. N. R. deel VII No. 3). 
Amsterdam, Johannes Müller, Februari 1917. Lex. 8१, 158 SS, 
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Ähnlichkeit hat. Es ist ganz in Sanskrit geschrieben, dessen sich 
auch die Frauen und die Hirten bedienen. Im Vorspiel tritt die 
vom Schauspieldirektor herbeigerufene Schauspielerin auf und fragt 
in Prakrit: ajjaütta ko niyoö, „wes steht zu Diensten, edler Herr?* 

s Aber der Direktor weist sie strenge zurecht, indem er segt: „Hier 
ist nieht der Ort für gemeine Rede (ksudraläpa), meine Liebe! 
Das ist keine Versammlung von gewöhnlichen Fürsten, sondern von 
auserlesenen Visyuverehrern (haribhakta)*. Den Einwand der Schau- 
spielerin, wie denn ein Drama ohne Prakrit möglich sei, beantwortet 

19 der Direktor mit dem Hinweis auf die „von großen Dichtern ver- 
faßten Werke Hanumannäfaka u. 8.०, Wie das ausschließlich in 
Sanskrit abgefaßte Hanumannätaka ist auch die Gopälakelicandrikä 
ein Mittelding zwischen Drama und Epos, indem zahlreiche Verse 
und auch Prosastellen vorkommen, die nicht in den Mund der 

16 auftretenden Personen passen, sondern ganz im Erzählungston ge- 

~ geben sind, Diese Stellen sehen oft aus wie episch ausgeführte 
Bühnenanweisungen. 

So wird z.B. (8. 58 £) das Auftreten des Hirten Jayanta, der 
die Stelle der lustigen Person in dem Stücke vertritt (ohne aber 

» ein Vidügaka zu sein), zuerst. in Prosa mit den Worten angekündigt 
‚Dann tritt Jayanta herein, Vorräte auf dem Kopfe tragend, „mit 
lahmem Fuß, auf einen Stock gestützt“. Das wird dann in der 
folgenden Särdülavikridita-Strophe ausgeführt: „Die beim Nieder- 
setzen der Füße herausspritzenden Tropfen saurer Milch von seinem 

ss Gesicht ableckend?), alle guten Leute durch das von ihm ausgehende 
Gekeuche erschreckend, mit unsteten Augen, den Turban auf der 
Seite, einen Haufen gekochtes Gemüse auf die Schulter geladen, 
Reismus in einem Holznapf auf dem Kopfe tragend, bepackt?) wie 
ein tüchtiges Elefantenkalb, also kam Jayanta daher‘ 

50 An einer Stelle (३. 76) wird auch gesagt, wer solche episch 
beschreibende Strophen sprechen soll. Es heißt da: „Der szcak« 
zu den Festteilnehmern (sücakah sämäjikan prati) 

‚In der Hand die Flöte haltend, 
Auf der Schulter den Bambusstab, 

55 Mit den Augen zärtlich blickend, 

Mit den Ringen, hängend vom Ohre, 
Seine vollen Wangen schmückend — 
Also trat der geliebte Kraya 
Lieblich aus. der’ Laube hervor‘.* 

40 Sücaka ist nach Hemacandra ein Synonym für sütradhära. 
Caland meint, daß es hier etwas anderes bedeute, nämlich den 
„Erklärer*, und denkt an eine Person, die wie bei unserem Bioskop 

pädanyäsasamuccaladdadkikanalidhänanah, schwerlich, wie Ca- 
land (३. 16) übersetzt: „zijn gezicht was besmeerd met de druppels zure melk* 
2) Das wird wohl samvalitah heißen. Caland vermutet samcalitah 

und übersotzt: „waggelend*, 
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die Erläuterungen zu den Bühnenvorgängen gibt. Das ist ja mög- 
lieh. Ich glaube aber doch, daß Hemacandra recht hat und daß 
der Schauspieldirektor, ebenso wie er im Prolog bald sütradhära, 
bald nafa genannt wird, zur Abwechslung einmal auch säcaka 
heißt. So heißt es im Prolog auch (8. 49): nafak sämäjıkan 
prati und nafo varnayati. 

Wir berühren damit die Frage, wie wir uns die Aufführung 
oder Darstellung des Stückes zu denken haben. Caland denkt 
an die Möglichkeit, daß es ein Stück von der Art ist, wie sie 
Growse in seinem Buch über Mathur& schildert, wo bei volks- 
tümlichen Kysnaspielen die Schauspieler Kinder sind, die kein Wort 
sprechen, sondern zu deren Handlungen ein räsadhärin, त. 1. ein 
Brahmane, der mit einer Truppe von Sängern und Musikern die 
Aufführung lündlicher Mysterienspiele leitet, die Reden rezitiert. 
Auch die Möglichkeit, daß wir es mit einem Schattenspiel zu tun 
haben, zieht er in Erwägung. Doch hält er es für wahrscheinlicher, 
daß es ein Mysterienspiel nach Art der Yäträs is. J. Hertel!) 
schließt sich dieser Ansicht an, möchte aber lieber die Swäng, die 
volkstümlichen Mysterienspiele Nordwestindiens, mit unserem Werke 
vergleichen?). Eine Art Mysterienspiel ist das Stück auf jeden 
Fall. Das zeigt der ganze Inhalt der Dichtung. 

Anmutige Szenen aus dem Hirtenleben, in denen der jugend- 
liche Krsga mit seinen Genossen und seine geliebte Rädhä mit ihren 
Freundinnen auftreten, werden teils in Liedern, teils in Dialogen 
und epischen Strophen breit ausgesponnen, in den Szenen, wo 
Jayanta auftritt, nicht ohne Humor. Aber andererseits wird der 
religiöse, mystische Zweck der Dichtung deutlich genug hervor- 
gehoben. Es wird ausdrücklich. gesagt, daß das Stück in einer 
Festversammlung von Bhäktas, von Vigyuverehrern, aufgeführt wer- 
den soll. Und beim ersten Auftreten des Hirten Krma fordert der 
Sehauspieldirektor die Schauspielerin auf, das Geräte zum Neräjana 
für den Gott herbeizubringen. Dann heißt es weiter: 

„Die Schauspielerin «ut, wie er befieblt; und sie naht singend 
mit dem Nirajana-Getäß, das mit seinen mondfleckenartigen Dochten 
der Mondscheibe gleicht. 

Schauspieler: 
Wie du mit Freudentränentropfen rings die Lampe besprengst, 
verehrst du, 
Scheint es, Geliebte, wie mit न وو ع‎ mehr noch den 
ott. 





1) Literarisches Zentralblatt 1917, 8. 1198 f. 

2) Nach R. 0. Temple, The Legends of the Panjäb, Vol. 1, p. VIII 
und 121 worden die Swäng von einem Geistlichen mit seiner Gesellschaft bei 
religlösen Festen teils gesungen, teils rezitiert, teils gespielt. Rein erzählende 
und manche bloß erklärende Strophen sind zwischen den Strophen (die Swäng 
sind ganz metrisch), die Reden enthalten, eingefügt. Die verschiedenen Rollen 


35 


49 
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Zu den Festteilnebmern: Hier ist der Führer zur höchsten Stätte 
(der Seligkeit), um seinen Verehrern Gnade zu bezeigen, persön- 
lich erschienen, von mir herbeigeholt. Und auf mein Geheiß ist 
meine Hausfrau hier mit dem Niräjana-Gefäß herbeigekommen. 

s Mögen die Herren sich selbst überzeugen. 

Die Festteilnehmer stehen mit andächtig gefalteten Händen 
und gesenkten Häuptern da. Die Schauspielerin zeigt das heilige 
Kennzeichen des Nirajana-Gefüßes (niräjanamudram)!). 

Der Schauspieler beschreibt: 

10 Durch die Strahlen der Dochte, die den Flecken des Mondes 
gleichen, glitzert 
In Gestalt der Lampe hier der Mond, sich spiegelnd in den 
Scheiben 
Zwischen dem Scheitelgeschmeide?), die wie Spiegel von Smaragd 
15 erstrahlen. 

Die Festteilnehmer verneigen sich, indem sie einen Blütenregen 
herabschütten*. 0 

Nach dem im Sabdakalpadruma zitierten Haribhaktiviläsa ist 
das Niräjana eirie Zeremonie, bei der man eine Lampe mit mehreren 

30 Dochten von ungersder Zahl in ein reines Gefüß (das nirajana- 
pätra oder niräjanabhäjana) stellt und anzündet, um damit einen 

Gott oder ein Götterbild zu ehren, indem man es vor ihm hin und 

her schwenkt®). Der Aufführung des Stückes — unmittelbar nach 

der hier übersetzten Stelle beginnt der erste Akt des Dramas — 
35 geht also eine religiöse Feier voraus, bei der die Zuschauer dem’ 

Gott Krsna ihre Huldigung darbringen. Der den Gott darstellende 

Schauspieler vertritt hierbei diesen selbst in derselben Weise, wie 

wenn der Gott sonst etwa in der Form eines Idols verehrt wird. 

Auch an anderen Stellen, insbesondere gegen Ende des Stückes, 

tritt das religiöse Moment deutlich hervor. So werden im III. Akt‏ ود 
der Göttin Vrnds (Laksmf) eine große Zahl von Versen in den‏ 

Mund gelegt, in denen sie (8. 105 ff.) die mystische Lehre verkündet, 

daß Rädhä und Krsya in Wirklichkeit eins’ sind (yak Krenah saiva 

Radha vaı ya Radha Krsna eva sah), daß das Höchste Wesen 

(Purugottama) in Hirtengestalt auf die Erde gekommen und seine‏ وو 

Sakti. als 83855 erschienen sei. Und die liebliche Szene vom 

Kleiderdiebstahl des Kysna im IV. Akt (8. 122 ff.) wird ganz theo- 

logisch ausgedentet, wie wenn Krsya die Hirtenmädchen nur in 


werden von verschiedenen Schauspielern gesprochen und diese sprechen die er- 
zäblenden und erklärenden Partien ihrer Rollen als Teil ihrer Reden. Boispiels 
soleher Swäng gibt Temple in Nr. 8,10, 15,16, 18 und 80. 

1) Das Niräjane-Gefäß ist wobl ein rundes Metallgefäß mit einer größeren 
Anzahl von Schmäbeln für Dochte. Irgend ein Stempel oder Zeichen (mudrä) 
kennzeichnet os als ein heiliges Gefäß, 

2) Wohl des Schauspielers, der den Krana darstellt, | 

3) Vgl. Petersburger Wörterbuch ३, र. ärüirika und Caland, 8.9. 
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bezug auf ihre bhaktz, ihre Gottesliebe, hätte prüfen wollen. Unter 
dem Schutze der Nacht baden die Hirtinnen in der Yamun&ä und 
haben ihre Kleider abgelegt. पकए nimmt sie ihnen weg. Am 
Morgen verlangen die Hirtenmädchen ihre Kleider zurück, denn 
die Sonne sei eben aufgegangen, wie sollten sie nach Hause gehen ? 
Krsga stellt ihnen die Bedingung, daß sie sich vor ihm verbeugen 
müssen, bevor er ihnen die Kleider zurückgibt, denn: 

„Nicht durch die Vedas, noch durch Askese, 

Durch Spenden nicht und nicht durch Opfer 

Vermag ein Mensch mich so zu schauen, 10 

Wie meine Getreuen, die mich lieben“. 

Der letzte Akt ist fast ganz religiösen Inhalts. Paurnamasi . 
und Säradi, die Verkörperungen der Vollmonds- und der Herbst- 
nacht, treten auf und beklagen sich, daß die Hirtinnen nicht zum 
Räsatanz mit Krsya erscheinen. Da erscheint der Hirte Krsya und 
die beiden erinnern ihn an sein Gelübde. Nun ruft er durch bloßes 
Denken seine Dienerin, die Yogamäya (Zaubermacht) herbei und 
beauftragt sie, die Bewohner der Hirtenniederlassung zu bezaubern, 
um den Räsatanz mit ihnen abhalten zu können. Dann wird er- 
zählt, wie Krsna im vollen Schmuck zur Hirtenstation geht und 0 
dort sein Flötenspiel ertönen läßt, dessen liebliche Klänge die 
Hirtinnen von ihrer häuslichen Beschäftigung hinweg zum Räsatanz 
in die Herbstmondnacht hinaus locken. Aber auch Götterscharen 
kommen mit Musik und Blumenregen vom Himmel herab, um dem 
Krsna zu huldigen. Die Hirtinnen ermahnt Kyspa, zu ihren Eltern, 25 
Brüdern und Ehemännern zurückzukehren, die blökenden Kälber 
zu melken und den schreienden Kindern zu trinken zu geben. Ihn 
könne man auch im Geiste verehren. Ziemlich viele Verse sind 
hier aus dem Bhägavatapuräna) entnommen. Schließlich erklären 
sich aber doch die Hirtinnen als seine Sklavinnen und bringen ihm so 
ihre Huldigung dar, worauf — das wird wieder erzählt — der 
Gott in der trefllichen Gestalt eines Tänzers sein Spiel in ihrer 
„Mitte offenbart. Die Schilderung unterbricht der Sütradhära mit 
den Worten: „Doch genug der allzu weitschweifigen Rede! Wir 
vermögen nicht die Anmut des mit mannigfachen, unendlichen ss 
Kräften ausgestatteten Erhabenen hier darzutun“. Der Schlußvers 
lautet: „Rämakrspa, der als Seele gebrauchte Leib des Hari (d. h. 
Räwakyspa, in dem Gott Vispgu verkörpert ist), — er hat dieses 
Schauspiel (näfaka) verfaßt zur Unterhaltung der Vaisyavas*. 

Wie im Gitegovinda wird Krgna auch in der Gopälakelicandrikä 40 
oft „der Waldbekränzte* (vanamalin) genannt. Aber sonst hat dieses 
Hirtenspiel gerade mit dem GItagovinda wenig gemein. ‚Sowohl 
Jayadevas Gitagovinda, als auch Dichtungen von der Art der Indar- 
sabhä des Amänat sind doch Liederzyklen, Wechselgesänge oder 


1) Besonders Bhäg.-Pur. X, 29 ist stark benutzt. 
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zusammenhängende Reihen von Tanzliedern und daher vielmehr 
lyrische, als dramatische Dichtungen, während sich das Hirten- 
spiel des Raämakygga immerhin mit einiger Berechtigung als näfaka 
oder „Schauspiel“ bezeichnet. Die äußere Form ist die eines Dramas. 
ह Wir haben eine Einteilung in Akte mit Vorspielen. Der Prosa- 
dialog nimmt, wenn auch die Strophen überwiegen, einen größeren 
Raum ein, als im Hanumannäfaka. Mit dem letzteren hat unser 
Stück den Wechsel von epischen mit Dialog-Stropben gemein, und 
. wie in diesem stehen Schilderungen im Kävyastil statt der Bühnen- 
10 anweisungen. H. Lüders*) hat darauf hingewiesen, daß ühnliches 
auch im javanischen Schattenspiel vorkommt, wo diese Schilderungen 
. bei gedämpfter Musikbegleitung hergesagt werden. Und manches 
scheint für die von Lüders (und früher schon von Pischel) ver- 
, tretene Ansicht zu sprechen, daß das Hanumannäfaka, ebenso wie 
15 das Datangada des Subhata, ein Schattenspiel sei®). 

Gegen diese Annahme spricht jedoch, daß im Hanumannätaka, 
ebenso wie in der Gopälakelicandrikä, nicht die geringste Andeutung 
zu finden ist, daß die Darstellenden Lederfiguren und nicht lebende 
Menschen gewesen sein sollten. Insbesondere die Handlung der 

20 Gopälakelicandrikä kann ich mir ohne wirkliche Schauspieler nicht 
gut denken. Und auch Hanumanvätaka 1, 148): „Wir sind Schau- 
spieler“ (nartakah) läßt sich schwer mit der Hypothese vom Schatten- 
spiel vereinigen. Ich möchte daher doch lieber an stumme Schau- 
spieler, vielleicht Kinder, denken, die auf der Bühne die Handlungen 

ॐ vollziehen, während alle Strophen und Reden von einem Rezitstor 
hergesagt werden#). Der Kävyastil nicht nur in den Versen, sondern 
auch in der Prosa, in der wir oft unendlich lange Komposite finden, 
macht es wahrscheinlich, daß nicht die Schauspieler selbst, sondern 

„nur ein hochgebildeter, des Sanskrit kundiger Rezitator der eigent- 

30 liche Sprecher bei der Aufführung ist. 

Eine andere Möglichkeit wäre allerdings auch noch denkbar. 
Es könnte sein, daß das Stück dazu bestimmt war, von einem 





1) Die Saubhikas, a. u. 0. 3. 698 ff. ८ 

2) Vom Dütkügada gibt es auch eine Rezension, In welcher erzühlende 
Stücke eingeschoben sind, 8. Eggeling, India Office Catalogue p. 1604 ग. 

8) Daß, wie Lüders (a. a. 0. 5. 709 £,) meint, in diesem Vers die Lesart 
aaubhyä vorzuziehen, daß saubhya vayam nartakäh zu übersetzen sel: „Die 
Schauspieler sind wir, die Sanbhyas*, und daß das in den Wörterbüchern un- 
bekannte saubhya (= saubhika == Saubhika) „Schattenspieler* 10461016, davon 
kann ich mich nicht überzeugen. Lüders selbst weist (३. 732) darauf hin, 
daß sowohl im Kautilya-Arthadastra, als auch im Jätaka und im Mahävastu die 
Sanbbikas neben den Nafas und Nartakas genannt werden, also mit diesen 
nicht identisch sein können. Dann kann man aber auch nicht sagen: „Die 
Nartakas sind wir, die Saubhyas®. Ich lese saumyä vayam nartakiih und 
übersetze: „Wir sind glückbringendo Schauspieler‘, Das Epitheton saumyäh, 
„fausti*, wäre besonders passend, wenn man am Knaben als stumme Schau- 
spieler düchte, Aber auch sonst scheint mir das Adjektiv saumyäl; nicht schwer 
zu erklären, 

4) Vgl. Lüders, a. a. 0. 8.736 und Caland, 54 
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Brahmanen mit seinen, Schülern tatsächlich aufgeführt zu werden. 
R. W. Frazer?) schildert, wie in unseren Tagen eine solche Auf- 
führung eines Krspaspieles, das ein Brahmane mit seinen Schülern 
einstudiert hat, vor sich geht. Das Spiel findet in der Mitte des 
Dorfes vor den Brahmanen und den Dorfbewohnern statt. Es gibt 5 
keine Szenerie. Zwei Fackelträger stehen zur Rechten und zur 
Linken mit flackernden Fackeln. Hinter einem von ihnen stehen 
die Knaben-Schauspieler. Langsam tritt aus ihrer Mitte ein Knabe 
hervor mit hohem, von Flitterwerk glänzendem Hauptschmuck. Er 
beginnt in Prosa und Versen, stets im Rhythmus mit der begleiten- 10 
den Musik, zu rezitieren. Die Zuschauer lauschen andächtig, wenn 
sie auch von dem Gesprochenen kaum etwas verstehen. Die Hand- 
lung ist ihnen ja wohl bekannt. Bald treten fünf Knaben in 
Mädchenkleidern auf. Der erste Spieler ist der Gott Krsna. Die 
fünf anderen sind die Hirtinnen. Sie legen ihre weißen Ober- 15 
gewänder ab und tun, als ob sie badeten, wobei sie Lieder, auch 
Loblieder auf Krsna, singen. Kysna steigt dann vom Baum herab, 
schleicht. sich in die Nähe der Hirtinnen und bemächtigt sich ihrer 
Kleider, worauf er sich wieder zurückzieht. Die Hirtinnen kommen 
klagend zu Kysoa, erklären ihm ihre Liebe und Ergebenheit und so 
bitten um die Rückerstattung ihrer Kleider. Stundenlang geht das 
Spiel in dieser Weise fort, ohne daß die Zuschauer ermüden. „Bei 
der ganzen Aufführung kann man das Bemühen sehen, gleichsam 
unter dem Schein eines Mysterienspiels, die Taten .des Krsga und 
die Freude seiner Verehrer darzustellen‘. 25 

Jedenfalls aber ist die Gopälakelicandrikä ein Werk der voll- 
endeten Kunstdichtung, das wohl in Anlehnung an irgendwelche 
volkstümliche Mysterienspiele entstanden sein wird, aber von diesen 
doch nach Form und Inhalt sehr weit entfernt ist. Sicher war es = 
nur für ein vornehmes, fein gebildetes Publikum berechnet. 50 

Der Verfasser des Stückes nennt sich selbst einen Anhänger * 
des Ramänuja®), woraus folgt, daß er nicht vor dem 12. Jahr- 
hundert gelebt haben kann. Das ist alles, was sich über seine Zeit 
sagen läßt. Denn daraus, daß er das Hanumannäfaka erwähnt und 
Strophen aus dem X. Buch des Bhägavatapuräya seinem Werk ein- s5 
verleibt hat, läßt sich kein weiterer chronologischer Schluß ziehen. 
Denn das Hanumannäfaka wird schon von Änandavardhana zitiert, 
ist demnach älter als 850 n. Chr. Und das Bhägavatapuräna wird 
von Änandstirtha (etwa 1199—1278 .م‎ Chr.) als heiliges Buch an- 
gesehen, muß also jedenfalls schon im 12. Jahrhundert oder früher «0 
entstanden sein®). 

1) A Literary History of India, London 1898, p. 267 त. 

. ॐ) Rämänuja ist 1016 oder 1017 .م‎ Chr. geboren und lebte noch 1098, 

8. R.G.Bhandarkar, Vaisnavism, Saivism Minor Religious Systems 
(Grundriß III, 6, 1918), 8. 51 

3) ए. ७. Bhandarkar, a.a, 0, 8, 49 meint, 5ه‎ müsso schon zwei Jahr- 
hunderte vor Änandatfrtha entstanden sein. Es ist aber eine ganz willkürliche 
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Im Vorspiel fragt die Schauspielerin (8. 45): „Ist denn dieser 
(Rämakysna) dem Geschlechte des Dandin!), des Bhavabhüti oder 
les Dichters Bharavı entsprossen, daß seine Dichtung zum Herzens- 
fest der Fürstenversammlung?) dienen soll?* Mit Dandin, Bhava- 

5 bhüti und Bhäravi kann man Rämakrsga zwar nicht vergleichen, 
aber unter den Werken der Zeit nach dem 12. Jahrhundert ist seine 
Gopälakelicandrikä doch eine ganz bemerkenswerte dichterische Lei- 
stung, und wir können mit dem Herausgeber nur bedauern, daß 
uns nicht mehr Handschriften des Textes erhalten sind. 

10 Jedes neue Werk der Sanskritliteratur, das bekannt wird, bietet 
auch Neues in lexikalischer Beziehung. Caland hat (8. 151 1) eine 
Liste von bemerkenswerten Wörtern aus unserem Texte zusammen- 
gestellt. Zu dieser Wortliste seien mir noch einige Bemerkungen 
gestattet. 

1६ Anstatt rämanzyaka 46, 10 (= rämanätha) sollte es heißen 
— aka 46, 10 ) ramänätha, 1. e. Krsya-Vigpu). 

äprabodhau 142, 17 ist nicht soviel wie vidyädharau, 
sondern ist als Dvandva zu erklären: Rädhä und Krsna sind ver- 
inigt wie Vidy& (mystisches Wissen) und Prabodha (Erwachen zur 

20 Erkenntnis). 

Sünu 144, 15 heißt nicht „Sonne*, sondern suktisunu ist das- 
selbe wie $ultija, „Sohn der Perlenmuschel‘, d.i. „Perle“. 
Merkwürdig ist der Gebrauch des Wortes prastävanä®) bei 
Rämakrysya. Er kann damit nicht das „Vorspiel* bezeichnen, sondern 
ذه‎ scheint das Wort in dem Sinne von „Beginn, Anfang“ zu gebrauchen, 
Denn die Worte tatah prastävana, die nicht nur am Anfang des 
1. Aktes (49, 37), sondern auch des III. Aktes (92, 15) stehen, 
scheinen zu bedeuten: „Dann (folgt) der Beginn (des Aktes)*, 


Annahme, daß gerade zwei Jahrhunderte nötig seien, damit ein Werk für heilig 
gehalten werde. 
1) Caland (8. 6 Anm.) bemerkt dazu: „Hier geldt dus Dandin als een 


toonselspeldichter, eon argument voor Pischel's theorio dat hij de autenr is van 
de Mrechakatikä*. Das folgt aber durchaus nicht; Rämakrsna braucht den 
Damlin ebensowenig für einen Dramendichter gehalten zu haben, wie Bhäravi 
Dramen gedichtet hat. 

2) räjasad im Sinne von räjaparigad, fehlt in Caland's Verzeichnis 
der sonst nicht belegten Wörter, 

8) Von Caland .م‎ 7f. besprochen, aber in die Wortliste nicht auf- 
genommen. 
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Die Kärikävali des Visvanatha. 
Aus dem Sanskrit übersetzt 
von 


E. Hultzsch. 


Vorwort. 

Vor zwölf Jahren veröffentlichte ich‘ in deutscher Übersetzung 
zwei der bekanntesten Kompendien des Nyäya- und Vaiseshika- 
Systems: die Tarkakaumudi*) und den Tarkasamgraha mit Dipika®). 
Beide Übersetzungen leiden unter einem Mangel, den ich jetzt zum 
Teile zu beseitigen imstande sein würde, wenn die hohen Setzerlöhne 5 
und Materialpreise einen Neudruck gestatteten: der unzureichenden 
Wiedergabe gewisser Sanskrit-Termini durch die damals von mir 
gewählten deutschen Äquivalente. Bereits in der Übersetzung der 

arkakaumudi wurden einige der in der Übersetzung der Dipika 
gebrauchten Kunstwörter durch besser passende ersetzt. In der 19 
Übersetzung der Kärikävali habe ich wieder einige Termini ge- 
ändert. So ist jetzt dvesha durch „Widerwille“, paksha durch 
„Subjekt“ und vyäpti durch „Umfassung* wiedergegeben ®). 

Zu 8. 2 der Übersetzung der Dipika ist nachzutragen, daß 
eine deutsche Übersetzung der Saptapadarthi von Winter bereits ı5 
im Jahr 1899 in der ZDMG. (Bd. 53, 8. 328 ff‘) erschienen ३8४५). 
Eine englische Übersetzung der Tarkabkäshä lieferte Tuxen 
(Kopenhagen, 1914). Systematische Darstellungen der Nyäya- und 
Vaiseshika-Philosophie verdanken wir Suali (Inzroduzione allo 
studio della filosofia indiana; Pavia, 1913) und Faddegon (47९ هه‎ 
Vaiseshika System; Amsterdam, 1918). 


1) Oben, 1830.61, 8. 768. 

2) Abhandlungen der K. ©. 8. W. zu Göttingen. Philologisch-historische 
Klasse. Neues Folge, Bd. IX, Nr. 5. 

8) Die richtige Übersetzung von evachehhinna ist „begrenzt“, die von 
bhöga (Dipikä, § 10 und Tarkakaumuds, § 7) „Empfindung“ und die von 
lukshana (Dipikä, § 3 und Tarkakaumueh, $ 546) „Charnkteristienm*. Auf 
8. 15 der Übersetzung der Dipikä 105 in Anm. 4: Dies ist die traditionelle 
Erklärung von Jligvöda, X, 190, 3; .د‎ Säyana’s Kommentar. In Wirklichkeit 
bedeuten jene Worte: „Der Schöpfer bildete der Reihe nach*. 

4) Zur Bestimmung der Zeit, welcher Siväditya, der Verfasser der Sapta- 
padärthi, angehörte, .د‎ jetzt J. Bo. Br. R. A. 3., 23, 325. 

Zeitschr. der D. Morgen, Ges. Bd. 74 (192). 10 
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Während Annambhatta im Tarkasarmgraha sich der Prosa 
bedient hat, unternahm es Vi$vanätha Pafichänana Bhatta- 
chärya, die Hauptlehren des Nyäya und Vais&shika in metrischer 
Form zu behandeln, versah aber, wie Annambhatfa, sein Kompen- 

ह dium, die Karikävali oder den Bhäshäparichehheda, mit einem 
von ihm selbst verfaßten Kommentare, der Siddhantamuktävali. 
Beide Werke wurden zuerst zu Caleutta im Jahr 1827 gedruckt!). 
Dieselben beiden Texte und eine (jetzt veraltete) englische Über- 
setzung des Bhashaparichehhzda von Röer erschienen ebenfalls 

10 zu Caleutta im Jabre 1850 unter dem Titel „Division of the Oate- 
gories of the Nyäya Philosophy‘. Für meine Übersetzung benutzte 
ich die Ausgabe der Kärikavali und Muktävali von JIvaräma- 
$ästrin eg, , Saks 1820, Samvat 1955), die der Karikävalı, 
Muktavali und Dinakari von Vindhy&$varıprasada Dübe 

16 (Benares, 1882) und die derselben drei Werke und der Ramarudri 
von Bälakriehnasästrin Patavardhana (Benares, Samvat 
1956). Wie ich einer Anmerkung in Suali’s Introduzione (p. 94, 
n. 2) entnehme, war eine Fr umher lische Übersetzung sowohl des Bhäshä- 

parichehheda als der Sü von Thomas zu er- 
so warten, die vermutlich während des Weltkriegs in England er- 
schienen sein wird. . 1 

Vi$vanätha lebte um 1600 ४. Chr. und schrieb seinen 
Kommentar zum Nyayasütra in Saka 1556; s. Suali’s Introduzione, 
p. 98. Über andere Werke desselben Verfassers 8. Aufrecht's Cata- 

, # logus Catalogorum, Vol. I, .م‎ 584f. Aus der Erwähnung des Flusses 

: Karmanäsä in Vers 162 der Kürikävali darf man vielleicht 

schließen, daß Visvanätba in Benares lebte, wie Laugäkshi Bhäskara, 

der in seiner Tarkakaumudi den Teich Manikarnik& und den Tempel 

des Vigv&svara erwähnt®), Dasselbe- gilt auch. für Annambhatta, 

so da er im Eingange sowohl des Tarkasamgraha als der Dipika 

- den Gott Visvesvara als seinen Schutzpatron anruft; denn Vigv&s- 

vars ist ein Synonym von Visvanätha, dem Namen eines’ berühmten 
Tempels des $iva zu Benares. 8 

Die Kärikävali besteht, wie der Name besagt, aus einer Reihe 

ॐ von versus memoriales. Der Verfasser befleißigt sich möglichster, 

` bisweilen änigmatischer Kürze, wird. aber andererseits durch das 
Metrum oft gezwungen, Flickwörter einzufügen, technische Aus- 
drücke durch Synonyma zu ersetzen und einen angefangenen Satz 
erst im folgenden Verse zu beenden. Die Anordnung der metrischen 

40 Sütras ‘ist eine streng systematische. Um die Übersicht zu er- 
leichtern, habe ich den Text in 56 Paragraphen zerlegt, aber inner- 
halb der Paragraphen die laufenden Nummern der einzelnen Verse, 
angegeben. Wie Annambhatta, beginnt auch Visvanätha sein Kom- 
pendium mit einer Aufzählung der sieben Kategorien ($ 2) und 





1) Siehe Gildomeister, Bibliotheoae Sanskritae Specimen, p. 117, 
Nr. 415. 2) S. oben, Bd. 61, 8. 772, Anm. 4. 
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ibrer Unterabteilungen (3—9). Einige allgemeine Bemerkungen 
über die Kategorien (10) bieten den Anlaß zur Besprechung der 
Arten der Ursache (11). Es folgt die Behandlung der Su 

im Allgemeinen (12) und im Einzelnen (13—20, 33). Nach dem 
über die Seele handelnden Paragraphen (20) ist ein Kapitel ein- 
geschoben, in welchem die vier Arten der Vorstellung (21), näm- 
lich die Wahrnehmung (22, 23), das Schließen (24) nebst den 
Scheingründen (25—30), das Vergleichen (31) und das sprachliche 
Wissen (32) besprochen werden. Zum Schluß folgen die Qualitäten 
im Allgemeinen (34) und im Einzelnen (35>—56). In diesen Ab- 
schnitt sind eingeschoben $ 39 (über das Brennen) und $ 47 (Nach- 
träge zur Schlußlehre). 


$1. Gebet. 
(Vers 1.) Verehrung jenem Krishna, der die Farbe einer 
neuen Wolke besitzt, dem Diebe der Gewänder der Hirtinnen, dem 
Samen des Baumes der Welt! 


§ 2. Die Kategorien.. 
(Vers 2) Es gibt sieben Kategorien (padärtha): Substanz, 
Qualität, Tätigkeit, Allgemeinbegriff, Besonderheit, Inhärenz und 
Nichtsein (oder Abwesenheit). 


$ 8. Die Substanzen 
(Vers 3.) Die (neun) Substanzen (drauya) sind: Erde, Wasser, 
Feuer, Luft, Äther, Zeit, Raum, Seele (und) inneres Organ 


$4. Die Qualitäten. 

(Vers 3—5.) Die (vierandzwanzig) Qualitäten an) sind 
Farbe, Geschmack, Geruch, Füblbarkeit, Zahl, Dimension, ‚bhängig- 
keit, Verbindung, Trennung, Ferne, Nähe, Wissen, Lust, Schmerz, 
Wunsch, Widerwille, Energie, Schwere, Flüssigkeit, Klebrigkeit, 
Disposition, Schicksal!) und Laut. 


$5. Die Tätigkeiten. 

(Vers 6.) Die fünf Tätigkeiten (karman) sind: Emporwerfen 
(utkshöpana), Hinabwerfen (apaksk ), Krümmen (äkuchana), 
Ausstrecken (prasärana) und Gehen (gamana) 

(Vers 7.) Drehung, Entleerung, Fließen®), Emporbrennen und 
Seitwärtsbewegung®) fallen unter „Gehen“ 4) 


$6. Der Allgemeinbegriff. 
(Vers 8.) Der Allgemeinbegriff (sämänya) ist zweifach: höherer 
und niederer. (Der Begriff) „Existenz* (sata), welcher in den drei 


` I) Nach Vers 161 zerfällt das Schicksal io Verdienst und Sünde. 
2) Vgl. Vers 156 3) Vgl. Vers 43 4) Vgl. Dipikä, $ 5 
3 10 


55 
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mit „Substanz® beginnenden (Kategorien) inbäriert, wird „böherer* 
(para) genannt. 

(Vers 9.) Derjenige Artbegriff (jatö), welcher von dem höheren 
verschieden ist, wird „niederer* (apara) genannt. 

0 (Vers 9, 10.) ‚Der Artbegriff der Substantialität usw. wird 
(je nachdem) höberer oder niederer genannt; er ist ein höherer, 
da er (andere, Begriffe, nämlich „Erde* usw.) umfaßt, und ein niederer, 
da er (von einem anderen Begriffe, nämlich „Existenz*) umfaßt wird. 


$7. Die Besonderheit. 


10 (Vers 10.) Besonderheit (vsösha) ist der letzte (erkennbare 
Unterschied), welcher in den ewigen Substanzen!) inhäriert. 


$8. Die Inhärenz 
(Vers 11.) Inhürenz (samaväya) ist die Beziehung (sarıbandha) 
des Topfes usw. zu (seinen) Hälften usw., der Qualitäten und Tätig- 
كد‎ keiten zu den Substanzen, und der Artbegriffe zu diesen®). . 


“ § 9. Das Nichtsein. 

(Vers 12, 18.) Das Nichtsein (abhäva) ist zweifach: Abwesen- 
heit des Zusammenhanges®) (samsargabhäva) und gegenseitiges 
Nichtsein (anyinyabhäva), Die Abwesenheit des Zusammenhanges 

20 zerfällt in drei Arten: früheres Nichtsein (prägabhäva), Vernichtung 
(dhvamsa) und absolutes Nichtsein (afyantabkäva) 


$ 10. Allgemeines über die Kategorien. 
(Vers 13.) Die gemeinsame Bestimmung*) der sieben (Kate- 
gorien) ist „Erkennbarkeit* Kw.d). 

2 (Vers 14.) Die fünf mit „Substanz“ beginnenden (Kategorien) 
des Seins (bhäva)®) sind vielfach?) (und) durch Inhärenz verbunden. 
Die drei ersten besitzen „Existenz*®). Die mit „Qualität* beginnen- 
den ermangeln der Qualität und Tätigkeit. 

(Vers 15.) Alle die mit „Artbegriff* beginnenden (Kategorien) 

so ermangeln des Allgemeinbegriftes®). (Alle) außer der unendlichen 
Kleinheit (pärimändalya)1°) (wirken) als Ursachen. 

1) Dis ewigen Substanzen (niya-drauya) sind die Atome der vier ersten 
Substanzen und die fünf mit „Äther* beginnenden Substanzen; s. Dipikä, & 7 
2) Hierzu fügt die Muktävali die Beziehung der Besonderheiten. zu den 
ewigen Substanzen, Vgl. Turkasınkgrahe, § 79 und Tarkakau ‚882. 
3) Genauer übersetzt: „das Nichtsein durch den Zusammenhang“; 3. 

Athalys, T'arkasargraha, pp. 100, 369f. und Nyäyakosa, مط‎ 857, Anm. 2. 

* 4) Wörtlich: „der Besitz gemeinsamer Bestimmungen“ (si 0 
5) Nach der Dipika § 2 ist „Bonennbarkeit* das Charskteristicum das 
Begriffes „Kategorie® 6) Vgl. die Übersetzung der Dipikä, 8.37, Anm. 2, 
7) Während die soehste Kategorie des Seins, die Inhärenz, nur eine ist; 





vgl. Tarkasarıgraha, § 8 8) Vgl. Vers 8 9) Vgl. Dipikä, § 6. 
10) Siehe Multävali zu Vers 111: — „Die Dimension des Atoms, resp. ' 


die Dimension des Doppelatoms sind nicht die Ursache für die Dimension des 


FRE LEE का 
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& 11. Die Ursache. 


(Vers 16, 17.) Ursachesein ist das beständige Vorherexistieren 
von etwas, das .der Nebensächlichkeitt) ermangelt. Die Kenner 
des Nyäya-Systems unterscheiden drei Arten der (Ursache: kärana): 
inhürente Ursache (samaväyi-kärana), nicht-inhärente Ursache (asa- 5 
maväyı-karana) und instramentale Ursache (nimitta-kärana). 

(Vers 18.) Die inhärente Ursache ist diejenige, in welcher 
inhärierend das Produkt (karya) entsteht; die zweite ist eine Ur- 
sache, die zu der (ersten) in enger Beziehung steht; die dritte ist 
eine von beiden verschiedene). 0 10 

(Vers 19—21.) Die fünf (Arten) des Nebensächlichen sind 
(1) etwas, mit dem zusammen die frühere Existenz (der Ursache 
verstanden wird); (2) etwas, dessen (frühere Existenz) vermittelst 
der Ursache: (verstanden wird)®); (3) etwas, dessen frühere Existenz 
erkannt wird, nachdem man (seine) Existenz vor einem dritten er- كد‎ 
kannt, hat; (4) etwas, dessen (frühere Existenz) nicht verstanden 
wird, ohne daß man (seine) Existenz vor der Ursache erkannt hat; 
und (5) etwas, das verschieden ist von demjenigen, welches immer 
notwendig vorher existiert. A 
“(Vers 21, 22) Wenn ein Topf usw. (dus Produkt ist), so ist so 
das erste (Nebensächliche) der Begriff des Stockes (durch den die 
Töpferscheibe gedreht wird) usw., das zweite die Farbe des Stockes usw. 
das dritte der Äther®), das vierte der Vater des Töpfers, das fünfte 
ein Esel (der den Ton trägt) usw. Unter diesen ‘ist das letzte not- 
wendig (da es die vier anderen einschließt)5). 25 

‘(Vers 23.) Inhärente Ursachen sind nur Substanzen, nicht- 
inbärente Ursachen dagegen nur Qualitäten und Tätigkeiten. 


Doppelatoms und die des dreifachen Atoms, weil die Dimension (stets) eine 
intensivere Dimension der eigenen Art bewirkt (und daher das Doppelatom 
kleiner als das Atom selbst, das dreifache kleiner als das doppelte sein müßte; 
s. Tarkakaumudi, § 19). Dip unendliche Kleinheit des Duppelatoms ist aber 
nieht intensiver als die des Atoms, und die Dimension des dreifachen Atoms 
ist nicht von derselben Art (d. مط‎ nicht unenilich klein, sondern groß). Des- 
halb ist (nicht die Dimension, sondern) die Zweizahl der Atome die nicht- 
inhärente Ursache der Dimension des Doppelatoms und die Dreizahl der Doppel- 
‚tome die der Dimension des dreifachen Atoms*. Vgl.-auch Athalye, .م‎ 122f. 
1) Der Terminus anyathäsiddha bedeutet wörtlich „nicht auf andere 
Art folgend*. Hierfür brauche ich als Notbehelf den Ausdruck „nebensächlich*®, 
da ich sonst das zu anyatkäsiddha gehörige Abstractum anyathiriddhi durch 
das schwerfällige Compositum „das Nicht-auf-andere-Art-Folgen® wiedergeben 
müßte. Athalye, .م‎ 195 umschreibt anyathäsidelha durch „secondary antecedent®, 
2) Beispiels liefert der Tarkasatugraha, 5 40 und die Tarkakaumudi, 5 26. 
3) Die beiden ersten Arten in der Kärikävali entsprechen der ersten 
Art in der Dipikä und Tarkakaumudi, die dritte und vierte Art der zweiten, 
die fünfte der dritten; s. Athalye, p. 198. ४ छ 
4) 8. die Übersetzung der Tarkakaumudi, 8. 774 und die der 3 
5 38, sowie Athalya, 5 195. 
5) Siehe Muktäveli und Nyayakösa, ए. 35, Anm. 2. 
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$ 12. Allgemeines über die Substanzen. 

(Vers 24.) (Alle) außer den ewigen Substanzen!) stehen in 
Beziebungen (nämlich Inbärenz usw.)®). Die neun mit „Erde* عوط‎ 
ginnenden (Substanzen) besitzen Substantialität®) (und) sind mit 

s Qualitäten versehen. 

(Vers 25.) Erde, Wasser, Feuer, Luft und inneres Organ sind 
Substrate von Ferne und Nähe, Körperlichkeit (mürtatva), Tätig- 
keit und Geschwindigkeit) 

(Vers 26.) Zeit, Äther, Seele und Raum besitzen Allgegen- 

10 wart (sarvagatatva) (und) unendliche Größe (paramam mahat). Die 
fünf mit „Erde“ beginnenden (Substanzen) sind Elemente (bhüta)>). 
Die vier (ersten) besitzen Fühlbarkeit. 

(Vers 27.) (Dieselben) vier bringen (zusammengesetzte) Sub 

stanzen hervor. Die besonderen Qualitäten des Äthers und der 
15 Seele®) umfassen nicht das Ganze”) und sind momentan ®) 

(Vers 28.) Die drei ersten (Substanzen) sind mit Farbe, Flüssig- 
keit und Wahrnehmbarkeit (pratyaksha) versehen. Zwei (nämlich 
Erde und Wasser) besitzen Schwere (und) Geschmack, zwei (nämlich 
Erde und Feuer) künstliche Flüssigkeit®). 

20 (Vers 29.) Die Seelen und die Klassen der Elemente?) sind 
+ mit besonderen Qualitäten (viseska,guna) versehen!!). Was als die 
gemeinsame Bestimmung der einen (Substanzen) angeführt worden 
ist, das ist eine ausschließende Bestimmung gegenüber den anderen. 

(Vers 80.) Die Qualitäten der Luft sind die acht mit „Fühl- 

35 barkeit* beginnenden (und) diejenige Disposition, welche Geschwindig- _ 
keit heißt!?), Die Qualitäten des Feuers sind die acht mit „Fühl- 
barkeit* beginnenden, Farbe, Geschwindigkeit (und) Flüssigkeit. 

(Vers 31.) Im Wasser sind folgende vierzehn (Qualitäten): 
die acht mit „Fühlbarkeit“ beginnenden, Geschwindigkeit, Schwere, 

ॐ Flüssigkeit, Farbe, Geschmack und Klebrigkeit. 

(Vers 32,)- In der Erde sind dieselben vierzehn (Qualitäten) 
außer Klebrigkeit, (aber) vermehrt durch Geruch. 

(Vers 32, 33.) Die Seele hat folgende vierzehn Qualitäten: 


1) S. oben, 8. 148, Anm. 1. 

2) Über लनीय s. Muktävali und Nyäyaköda 912. Die swij 
Substanzen stehen zur Zeit usw. im Verhältnis der Qualifikation; vgl. Vers 611. 

3) Vgl. Vers 9 4) 8. Vers 158. 

5) 2, b. solche, deren besondere Qualitäten dureh die äußeren Sinne wahr- 
nebmbar sind, — Muktävali, 

6) Nämlich Laut (Vers 44) und Wissen usw. (Vers 32f.). 

7) Über aryänyonritti s. den Schluß des $ 27 der Dipikä. 

8) Die M: definiert den Begriff kshanika, „momentan* durch: 
„das Gegenstück einer Vernichtung sein, welche im dritten Augenblick erfolgt* 
Die besondere Qualität „entsteht im ersten Augenblick, bleibt bestehen im 
zweiten Augenblick (und) vergeht im dritten Augenblick* ; ,و‎ Nyüyakösa, ए. 224, 
Anm. 5 und vgl. Tarkakaumucit, $ 48, Schluß, 

9) 8. Vers 1558. 10) 8. Vers 26. 

11) 8. Vers 901. 19) 8. Vers 158. 
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die sechs mit „Wissen* beginnenden, die fünf mit „Zahl* beginnen- 
den, bleibenden Eindruck, Verdienst und Sünde. 

(Vers 88.) Zeit und Raum besitzen die fünf mit „Zahl“ be- 
ginnenden (Qualitäten). Im_Ather sind dieselben und der Laut, 

(Vers 34.) In:Gott (Jsvara) sind die fünf mit „Zahl* be- 5 
ginnenden (Qualitäten), Wissen, Wunsch und Energie. Im innern 
Organ sind Ferne und Nähe, die fünf mit „Zahl* beginnenden 
(Qualitäten) und Geschwindigkeit. 


$ 13. Die Erde. 

(Vers 35.) Unter diesen (Substanzen) ist die Erde (kshiti) 10 
die (inhärente) Ursache des Geruchs (und) besitzt verschiedene Farben. 
In ihr sind (alle) sechs Arten des Geschmacks!) und beide Arten 
des Geruchs?). 

(Vers 36, 37.) Sie fühlt sich lau an, und ihre Fühlbarkeit 
ist durch Brennen bewirkt®). Sie ist zweifach: ewig und vergüng- 15 
lich, Die ewige besteht in Atomen (anu). Die vergängliche ist 
die hiervon verschiedene. Dieselbe ist aus Teilen (avayava) zu- 
sammengesetzt. Sie ist dreifach: Körper (दद्द), Sinnesorgan (indriya) 
und Sinnesobjekt (vishaya). 

(Vers 38.) Der Körper ist entweder geboren (yönzja) oder 20 
(angeboren)*). Das Sinnesorgan besteht im Geruchsorgan (ghräna). 
Das Sinnesobjekt sind Doppelatome (dvyanuka) usw. bis hinauf 
zum Weltall. 

§ 14. Das Wasser. 

(Vers 39.) Im Wasser (jala) sind weiße Farbe, süßer Geschmack, 25 
kaltes Anfühlen (und) Klebrigkeit. Seine Flüssigkeit ist natürlich. 

(Vers 40.) (Es besitzt) Ewigkeit usw. wie die erste (Substanz, 
nämlich die Erde), aber (sein) Körper ist ungeboren (ayönsja). (Sein) 
Sinnesorgan ist das Geschmacksorgan (rasana). Das Sinnesobjekt 
sind Meer, Schnee usw. 80 


§ 15. Das Feuer. 5 
(Vers 41.) Das Feuer (t2jas) fühlt sich heiß an. (Seine) Farbe 
ist leuchtend weiß. (Seine) Flüssigkeit ist künstlich®). (Es besitzt) 
Ewigkeit usw. wie vorher. 
(Vers 42.) (Sein) Sinnesorgan ist das Gesichtsorgan, Das ४8 
Sinnesobjekt sind brennendes Feuer (सवद), Gold usw. 


$ 16. Die Luft. 
(Vers 42.) Die Luft (pavana) fühlt sich lau an, aber ihre 
Fühlbarkeit ist nicht (wie bei der Erde)®) durch Brennen bewirkt. 


1) 8. Tarkakaumudi, $ 14. 2) 8. Vers 108. 3) 8. 5 39. 
4) Vgl. meine Bemerkungen zur Inschrift der Wardak-Vase, Bd. 73, 8. 225 © 
5) Diese Bemerkung bezieht sich auf Gold usw.; 3. Vers 156. 

6) एष्ट, Vers 86. 
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(Vers 43.) Sie besitzt Seitwärtsbewegung (und) wird erschlossen 
aus den Merkmalen „Fühlbarkeit* usw.?). (Sie besitzt) Ewigkeit usw. 
wie vorher. (Ihr) Sinnesorgan ist die den Körper bedeekende 
Haut (Wach). 

5 (Vers 44.) Das Sinnesobjekt sind der Hauch (präna) usw. 
bis hinauf zum Sturmwind. 


Der Äther‏ .17 و 


(Vers 44.) Die besondere Qualität des Äthers (lisa) ist 
der Laut. 
10 (Vers 45.) Obwohl nur einer®), bildet er infolge (der Ver- 
schiedenheit seiner) Bedingungen (upädht)®) (sein) Sinnesorgan 
(nämlich) das Gehörorgan. 


§ 18. Die Zeit. 
(Vers 45.) Die Zeit (kala) ist die (spezielle) Ursache der 
ود‎ Produkte (und) das Substrat (aller) Wesen. 
(Vers 46.) (Sie ist) die (spezielle) Ursache der Vorstellung 
der Ferne und Nähe. (Obwohl nur eine), zerfällt sie infolge (der 
Verschiedenheit ihrer) Bedingungen in den ‘Augenblick usw. 


$ 19.. Der Raum. 
en) (Vers 46.) Der Raum (dis) ist die (spezielle) Ursache der 
Vorstellungen „fern‘, ‚nahe* usw. Er ist einer (und) ewig. 
(Vers 47) Obwohl nur einer, erhält er infolge der Verschieden- 
heit (seiner) Bedingungen die Bezeichnungen „Osten“ usw. 


$“ 20. Die Seele, 
es (Vers 47.) Die Seele (äiman) ist die Lenkerin der Sinnes- 
organe und (des Körpers). Denn ein Instrument (karana) setzt 
einen Handelnden voraus. 
(Vers 48.) Der Körper hat kein Bewußtsein, da ein Fehl- 
gehen) (stattfindet, d. h. das Bewußtsein schwindet), wenn man 
ॐ stirbt. Wenn die Sinnesorgane so wären (त. h. Bewußtsein hätten), 
wie könnte, wenn sie zerstört worden sind, Erinnerung (verbleiben)? 
(Vers 49.) Auch das innere Organ kann nicht so (त. h. be- 
wußt) sein; (denn) dann würden (die besonderen Qualitäten der 
Seele, ‚nämlich) Erkenntnis (Ana) usw., nicht wahrnehmbar sein?) 
ss (Die Seele ist) das Substrat des Verdienstes und der Sünde (und) 


1) 8. die Übersetzung der Dipiku, 8. 

2) Das Wort äkäsa, welches im klassischen Sanskrit gewöhnlich Neutrum 
ist, wird hier und in der Tarkakaumudi, § 8 als Maseulinum gebraucht, 

3) Dies bezieht sich auf den Gehörgang; .د‎ Muktävali und Tarkakau- 


, § 8. 

4) 8. Tarkakaumudi, § 31 

5) Denn die Wahrnehmung wird durch Größe verursacht (5. Vers 58), 
während das innere Organ unendlich klein ist (vgl, Vers 85). ب‎ Mukı 3 
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MEHR infolge (ihrer) Verbindung mit den besonderen Qua- 
täten २) 

(Vers 50.) (Im Körper anderer) ist dieselbe erschließbar aus 
dem Streben*®) usw., wie der Wagenlenker aus der Bewegung des 
Wagens. Sie ist das Substrat des Selbstbewußtseins (ahamkära) 5 
(und) wird nur durch das innere Organ wahrgenommen. 

(Vers 51.) (Sie ist) alldurchdringend (च्छद्र) (und) besitzt 
die Qualitäten „Wissen* usw. 


§ 21. Die Vorstellung. 

(Vers 51, 52) Das Wissen (buddhi)®) ist zweifach: Vor- 10 
stellung (anubhüti) und Erinnerung (smriti). Die Vorstellung ist 
vierfach: Wahrnehmung, Schließen, Vergleichen und sprachliches 
(Wissen). 

$ 22. Die Wahrnehmung. 

(Vers 52.) Die Wahrnehmung (pratyaksha) ist sechsfach, in- 15 
dem sie in (Wahrnehmung) durch das Geruchsorgan usw.*) zerfällt, 

(Vers 53.) Der Geruch und der Begriß „Geruch“ usw.°) werden 
durch das Geruchsorgan wahrgenommen, der Geschmack durch dus 
Geschmacksorgan und der Laut durch das Gehörorgan. 

(Vers 54, 55.) Entwickelte Farbe®) wird durch das Gesichts- 0 
organ wahrgenommen. Infolge der Verbindung von Helligkeit (älöka)?) 
und entwickelter Farbe nimmt das Gesichtsorgan Substanzen wahr, 
welche die letztere besitzen, (sowie) Unabhängigkeit, Zahl, Trennung, 
Verbindung, Ferne und Nähe, Klebrigkeit, Flüssigkeit, Dimension, 
Tätigkeit, Artbegriff und Inhärenz, welche®) in dem Objekte der ४ 
Wahrnehmung (yögya) inhärieren. 

(Vers 56, 57.) Substanzen, die entwickelte Fühlbarkeit be- 





1) Die Seele kann (nur) durch die Verbindung mit (ihren) wahrnehmbaren 
besonderen Qualitäten, (nämlich) Wissen, Lust usw., wahrgenommen werden, 
nicht aber auf anders Art, (Dies ergibt sich) aus Vorstellungen wie: „ich weiß“ 

ich handle“. — Muktävai ) 8. Vers 1502. 

) Ein Synonymum von buddhi, „Wissen® ist jhäna, „Erkenntnis*; ५. ` 
Tarkasamgraha, 5 34. Die hier für die beiden Tormini gewählten deutschen 
Äquivalente lassen sich nicht überall verwenden, und ich habe /uddhi durch 
„Erkenntnis* übersetzt in Vers 144. 148, 149, 167, durch „Kenntnis“ in 133 und 
durch „Vorstellung* in 109, 122, 124, 128, 129; das Synonymum bödha durch 

Erkenntnis* in 64, 141; jhäna durch „Vorstellung“ in 122, 123, 195; dA durch 
Erkenntnis“ in 66, 68, 146, 151, dureh „Kenntnis® in 79—81 und durch „Vor- 
stellung“ in 46, 129; mat! durch „Erkenntnis“ in 57, 147, 148, 150 und durch 
Vorstellung® in 127, 128, 180; bhäna durch „Erkenntnis® in 66; pratyaya 
und pra£iti dureh „Vorstellung“ in 118 und 114. 

4) Nämlich die fünf Außeren Sinnesorgane und das innere Organ. 

5) Nach der Muktävali und Dinakuri bezieht sich „usw.“ auf die Bo- 
griffe „wohlriechend® und „übelriechend* 

) Über udbhüta, „entwickelt? .و‎ Tarkakaumydi, 8 17 und ‚Dipikä, 
& 28, Schluß, 

7) 8. die Übersetzung der 27 8. 

8) Das Relativum bezieht sich auf Unabhängigkeit usw. — Muktävali, 
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sitzen, die (entwickelte Fühlbarkeit) selbst (und) die Objekte der 
Wahrnehmung durch das Gesichtsorgan außer der Farbe werden 
durch die Haut wahrgenommen. Auch bei dieser Wahrnehmung 
der Substanzen (durch die Haut) ist die Farbe die Ursache. Die 
5 Verbindung der Haut mit dem inneren Organ ist die Ursache der 
Erkenntnis?). : 
(Vers 57.) Lust, Schmerz, Wunsch, Widerwille, Erkenntnis 
(und) Handeln?) werden durch das innere Organ wahrgenommen. 
(Vers 58.) Diejenige Erkenntnis, welche unbestimmt (nirvi- 
10 kalpaka) heißt, gilt für übersinnlich®). Größe (mahattva) 4) ist die 
Ursache der sechsfachen (Wahrnehmung)®) (und) das Sinnesorgan 
das Instrument (derselben). 


$ 23. Die Operation der Wahrnehmung 


(Vers 59—62.) Die Operation (vyzpära)*) (der Wahrnehmung) 
15 ist der Kontakt (sambandha) des Objektes und des Sinnesorgans. 
~ Auch diese ist sechsfach”?): (1) Die Wahrnehmung der Substanzen 
erfolgt durch Verbindung (mit dem Sinnesorgen); (2) die des in 
den Substanzen Inhärierenden durch Inhärenz im Verbundenen; 
(8) die des in diesem (Inhiirenten) Inhärierenden durch die Inhärenz 
مه‎ in diesem (Inhärenten); (4) die des Lautes durch Inhärenz; (5) die 
des in diesem Inhärierenden durch Inhärenz im Inhärierenden; und 
(6) die des Nichtseins durch das Verhältnis der Qualifikation (vise- 
shanatä)®), wobei man annehmen kann: „Wenn (das Gegenstück) 
da wäre, so würde es bemerkt werden*®). (Auch) die Wahrnehmung 
ده‎ der Inhärenz erfolgt durch das Verhältnis der Qualifikation 10), 
(Vers 68.) Die außergewöhnliche (alaukika) Operation!) ist 
dreifach: auf den Allgemeinbegriff ren (sämänya-lakshana), auf 
die Erkenntnis gerichtet (jnäna- ana) und durch Meditation 
bewirkt (yögaja). 
39 (Vers 64) Die Erkenntnis der Allgemeinbegriffe ist die un- 
mittelbare Wahrnehmung (äsatti) der Substrate. Sie bezieht sich 


1) Vgl. die Übersetzung der Dipika, 8. 28: — „Die Seele verbindet sich 
mit dem inneren Organ, das innere Organ mit dem Sinnesorgan (und) das Binnes- 
organ Au mi Gegenstandes; er entsteht die wahrnehmende Erkenntnis‘ 

2) Das Wort „Handeln® ( ) ist ein Synonym von „E خم‎ (prayatna) ; 
9, Muktävali und Tar. § 70, Be वः 

8) Vgl. Tarkakaumudi, 5 27 und Athalye, .م‎ 2155. 

2 rege 5) 8, Vers 52 प ६ 

Definition von vyäpära in der Übersetzung der Dipikä, 
und die Beispiele in Anm, 6 : 

7) Zum Folgenden vgl. Tarkasarıgraha, § 43 und Tarkakaumudi, § 28 
‚ 8) Vgl. die Übersetzung der Tarkakaumudi, 8. 777 und Anm. 1 

9) Über das sogenannte „Nichtbemerken* (anupalabdhi) .و‎ die Über- 
setzung der Dipikz, 8. 28 und Tarkakaumudi, § 

10) Dies ist die Ansicht der Naiyäyikas, während die Vaisgshikas den 
für übersinnlich erklären; s. Übersetzung der Tarkakaumudl, 
8. 777 und Anm, 8, 
11) Vgl. Tarkakaumudi, § 29. 
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auf die Gesamtheit der Faktoren der Erkenntnis der Bestimmungen 
(dharma) eines bestimmten (Gegenstandes), welche durch ein be- 
stimmtes Sinnesorgan bewirkt wird. 

(Vers 65.) Die auf die Erkenntnis gerichtete Operation (ist 
die Wahrnehmfng) derjenigen (Begriffe), welche sie (die Erkenntnis) 
zum Objekte hat!), 

(Vers 65, 66.) Die durch Meditation bewirkte (Operation) 
ist zweifach; die des Yukia und die des Yunjana®). Der Yukta 
erkennt (das Übersinnliche) beständig, der andere (nämlich der 
Yurjana) mit Hilfe von Nachdenken. 


5 24. Das Schließen. 

(Vers 66, 67.) Beim Schließen (anumiti) ist die Operation 
die Betrachtung (des Merkmals), das Instrument die Erkenntnis der 
Umfassung. Denn das Merkmal (küiga), welches erkannt wird, kann 
nicht das Instrument sein, (da) sonst kein Schließen mit einem 
zukünftigen oder (vergangenen) Merkmale möglich wäre®). 

(Vers 68.) Betrachtung (parämarsa) heißt die Erkenntnis, 
daß das Umfaßte (vyäpya) sich im Subjekte befindet. Umfassung 
(vyäpti) bedeutet Nichtbeziehung zu (d. بط‎ Abwesenheit des Grundes 
in) etwas anderem, als dem, das die Folge (sädhya) besitzt. 

(Vers 69.) Oder aber Umfassung heißt der Besitz desselben 
Substrates durch den Grund (höfu) mit der Folge, welche kein 
Gegenstück einer in dem Substrate des Grundes befindlichen Ab- 
wesenheit 3514). 


(Vers 70) Wo sich nicht das Bewiesensein frei von’ dem ; 


Wunsche zu beweisen findet, das ist das Subjekt (paksha)®). Aus 
der Erkenntnis, daß (das Merkmal) sich dort (nämlich im Subjekte) 
befindet, entsteht das Schließen. 


‚825. Die Scheingründe, 

(Vers 71.) Die Scheingründe (ketvabhäsa) sind fünffach: der 
unvollkommene, der kontradiktorische, der unbewiesene, der auf- 
gewogene und der nach dem Verstreichen der Zeit (des Beweisens) 
widersprochene®). 


$ 26. Der unvollkommene Grund. 
(Vers 72) Der unvollkommene (anaikäntika) (Scheingrund) 
ist dreifach: zu allgemein, zu speziell und nichts ausschließend. 


1) Die Muktävali gibt als Beispiel das Urteil: „der Sandel ist wohl- 
riechend®; vgl. die Übersetzung der Tarkakaumuds, 8. 118 und Anm. 1, 

2) Nach der Muktävali sind dies die Namen zweier Arten des Fögin. 

3) Vgl. die Übersetzung der Dipıkä, 8. ३2, Anm. 4. 

4) Vgl. ebenda, 8.30. „The invariable presence of # thing is the samo 
فد‎ the absence of its eo-existent negation*; Athalye, .م‎ 247. 

5) Vgl. die Übersetzung der Dipıkä, 8. 29, Anm. 2. 

6) Über kälatyayapadishia (= bädha in Vers 78) ,و‎ Gautama’s Nyäya- 
sütra, 1, 49 und die Kommentare des Visvanätha und Vätsyäyans zu dieser Stelle. 


” 
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(Vers 73.) Zu allgemein (sädkärana) ist derjenige, welcher 
sich sowohl in ähnlichen Beispielen (sapaksha) als in Gegenbei- 
spielen (vipaksha) findet. Zu speziell (asadhärana) ist derjenige, 
welcher von beiden ausgeschlossen ist. 

5 (Vers 74.) Der nichts ausschließende (anupasarmkärin) ist der- 
jenige, dessen Subjekt durch eine nur Konkomitanz besitzende (Be- 
stimmung begrenzt wird)?). 

$ 27. Der kontradiktorische Grund. 

(Vers 74) Der kontradiktorische (viruddha) (Scheingrund) ist 

10 derjenige, welcher sich in dem die Folge Besitzenden überhaupt 
nicht findet. 

5 28. Der unbewiesene Grund. 

(Vers 75.) Unbewiesensein (asiddhi) ist dreifach: dem Sub- 
strate nach (äsrayasiddhi), von selbst (svarapasiddki) und dem 

Begriffe des Umfaßten nach (vyäpyatväsiddhi).‏ قد 

(Vers 76, 77.) Unbewiesensein dem Subjekte nach (liegt z. B. 
vor), wenn das Subjekt ein aus Juwelen bestehender Berg ist; 
Unbewiesensein der zweiten (Art) in (dem Schlusse): „der Teich ist 
eine Substanz, da er Rauch besitzt*2); (und) Unbewiesensein dem 

20 Begriffe des Umfaßten nach in ‚schwarzem Rauch* usw.). 


$ 29. Der aufgewogene Grund. 


(Vers 77.) Aufgewogensein (satpratipakshata) (besteht) in der । 
Betrachtung’ zweier (einander) widersprechender Gründe. 


5 $ 80.. Der widersprochene Grund. 1 

0 (Vers 78.) Widerspruch (bädha) (liegt vor), wenn das Subjekt 

der Folge ermangelt, (z. B.) wenn bei einem Topf im Augenblicke 
(seines) Entstehens der Geruch usw. die Folge 15४१). 


5 81. Das Vergleichen. 
(Vers 79.) Das Instrument (des Vergleichens: upamii) ist 
so die Kenntnis der Ähnlichkeit mit dem Rind usw., welche ein Dorf- 
bewohner (besitzt), der zum ersten Mal einen Gayäl usw. erblickt®). 
(Vers 80.) Die Operation ist die Erinnerung an den Sinn des 
umschreibenden Satzes. Das Resultat (phala) des Vergleichens ist 
die Kenntnis der Bedeutung ($aks#2) der Wörter „Gayal* usw. 


3 $ 32. Das sprachliche Wissen. 
(Vers’81.) Das Instrument स Wissens: Jäbda- 
bödha) ist die Kenntnis der Wörter (pada). Hierbei ist die Operation 
६ 1) 8. h. dessen-Subjekt Alles einschließt. Vgl. Nyäyakösa, pp. 22, 213. 
2) 8. die Übersetzung der Zarkakaumuci, 8. 786, 
3) Siehe Athalye, .م‎ 811. .. ` 
4) Vgl, Übersetzung der Dipikä, 8. 9 und Anm. 8. 
5) Vgl. Zurkasarıgraha, $ 58 und Tarkakaumudi, § 40. 


x 
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die Kenntnis des Gegenstandes der Wörter (padärtha). Das Resultat 
ist das sprachliche Wissen. Hierbei hilft die Kenntnis der Be- 
deutung. 

(Vers 82.) Übertragung (lakskand) ist eine Beziehung zur 
ursprünglichen Bedeutung (sakya), die aus der Unverständlichkeit ४ 
der Intention (erkannt wird)?). 

(Vers 82, 83.) Die Ursache (des sprachlichen Wissens) ist 
die Erkenntnis der Nachbarschaft, Vereinbarkeit, Abhängigkeit und 
Intention. 

(Vers 83, 84.) Nachbarschaft (कर्व) ist die Nähe des Wortes. ف‎ 
Vereinbarkeit (yögyat) ist der Zusammenhang des Gegenstandes 
eines Wortes mit dem eines anderen. Abhängigkeit (akanksha) ist 
(der Gebrauch eines Wortes in Verbindung mit einem anderen) 
Wort, obne welches das erstere unfähig ist, das Verständnis (der 
Konstruktion) zu bewirken. Intention (fäfparya) ist der Wunsch كد‎ 
des Redenden. 


$ 88. Das innere Organ. 
(Vers 85.) Das innere Organ (manas) ist das Instrument der 
Empfindung von Lust usw. Da die Erkenntnisse nicht gleichzeitig 
erfolgen, so muß es unendlich klein sein. 20 


$ 34. Allgemeines über die Qualitäten. x 

(४६5 86.) Die Qualitäten inhärieren in den Substanzen (und) 
sind frei von Qualitüten (und) Tätigkeiten. 

(Vers 86—88.) Qualitäten der körperlichen (märta) (Substanzen) 
sind Farbe, Geschmack, Fühlbarkeit, Geruch, Ferne, Nähe, Flüssig- ४ 
keit®), Klebrigkeit. und Geschwindigkeit. Alle folgenden werden von 
Kennern für Qualitäten der unkörperlichen (amürta) (Substanzen) er- 
klärt: Verdienst und Sünde, bleibender Eindruck, Laut, Wissen usw.®). 
Die von „Zahl* bis „Trennung* sind Qualitäten beider (Arten von 
Substanzen). so 

(Vers 89, 90.) Verbindung, Trennung, die Zahlen von der 
Zweiheit an, und die Unabhängigkeit von zweien usw. sind Quali- 
täten, die in mehreren inhärieren. Alle übrigen Qualitäten inhärieren 
in einzelnen. : 

(Vers 90—92.) Besondere Qualitäten (vigösha-guna) sind: die 35 
sechs mit „Wissen* beginnenden, die (vier) mit „Fühlbarkeit* endigen- 
den, Klebrigkeit, natürliche Flüssigkeit, Schicksal (d. ط‎ Verdienst 
und Sünde), bleibender Eindruck und Laut. Gemeinsame Qualitäten 
(sämänya-guna) sind „Zahl* bis „Nähe*, nicht-natürliche (d. h. künst- 
liche) Flüssigkeit, Schwere und Geschwindigkeit. ५४ 





1) Die in Vers 82—84 definierten Termini werden durch Beispiele er- 
läutert in der Übersetzung der Zarkakaumudt, 8. 789. 

2) Röer's Ausgabe schaltet hier (wohl mit Recht) „Schwere“ ein. Die 
Muktävali fügt „Elastizitkt* hinzu. 7 

3) Nämlich „Wissen“ bis „Energie“; 3. $ 4. 
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(Vers 92—94.) „Zahl bis „Nähe“, Flüssigkeit und Klebrigkeit 
sind durch zwei Sinnesorgane (nämlich Auge und Haut) wahrnehm- 
bar. Die (vier) mit „Fühlbarkeit* endigenden (Qualitäten) und der 
Laut sind wahrnehmbar durch je ein äußeres Sinnesorgan. Schwere, 

s Schicksal und bleibender Eindruck sind übersinnliche (afindriya) 
(Qualitäten). 

(Vers 94—96.) Die besonderen Qualitäten der alldurchädringen 
den (Substanzen) sind nieht durch die Qualitäten einer Ursache 
hervorgebracht*). Die (vier) mit „Fühlbarkeit* endigenden (Quali- 

täten), welche nicht durch Brennen bewirkt sind®), und Flüssigkeit‏ مد 
derselben Art, Klebrigkeit, Geschwindigkeit, Schwere, ‚Unabhängig-‏ 
keit eines einzelnen, Dimension (und) Elastizität sind durch die‏ 
Qualitäten einer Ursaehe hervorgebracht)‏ 

(Vers 96.) Verbindung, Trennung und- Geschwindigkeit sind 

ıs durch Tätigkeit: bewirkt. 

(Vers 97-99.) Die (vier) mit „Fühlbarkeit* endigenden (Quali- 
täten), Dimension, Einheit®), Unabhängigkeit eines einzelnen, Klebrig- 
keit und Laut sind ‚nicht-inhärente (Ursachen)). Die besonderen 
Qualitäten der Seele sind Instrumente®). Heißes Anfühlen, Schwere, 

Geschwindigkeit, Flüssigkeit, Verbindung und Trennung sind doppelte‏ مه 
(d. ४. nicht-inhärente und instrumentale) Ursachen 7(.‏ 

(Vers 99.) Die besonderen Qualitäten der alldurchdringenden 

(Substanzen), Verbindung und Trennung sind auf den Ort beschränkt .(؟‎ 


§ 8४. Die Farbe 
0 (Vers 100.) Die Farbe (rüpa) ‘ist wahrnehmbar durch das 


Gesichtsorgan, bewirkt die Wahrnehmung von Substanzen usw.,- 


unterstützt das Gesichtsorgan (und) zerfällt in mehrere Arten 
weiß usw. 
(Vers 101.) In Atomen. des Wassers und (Feuers) ist sie 
مد‎ ewig, anderswo durch Ursachen hervorgebracht. 


1) Da die Soole usw. keine (inhärenten) Ursachen sind. — Muktävali. 

) 8. Vers 105 

8} z. B. die Farbe eines Topfes darch die Farbe der Hälften des Topfes. 
~ Nyäyakösa, 

4) Nach der Muktävali ist kapräthaktva eine Abkürzung für Akatoa 
und 

$} Farbe, Geschmack, Geruch, Fühlbarkeit und Dimension der Hälften 
eines Topfes sind die nicht-inhärente Ursache der Farbe usw. des Topfes, der 
Laut die eines zweiten Lantes (vgl. Tarkakaumudt, § 48). — Muktävali. 

6) Nämlich Wissen usw, sind Instrumente von Wunsch usw. ب‎ JMuktävali, 

7) So ist die Verbindung einer Pauke mit dem Schlägel das Instrument 
des Lautes, (aber) die Verbindung der Pauke mit dem Äther die nicht-inhärente 
(Ursache); die Trennung der beiden Hälften eines Bambus das Instrument des 
(krachenden) Lautes, (aber) die Trennung der Hälften des Bambus vom Äther 
die nicht-inhärente (Ursache). — Muktävali, 


8) Die Muktävali erklärt prädesika durch avyäpyasritti, Über diesen ` 


Terminus s. die Übersetzung der Dipikä, 8 21, Anm, 8 
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5 86. Der Geschmack. 

(Vers 101, 102.) Der Geschmack (rasa) ist wahrnehmbar durch 
das Geschmacksorgan, zerfällt in mehrere Arten: süß usw., (und) 
unterstützt das Geschmacksorgan. (Er besitzt) Ewigkeit usw. wie 
vorher. s 


$ 37. Der Geruch. 
(Vers 102, 103.) Der Geruch (gandha) ist wahrnehmbar durch 
das Geruchsorgan, unterstützt das Geruchsorgan (und) ist zweifach: 
wohlriechend und übelriechend. 


§ 88. Die Fühlbarkeit. 10 
(Vers 103, 104.) Die Fühlbarkeit (sparsa) ist wahrnehmbar 
durch das Sinnesorgan der Haut, unterstützt die Haut (und) ist 
dreifach: lau, kalt und heiß, Härte und (Weichheit finden sich) nur 
in der Erde. (Die Fühlbarkeit besitzt) Ewigkeit usw. wie vorher. 


$ 39. "Das Brennen. 15 
(Vers 105, 106.) Diese (Qualitäten)?) sind durch Brennen 
(päka) bewirkt in der Erde (und) sonst nirgendwo. Nach dem 
Vaisöshika-System erfolgt dort (nämlich in der Erde) das 
Brennen (nur) in den Atomen (paramänu), nach dem System der 
Naiyäyikas aber auch in den Doppelatomen usw.?). . 20 


5 40. Die Zahl. 
` (Vers 106.) Zahl (samkhyä) heißt die (spezielle) Ursache des 
Ausdrucks „Zählen“ 

(Vers 107.) Die Einzahl ist ewig in ewigen (Dingen), ver- 
günglich in vergünglichen. Die Zweizahl usw. bis hinauf zum 25 
parärdha®) sind durch die unterscheidende Vorstellung bewirkt. 

١ (Vers 108.) Sie besteben in einer zusammenfassenden Be- 
Ziehung (paryäpti) mehrerer Substrate®). Ihre Vernichtung erfolgt 
durch die Vernichtung der unterscheidenden ker 3 

(Vers 109.) Unterscheidende Vorstellung (ap: buddki) 0 

ist die Vorstellung mehreren Einheiten ®). 


§ 41. Die Dimension. 
(Vers 109.) Dimension (parimäna) ist die (spezielle) Ursache 
des Ausdrucks „Messen 
(Vers 110.) Ihre Arten sind: unendlich klein (amu), lang, 5 
groß (und) kurz. Sie ist vergänglich in vergänglichen (Dingen), 
ewig in ewigen. 
BE 1) Nämlich Farbe, Geschmack, Geruch und Fühlbarkeit. 
2) Vgl. DE 5 23 und Tlarkakaumuldt, § 
3) 8. die ० des Tarkasarıgraha, 8. 20, Anm. 1 


4) 3. paryäj drüva 
षि 8 Vgl en الصاوت أن ممم‎ > von Cowell und Gough, p. 151 ff. 


ee 
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(Vers 111—113.) Die vergängliche (Dimension) wird durch 

Zahl, Dimension und Anhäufung bewirkt. Die durch Zahl bewirkte 
Dimension findet sich in Doppelatomen und (dreifachen Atomen), 
die durch Dimension bewirkte in einem Topf usw.‘). Durch An- 
5 häufung (prachaya), welche in einer lockeren Verbindung besteht, 
wird die Dimension bewirkt bei Baumwolle usw. Die Vernichtung 
(der Dimension erfolgt) durch die Vernichtung (ihres) Substrates 


$ 42. Die Unabhängigkeit. 


(Vers 118.) Die Unabhängigkeit (prihaktva) ist die (spezielle) 
ı0 Ursache der Vorstellung „unabhängig* (und verhält sich) wie die 
Zahl?). 

(Vers 114.) Es kann nicht zugegeben werden, daß das gegen- 
seitige Nichtsein®) dieselbe einschließt. Denn die Vorstellung „(dies 
ist) von jenem unabhängig* (und die Vorstellung) „dies ist nicht 

(jenes)* sind von verschiedener Art.‏ كد 


.$43 Die Verbindung. 

(Vers 115, 116.) Verbindung (samyöga) ist das (Einander)- 
erreichen zweier (Dinge), die (vorher einander) nicht erreicht hatten. 
Sie ist dreifach. Die erste wird durch die Tätigkeit eines von 

ॐ beiden bewirkt, (die zweite) durch die Tätigkeit beider, die dritte 
durch eine Verbindung. 

(Vers 116--118.) Die erste ist die Verbindung eines Falken 
wit einem Berg usw., die zweite der Zusammenstoß zweier Widder, 
die dritte die Verbindung eines Baumes mit einem Topfe durch 

die Verbindung der (einen) Hälfte (des Topfes) mit dem Baume.‏ ده 

(Vers 118, 119.) Die. durch eine Tätigkeit bewirkte (Ver- 
bindung) ist wieder zweifach: Schlag und Stoß. Der erstere ver- 
ursscht einen Laut, der zweite nicht. 


$ 44. Die Trennung. 

90 (Vers 119, 120.) Auch die Trennung (vidhäga) ist dreifach. 
Die erste wird durch die Tätigkeit eines (von beiden) hervor- 
gebracht, die zweite durch die Tätigkeit beider, die dritte durch 
eine Trennung. Die dritte ist wieder zweifach: durch die Trennung 
der Ursachen allein hervorgebracht (und) durch die Trennung der 

Ursache von der Nicht-Ursache bewirkt ५)‏ ذه 
Anmerkung zu Vers 15 und Pradastapädabhäshya (Benares, 1695),‏ .8 )1 = 
ए, 130: — „Größe ist zweifach: owig und vergänglich. Die ewige findet sich‏ 
im Äther, in dar Zeit, im Raum und in der Seele (und heißt) unendliche Größe‏ 
(paramamahattva — vibhutva). Die vergängliche findet sich nur im dreifachen‏ 
Atom usw, Ebenso ist auch die unendliche Kleinheit sweifach: ewig und ver-‏ 
gänglich. Die ewige findst sich im Atom und im inneren Organ (und heißt)‏ 

ändalı Die vergängliche findet sich nur im Doppelatom:* 

2) Siehe Vers 107. 8) Siche Vers 12. 

4) Nämlich (1) die Trennung der (einen) Hälfte (eines Topfes) von ihrem 
früheren Orte dureli die Trennung der beiden Hälften (des Topfes) und (2) die 
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$45. Ferne und Nähe. = 5 
(Vers 121.) Ferne (paratva) und Nähe (aparatva) sind zwei- 
fach: räumlich und zeitlich. Die räumliche (findet sich) nur in Ber 
körperlichen (Substanzen). 
(Vers 122, 123.) (Räumliche) Ferne wird durch die Vorstellung 5 
der größeren Ausdehnung der Verbindung mit Körperlichem hervor- 
gebracht, Nähe durch die Vorstellung der geringen Ausdehnung 
derselben. Die nicht-inhärente (Ursache) beider ist die Verbindung 
des Raumes mit dem Substrate der (Ferne und Nähe). 
(Vers 128, 124.) (Zeitliche) Ferne wird durch die Vorstellung 10 
der größeren Ausdehnung der Bewegung der Sonne hervorgebracht, 
Nähe aber durch die Vorstellung der geringen Ausdehnung der- 
selben. Die nicht-inhärente (Ursache) dieser (beiden) ist die Ver- 
bindung der Zeit mit dem Körper). 
(Vers 125.) Die Vernichtung dieser (räumlichen und zeitlichen 15 
Ferne und Nähe) erfolgt durch die Vernichtung der unterscheiden- 
Vorstellung ग. u . 


5 46. Das Wissen. 

(Vers 125.) Die Arten des Wissens (buddhi) sind meist schon 
oben behandelt worden ®). 50 

(Vers 126.) Nun wird noch eine andere Art (desselben), die 
übrig geblieben ist, dargelegt. Die Erkenntnis (jNäna) ist zwei- 
fach: falsche Erkenntnis und richtige Erkenntnis. 

(Vers 127.) Falsche Erkenntnis (apramä) ist die Vorstellung 
von etwas in dem, das desselben ermangelt‘). Ihre Arten sind 35 
Verwechslung (wparyäsa)®) und Zweifel (samsaya). 

(Vers 128, 129.) Die erste ist (z. ए.) die in Überzeugung 
bestehende Vorstellung, daß der Körper die Seele sei®), (oder) daß 
eine (weiße) Muschel usw. gelb sei. Zweifel ist z. B. die Vorstellung: 
„Ist (dies) ein Mann oder ein Pfosten २००). Überzeugung (nischaya) 30 
ist eine Vorstellung, die etwas zum Inhalt (prakära) hat (und zu- 
gleich) dessen Abwesenheit nicht zum Inhalt hat. 

(Vers 180.) Zweifel ist die Vorstellung von dem Sein und 
der Abwesenheit (von etwas) in demselben (Gegenstande). Die Ur- 
sache des Zweifels ist die Erkenntnis einer gemeinsamen usw. Be- 35 . 
stimmung. , 

Trennung des Körpers von einem Buche durch die Trennung der Hand vom 
Buche. ` 3. Nyäyakösa, p. 704 und Sarvadarsanasarıgraha, übersetzt von 
Cowell und Gough, .م‎ 155#. 

1) So ist pinda auch in der Turkakaumudi (8. 112, 2. 19 und 28) zu 
übersetzen. Dieselbe Bedeutung hat das ee dieses Werkes und in 

des T'arkasarıgraha, . 

a 3) Siehe $ 21—32. 2 vgl. Tarkasarıgraha, $ 35. 

5) Der entsprechende Ausdruck in Vers 134f, (sowie in der Tarkakau- 
mudi, § 24) ist „Irrtum® (dhrama). Der Tarkasarıgraha ($ 64) hat viparyaya. 

6) Vgl. die Übersetzung der Dipikä, 8. 16. 

7) Vgl. die Übersetzung der Tarkakaumudi, 5. 

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Ba. 74 (19%). 11 
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(Vers 131.) Die Ursache der falschen Erkenntnis ist ein Fehler 
(dösha), die der richtigen Erkenntnis ein Vorzug (guna). Der 
Fehler hat. verschiedene Arten: Galle?), Entfernung*) usw. 

(Vers 182—134.) Bei der Wahrnehmung ist der Vorzug der 

$ Kontakt, (samnikarsha) (des Sinnesorgans) mit einem Gegenstand 
(ड), welcher mit der Qualifikation (viäshana) versehen ist?). 
Beim Schließen ist der Vorzug die Betrachtung eines Subjektes, 
welches durch die Folge qualifiziert ist*). Beim Vergleichen ist der 
Vorzug die Kenntnis der Ähnlichkeit der Bedeutung’). Bei dem 

sprachlichen Wissen ist der. Vorzug die richtige Erkenntnis der‏ مد 
Vereinbarkeit oder der Intention ®).‏ 

(Vers 134, 135.) Die vom Irrtum (dkrama) verschiedene Er- 
kenntnis wird richtige Erkenntnis (pramä) genannt. Oder aber 
die richtige Erkenntnis eines (Gegenstandes) ist diejenige Vorstellung 

von ihm, welche das zum Inhalt (prakära) hat, was der Gegen-‏ مد 
stand besitzt”).‏ 

(Vers 135, 136.) Die unbestimmte (Wahrnehmung) °) ist weder 
richtige Erkenntnis noch Irrtum, Denn sie ermangelt des Begriffes 
des Inhalts usw. (and) fußt nicht auf der Beziehung (des Gegen- 

standes und der Qnalifikation)?).‏ مه 

(Vers 196.) Die Richtigkeit der Erkenntnis ist nicht von 
selbst wuhmehnubar, da (sonst) kein Zweifel möglich wäre 4%); 


$ 47. Nachträge zur Schlußlehre 
(Vers 157.) Die Ursuche der Wahrnehmung der Umfassung 
وه‎ ist die Niehtwahmelmung des Fehlgehens (vyabhichara) und die 
Wahrnehmung des Znsammengehens (sahachära)*'). Manchmal wird 
der Verdirht fdes Pellgehens) durch verduetio ad absurdum (tarka) 
beseiti;gt 12). 
(Vers 138.) (Fehlende) Bedingung (upädhi) ist, was die Folge 
مد‎ umfalt und den Grund nieht umfaßt1?). Deren Hauptpunkte werden 
im Folgenden dargestellt. 
(Vers 139, 140.) Alle Bedingungen haben ein gemeinsames 
Substrat mit der Folge, und wührend ihr Substrat gemeinsam ist, 
geht der Grund fehl in Bezug auf sie (nämlich die Bedingungen) 











1) Diese ist dio Ursuche der in Vors 128 erwähnten Verwechslung, durch 
welche die weiße Muschel gelb erscheint. : 

2) Dies bezieht sich auf das in Vers 129 gegehene Beispiel des Zweifels. 

3) Über शट und टमा s. Athalye, مع‎ 180. 

4) ४४1. 5 24. 5) Vgl. $ 81. 

6) Vgl. Vers 82. 

7) 8. die Übersetzung des Zurkasarıgruhu, 8, 23 und Anm. 5. 

8) Siehe Vers 58. 

9) Siehe Atkrlye, ए. 215 

10) Vel. die Übersetzung der Dipikä, 8. 44. 

11) Vgl. die Übersetzung der Turkakaumudi, 8. 780. 

12) 8. dio Übersetzung der ऋष्क, 8. 81. 
18) Vgl. Tarkakaumudi, $ 89. 
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selbst und die Folget). Der Zweck der Bedingung ist die Er- 
schließung des Fehlgehens. 

(Vers 140, 141.) Nach dem Vai$äshika-System sind Sprach 
($abda) und Vergleichung (upamäna) keine besonderen Erkenntnis- 
mittel, da sie unter „Schluß“ fallen). Dies ist nicht richtig, da 5 
sprachliches und (vergleichendes) Wissen ohne Erkenntnis der Um- 
fassung (erfolgen). 

(Vers 142.) Der Schluß (anumäna) hat drei Arten: (1) nur 
Konkomitanz besitzend (usw.)®). Die Umfassung (vy4pti) hat zwei 
Arten: durch Konkomitanz (anvaya) und durch Ausschließung ı0 
(vyatireka). 

(Vers 143.) Die Umfassung durch Konkomitanz ist schon 
besprochen worden*); die durch Ausschließung besteht darin, daß 
die Abwesenheit des Grundes die Abwesenheit der Folge umfaßt 
(vyapaka). 15 

(Vers 144.) Die unmittelbare Folgerung (arthäpatti) wird 
nicht als besonderes Erkenntnismittel (pramäna) anerkannt: denn 
sie fällt mit der Erkenntnis der Umfassung durch Ausschließung 
zusammen 5). 

$ 48. Lust und Schmerz. 20 

(Vers 145.) Lust (sukha) ist, was (allen) Wesen begehrens- 
wert (erscheint), (und) wird durch Verdienst bewirkt. Schmerz 
(duhkha) ist, was durch Sünde bewirkt wird (und allen) vernünftigen 
(Wesen) widerwärtig (erscheint). 5 


$ 49. Wunsch und Widerwille. 25 

(Vers 146.) Der Wunsch (ichehhä) (richtet sich) auf Schmerz- 
losigkeit und Lust (und) wird nur durch die Erkenntnis dieser 
(beiden) bewirkt. Der Wunsch richtet sich ferner auf ein Mittel 
zur Erreichung dieses (Zieles), wenn man erkennt, daß (etwas) ein 
Mittel zur Erreichung des Zieles ist®). 80 

(Vers 147.) Der Wunsch zu handeln (chikirshä) ist derjenige 
Wunsch, dessen Inhalt die Erreichbarkeit durch Handeln bildet. 
Die Ursache dieses (Wunsches zu handeln) ist die Erkenntnis, daß 
(etwas) ein Mittel zur Erreichung des durch Handeln zu erreichen- 
den Zieles ist. 35 

(Vers 148.) Die Erkenntnis, daß (etwas) die Ursache eines 
Gegenstandes großen Widerwillens ist, ist etwas (den Wunsch zu 
handeln) Verhinderndes. Nach der Ansicht einer (Autorität) ist 

1) In der Übersetzung dieses schwierigen Halbverses folge ich Cowell, 
Appendix zur Übersetzung des Sarvadarsımasamıgraha, p. 279. 

2) Vgl. Tarkakaumudi, § 27 und Dipikä, § 68. 

3) Die beiden übrigen Arten sind (2) nur Ausschließung besitzend und 
(8) sowohl Konkomitanz als Ausschließung besitzend; s. Tarkakaumudi, $ 32. 

4) Siehe Vers 681. 5) Vgl. Tarkakaumudi, § 44, 

6) Auch nach der Taarkakaumudi (3 46) ist der Wunsch zweifach: auf 
das Ziel gerichtet und auf ein Mittel zu dessen Erreichung gerichtet. 

11* 
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die Ursache (des Wunsches zu handeln) die Erkenntnis, daß (etwas) 
nicht die Ursache hiervon ist. 
(Vers 149.) Die Ursache des Widerwillens (dveska) ist die 
Erkenntnis, daß (etwas) ein Mittel zur Hervorbringung eines Gegen- 
s standes des Widerwillens ist, 


$ 50. Die Energie. 
(Vers 149, 150.) Die Fachleute nennen drei Arten von Energie 
(prayatna): Streben, Unterlassung und Lebenskraft. 
(Vers 150, 151.) Die Ursache des Strebens (pravritti) ist 
10 der Wunsch zu handeln, die Erkenntnis, daß (etwas) ein Mittel zur 
Erreichung des durch Handeln zu erreichenden Zieles ist, und die 
Wahrnehmung der inhärenten Ursache?). 
(Vers 151.) Die Unterlassung (nivritti) erfolgt aus Wider- 
willen, (welcher verursacht wird) durch die Erkenntnis, daß (etwas) 
قد‎ ein Mittel zur Hervorbringung eines Gegenstandes des Wider- 
willens ist?) 
(Vers 152.) Diejenige Energie, welche Lebenskraft (jivana- 
yore) (beißt), ist stets übersinnlich. Sie ist die Ursache der Be- 
wegung des Hanuches im Körper. 


20 551. Die Schwere. 

(Vers 153.) Die Schwere (guru£va) ist übersinnlich und (findet 
sich) in der. Erde und im Wasser. Sie ist vergünglich in vergäng- 
lichen (Dingen), ewig in ewigen. 

(Vers 154.) Dieselbe ist die nicht-inhärente (Ursache) der 

25 Tätigkeit* welche „Fallen* heißt. 


$ 52. Die Flüssigkeit. 

(Vers 154.) Die Flüssigkeit: (dravatva) ist entweder natürlich 
(sämsiddhika) oder künstlich (naimiztika). 

(Vers 155.) Die natürliche (findet sich) im Wasser, die zweite 

so in der Erde und im Feuer. In den Atomen des Wassers ist (die 
Flüssigkeit) ewig, anderswo vergänglich. 

(Vers 156.) Die künstliche (Flüssigkeit) wird durch Verbin- 
dung mit brennendem Feuer®) (bewirkt und findet sich) im Golde, 
Schmalz usw.*). Die Flüssigkeit ist die (nicht-inbärente) Ursache 

ss des Fließens und das Instrument des Zusammenklebens (samıgraha) 8) 

1) Die Muktävali erklärt upäddna durch samaväyi-käranu, 

2) Vgl. ४०८ 149 

3) Dies ist die Bedeutung des Wortes vahni im Gegensatz zu 27708, welches 
das Feuer als Element bezeichnet. Vgl. Vers 42. 

4) Das Gold besteht angeblich. aus dem Element „Feuer“, das Schmalz 
aus Erde. Vgl. Zarkasamgraha, $ 81 un kakaumudi, § 47, 

5) Nach der Muktävali wird hierbei die Flüssigkeit von der Klebrigkeit 
($ 53) unterstützt. 
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$ 53 Die Klebrigkeit. 

(Vers 157.) Die Klebrigkeit (शष्ट) (findet sich nur) im Wasser. 
Sie ist ewig in Atomen, vergänglich in zusammengesetzten (Dingen). 
Da sie im Öl einen hohen Grad besitzt, befördert (dieses) das 
Brennen २). 5 

$ 54. Die Disposition. 

(Vers 158.) Die Arten der Disposition (samskära) sind: Ge- 
schwindigkeit, Elastizität und bleibender Eindruck. Die Geschwindig- 
keit (vaga) findet sich nur in körperlichen (Dingen). Sie wird durch 
eine Tätigkeit oder durch Geschwindigkeit bewirkt). 10 

(Vers 159.) Diejenige Disposition, welche Elastizität (sihztisthä- 
paka) (heißt), (findet sich) in der Erde, (nach) einigen in den vier 
(ersten Elementen). Sie ist übersinnlich und manchmal®) die Ur- 
sache det Bewegung. > 

(Vers 160.) Diejenige Disposition, welche „bleibender Eindruck® ı 
(bhavani) heißt, inhäriert in der Seele (und ist) übersinnlich. Ihre 
Ursache ist die Überzeugung, welche nicht in Gleichgiltigkeit besteht +). 

(Vers 161.) Sie ist die Ursache der Erinnerung (smarana) 
und der Wiedererkennung (pratyabhijna)®). 


$55. Das Schicksal. ५५ 

(Vers 161.). Das Schicksal (adrishte) ist Verdienst und Sünde. 
Das Verdienst (dharma) ist die Ursache des Himmels usw. 

(Vers 162.) Seine Operation ©) ist das Baden in der Gangä usw. 
und das Opfer usw. Es kann vernichtet werden durch die Be- 
rührung des Wassers der Karmanasäa?) usw. 25 

(Vers 168.) Die Sünde (adharma) ist die Ursache der Hölle usw. 
(und) wird durch getadelte Handlungen bewirkt. Sie kann ver- 
nichtet werden durch Buße usw. 

(Vers 163, 164.) Diese beiden Qualitäten (nämlich Verdienst 
und Sünde) inhärieren in der Seele. Sie werden durch den bleiben- so 


1) Dagegen wird das Feuer darch gewöhnliches Wasser gelöscht, da im 
letzteren die Kiebrigkeit einen niedrigen Grad besitzt. — Muktävali, 

2) Nach der Muktävali ist ersteres der Fall bei einem Pfeile, der durch 
Abschießen in Bewegung versetzt wird, das zweite bei einem Topfe, der dureh 
die eine, mit Geschwindigkeit versehene (d. h. auf der Töpferscheibe gedrehte) 
Hälfte bewegt wird. 

3) .ع‎ 8. bei einem Zweige, den man an sich gezogen hat. — Muktärali. 

4) Die Saptapadarthi (ed. Winter, .م‎ 11, Z. 9) definiert Gleichgiltigkeit 
(upökshä) durch „die Erkenntnis, daß (etwas) kein Mittel zur Erregung von 
Schmerz oder Lust ist“. In seinen Anmerkungen zur Zarkabhäshä, p. 18 عوط‎ 
merkt Paranjape: — „When in eonneetion with an objeet we desire neither 
to diseard nor to cherish it, we are said to have an upäkshü-buddhi, an in- 
different view, as to that objeet.“ 

5) Vgl. Tarkakaumudt, § 24. 

6) 8. oben, 8. 154, Anm. 6. 

7) Dies ist der Name eines Flusses bei Benares, Vgl. Lasson's Ind,’ 
Altertumskunde, I, 2. Aufl., 8. 161. 
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den Eindruck (väsanä) hervorgebracht und durch Erkenntnis ver- 
nichtet. 
5 56. Der Laut. 
(Vers 164.) Der Laut (dabda) ist entweder Schall oder Buch- 
sstabe. Der Schall (dhvanı) wird durch die Trommel usw. hervor- 
gebracht. 

(Vers 165.) Die Buchstaben (varna) sind Ka usw. (und) 
werden durch die Verbindung mit der Kehle usw. hervorgebracht. 
Jeder Laut inhäriert im Äther und wird wahrgenommen, wenn er 

1५ im Gehörorgan entsteht. 

(Vers 166.) Sein Entstehen erfolgt nach Art des Wogens der 
Wellen. Nach der Ansicht einer (Autorität erfolgt sein) Entstehen 
nach Art der Kadamba-Knospent) 

(Vers 167, 168) Aus den Erkenntnissen ‚ein Ka-Laut ist 

ıs entstanden* (und) ‚ein Äa-Laut ist vergangen“ (folgt) die Vergäng- 
lichkeit (der Buchstaben). Die Erkenntnis „dies ist derselbe Ka- 
Laut* beruht auf dem Besitze desselben Artbegriffes; denn man 
beobachtet (dies) auch bei einem zur selben Art gehörigen (Dinge), 
z. B. (bei der Erkenntnis) „(dies ist) dieselbe Arznei**). Deshalb 
so sind wir der Ansicht, daß alle Buchstaben vergänglich sind®). 


Verzeichnis der wichtigeren Kunstausdrücke®). 


anu,unendlich klein, 33,41; Atom, 
13, 53. 
atindriya, übersinnlich, 22, 34, 
وو‎ 50, 51, 5 
utyantäbhäava, ebsolutes Nicht- 


9. 
adrishta, Schicksal, 55 
adharma, Sünde, 48, 55 
مو‎ anupasamhärin, der nichts aus- 
schließende (Grund), 26. 
anubhäüti, Vorstellung, 21. 
anumäna, Schluß, 47. 
anumiti, Schließen, 24, 46. 
3; anaikäntika, der unvollkommene 
(Grand), 26. 
anyathasiddhi, Nebensächlich- 
keit, 11. 
anyönyabhäva, gegenseitiges 
49  Nichtsein, 9, 42. 





anvaya, Konkomitanz, 47. 
apakshöpana, Hinabwerfen, 5 
apara, niederer (Artbegriff), 6 
aparatva, Nähe, 45. 
apekshä-buddhi, unterscheidende 
Vorstellung, 40, 45. 
apramä, falsche Erkenntnis, 46. 
abhäva, Niehtsein (oder Abwesen- 
heit), 9 
amärta, unkörperlich, 34. 
ayönija, ungeboren, 14 
arthäpatti, unmittelbare Folge- 
rung, 47 
alaukika, außergewöhnliche 
(Wahrnehmung) 23. 
avayava, Teil, 13. 


; avayavin, aus Teilen zusammen- 


gesetzt, 53. 


1) Vgl. die Übersetzung der Tarkakaumudi, 8. 779, Z.4 und 8. 798, 2.21 

2) Vgl. die Übersetzung der Dipikiä, 8. 42. 

3) Der Verfasser weist hiermit die Behauptung der Mimärısakas zurück 
daß der Laut swig sei; .د‎ Jaimini’s Sütra, 1, 18 

4) Die Ziffern verweisen auf die Paragraphen der Übersetzung. 
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avyäpyavritti, des Ganze nicht 
umfassend, 12. 

asamaväyi-kärana, nicht-inhä- 
rente Ursache, 11. 

asädhärana, der zu spezielle 
(Grund), 26. 

asiddhi, Unbewiesensein, 28. 

ahamkära, Selbstbewußtsein, 20. 

akanksha, Abhängigkeit, 32. 

akasa, Äther, 17. 

ükufchana, Krümmen, 5. 

ätman, Seele, 20. 

alöka, Helligkeit, 22. 

äsrayäsiddki, dem Substrate nach 
Unbewiesensein, 28. 

äsatti, unmittelbare Wahrneh- 
mung, 23; Nachbarschaft, 32. 

ichehha, Wunsch, 49. 

indriya, Sinnesorgan, 13 usw. 

Isvara, Gott, 12. 

utkshöpana, Emporwerfen, 5. 

udbhäta,, entwickelt, 22. 

upamäna, Vergleichung, 47. 

upamiti, Vergleichen, 31, 46. 

upädäna, inhärente Ursache, 50. 

upädhi, Bedingung, 17—19; (feh- 
lende) Bedingung, 47. 

upekshä, Gleichgiltigkeit, 54. 

karana, Instrument, 20 usw. 

karman, Tätigkeit, 5. 

kärana, Ursache, 11. 

kärya, Produkt, 11. 

kala, Zeit, 18, 45. 

kriti, Handeln, 22, 49, 50. 

kevalänvayin, nur Konkomitanz 
besitzend, 26, 47. 

kshanika, momentan, 12. 

kshäti, Erde, 13. 

gandha, Geruch, 13, 22, 37. 

yamana, Gehen, 5.. 

qguna, Qualität, 4, 34; Vorzug, 46. 

qurutva, Schwere, 51. 

yhräna, Geruchsorgan, 13,22, 37. 

chukshus, Gesichtsorgen, 22, 35. 

chikirsha, der Wunsch zu handeln, 
49, 50. 

Jala, Wasser, 14. 





। deha, Körper, 13, 14. 
١ dösha, Fehler, 46. 
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तव्य Artbegriff, 6,-10. 
Jivanayöni, Lebenskraft, 50. 
JMäna, Erkenntnis, 22, 28, 46, 55. 


| tarka, reductio ad absurdum, 47. 


tätparya, Intention, 82, 46. 5 
tejas, Feuer, 15. ١ 
tvach, Haut, 16, 22, 88. 
dis, Raum, 19, 45. 
duhlcha, Schmerz, 48. 


draratva, Flüssigkeit, 52. 
dravya, Substanz, 3, 12. 
dvesha, Widerwille, 49, 50. 


| dvyanuka, Doppelstom, 13,39, 41. ı5 


dharma, Verdienst, 48, 55; Be- 
stimmung, 23, 46. 

'kvarısa, Vernichtung, 9. 

dhvanı, Schall, 56. 


١ nayana, Gesichtsorgan, 15, 22. »0 
| nätya-dravya, ewige Substanz, 
H 2. 


١ nimiita-kärana, 


instrumentale 
Ursache, 11. 

nirv.kalpaka,unbestimmte(Wahr- 35 
nehmung), 22, 46. 

nivritti, Unterlassung, 50. 

nischaya, Überzeugung, 46, 54. 

nalmiütika, künstlich, 52. ` 

paksha, Subjekt, 24, 46. 

pada, Wort, 32, 

padärtha, Gegenstand eines 
Wortes, 32; Kategorie, 2, ‚10. 

para, höherer (Begriff), 6. 

paratva, Ferne, 45. 

paramam mahat, unendliche 
Größe, 12. 

paramänu, Atom, 35, 39, 52. 

parämarsa, Betrachtung, 24, 46. 

parimäna, Dimension, 41. 

pavana, Luft, 16. 

päka, Brennen, 39. 

pärimändalya, unendliche Klein- 

, heit, 10. 

prithaktva, Unabhängigkeit, 42. 46 

prakära, Inhalt, 46, 49. 

prachaya, Anhäufung, 41. 


36 


40 
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pratiyögin, Gegenstück, 24. 
tyaks ha, व 22, 
46; Wahrnehmbarkeit, 12. 
pratyabhijna, Wiedererkennung, 
$ 54. 
pramä, richtige Erkenntnis, 46. 
pramäna, Erkenntnismittel, 47. 
prayatna, Energie, 50. 
pravritti, Streben, 50. 
ı0 prasärana, Ausstrecken, 5. 
prägabhäva, früheres Nichtsein, 9. 
präna, Hauch, 16, 50. 
prädetika, auf den Ort beschränkt, 
4. 


34, 
15 ee} Resultat, 81, 32. 
Widerspruch, 30. 

Buddht, Wissen, 21, 46. 

bhava, Sein, 10. 

bhävanä, bleibender Eindruck, 54. 
وه‎ bhüta, Element, 12. 

bhrama, Irrtum, 46. 

manas, das innere Organ, 20, 


22, 38. 
mahattva, Größe, 22. 

95 mürta, körperlich, 34, 45, 54. 
märtatva, Körperlichkeit, 12. 
yöga, Meditation, 23. 
yögya, Objekt der Wahrnehmung, 

22. 


ॐ yögyatä, Vereinbarkeit, 32, 46. 
yönija, geboren, 13. 
rasa, Geschmack, 22, 36. 
rasajfiä, rasana, rasana, Ge- 
schmacksorgan, 14, 22, 36. 
3 ey. a, Farbe, 22, 35. 
anz, Übertragung, 32. 
linga, Merkmal, 16, 24. 
varna, Buchstabe, 56. 
vahni, brennendes Feuer, 15, 52. 
مه‎ väsanä, bleibender Eindruck, 55. 
vipaksha, Gegenbeispiel, 26. 
viparyüsa, Verwechslung, 46. 
vibkäga, Trennung, 44. 
vibhu, alldurehdringend, 20, 84. 
45 viruddha, der kontradiktorische 
(Grund), 27. 
visesha, Besonderheit, 7. 
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visesha-guna, besondere Qualität, 
12, 17, 34. - 

viseshana, Qualifikation, 46. 

viseshanata, das Verhältnis der 
Qualifikation, 23. 

visöshya, Gegenstand, 46. 

vishaya, Sinnesobjekt, 13 usw. 

०९0८, Geschwindigkeit, 54. 

vyatireka, Ausschließung, 47. 

vyabhichära, Fehlgehen, 47. 

vyäpaka, umfassend, 6, 47. 

vyäpära, Operation, 28 usw. 

vyäpti, Umfassung, 24, 47. 

vyäpya, umfaßt, 6, 24. 

vyäpyatvasiddhi, dem Begrifie 
des Umfaßten nach Unbewiesen- 
sein, 28. 

sakti, wısprüngliche Bedeutung 
(eines Wortes), 31, 32. 

Sakya, dgl., 32, 46. 

$abda, Laut, 17,22,56; Sprach, 47. 

sabda-bödha, sprachliches Wissen, 
32, 46, 47. 

$rutl, $rötra, Gehörorgan, 17, 
22, 56. 

sarhyöga, Verbindung, 43. 

samsaya, Zweifel, 46. 

samsargäbhäva, Abwesenheit des 
Zusammenhanges, 9. 

| sarnskära, Disposition, 54. 

samkhyä, Zahl, 40,‏ أ 

| samgraha, Zusammenkleben, 52. 

| satt, Existenz, 6, 10. 

| satpratipakshatä, Aufgewogen- 

| sein, 29. 

١ samnikarsha, Kontakt, 46. 

| sapaksha, ähnliches Beispiel, 26. 

| samaväya, Inhärenz, 8. 

| -kärana, inhärente Ur- 

"sache, 11. : 

| sambandha, Beziehung, 8 usw.; 

' Verbindung, 22; Kontakt, 23. 

1 tatva, Allgegenwart, 12. 
sahachära, Zasammengehen, 47. 
säinsiddhika, natürlich, 52. 
sädharmya, der Besitz gemein- 

¦ samer Bestimmungen, 10, 12. 
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sädhärana, der zu allgemeine | sparsa, Fühlbarkeit, 22, 38. र 
(Grund), 26. | smarana, Erinnerung, 54. ९ 
sadhya, Folge, 24 usw. smriti, dgl., 21. 
sämänya, Allgemeinbegritt, 6, 23. | svar&päsiddki, von selbst Unbe- 
sämänya-guna, gemeinsame (Jua- wiesensein, 28. ह 
lität, 34. कद, Grund, 24 usw.; Ursache, 
sulha, Lust, 48, 49. 11 usw. 


sthitisthäpaku, Elastizität, 54. hatvabhäsa, Scheingrund, 25. 
sneha, Klebrigkeit, 53. | 


Halle, 18. Juli 1919. 
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:Qyzyl elma’, die Stadt (das Land) der Sehnsucht 
der Osmanen. 
Von 
A. Fischer. 


:Qyayl elma’ lautet bekanntlich die einigermaßen geheimnisvolle 
Aufschrift einer Gedichtsammlung Zia Gök Alp’s. Anläßlich seiner 
eingehenden Besprechung dieses an tiefen und schönen Gedanken 
reichen Büchelehens — in den MS0Spr., Abt. IL, Bd. XX, 8. 91#. 

5 und Bd. XXI, 8. 608 — hat sich Martin Hartmann, wie nicht 
anders zu erwarten, auch mit dem Ausdruck ‘Qyzyl elma’ be- 
schäftigt und hat dabei (Bd. XXI, 8, 60£), hauptsächlich auf Grund 
von Nachweisen, die ihm Brockelmann geschickt hatte!), festgestellt, 
daß er mit ‘Goldener Apfel’ zu übersetzen ist und für die Türken 

‘Westland’®) bedeutet (ich möchte dafür etwa vorschlagen: ‘Stadt‏ ور 
(Land) der Sehnsucht’, ‘Gelobtes Land’ o. ४; Brockelmann: ‘ein‏ 
idesles Land im Westen, ein erstrebenswertes Ziel der Eroberung‏ 
für die Türken’). Ich kann für diese symbolische Verwendung `‏ 
des Ausdrucks, die freilich in neuerer Zeit fast ganz in Vergessen-‏ 
heit geraten war und erst durch Zia seinen Landsleuten wieder ins‏ در 
Gedächtnis gerufen werden mußte, noch folgende Belege anführen.‏ 

1. Die Anfangsworte der alten Weissagung, die der Slavone 
Bartholemaeus Georgieviz (Georgievitz 9. 4.) aus seiner türkischen 
Gefangenschaft mit nach Hause gebracht und in seiner Schrift ‘De 

Tarcarım moribus epitome’ (mir zugänglich in dem Buche ‘De‏ وه 
origine imperii Tureorum, eorumque administratione & diseiplina,‏ 
brevia quaedam capita notationis loco colleeta.........', Vite-‏ 
bergae MDLXIT; 5. H 8४१) mitgeteilt und besprochen hat (vgl.‏ 
Prophetia de maometani, et altre cose Turchesche, Tradotte per‏ 

as Lodovido Domenichi, Firenze 1548, 8. A VIbff, or nme nam, 
id est, Itinera mundi....Autore Abrahamo Peritsol. Lat. Vers. 
donavit....... Thomss Hyde [in ‘Syntagma dissertationum quas 
olim.. Th. Hyde... separatim edidit', Oxonii 1767], 8. 61£. und 
Mordtmann, MSOSpr., Abt. II, Bd. ए, 8. 166 £). Diese Anfangs- 
so worte lauten: 'Patissahomoz ghelur, Ciaferun memleketi alur, keuzul 


1) Sie stehen auch Weit des Islams, Bd. رلا‎ 8. 285. 
2) So ist offenbar für ‘Wertland’ bei Hartmann zu lesen. 
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almai alur, kapaeiler व 5 (व. i. يادشاعمز كلور كافرك مملكتى‎ 
ألور قول المايبى الور قيض ايلرلة‎ “Unser Kaiser wird kommen, das 
Land der Ungläubigen (der Christen) wird er erobern, 'Qyzyl elma’ 
wird er erobern und in Besitz nehmen........ 1}.  Georgieviz 
bemerkt dazu (8, H 5४): *Kusulalmai, est nomen, quod significat 
rubrum pomum, ....& dieunt esse urbem aliquam fortissimam & 
amplissimam Imperialem. Et interdum oritur quaestio inter doeti- 
ores 1806 ob causam, quia alij volunt interpretari illud vocabulum 
urbem Constantinopolitanam, eo quod in nonnullis eorum voluminibus 
duplieiter legitur, videlicet, Kuzulalmai, & Vrumpapai, id est, 
rubrum pomum, per quod nonnulli volunt intelligere Budam, sive 
Graecum sacerdotem vel Patriarcham: quia ut iam diximus, Prum, 
significat Graecum eo quod olim erat sub Imperio Romano tota 


Graseia لع دواع‎ Itaque multi sunt huius opinionis, quod signi- 
ficet imperium Constantinopolitanum, nonnulli Romanum’. Vgl. 
Byas, ऋ 3.0, 8.602: % 2252-2 - In quibusdam exemplaribus 


legitur, Ätzil-Alma ve Urum Papai, id est, Rubrum Pomum & 
Graecorum Papam; ex quibus verbis quidam intelligunt Constanti- 
nopolim & Graecorunn ibi Patriarcham, vel translatum illue Romanum 


Imperium ............ sunt qui augurantur aliam aliguam Imperii : 


Sedem sub nomine Atubri Pomi significari. Sunt qui de Viennä, 
aut Budä, aut fortissimä aliquä urbe Imperiali exponunt...... A 


2. Evliä Gelebi, Siähatnäme®), I, if, 2 v.u.: ولادت رسول‎ Az 
زلولد‎ (रे ليلد مباركدده وفوع‎ चि । دو عالم افندمرى تبشهر‎ » 
... ART ايأصوفيديى عدم‎ u, عظيمه >>( 0 وقبه قول الما‎ 
und Wa, M.: وبو حلده(” بر سبوكور. عمود عبرتنمو. وأردر. كول‎ 


1) Der übrige Teil der Weissagung: (वडवां yladegh Gyaur keleci कद 
masse, on üikiyladenh onlaron beghlig (Fehler für beghlighit) eder: eufi 
(Druck zuerst falsch ,مه‎ später riehtig eu) iepar, bagla diker, bahesui 
baghlar, oglikezi olur, onichi yldenssora Hristianon keleci esichar, ul 
Turchi gheressine tuschure’ (von Georgieviz richtig übersetzt: ‘quod si septi- 
mum usque annum Uhristianorum gladius non insurrexit, usquo ad duodaeimum 
annum eis dominabitur. Domos aedificabit, vineas plantabit, hortos sepibus 
muniet, liberos procreabit, & post duodeeimum annum (ex quo rubrum pomurn 
in ilius potestatem redactum fuerit) apparebit Christianorum gladius, qui Turcam 
quaqua versum, in fugam aget’) würde in türk. Schrift etwa folgendes Aussehen 


يدى يلددتك كاور قلجى [अ‏ أون ايكى يلددك haben müssen:‏ 


أنلرك بكلكى ايدر اوى ياير باغى دكر باغجديى باغلر أوغلى قرى 
أولور أون (तस‏ يلد صكره خرستيانكى قلجى جقر اول توكى كريسند 
(vgl. Hyde, 8.61, und Mordtmann, 8. 167, die in einigen Fällen ge-‏ نوسكرد 


irrt haben). = 
2) Auf dem Titel der Stambulsr Ausg. steht freilich سياحتنامه‎ . 
3) Nämlich im Innern der Aja Sofja. 
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عمود ४,‏ ^ أنا =( دار ايدى. النده بو € وار أيدىئكه 

म‏ بيصد فاخته قدر أيدى. غر شب بونكه ~ جامعى تفوير 
zu‏ أايدى. بو دخى a स)‏ أولوب > 
कि‏ أسيانهالهار Anne‏ اولنمش ايمش. 
Rom, geuauer die Peterskirche‏ قول ألما Hier ist beidemale mit‏ 0 
gemeint. Für den Schluß der zweiten Stelle hat v. Hammer, Narrative‏ 
of Travels..... by Evliyü Efendi, transl., I, 57: ‘This carbuncle‏ 
Prophet, to Kizil Alma‏ قط was also removed in the birthnigbt of‏ 
(Rome), which received its name (Red Apple) from thenee, The‏ 
Spanish infidels were once or twice masters of Islämböl, and thence‏ 10 
that egg (the carbunele) came into their hands’, während sie natür-‏ 
wenigstens so, .wie die Ausgabe sie zeigt — nur besagen‏ — 109 
‘Dieses Standbild stürzte infolge des Erdbebens auch herab und‏ 
befindet sich jetzt, wie man sagt, in Qyzyl दो Es soll durch‏ 

die Spanier dorthin geschafft worden sein’.‏ قد 

Ebenda VI, ff, 8 ए. u. (in dem Kapitel, das von » بودينكه‎ 
و«قول ألما سرايى‎ also der Königsburg von Ofen, handelt): بو خاندانى‎ 
قات قصر خورنق مثال‎ Au ee] < يرئرى‎ wer Su 


At أصيلى‎ det 
गो قزل الما سراييئ‎ und I, Mi, 8: خيرات‎ ee 


حب alle‏ )~ بودين قول الماسى(8* طونه بلغرادى بغداد كبى 
قلعدلرك حلال لال غا مالهله بنا اولنمشل: 

8. Den Vers des Dichters Säbit المايددتك :)1712/13 + ,ثابتى)‎ 
أول تفاحه غبغب‎ „ul حكم‎ Gibb, History of Ottoman Poetry, V 1 
४5 كتربخ‎ (von Gibb IV, 25 übersetzt: ‘For e’en as far as the Red 


1) Auf diesen Beleg hat mich — indirekt, nämlich von der betr. Stelle 
(84. 1, 8.240£.) in I. Karieson’s ungar, Übersetzung von Bd. VI des Siähet- 
näne aus — 8, Stumme hingewiesen. — Zu Fr im Neupersischen dafür 
०५) حب‎ - vgl: besonders G. Rotlıstein, Die Dynastie der Lalımiden in al- 
. Hira, 8. 15f. 1441, de Goeje, diese Zeitschr. XXXIX, 8. 14, ob.; Br. Meißner, 
Von Babylon nach den Rulnen von Hira und Hyarnaq (Sendschreiben प. Deutschen 
Orient-Ges. Nr. 2); Vullers, Lex. persslat. I, unt. a3,,>, Gibb, History of 
Ottoman Poetry, III, 8. 28, 365 # , Eth&, in d, Morgen. Forschungen (Fustschr. 
1. H. L. Fleischer), 8. 541. und इदा, Qämüsü-l-a’läm HI, u. 0. W. 0 
2) Ausg. falsch قول الماسى‎ ‘pp (mit Komma hinter .(بونين‎ पदम, 

४. a, 0., 8, 82, übersetet: ‘..... Bodin, Kizil-älma (Rome)... .’!! 
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Apple yon pomonie chin holds sway’; dazu die Fußnote: "The Red 
Apple is an old name for the eity of Rome, and is said by some 
to have been derived from the gilt globe over St. Peter's which 
is visible from the sea'!)), 


4. Den Vers des Diehters Sümbülzäde Vehbi († 1809) قيل ا مايى‎ 5 
غبغبه خش ايلدم‎ um Gibb, a. a. 0., 71,1, if (von Gibb IV, 5 


übersetzt: ‘I've tendered the Red Apple for thine apple chin’; dazu 
die Fußnote: ‘The ‘Red Apple’ 1. €. Rome, as we have seen before’). 
8. noch Meninski, Lexicon, unt. all: ‘zit قول‎ .. 1) Pomum 
rubram. Roma..... 2) Nomen urbis Byzantii: sed in hoc sensu 19 
tantummodo oecurrit in antiqua ila praedietime, quae incipit: 
Imperator noster veniet...... ’, ferner die Wörterbücher von 
Ahmed Vefig, Bianchi & Kiefler, Zenker, Barbier de Meynard und 
Redhouse, unt. Lil oder all, die sämtlich zu قول الما‎ auch die Be- 
deutung ‘Rom’ angeben; Bianchi & Kieffer und Zenker verzeichnen 15 
auch den Ausdruck ياياسى‎ ut قول‎ ‘der römische Papst’. (Offen- 
bar nur ein Flüchtigkeitsfehler — Verwechslung von \;5 und (5 
— ist es, wenn Radloff, Versuch €. Wörterbuches 0. Türk-Dialekte, 
1, 832, unt. ünma angibt: ‘KBIPMEISBE दिय... der rote Apfel, 
die Stadt Rom'.) 20 
ॐ. Hartmann schreibt MS0Spr. XXI, Abt. II, 8. 61: ‘es ist 
kaum ein Zweifel (Hachtmann, persönliche Mitteilung), daß 
goldener Apfel’ für 'Westland’ zurückgeht auf die goldenen Äpfel 
der Hesperiden’. Ich möchte das Urbild des ‘Qyzyl elma’ vielmehr 
im Globus (der Weltkugel) seben, wie er — bekanntlich der Ahne ४३ 
unseres Reichsapfels — in verschiedenen Typen — in der ältesten 
Zeit unter dem Fuße, später gewöhnlich in der linken Hand des Dar- 
gestellten — als Herrschaftssymbol auf den bildlichen Darstellungen 
(Statuen, Reliefs, Bronzemedaillons, Münzbildern, Kameen usf.) der 
römischen und griechischen Kaiser erscheint?) und wie er viel-» 
1) Dieselbe Angabe bei Redhouse, Lexicon (Constpl. 1890), unt. ww, ~ 
Vgl. dazu den von Mordtmann, a. a. O., 8, 167 aus Seid Mustafa’s Beschreibung 
seiner Europareise (Stambul 1256, 3. 1) mitgeteilten Passus: ut واوتىدنبرءو‎ 
(=+ نام كنيساى قديمكه‎ a (~ قول الما‎ nel ناسده زبانود‎ 
إولوب اولوجيله قول الما اطلاقى بونك خارجا قيسى بالاسنده لون‎ 
بر ~^ أولسندنى أجياب أيلمشدر.‎ धि الما أيلد‎ 
2) In heidnischer Zeit allein oder auch mit einer Nike oder einem Phönix 
geschmückt, unter Konstantin öfters mit dem Christusmonogramm gezeichnet 
und seit Valentinian regelmäßig mit dem Kreuze gekrönt. — Vgl. Sittl, Jahrbb 


f. klass. Philologie, Suppl.-Bd. XIV, 3. 48 ff.; die Müngkataloge; Dalton, Byzantine 
Art aud Archaeology, Fig. 400. 408 u. 432 








= 
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leicht auch zu den byzantinischen Kroninsignien gehörte. Herr 
Kollege A. Heisenberg in München hat freilich auf meine Frage, 
ob der ‘goldene (rote) Apfel’ oder die ‘goldene Kugel’ in der 
byzantinischen Literatur als Symbol des Reiches oder der Stadt 
Byzanz eine Rolle spiele, nur antworten können: ‘Als Symbol des 
Reiches oder der Hauptstadt ist mir der Apfel (Kugel) aus der 
Literatur nicht bekannt. In der Frühzeit treten gelegentlich auf 
Diptychen Roma oder Konstantinopolis mit der Kugel in der Hand 
कर्पा ग). 

> 1) Vol. hierzu Dalton, a. a. 0, 8. 386, Anm. 1. Roma und Konstantino- 
polis sind in diesem Falle wohl in gleichem Maße Nachbildungen globentragen- 
der Kuiser wie globentragender Niken. (8. auch Dalton 8. 388, M. 395, ob. 
616, ob. und Fig. 121. 165. 286, wo Erzengel mit der Weltkugel in der Hand 
erscheinen.) 

[Während der Korrektur dieses kleinen Aufsatzes macht mich R. Hart- 
mann darauf aufmerksam, daß or sich — was mir leider entgangen war — 
Orient, Literaturztg. 1918, Sp. 195 © gleichfalls mit unserm Ausdruck befußt und 
dabei über dessen Herkunft Gedanken geäußert hat, die sich mit den von mir 
hier vorgetragenen sehr eng berühren. Er verweist mich zugleich auf * Deutsche 
Übersetzgg. türk. Urkunden, hrsg. v. d. Dr. प, Thorning-Gedächtnis-Stitung 
dureh d. Orient, Seminar zu Kiel‘, Heft 2, 8. 24, wo ein weiterer Beleg für 
‘Qyzyl elma’ — und zwar in der allgemeinen Bedeutung “christliches Westland’ 
— vorliegt.) 6 
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Religiöse Texte aus Assur. 
Von 
E. Ebeling. 


Beschwörung zur Beruhigung des (fremden) Zornes. 
Nr. 71%), VAT 8858. 
in-ni a-na di-ni Sup-Su-ke 
da-ba-bi ra-pa-as 
a-na ri-ik-si Sa bäb &kalli 
a-na pu-hur $a um-ma-ni 
ilufnin]-kar-ra-ag su-bi-ti mi-ra-ni-ki 
ina pi kalbömel dannatu 18 ithi i-di-i har-gul-lu 
r-leu su-ku-ut ku-ru-u 15 tadabbub 
mim-ma la ip-pa-la ina pi[ 
ana-ku as-hur na-Sa-ku abnu(?) as-hur pa-n[i 
li-sah-ra bel dabäbi-ia ~ - - kakku Mu A 
enimnim-ma uz-zi nu-uh-hi 
kikittußu همذ"‎ muhhi ~ Hur Sipta 3-$u tamannulne] 
ina kisadi-ku tajakanan ina $amni tapakfafäl-ma ifallim 


~ ~ ~ ni taad-gul-an-ni ul ta-sil 
ع‎ - - bu uz-ze-at ul-tu 2 beru[) 
~ ~ ~ bel fip-ti كلوه‎ ta-rap-pi-sa kakkuf 
~ - ka ina da-me ü-da[ 
~ ~ ~ ~ kim-mat-ka si-ri-e ü-[ 
~ - in kima $ipätu uknitu na-du हणा 
~ ~ 50 55 Sipätä uknitu na-a-dfa 
~ ~ ~ - pi-ka a-ra-kas liääna-[ka 
~ ~ - taba-tal 56 द्वण 





- ascku ह ان‎ 
- - - قلع‎ — ri ماعلدع‎ $a pän उकण 
~ ~  pir da ana a-ru la [ 


1) Die Nummern beziehen sich auf meine „Religiöse Texte aus Assur |. .:'. 
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Rückseite: 
[fa] Sam&e qu-u-[la] 
3a qagq-ga-ri Si-ma-a pi-ia 
#-di ana-ku Sa bel dababi-ia 
5 annanna apil annanna a-ne-ru-u lit-su 
5 ®ni-it-ti-bu li$änu-Sü 
ü-tar-ra amät-su ana दत्‌ 
pi-i-$u a-na da-ba-bi su-uh-ha-Su 
Rasur a-na a-ra-a-ti ul a-nam-din Siptu 


19 inimnim-ma ö-gal-tu-ra 
ı0 kikiffußu ana muhhi Si.Gur erü Sipta 3-5u tamannunu-ma 
[ana] ubäni-ka tafakkansn ana pän rubi tirrubub-ma rubü hadi-ka 
Siptu itla il हयं ण il sippari 
siparru ins da-"a-ni-Su is-ga-bat )كه‎ 
15 -- ~ ina da-a-ni-ia 
15 a9-a-bat pu-u 3a gäl-]i u dan-ni 








inimnim-ma &-gal 


kikiffuSu ina muhhi eri tamannusu ina kisdi-5u tasakkanan-ına 
ana صقم‎ rubt tirrubub-ma rabü hadi-ka 


Siptu sbnuni-ba-bu-u-sa-ku abnugamätemei ma-la 25 . Demei-a-‏ وه 
ॐ amölußudul ki-i 'at-ta-za-ru ha-za-nu ki-i at-ta-za-ru 3‏ 
ki ap-tü-ü amälunakra ki-j di-Se-ri[-bu]‏ 0078-8 
ina &nä? &a bäli-ia ki-i mim-ma la e-pu-fu 46 [en]‏ 


inimnim-ma &-gal-tu-r& 


----nicbu abnisäntu ina riksi tafakkak Siptu 3-Fu tafmannunu]‏ كو 
ir-Si Sa mbätunahlapti-ka taakkanen‏ - - - ~ 25 
[ins pän] rubt tirrubub गणपे ha-di-ka‏ 
pa-ah-ru i-dib-bu-bu di-bi-ia arki-su‏ ~ ~ 
nis-hu kima labiri-ku $a-tir-ma ba-rim‏ 


3 Übersetzung 


man - - mich, mein Reeht zu bedrängen, 
ist mein Reden weit (d. h. das Gerede gegen mich groß), 
gegen die Rotte am Tor des Palastes, 
gegen die Versammlung der Weisen, 
5د‎ s Ninkarrag, faß (laß anpacken?) dein Hündlein, 
aus dem Munde der Hunde nahe Not nicht, lege Knebel an! 
~ ~ - schweig, machs kurz(?), rede nicht! 
nicht werde geantwortet aus dem Munde[ 
ich wandte, ich trage ~ ~ ب‎ ich wandte das Antlitz[ ..... 
40 10 4 -- wende sich mein Verläumder[ ] Waffe 


Beschwörung, um Zorn zu en. 
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Ritual dafür: auf einen Zing sollst du ‘die Beschwörung drei- 
mal sprechen, 
(ihn) auf seinen Hals legen, mit Öl salben, er wird sich versöhnen 


--- - ~ du hast mich angesehen, nicht... . ]ل‎ 
15 ~ ~ ~ ~ Zorn(?) von 2 böru her[ 5 
- - ~ Herr der Beschwörung, das Feld schlagt ihr, पम्पस्‌ 
~ - dein - - - mit Blut[ 
- ~ ~ dein Haar - -[ 
~ - - - wie lasurfarbene Wolle sind geworfen[ 
~ ~ ~ aus lasurfarbener Wolle - -[ 10 
~ - deinen Mund, ich binde deine Zunge[ 
- ~ ~ ~ ~ ~ ~ deiner Zungel 
[Beschwörung] - - ~ ~ in den Palast; eintreten, 
اشاس ساس‎ aus lasurfarbener Wolle[ 
]و‎ ] schaut dich an, will dir wohl. 15 
Rest nicht verständlich. y 


Rückseite. 
was im Himmel ist, schwe[igt,] 
was auf Erden ist, hört meinen Mund, 
bis ich meines Verleumders, ४0 
des NN., Sohnes des NN., Wange schlage, 
5 seine Zunge abschneide, ١ 
sein Wort in seinen Mund zurückkehren lasse, 
sein Mund zu Reden ihm verwirrt ist. 
~ ~ ~ - 100 lasse nicht fluchen (??), Beschwörung, 25 


Beschwörungen, um in den Palast einzutreten. 0 


Ritual dafür: über einen Reif aus Erz sollst du 3mal die Be-‏ مد 
schwörung sprechen, [will dir wohl.‏ 
[auf] deinen Finger setzen, vor den Großen eintreten, der Große‏ 


Beschwörung: Held (2), Gott des Erzes, Held (2), Gott des Kupfers, 
das Kupfer erfaßt mit seiner Gewalt die Erde, 
~ ~ ~ ~ mit meiner Gewalt 

15 6888 ich den Mund des Geringen und Gewaltigen. 





Ritual dafür: über das Erz sollst du sprechen, (es) aufseinen Halslegen, ss 

vor den Großen eintreten, der Große will dir wo) 9 

Beschwörung: Nibabüsaku-Stein, Säntu-Steine, alle meine Edelsteine 

% den am&luSudul verwünsche ich fürwahr nicht, den Hazänu ver- 

wünsche ich fürwahr nicht, 

das Haus habe ich fürwahr nicht geöffnet, den Feind habe ich 4 
fürwahr nicht eingelassen, 

in den Augen meines Herrn habe ich fürwahr nichts unterlassen, 

Ende [der Beschwörung] 


, Zeitsche, der D. Morgenl Ges. Bd. 74 (1920). . 12 
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Beschwörung, um in den Palast: einzutreten. 


EEE TEE den säntu-Stein, sollst du an einem Bande aufreihen, 
eine Beschwörung 3mal sprechen, 
% ~ ~ ~ ~ ~ ~ ~ deines Rockes legen, 
$ [vor den] Großen eintreten, der Große will dir wohl. 


Er sind versammelt, sagen Klage gegen mich hinter ihm her. 
Unterschrift. 


Anmerkungen. 


Vs. 2. 2: für 18-78-88 als Perm. vgl. Ylvisaker, LSS V, 6, 30. 
10 2. 7: ku-ru-ü wohl Imp. von karü „kurz sein“; für die Be- 
deutung vgl. Jensen, KB. VI, 1, 8. 856. 
Rs. Z.1: gälu ist nach einem unveröffentlichten Vokabular aus 
Assur = sakätu „schweigen*. 
Z.4: trotz der Länge am"Schluß wird a-ne-ru-u von nöru 
15 abzuleiten sein. 
2. 5: die Bedeutung von ‚natäbu* ist aus dem Zusammenhang 
erraten. 
2. 8: a-ra-a-ti wohl ungenaue Schreibung für arräti. 
2.10: Sü.Gur wohl etwas wie ein „Reif*, s. die folgende 
ॐ Zeile und die Bedeutung des Ideogrammes als etwas „Hand um- 
gebendes“. Oder ist $ü-gur syllabisch zu lesen? vgl. Holma, Körpert. 
108४, Nachtr. 
2. 12/13: für de’&nu ergibt sich die Bedeutung „gewaltig sein* 
aus einer Stelle eines unveröffentlichten Assurtextes, wo kima da’äni 
sin der Bedeutung ‚mit „Gewalt“ gebraucht wird; aus bekannten 
Texten vgl. Harper, letters ए, 872, 9 ASur-da-in-aplu in Parallele 
mit Aur-danin-aplu IR 29, 39 u. 52; Harper ए, 526, 14 ‡ dullu 
ina elini 8-3-23 dannis. 
2. 14: gäl-li für galli, für die Bedeutung „schlecht, gering*, 
so vgl. als Hauptstelle den. bei Del. sum. Gl. unter hul 8. 216 zitierten 
Assurtext, wo gallu in Parallele steht mit limnu, mursu, bi’fu usw. 
2.19: für Za.De — „Edelstein®, vgl. za == „Stein“, s. Del. 
sum. Gl. s. ४४ und Poebel, hist. and gramm. Texts (The Museum V), 
Nr. 102, Col. 8, Z, 5: za == ab-nu; de — glänzend, s. Del. 1. e. u. dije. 
` ॐ 2. 20: amöluSudul vielleicht — ameluNimgir also nägiru, über 
diesen Beamten vgl. Klauber, ass. Beamt. 8. 64 ff. 
2.20: ki-i wird hier offenbar wie hebr. “> beim Schwur ge- 
braucht; einen ähnlichen Gebrauch findet man in den El-Amarna- 
Briefen, vgl. Knudteon, Glossar unter ki. 


Beschwörung gegen Feindschaft u. a.‏ مه 
Nr. 76, VAT. 9678,‏ 
Biptu $a mal-]di isu irsi-ia [it-ti-qu]‏ 
[ü-pal]-lah-an-ni ü-Sag-ra-[ra-an-ni]‏ 
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[funäjteme? par-da-a-ti ü-kal[-lam-an-ni] 

[ana] ilune-dü piti أطوم‎ irsitimtim j-pag-ki[-id-an-nz] 
5i-na ki-bit iluninurta apli afaridi ra-'-mu 

i-na ki-bit ilumarduk a-[Sib &]-sag-ila 

u tin-tir-ki daltu u gösiküru lu-u ti-da-a 

ki-i a-na ki-din 5a belif-ia] an-da-has tü en 

Siptu ईध Huninurta dan-dan ilänimes aplu dan-nu 
10 وه‎ iluen-]il a-na-ku a-na Hlund-ba-nu-il-la 





kakku dan-nu 5a iluninurta pag-dak lim-nu 15 itehhäa tü en 


Siptu प~ Muir-gi-gal a-bil apsi 
la-u ta-ma-ta lim-nu lä itehh 
iptu kakkubuKak,Si.Sät) mi 
16 mud-te-'-ü ur-hi-e-ti 
mu-Sak-li-Ju mim-ma Sum-Su me-tu Sa ana pa-an kakki 
na-an-du-ru te-bu-ü a-na annanna apil annanna 
la itehhi 1४ isannigagr amäluZ;, Zi ameluZi . Zi 
nam-ba-te-gö-e-ne tü en 
مد‎ Siptu Sa Hlunabü Sar kif-Sat Samee u irsitimtim a-na-ku स 
a-na ॥पर-ईप्रः-78 sukal ८-2-18 
paq-dak lim-nu la itehhär خط‎ en 0 
एप्प $a ilunergal kaf-kaf ilänimes Fa 
dan-dan ilänimes muS-mit ilänine® na-ram 
5 lib-bi iluen-lil ana-ku lim-nu la ifehhäe tü en 
Siptu ilua-du-nun-na ilug-du-nun-na 
mä-e lü dingira-du-nun-na 
~~ ~ - ~ tü en 








u-Sa-lil ववण 





Rückseite. 

-------------- kak णड 
~ - ma a-pul Sa-qu-ü दरधय - - - ९5 - - 
il-ta-nak-ka-nu ६6962 مق‎ 
te-ba-a a-na da-ki-ia 

um-ma-a iluninurta $a düri bölu-ka-ma‏ د 
um-ma-a a-na sihri iluba-ir-al-lu 11-3‏ 
a-na Sep&? Se-Jip-pi ishu kitäd pal-gi-s[ü]‏ 
mus-tir it-la ina taniti ri-bit Pie ie‏ 
muS-tir ardatu-ma li-ta-Sib lip[-pir-du]‏ 

19 Sum-ma la tu-um-ta$-S[ir] 
[s-ma]-tam iluni-ir-tag-mil bel su-si-ifa] 
Gi-gaJb-bi-ma ul ü-Se-ig-sa-ak-ka bäba fü en 


Eiptu ajt-ta [kim]-nu mim-ma lim-nu $a ta-ay-bat harräna 


1) Ein 
Astrall, 8. 19. 
12 


Boghazkiöitext schreibt ka-ak-zi-zi 3. Weidner, Bab, Astron. u, 


15 
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~ - 15 bi (oder kas) a-na mät 14 täri iluninurta gar-rad ilänimes 
قر‎ - = Sur-ka १1०6-8 lim-has-ka Nus-a li-is-[su-ur]-ka 
i-na qag-gar izzazuu ilug-a lißöziz-ka 
Sip-ti ul ia-u-tu-un 
5  Si-pat Musa u ilufilig-lü-düg 
$i-pat Huda-mu u Slenin-kar-ra-ag 
وه‎ Si-pat ilunin-a-ha-qud-du be-lit Sip-ti-tü-en 
Siptu fa üuninurta garrad ilänimes e-pis gabli 
ne-du-ü tu-qut-ti ‚&pese® tahäzi dan-nu 0 
10" $a ina tahäzi-$u la i-ni-’ irat-su 
aplu na-[din] man-za-zu ur-ti-$u ana-ku tü en 


Siptu SiS kakkabuKak. Si. Sa nit kafkkabuKak], Si. ]84[‏ ود 
]كته ila-nim äluen-lil u ५५६४‏ منرم 
[ण] nürujdiglat u »ärapurattu‏ 
[IuJü ta-ma-ti - - - -‏ 15 











Übersetzung. 
{Beschwörung: Der den BeJreich meines Bettes [durchschritten hat], 
er [erschreekt] mich, macht mich davonlaufen, 
schreckende Träume zeigt er [mir] 
ود‎ [dem] Nedü, dem Oberpförtner der Erde, übergibt er [mich] 
s Auf Befehl des Ninurte, des ersten Sohnes, des Lieblings 
auf Befehl des Marduk, des Be[wobners] von Esagila 
und Bäbilu, möget ihr, Tür und Riegel, wissen, † 
daß ich mich in den Schutz [meines] Herrn begeben habe. Ende 
ॐ der Beschwörung. 
Beschwörung: (Diener) des Ninib, des gewaltig(st)en der Götter, 
des gewaltigen Sohnes 
19 des Enlil, bin ich; dem’ Udbanuilla, der gewaltigen Waffe des 
Ninurta, bin ich 'anvertraut. 
so Der Böse soll nieht nahen. Ende der Beschwörung. 
Beschwörung: Bei Irgigal, dem Sohne(?) des Apsü 
sei beschworen ; der Böse 501] nicht nahen. Ende der Beschwörung. 
Beschwörung: Kak.Si.Sä-Stern, der den Kampf bringt, fortführt(?), 
15 die Wege überschaut, 
ss jegliches vollendet, - vor der Wale, 
der finster sich erhebt, soll dem NN., dem Sohne des NN., 
nicht nshen, nicht zu nahe kommen, der Feind, der Feind, 
soll (ibm) nicht naben! Ende der Beschwörung. 
مد‎ Beschwörung: (Diener) des Nabü, des Königs der Gesamtheit 
40 Himmels und der Erde, bin ich, 
dem Ufurra, dem Sukallu von Ezida, 
bin ich anvertraut, der Böse soll nicht nahen! Ende der Beschwörung. 
Beschwörung: (Diener) des Nergal, des stärksten der Götter, 
des gewaltigsten der Götter, der die Götter tötet, Lieblings 
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des Herzen Enlils, bin ich. Der Böse soll nieht nahen. Ende 
der Beschwörung. 


Beschwörung : Adununna, Adununna, 
ich bin der Diener des Adununna, 


~ - ~ ~ - Ende der Beschwörung. ¢ 
Rückseite. 
2. 2 ---der hohe ~ - - ~¬, 


seine Füße sind gesetzt, 
sind aufgestanden, mich zu töten. 
١ Sprecht: Ninurta „von der Mauer* ist dein Herr, 10 
sprecht: für den kleinen ist Bairallu, sein Gott, 
für die Füße des Fuchses ist die Falle am Halse seines Grabens, 
laß den Mann, er gehe unter Lodgesang auf der Straße dahin, 
108 das Mädchen, sie sitze und sei froh, 
wenn du (sie) nicht läßt, 16 
wird ein [Wort] Nirtagmil, der Herr meines -, 
sprechen, dich nicht aus dem Tor herausgeben lassen. Ende der 
Beschwörung. 
[Beschwörung. Du, Böser (?), alles Böse, der du den Weg besetzt hast, 
~ - ~ zum Land, von wo man nicht heimkehrt, Ninurta, der tapfere 0 
der Götter, 
- dich, Ea schlage dich, En defwache] dich, 
auf Erde, wo er steht, stelle dich Ea! 
Beschwörung ul jaitun 3 
Beschwörung Eas und Silig-Iu-dügs , ५ 
Beschwöruug Damus und Nin 
مه‎ Beschwörung Ninahaguddas, der Herrin der Beschwörung. Ende 
der Beschwörung 
Beschwörung. (Diener) des Ninurta, des tapferen der Götter, der 
Kampf verursacht, so 
Ansturm niederwirft, Schlacht verursacht, des gewaltigen, 
dessen Brust in seiner Schlacht man nicht zurückdrängt, 
des Sohnes, der seiner Entscheidung eine Stelle gibt, bin ich. 
Ende der Beschwörung. 
ود‎ Beschwörung. Beim Kak.Si.Sä-Stern, beim Kak.Si.Sä-Stern, 9 
bei Anu, Enlil, Ea, bei - - ~ 
beim Tigris und Euphrat 
sei beschworen. 


- 
© 


- 
= 


“ Anmerkungen. 
Nr. 76 ist teilweises Duplikat zu ए, 255, veröffentlicht Craig, 40 
Ass. and bab. rel. texts Nr. II, 14f, ferner ist der Anfang Duplikat 
zu Lejard, Culte de Venus, Pl. XVII und Sayce, BOR. III, 18°) 


1) Korrekturzusatz: Auch zu KAR 88, Frg. 4, 1. Kol. 2. 149. Vgl. 
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Vs. 2. 8: an-da-has von mahäsu „werfen“, s.Streck, VAB VIlGlos. 
2. 10 علا‎ nd-ba-nu-il-la auch sonst bekannt als Waffe des Ninib 
s. BE. 6, 2. 79, 38; Hroany, Sum.-bab, Myth., Tafel 111 (8. 12 20, 
Obr. 2. 4 
5 2.16: die genaue Bedeutung von me-tu ist noch nicht heraus- 
gebracht. 
2. 18: smelu 21 . 21 ist wohl == tebü. vgl. Z. 17. 
ए. 21: ilui-$ur-ra sonst unbekannt. 
2. 24: beachte das Beiwort Nergals „mu$-mit*! Oder ist पापै , 
10 ziz zu lesen? 
Z. 26: ilua-du-nun-na sonst unbekannt, 
Rs. Z. 6: iluba-ir-al-Ju sonst unbekannt. 
2. 7: für هوه‎ == ishu 8. Del. sum. Gl. unt. eisad. Die Be- 
deutung „Falle, Fallstrick* ergibt sich aus dem Parallelismus mit 
15 girritu und nahbalu. 
Z. 8: die Lesung von Sag . Sal = tanitu ergibt sich aus Ebeling, 
KAR. I, Nr. 16, Rs, Z. 14 
2. 11: iltm-ir-tag-mil wird in dem unveröffentlichten Texte 
VAT. 9418 Vs. Col. I, 2. 12 ilüni-ir-e (!)-tag-mil genannt. 


20 Nr. 54. VAT. 8781.%) 
إن يت ا‎ TEN ER --.- - €" - - - 
na - - ~ - ti iz-zi-te Se-pi iz-zi-te 
hfnz] dingiren-Jil-lä-ge 
kal-bu iz-zu $a ilubel 
25 2 ur zü-qud-da dingiren-ki-ga-ge 


kal-bu mu-na-lik-ku 5a ilus-a 
ur-mah dingirdam-gal-nun-na-ki 
ni-e-5u Sa iludam-ki-na 
10 ur mud düb-düb dingirnin-ezen-na-ki 
ॐ kal-bu ta-bi-ik dämi $a ilunin-ezen 
ur mud nak-nak dingimin-tin-ig[-ga-g£] ~ 





Rückseite. 
[kal}-bu Sa-tu-u dämi 58 Hunin-tin-üg 
---- girnin-a-zu-gä(!) 
ss SEN N 





Auf dem freibleibenden Raume der Tafel sieht man zwei Reihen 
von Fingernagelabdrücken. Die Bedeutung derselben ist nicht ल~ 
sichtlich; vielleicht steht ihr Vorhandensein im Zusammenhang mit 
irgendwelcher magischen Handlung. 
dazu Zimmern, OLZ. 1917, Sp. 1089. Die Lesung par!-da-a-ti 2. 8 ergibt sich 
aus einem unveräffentlichten Text, wo Jutta pa-rit-tum im Singular vorkommt. 

1) Korrekturzusatz: 8. jetzt Meissner, ZDMG. 1919, 177. 
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Übersetzung. 
-- - - - starke [Hand], starker Fuß, 
wütender Hund des Ellil, 
bissiger Hund des Ea, 
Löwe der Damkina 
Blut vergießender Hund der Nin-ezen, 
Blut saufender Hund der Nin-tin-üh, 
~ ~ ~ des Nin-azu 


Beschwörung gegen Krankheit u. a, 


Nr. 74. VAT. 10067. 


fumma amtlu kisädusu a-tir ur-ra u mu-Sa i-na-[qu] 
mu-tu u hul-qu it-ti-$ü_rak-su-ma 
$innemes-$u Ju rabütimes صل‎ sihrütimes in-Si-nu-tu 
Si-it ardi u amti ibai}i Jum-ma mütu a-na biti-$ü sa-dir 
s ina biti-$ü idatimes itätime! Jimnätimes ibaskümel.a 
-- ~ ~ - - {1ण-इप] प काइ itti-$ü zi-nu-u 
------- [2.1 وس‎ 
- ~ ~ ~ ~ ~~ u حرق‎ limuttimtim ana biti-Iu - 
~ ------ me tu-za-kab (?) 
1--- ~ ~ ~ ~ ma nam-rim Sa fifi 
---- - - - a tu-sa-5i-ma 
---~--- [60६8] an-ni-tam 3-Su tamannumu.ma 
- ~ ~ - - ~ - - ru-du ta-ziz-zi-ma 
---- - - ~ - akü--- ma 
e-ti-qu ~ ~ - nam-bür-bi 





न - - bel ilujgigi 
7 ري‎ न € ~ -- ध 
Rest der Vorderseite abgebrochen. 
Rückseite. 
2.9 - - ~ - आण - - و‎ - - ellütime 


- ------ ilu - - 
~ ~ ~ ~ ticka be-lum रद 
Elusin] na-din ari!) a-na kali-Su-nu amelhütimes 
ilusin na-din märz: u च्छद 
ilusin هد‎ [sihru] u ra-bu ul-lu-ku i-da-mu 
पण्डा ~ ~ nu ~ ka Säru-Su täbu 
ilusin na-din hegalli ana ]925[- 
10 lusin na-din nuhfu a-na 74832 تعد(‎ rapkätimel 
आण्डा na-si-hi mursi qaisu balati 
पण्डो nasih lumun mursi Sakinuna $ulmeme 
1) Pa. 
2) Konjektur: das Original hat nicht passende Spuren. 


183 
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iiusin वषड pu-ub-ri sindemel(?) fa ina षप ®) alpi(?) 
ilusin $$ ina ba-lu-uS-Su purusses la ipparası : 
15 पण्डा mu-hal-lig idätims? تعملغومم قمر‎ Jimndtines Ja tübätimes 
ilugin mu-na-mir famös u irsitimtim me} 
م‎ Nusin nasih mursi ja ina zumri-ja اولاق‎ 
ilusin nasih murgi gäisu baläti 
ilütut-ka rabitutt qur-di-ka पञ 
مو‎ ina mursi an-ni-e Sü-zi-ba-ni-ma la-müt 
la-ha-bil a-na $eri a-(na)t) Sag.Du 3-$ü tamannunu 
10 usuh murgi इद maska®)-ia baläti gi-Sam 
qur-di ilütiti-ks adi ümeme baläti-ia®) 
a-na niggme} rapfatime! Iud-Iul 
ॐ a-n8 e-pi-Se na-as-ha 
Korrekturzusatz: Für die Zeilen 18 und 14 vgl. Meissner, OLZ. 1916, 


Sp. 244. Auch in Z. 18 dürften einer oder mehrere Textfshler vorliegen. Viel- 
leicht ist zu lesen (gegen das Original): Si! ina pu-uh-rl ilänt! meh, 





Übersetzung. 


Wenn eines Menschen Hals angeschwollen ist, er Tagund Nacht klagt,‏ قد 
Tod und Verderben mit ihm verbunden ist, :‏ 
seine Zälme, große wie kleine, morsch sind, .‏ 
Sterben des Kneehts und der Magd stattfindet, wenn der Tod‏ 

sich wider sein Haus stellt, 

20 sin seinem Hause böse Zeichen und Wunder geschehen, 
----- [sein Gott] und seine Göttin mit ihm zürnen, 
~--~-- - ~ Fluch und Eid wird er lösen, 


3 Zeilen zerstört 


25° - - - ~ diese Beschwörung- sollst du 8 mal sprechen 
2 Zeilen zerstört 
15- --- - -- seine Lösung 
Rest zerstört. 
Rückseite. 
30 8 Zeilen zerstört 


~ ~ ~ ~ strahlender Herr, 1 
s Sin, der du einen Sproß(?) gibst allen Menschen, 


ॐ ॐ - - - ~ ~ - sein Hauch ist freundlich, 
Sin, der du Fülle gibst dem Jägergarn (?), : 
مد‎ Sin, der du Überfiuß gibst den weithin wohnenden Menschen, 
Sin, der die Krankheit entfernt, ‚Leben schenkt, 
Sin, der das Böse der Krankheit entfernt, Heil einsetzt, 





1) Feblt na? Konjektur. , 
2( Wohl Schreibfehler für su = zumru. 3) Konjektur. Rasur! 
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Sin, der die Gesamtheit der Fesseln - - - - 
Sin, ohne den Entscheidung nicht gefällt wird, 
16 Sin, der die Zeichen der bösen, ten Zauberinnen verdirbt, 
Sin, der Himmel und Erde erleuchtet, 
Sin, der die Krankheit entfernt, die in meinem Körper erschaffen ist. 5 
Sin, der die Krankheit entfernt, Leben schenkt 
deine große Gottheit, deine Gewalt will ich erheben, 
ॐ in meiner Krankheit errette mich, ich will nicht sterben 
nicht verderben, auf das Fleisch, das Haupt(?) sollst du 3mal 
(die Beschwörung) sprechen, 10 
entferne die Krankheit meiner Haut, schenke Leben, 
die Gewalt deiner Gottheit will ich, so lange ich lebe, 
den weithin wohnenden Menschen preisen! 


ss Für das Ritual ausgezogen, 


Anmerkungen. 15 

2. 1: atäru „groß sein, stark sein“. 

3: insanu, vielleicht vom Stamme enäsu. 

2. 4: situ könnte auch — „Auszug“ sein, für „Sterben*. Vgl. 
El-Amarnat. (Knudtzon) Gloss. unt. situ und die dort aufgeführten 
Stellen. 20 

Rs. Z.13: Bar == sindu K. 2022, II, 51. 52 [s. Korr.-Zus.]. 

Z.14: [s. Korr.-Zus.]. 

2. 20/21: für la-müt, la-ha-bil „ich will nicht sterben, nicht 
verderben* vgl. El-Amarnataf. .مكل‎ Nr. 251, 6°. 


Beschwörungsritual gegen Krankheit. 25 
Nr. 78. VAT. 9024. 


Gumma amslu marig-m]a Sip-tü lu-u Dag dan-nu [पप Sah-hi-[hu] 

Qu-u mu-Jsu lu-u bi-nig-tü تحط‎ ikkibu (? 

[a-u ta]-ti-ka-te Sa Sinätemes jbassisi 

lu-u ki-ma sin-ni$-ti kak-ku mahjigis 4 50 
5 la-u mim-ma mur-su Sa-ınan (!)-ma la a-zu-ü 

kikittußu ina pän ilugu-la ina üri aar riksit) 

möme} buraßi ellütimes tasallah, genuguhhu (?)?) [Zukän]en 

suluppu ur-ki-e taappakak mirsu कण hemetu tajakkan 

karpatu a-da-gur?) tukänan nigü ella ip - - - - teppußus 35 
10 imittu hinga दपर talakkanan 

Semmuhaldappänu JammuKür. Kür Sammu mat-qu Sammudg 

SammuBadt) sämu kit-ni-e 
i$töni$ tamahhag°) همذ‎ kurunni tanaddidi a-na pän ilugu-la tukänau 


1) Ki.$ar oder gaygara tssabbat. 2) Meiss., 8.41. 8608. 
3) Zeichen Br. 864. - 
) isuBad — bulü Br. 1498 oder nutabu Br. 1526. 
5) Id. Rat, auch — kasimu, gasisu und maräfu, letzteres nach unver. Voc, 
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ameln (marsa] Su’stu tuskmast)-su-ma gäta-ka همذ‎ muh-hi [rei- 
E Su] tu[-mas-sad] 1 
te-ri-gam-[ma] kurunna [Zu32]si salam marsi Swati ins gäti-[ka 
tanaSi-ma سقط‎ taqabbi 


8 ıs Äiptu a-ta-mar - - - - - - au ~ - fa-sju-galla-tu sed) 
- - - - - = = ~ - bat at-ti-ma Su-Luhti Su-pu-tü 
ina bi-ta-a-t[u] - - - [sel-Jmu an-na-a 5a-a ina päni-ki nafükuke 


ina पफल an-ni-e [Sip-tü lu-u] Dag dan-nu lu Sa-bi-hu lu mu-su 
lu bi-nig-tu lu [ikkibJu lu ta-ti-ka-te 5a Sinätames ibaskidi 
10 وه‎ hu kima sin-niS-ti kakku mahig's Ju mim-ma mur-su 3a mar-sa-ku-ma 
at-ti ti-di-e a-na-ku la i-du-ü ^ 
fam-mu an-na-a altati-[ma ina] ü-me?) an-ni-e lu-üb-Iut 1प-ण्डु- 
lim lu-ris 
da-lil ilütiti-ki rabititi Iud-Iul 
15  a-na Mlugu-la lik-ro-bu ق#اكتلقط‎ tubgätsmes 
ॐ Si KaluA Ka-Ga[-3a]®) bul-In-tu Su-tu-rat rabätat a-su-tü 
mu-bal-li-ta-at ilugu-Ja Pa.Sab. A 
ina ki-bit iluba-u ü-Sar-bi Suma-a ana käl nisomel n-zak-kar 
ins päni-$a ki-i al-li-ka 3-Su tu-ad-bab-Iu ulkan 
» Sam-mu an-na-a iltati-ma uSkan kim igabbi 
so [$am-mju ba-lä-ti 3a balti-ia al-ta-ti a-na-ku 
~ ~ ut u ab-ta-lut 8-55 igabbi-ma us-ka-na 
- - ~ - Sam-mu an-na-a iltatümes jballuftümes] 


Rückseite. 
3 ~ ~ ~ ~ अछा ri-e-ma تقكهد‎ - ~ dam ~ ~ - dito 
~ ~ ~ an zig Se-ga an-ur-ta nam-ta-& 
ee Pe Dee WE Dan EEE 2} a 
5 ~ ~ mu ~ ~ a mah-g& 2-gifl)-a dingiren-Lil-lä-ge äg-gä dingirad- 
gal-lu-g6 
» 10४ ~ ~ Sü-me - ~ - ~ 65 sir-tü kal-lat lwellil na-ram-tu iluninurte 
mä-a nid-zu [$i-an-Jsud-da gü-har-an-da 
a-na-ku [ardu-ka ina ki-Jrib Samee ru-qu-ti al-si-ki 1 
aß gub - - da-gar giß-tuk-a ugu-na 
10 e-[diß-Si-ia] a-za-az-ki a-gab-bi &i-man-ni a-a-Si 
ss  mu-gig-ga-me-en igi-zi-fü a-a-gub-ba ad-mu . 
١ mar-ga-ku-ma ma-har-ki a-zi-iz a-hu-la-a-bi-ia 
gal-ni-zu-gig-ga-gö-e iS-mu a-a ad-mu 
ra-bi-tum mu-da-at mur-si e-diff-Si]-ia a-hu-la-a-bi-ia 
15 igi-mah, zi ba-nam-[2]-la-g6 za-e me-en 8 
49 ru-ba-tü sir-bi ga-i-Sat na-pis-ti ba-la-ti at-ti-ma 


1) Hi.Gam gemeint. 2) Origin. mei. 
8) Korrekturzusats: Gemeint war wohl vom Schreiber Tü , १५५. Ga! 
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gasan!) Se-muf[-un]-dü-a?) ku-gä uf-tuk-ma-ra-äb 
be-el-tu nu-hi-ma ri-e-mu ri-Le-e 
~ - ~ - gig nu-sa-zu ${üj-mu mu-ni-in-dib 

[mu]-e-zi-bat na-piä-ti mur-gi 18 i-du-u ga-ti sab-ti‏ ود 





en ud-da ti-la me-en & #)-mu-un-dü-gü-gä 5 
~प) ümums ba-Jat-ku(}) Jut-i-ir-ki 
it igi-dü-a nam-dingir-ka (1) he-e" 
[amelu a-mi-Jri li-ta--id ilutut-ki 
»5 [en ud-da] ti-la me-en nam-mah-ka (1) dug-ga 

[a-di ümumu balj-ta-ku-ma nir-bi-ki lu-ug-bi 10 
[mä-e 18 tü]-tü nid-ka() ka-tar-ka he-me-en 3 
[कपप a-$i-]pu a-rad-ki da-lil-e-ki lud-lul 





Übersetzung. 


Wenn ein Mensch krank ist, Beschwörung oder gewaltiger - oder 
Schwund 16 
oder Ausschlag (Ausfluß) oder Angina oder ikkibu (?) 
oder Tröpfeln (?) des Urins vorliegt, 
oder er wie ein Weib mit (an) der „Wafle* geschlagen ist, 
उ oder irgend eine andre unheilbare Krankheit vorliegt, 
so ist das Ritual dafür: vor Gula sollst du in einer Umzäunung 0 
am Orte der Zurüstung 
mit reinem Pinienwasser(saft) sprengen, ein guhhu [aufstellen], 
grüne Datteln hinschütten, ein Mus aus Honig und Rabm binsetzen, 
einen - Topf hinstellen, ein reines Opfer — machen, 
19 Keule, Lenden, Bratfleisch hinstellen, 
haldappänu, Kür. Kür.Kraut, „süßes“ Kraut, As-Kraut, Bad-Kraut, 
rotes, 117६ 
zusammen zerreiben, in Wein werfen, vor Gula hinstellen, 
selbigen Menschen hinknieen lassen, deine Hand auf sein Haupt ~ ~ - 
dich entfernen, den Wein hinausbringen (2), das Bild selbiges مد‎ 
Menschen in [deiner] Hand erheben, also sprechen. 





15 Beschwörung: Ich sehe ب‎ - - - - - erhabene Ärztin, 
------- ~ du bist rein, glünzend, 
in Häusern ~ ~ ~ - dieses [Biljd, das ich vor dir erhebe 


an diesem Tage, sei es, daß Beschwörung, gewaltiger ~ oder ss 
Schwund oder Ausschl 
oder Angina oder ikkibu(?) oder Träufeln(?) des Urins vorliegt, 
ॐ oder er wie ein Weib mit (an) der „Waffe“ geschlagen ist, oder 
irgend eine Krankeit vorliegt, an der ich 6 


1) Wohl Br. 7837 gemeint, anstatt des Br. 7377 des Origin, 
2) Hat im Semitischen keinen Ausdruck gefunden. 
3) Ud.Du wohl gemeint. 
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du weißt es, ich weiß es nicht 
wenn ich dieses Kraut getrunken habe, möge ich an diesem Tage 
gesund, heil, fröhlich werden 
deiner großen Gottheit huldigen. 
5 Zu Gula sollen beten insgesamt die Weltenräume 
25 [deren (?)] Beschwörung (?) Belebung (Leben) ist, riesig groß, er- 
habene Ärztin, 
Leben spendend ist Gula - 
Auf Befehl Baus preise jch ihren Namen,.allen Menschen ver- 
10 kündige ich (ihn), 
wenn ich ihr vorangegangen bin. 3mal sollst du es ihn sagen 
lassen, er soll niederknieen, 
dieses Kraut soll er trinken und knieend also sprechen 
مد‎ [Kraut] des Lebens meiner Herrin trinke ich 
قد‎ ich - - - und werde leben! 3mal soll er es knieend sagen 
"num dieses Kraut werden sie trinken und leben 


Rückseite. 
~ ~ ~ Mensch, Gnade erwerben - -- - - - ~ 
-- wie der’ Tag glänzest du, vom Grunde des Himmels trittst du hervor, 
وو‎ 5 7 ~ ~ ~ Namen ~ ~ ~ erhabne, Braut; des Ellil, Geliebte des Ninurta, 
ich, dein Knecht, rufe dich inmitten des weiten Himmels, 
, wich allein stehe bei dir, spreche, höre mich! 
Weil ich krank bin, trat ich vor dich, Gnade! 
Große, die du die Krankheit kennst, ich allein, Gnade! 
35 15 erhabne, hehre, du schenkst Lebenshauch 
Herrin, sei ruhig, schenke Gnade, 
مد‎ die du Leben rettest, meine Krankheit kenne ich nicht, faß meine 
Hand, 
so lange ich lebe, will ich dich rühmen, 
مد‎ (jeder) sehende Mensch soll deine Gottheit preisen, 
25 so lange ich lebe, will ich von deiner Größe sprechen! 
Ich, der Beschwörer, dein Knecht, will dir huldigen. 


Anmerkungen. 


2. 1: Dag ist == nagäsu, vgl. HWB. 448*, == Suparruru Br. 
ॐ 5534, == tarägu M. 3373, also etwa deutsch „Schlag*, „Niederbruch* ? 
2.2: für die Ergänzung vgl. Z.18. mu-su kommt in unver- 
öffentl. med. Texten in der Verbindung mügu 3a libbi urullüte, „m. 
aus der Vorhaut*, vor, also wohl == Ausscheidung, Ausfluß 0. ४. 
hinigtu doch wohl Angina, wörtl. „Erwürgung*. 
40 2. 8: tatikate doch wohl vom Stamm natäku „träufeln“, 
Z 4: Der Sinn dieser Zeile ist mir leider nicht verständlich. 
2. 18: gemeint ist natürlich Hi. Gam. = kamäsu, das 


2.16: ३६. एष) wohl = Sü.Lah = 


ve 
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Z. 17: möglich ist auch die Ergänzung [$am]-ımu anstatt (sal]-mu. 

2. 28, 29: Ki. Ze. Za ist nach einem unver. Voc. == Sukömu. 

Rs. Z. 22: beachte die seltsame Form ba-lat-ku „ich lebe"; 
lut-i-ir-ki wohl vom Stamme nawäru (namäru) „leuchten, 


Beschwörung gegen den Etimmn. 0 
Nr. 56. VAT. 8249. 


Summa amölu efimmu isbat-su-ma - ~ - - - 

kibir ilunäri ru'tu आण्य däm कष 

Sam amelüti Samme zun2) annüti®) ins dämi siri galmi 

tuballal®) a-Sar ma-ka-li-Su innadümel#)-ma iballut®) 10 


$umma amelu efimmu igbat-su $JummuRa . An. Nas) Sammul]al‏ د 

imbä tämti nikiptu”) zikaru u sinniktu 

gan Salali स्तः एव धणे उपि अपाव 

Sam amelüti [पणस isuhtnu 

garan .alpi tugahhar®)är tuballal®) kibir ilunäri 15 
10 15101 isueri पणस 02 däm isuerini tuballal®) 

tapa$Sas-su-ma iballutut 


प्प ilusama$ Ser ईशर irsitim Nusama! dein mätäti 
आण्डा asarid. iläni 
ilofama$ dannu Fupü 5 3 
ور‎ Nufama$ bela دسنالدكمم‎ atta . 
متسس[‎ ümimi arhi प Sat-ti lulabartu 10) 
Nulabasu iluahhazu 
iluksSkastu mim-ma lim-nu 
~ di-rat ameluti 2 25 
9 -- ~ - - - 1४ - - - - 
2 Zeilen fehlen 
-- - ne - bull 
43 sum. عد‎ € dingirata lugal an-ki-g& dingiruta di-kud kür-kür-ra-ge 
dingiruta sag-kal dingir-ri-e-ne-ge 0 
dingiruta kalag-ga pa-& 0 
ور‎ dingiruta si-di ४४-6 me-en 
एषा udai iti u Sat-ti dingirLugal. Me. Kan 
dingirLugal.Me.A dingirLugal. Me. Kil 
dingirLugal. Me. Tab mim-ma lim-nu ॐ 
- di-rat nam-tgäl-lu 
1) Hi. A. 2) Se, 8) Hi.Hi, 
4) Tages, 5) 43 . ER. 
6) Vielleicht Sam-ra-an-na zu lesen und mit "SW „Fenchel“ zusammen- 
zustellen AR 
7} Sim „An. Bar, 
8) 61 . لمق‎ . Hi. ) 
10) Lugal.Me.Kan für Lugal. Kan.Me. 
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Rückseite, 
inimnim-ms ane si-hi-il-ti efimmi 
kikittaßa nidnaggu buräsu ina iSät isejttittu प) 
ana pän ilufamaS talappakak mi-ih-ha tanaggiki 
5 $ärat unigi 15 pititi Särat sinnisti 18 pitsti 
s i$teninid tarakkas”) tetimmi®) 8 त्प +) tarakkas®) 
7-ta-a-an taqasgard)ir e-ma tarkusu?) 
fiptu 3-5u ina pän HlufamaS tamannunı 
e-ma si-hi-il-ti-Su tarakkas®) (darüber Gab.)-su 
مد‎ ina arhi i-bal-lat-ma Summa [5 taddi > 
10 riksiS) an-nu-ti tapattar®)-ma $a-nu-tim-ma tarakkas>) 
ki-min Jammohaldsppänu FammuKur. रा Sammufj , Si Jammufj , Man 
ina ##سفمسدة‎ tapaSSa-ma 
ins maski®) ina kisädi-Su tafakkanan 


156 Summa amelu lu an-ta-Sub-ba lu-u dingir-lugal-ür-ra 
Unterschrift, 


Übersetzung. 


Wenn einen Menschen der Efimmu gepackt hat - - -, sollst du 
kibir näri, ru’tu näri, Saft des - Holzes, 
ॐ „Menschenkraut*, diese Kräuter im Blut einer schwarzen Schlange 
vermischen, am Orte seiner Mahlzeit sollen sie hingeworfen werden, 
dann wird er heil. 


Wenn einen Menschen der Efimmu gepackt hat, sollst du Ra‏ م 
An.Na-Kraut, Lal-Kraut,‏ 
ॐ eeressproß*, Ninibsalbe, männliche und weibliche,‏ 
lalu-Rohr, Ag. Ud.Kraut (zerstört), ru’tu näri‏ 
‚Menschenkraut*, (zerstört) Pinie,‏ 
Rindshorn zerkleinern, vermischen, kibir näri,‏ 
eru-Wurzel (zerstört) in Zedernsaft vermischen,‏ 10 
ihn salben, dann wird er heil.‏ 50 


Beschwörung ६९०३ , König Himmels und der Erde, Sama$, 
Richter der Länder, 
ह्ण, Fürst der Götter, 
(1 gewaltiger, strahlender, + 
as, Herr, Erlöser bist du. 
das Böse des Tages, des Monats, des Jahres, die Labartu, 
Labagu, Ahbazu, 
Kalkastu, jegliches Böse 
- der Menschen 
40 3 Zeilen zerstört. 


1) ५५ 0.4५. 2) Dur. 3) Nu.Nu, 
4) Ka.Sar. 5) Sar. 6) Sar . Sar. 
7) Tag. 1 8) Gab. 9} Su. 
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Rückseite, 
Beschwörungen gegen Durchbohrung des Etimmu. 


Ritual dafür: ein Räucherbecken voll Pinie in ein Fonar an dafür: ein Räucherbecken voll Pinie in ein Feuer von 
ittittu-Holz 
sollst du vor Samas hinschütten, eine Trankspende ausgießen, 5 
Haar einer unbegatteten Ziege, Haar einer unbegatteten Frau, 
$ zusammen binden, spinnen, drei Knoten knüpfen, 
7mal knüpfen; sobald du geknüpft hast, 
sollst du 3mal eine Beschwörung vor Samak sprechen, 
an der Stelle seiner Durchbohrung ihn binden, 10 
in einem Monat wird er heil sein: wenn du ihn nieht vertrieben 
hast(?) (den utukku), 
مد‎ sollst du diese Bande lösen, andere binden, 
ditto, yaldappänu-Kraut, Kür.Kür-Kraut, $i.Si-Kraut, Si. Man-Krant 
mit Öl salben . 
~ auf einer Haut auf seinen Nacken legen. 


Wenn einen Mann entweder antafubba oder dingir-Ingal-hr-ra 


15 


Anmerkungen. ` | 


Vs. 2. 16: für die Ideogr. vgl. CT 24, 44, 1428. Für bi-bi-tu 
ist m. E. die Lesung ka$-kal-tu vorzuziehen. 1 

Rs. 2, 1 प. 8: sihiltu von sahälu „durchbohren‘, vgl. Küchler, 
Beitr. 62, 116 und CT 16, 32, 135. 

Z. 14: Der Folgeweiser findet sich am Anfang von KAR. 
Nr. 26 wieder. | 1 
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Die Stellung 
der Suparna- und Välakhilya-Hymnen im Rgveda. 
Von 


1. Scheftelowitz (Cäln). 


1. Die Suparna-Hymnen im Ritual. 


Die nach RV. I, 73 stehenden apokryphen 11 Hymnen +) sind nach 
der Khila-Anukramayi von den Dichtern des Suparya-Geschlechtes 
verfaßt. Diese Lieder waren bisher nirgends zum Vorschein ge- 

४ Kommen, sondern nur einzelne Angaben in älteren Werken haben 
ibr Vorhandensein bezeugt. Daß es 11 Suparna-Hymnen gibt, be- 
richten Rgvidhäna I, 20, 3(: sauparnäni paviträni süktäny ekäda- 
sabhyaset) und Brhaddevata III, 119: sasvadadıni?) tu dasäsvinan 
imaniti indrävarunayo stutih | sauparneyäs tu yah kasein nip 

10 tastutigu stutäh. Nach Brh. dev. bestehen also die 11 Suparna- 
Hymnen aus 10 Asvina-Liedern, von denen das erste mit sasvat 
beginnt, und aus einem Aindrävarınam, das mit imäng anfüngt. 
Und diese Angaben beruhen auf Richtigkeit. Die Khila-Anukramagi 
beschreibt uns diese 11 Hymnen näher. Ich führe hier die An- 

fangsworte und die Rgis der einzelnen Hymnen an:‏ قد 


1. Sasvat aus 7 Versen ; Rei: Tärksya Suparpa. 
2. Pra dhärä aus 7 Versen; Rsi: Brähmya; die Gottheiten dieses 
Sükta: Nisad und Upanigad, die in ए, 7 erwähnt werden. 
3. Jyotismantam aus 10 Versen: Rsi: Bhäaradvaja Jyotismant. 
» 4. ‰ sah aus 11 Versen; Rsi: Asvina Krsa, 
5. Imani aus 7 Versen; Rzi: Apunardosa. In der Sarvänukra- 
mani 8, 59 heißt er jedoch: Suparna Kanva. 
6. ॐ am aus 6 Versen; Rsi 
7. Yada‘aus $ Versen; Rsi: Yamunz Pranetr. 
8. Yam aus 6 Versen = 
9. A: ४ aus 4 Versen; Rsi 
0. I aus 8 Versen; Rsi 
1 


1 3 
11. Asvinz aus 8 Versen; Rsi: Apadoga, 





1) Vgl. Scheftelowitz, Apokryphen des RY., p. 54—88. 
2) Vgl. Scheftelowits, ZDMG. 59, 422. 
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Und am Schlusse dieser Hymnen-Aufzählung heißt es: atranukta- 
gotras sauparnah „das Geschlecht der Dichter, das hier nicht ge- 
nannt ist, ist das der Suparna*. 

Die Suparna-Lieder bilden nach Kaus. Br. 18, 4 (sasuparnam 
syät) und Sänkh. $r. 9, 20 einen Bestandteil des Äsvinasastra. Jedoch 
bestehen diese nach Säakh. $r. 9, 20, 14 aus 103 Versen: ärdhvam 

en trisatam suparnam | anyasam väsvintinam täavat 
(Sankh. 9, 20, 14—15). Der Komm. sagt hierzu folgendes: supar- 
nam ädita ärabhya tryadhikam sSatam samsed ägasiyebhyah sükte- 
bhyo ürdhvam. anyäsüm väasvinindm sauparnavyatiriktänam va ıo 
tsvanmätram Samset tryadkikam Satam yüvat parimänam supar- 
nam. Man soll also_dieser Stelle gemäß beim Äsvinasastre un- 
mittelbar nach den Agastya-Liedern zunächst mit den Suparpa- 
Hymnen beginnen und 108 Verse rezitieren oder von anderen 
Asvins-Hymnen, die nicht den Suparna-Liedern angehören, soviel 15 
Verse sprechen. Unsere Suparmma-Hymnen bestehen aber nur aus 
84 Versen. Folglich wurden noch 19 andere Verse hinzugenommen. 
Nach dem Komm. sind alle 103 Verse von den Suparnas verfaßt. 
Da nach Caranavyüha III, 5 34 (8. Weber, Ind. St. III, 276) auch 
der Sämaveda Suparna-Lieder besaß, so könnten vielleicht diese هه‎ 
mit zugezählt worden sein. So werden im Sänkh. $r. 4 Versanfünge 
mitgeteilt. die zwar nach dem Komm. Sauparnis sind, aber nicht 
in unseren Hymnen vorkommen ($änkh. Sr. I, .م‎ 628). Vielleicht 
hat aber Sankh. in 9, 20, 14 nur unsere Suparga-Hymnen im Ange, 
jedoch die Pragätha-Verse darin anders gezählt. Seine Angabe, daß 5 
sie aus 103 Versen beständen, würde dann ebenso zu beurteilen 
sein, wie die Stelle in Ait. Är. 1, 2, 2. 18, „wo die Verssumme 
einer gewissen Litanei auf 97 angegeben wird, während sich, wenn 
man die darin enthaltenen Pragäthas als dreiversig zählt, 100 Verse, 
wenn als zweiversig nur 93 Verse ergeben. Die Lösung des Rätsels so 
liegt in der auf den ersten Blick unwahrscheinlich aussehenden 
Berechnung einiger Pragäthäs zu 3, anderer zu 2 Versen: einer 
Berechnungsweise, welche. durch die Untersuchung der einschlägigen 
Brähmana- und Sütravorschriften in der Tat über jeden Zweifel 
hinaus gesichert wird*, (Oldenberg, Hymnen, p. 353), vgl. auch ss 
W. Siegling, Die Rezensionen des Carapavyüha (Berlin 1906), .م‎ 16. 

Die Anfünge des ersten, zweiten und fünften Suparga-Liedes 
waren bisher bereits bekannt. Das erste und fünfte Lied wird in 
Brh. dev. III, 119 zitiert. Nach Asv. Gr. II, 12,14 singe man 
vor Beginn der Schlacht die 2. Suparna-Hymne (pra dhära yantu وه‎ 
madhuno dei अ sauparnam). Hierzu sagt der Komm. Näräyana: 
„Da es mehrere Suparna-Lieder gibt, so bezeichnet er dasjenige, das 
hier gemeint ist, näher“. Ait. Br. 8, 10, 4 berichtet, daß ein König 
mittels Rezitation einer Suparga-Hymne die Vernichtung seines 
Feindes bewirkt, wozu der Komm. Säyaya bemerkt, daß es die 5ه‎ 
Hymne: pra dhärä yantu wäre. Bei der Sattra-Feier soll nach 

` Ait. Br. 6, 25, 7 derjenige, der sich eine hohe Ehrenstellung wünscht, 
Zeitschr. der D. Morgen, Ges, Bd, 74 (1920). 13 
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(pratisthakäma) eine Suparna-Hymne, die er Indra-Varuna weiht, 
in der Durohapa-Weise aufsagen. Säyana versteht unter dem Suparna- 
Lied die Hymne Imani yam bhagadheyani oder Pra dhära yantu. 


2. Das Verhältnis der Suparna-Hymnen 
5 zu den Välakhilyäs. 


Da die 5. Suparna-Hymne Imani vam bhägadheyäni in unseren 
gedruckten Rgveda-Ausgaben als 11. Valakhilya vorkommt und außer- 
dem die ersten fünf Verse des 3. Suparga-Liedes Jyotigmantam 
ebenfalls in sämtlichen gedruckten Rgveda-Ausgaben unter den Väls- 

10 khilya-Hymnen wiederkehren (und zwar ए. 1 = Väl. 10, 3; ए. 2—4 
— Väl. 9), so haben wir zunächst zu untersuchen, ob diese Verse 
ursprünglich und mit Recht zu den Supargas-Hymnen gehören und 
erst in jüngerer Zeit, nachdem die Tradition der Suparna-Lieder 
ins Schwinden geraten war, zu den Välakhilya-Hymnen mitgezählt 

16 wurden. Zur Zeit des Saunaka hatten die Välakhilyäs dieselbe 
Geltung wie die anderen Khilas, d. h. sie waren nicht in den RV.- 
Kodex aufgenommen. Daher werden sie in der Anuväkänukramanı 
gänzlich übergangen, vgl. V. 17: yo yajatı dvädaga (= RV. VII, 
31—42) ime ha satko (= RV. VII, 43—48) ame daga (= RV. 

ॐ VIIL, 60—69). Letzteres Werk bemerkt Vers 39 ausdrücklich, daß 
die Säkalagäkhä außer den Khilas nur 1017 Hymnen hat (sahasram 
etat süktanäm niseitam khailikair vina | dasa sapta ca pathyante 
samkhäyatam val padakramam), was auch wirklich der Fall ist, 
wenn man sämtliche Välakhilyäs und die sonstigen Khilas ausscheidet. 

as Deshalb lassen auch die Arsänukramagi und die Chandonukramani 
die Valakhilyas vollständig aus. In Kätyäyanas Sarvänukramanı 
standen sie ursprünglich ebenfalls nieht, denn in der Sarvänukra- 
تبحس‎ des Kä$mir-Mes. fehlen sie!); und unter den neun von Macdonell 
benutzten Handschriften lassen sieben Mss. die Välakhilyäs aus. In 
so den übrigen 2 Handschriften fehlt das 10. Välakhilyä gänzlich. 
Säyane, der den RV. ohne die Khilas kommentiert hat, ist daher 
nicht auf die Välakhilyäs eingegangen. In denjenigen RV.-Hand- 
schriften, die diese 11 Hymnen nach RV. VII, 48 bringen, werden 
sie nicht als vollwertige Rk-Lieder angesehen, sondern als sekundüres 

ॐ Einschiebsel gekennzeichnet, denn sie werden mit den Worten: atha 
valakkilyak bezw.: Välakhilyaprarambhah eingeleitet und mit der 
Sehlußbemerkung versehen: 18 Valakhilyäni bezw.: it Valakhilyah 
samäptah?). Ebenso wie erst in späterer Zeit zu den 11 Väla- 
er ١ 

1) Ebenso sind sie nicht in der RV.-Samhitä dieses Ms. enthalten, sondern 
8 Välskhilyäs befinden sich in der am Schlasse vorhandenen KbilaMmmlung. 

2) Folgende von Max Müller nicht benutzten 7 RV.-Mss. haben gleichfalls 
11 Vülskhilyäs und stimmen, abgeseben von mehreren Schreibfehlern,, in den 
Lesarten mit Müller's Edition überein: Bodleiana-Mss. Wilson 429—32 u. 433 
—34; 435—38; Brit. Mus. Add. 5351; India 086९6 2181, 1690 und 1473. Über 
den Umstand, daß in fast allen diesen Mas. A vor st (bzw. sth) ausgefallen ist und 
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khilyäs, die Sakalya in seinem Padapätha nicht berücksichtigt hatte, 
sekundär ein Pada verfaßt worden ist, so haben diese (außer dem 
10. Välakhilya) nachträglich auch eine Anukramapi erhalten. 

Gemäß den ältesten Zeugnissen über diese Hymnen gibt es 
aber nur 8 Välakhilyäs. So kennt Ait. Br. 6, 24 u. 28 nur 8 solche 5 
Lieder, vgl. hierzu auch Säyana zu Ait. Br. 6, 24, 5: tegam [vala- 
khälyanam) sambandkiny asta sultani vidyante. Auch in Kaus. 
Br. 20, 4; Gop. Br. II, 6, 8 und Asr. Sr. 8, 2, 3—12 ist nur von 
vier Valakhilya-Paaren die Rede, Säukh. 4 12, 11,15 enthält 
einen weiteren Beweis, daß nur 8 Välakhilyäs ursprünglich vor- 10 
handen waren, wozu der Komm. sagt: Valakhilya 200 abhi pra 
بهن‎ surädhasam ily astau süktäni. Sogar Brh. dev. bestätigt 
dieses, nach welcher diese 8 Hymnen süktän? rgimam tigmatejasam 
heißen, vgl. Brh. dev. 6, 84: saumyam svädor it! [= एए. 8, 48] 
smytam | paräny astau tu süktäni rgindm tigmatejasam. Alsdann قد‎ 
werden in Brh. dev. VI, 85—86 diese 8 Hymnen näher beschrieben. 
Die ersten 6 Välakhilyäs haben eine gemeinsame Deyatä (nämlich 
Indra) und zäblen 66 Verse, von denen der 26. Pragätha.(— 51, 
52. Vers) an die Visve devas (— bahuıdazvata}ı) gerichtet ist. ` Die 
beiden letzten Välakhilyäs (7”—8) bilden eine Dänastuti an Praskanva. 20 
Ich lasse hier Byh, der. VI, 85-86 folgen: 
aindräny همه‎ tu gadvimsah pragatho bahudaivatalı I 

antyägner „acety agnih* [== एदा. 8, 5] süryam antyam padam jagau! 
ger acer‘ ca prsadhrasya prädad yad vasu kincana व 
tad „bhurid* iti [== Val. 7—8] suktabhyam akhilan tv iha samstutam' 25 


„Sie sind hier dem Indra geweiht; der 26. Pragätha ist aber an 
die Visve deväs gerichtet; der letzte [66.] Vers „acety agnıh* ist 
dem Agni geweiht, und der letzte Stollen [dieses letzten Verses] 
preist den Sürys. Das Gut, das Praskayva dem Pysadhra [dem 
Dichter von Val. 7—8] sonst geschenkt hat, wird vollständig in so 
den beiden letzten Liedern [7—8] erwähnt‘. Nun finden wir in 
der Tat im 3. Adhyäya der Käsmirischen Khila-Sammlung?) diese 
8 von Brh. dev. genau bezeichneten Välakhilya-Lieder aufgezählt. 
Bei Aufrrecht und Müller, welche die Välakhilyäs mit Unrecht in 
die Rk-Samhitä aufgenommen haben, sind die ersten 8 Välakhilyäs 35 
= RV. VIII, 49—56. Demnach sind nur diese 8 Hymnen die 
echten Välakhilyäs, während die übrigen in den gedruckten RV.- 
Ausgaben und den meisten RV.-Handschriften befindlichen Väla- 


dem Ms. Wilson 429—32 bei der Restituisrung des ¶ vor غم‎ ein Fehler unter- 
läuft, indem es mit Unrecht XI, 5: ghriasceutastrbhih auflöst als ghrtaseutah 
strbhih, vgl. Scheftelowitz, Zur Textkritik und Lautlehre des RV. in WZEM. 
XXI, 1048. Folgende 2 Druckfehler finden sich in den Välakhilyäs meiner 
Ausgabe: III, 2 muß heißen: pärgadvändh; und VI, 2» muß heißen: sukr- 
tydyä. Werner lesen in Vers 6b des Suparpa-Liedes: Imäni väm für Küm.- 
Ms, apasyan alle übrigen Mss, apasyam. 
1) Vgl. meine Ausgabe p. 89 ff. 
13* 
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khilya-Hymnen (9—11) nachträglich hinzugekommen sind. Diese 
drei letzten Hymnen stehen auch nicht in paarweiser Parallelität, 
wie es bei den echten 8 Välakhilyäs der Fall ist, die in Wirklich- 
keit nur aus vier verschiedenen Liedern bestehen, von denen jedes 
sin zwei Rezensionen vorliegt. 
Die ersten 7 Välakhilyäs hatte die Bäskalasäkhä gemäß den An- 
gaben des Komm. zu Carayayyüha in den Rk-Kodex aufgenommen २) 
Wenn nun dieser Komm. zu Caranavyüha (zitiert bei Oldenberg, 
Hymnen 514f.) berichtet, daß die Äsvaläyanäs sämtliche 18 Vargas 
19 der Välakhilyäs, d. h. die 11 Hymnen, die sich in den gedruckten 
wem finden, in den Rk-Text aufgenommen, während die 
khäyanas die zehnte aus 3 Versen bestehende Hymne ausgelassen 
hätten, so widerspricht dieses den obigen Tatsachen und beweist 
nur, daß der Komm. des Carayavyüha die wirklich alten Unterschiede 
ıs zwischen den Asvaläyanäs und Sänkhäyunäs nicht mehr gewußt hat: 
und daß in seiner Zeit sich ein ganz neuer Unterschied zwischen 
diesen beiden Schulen herausgebildet hatte. Der Kommentator des 
Carapavyüha ist demnach viel jünger als der Komm. des Sänkh. Sr. 
oder des Äsvaläyana fr. Er muß bedeutend später als Säyana ge- 
مد‎ lebt haben, denn letzterer hat nur 8 Välakbilya-Hymnen gekannt, 
Das in den gedruckten Rk-Texten als 11. Välakhilya vorkommende 
imäni väm bhägedheyäni ist nach Säyana ein Suparga-Lied, vgl.. 
Säyana zu Ait. Br. 6,25, 7: imäni vam bhäyadheyaniti süktam 
sauparnam | imani veti saptarcam sauparnam khailikam vidur 
» ट|. Säyana beruft sich hier auch auf eine ältere Autorität, denn 
die 2. Hälfte des Satzes, die mit „i* schließt und ‘dasselbe besagt, 
hat er aus einem anderen Werke angeführt. Auch der Komm. zu 
Äsr. 67. 8, 2, 18 rechnet diesen Hymnus zu den Suparnäs: Pala- 
khilyabkya ürdhvam imän: vam bhägadheyänity etat sauparnam 
مد‎ sükfam samse. „Unmittelbar nach den Välakhilya-Hymnen soll 
man das Suparga-Lied „Imand vam“ rezitieren‘. Schon daraus, daß 
das Lied in den gedruckten RK.-Texten sich als letztes Välakhilya 
findet, geht hervor, daß es erst in ganz junger Zeit hinzugekommen 
ist. Denn seiner Verszahl gemäß hätte es an siebenter Stelle stehen 
فد‎ müssen, da die Välakhilya-Hymnen nach absteigender Verszahl ge- 
ordnet sind. Auch nach den beiden von Macdonell benutzten Sarvänu- 
kramani-Mss., in welche die Välakhilyäs sekundär hineingelangten, 
ist „Imäni* ein Suparna-Lied: Imänı vam sapta suparna aindrä- 
varunänt jägatam. Nur deshalb weil im Prstbyasadaha unmittel- 
4 bar nach den 8 Välakhilyäs das Suparna-Lied „Imäani* folgte (vgl 
Asv. sr. 8, 2, 18), scheint es später als letztes Välakhilya angesehen 
worden zu sein. Das in fast allen RV.-Manuskripten und in den 
gedruckten RV.-Ausgaben befindliche, aus 3 Versen bestehende 
10. Välakhilya fehlt selbst in den beiden Mss. der Sarvänukramapi. 
1) Vgl. Oldenberg, Hymnen des RV. 494, Scheftelowitz, Apokryphen des 
ए, 2.11. 
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Dieses ist ein Zeichen dafür, daß es erst im ganz junger Zeit zu 
den Välakhilyäs gerechnet wurde. Zunächst sind die beiden ersten 
Verse von dem 3. Vers abzutrennen, da sie in keinem Zusammen- 
hang steben mit dem Schlußvers, der sich auf die A$vinen bezieht. 
Die beiden ersten Verse stehen nun in umgekehrter Reihenfolge 
in der Khilasammlung des Käswmir-Ms. nach RV. X, 88, 18, ebenso 
in den beiden RV.-Mss. Brit. Mus. Add. 5351 und India Office 2181 
Daß dieses auf einer sehr alten Überlieferung beruht, beweist Sankh, 
,عه‎ (Komm.) 16, 13, 18. Beim Asvamedha-Opfer halten nämlich die 
` Priester unter sich ein theologisches Zwiegespräch (brakmodyam) 19 
ab, bei welchem auch RV. X, 88,15ff. zur Anwendung gelangt 
Dve $ruti asınavam pitjnäm चछ (RV. X, 88, 15) ütäram 
prechati, dvitiyayt pratyaha, ekäntarayä prochati, uttaraya pra- 
tyaha, Nuch dem Komm. ist nun der in den gedruckten علي‎ 
Testen als Välakhilya 10, 2 vorkommende Vers als letzter Vers 15 
von RV. 10,88 anzusehen, da dieser die Antwort zum vorletzten 
(X, 88, 18) enthält. Und tatsächlich bezieht sich auch dieser Vers 
inhaltlich auf RV. X, 88, 18, was auch Süyana zu RV. 88, 18, aus- 
drücklich bemerkt. Nach dem Komm. zu Caranavyüha (zitiert bei 
Oldenberg, Hymnen 515) lassen zwar die Sänkhäyanas die 10. Väle- zo 
kbilys aus (yam 74४० varyo [== Väl. 10] näst), fügen jedoch 
«ie beiden ersten Verse in umgekehrter Reihenfolge als Khila an 
den Schluß von RV. X, 88,18 (dee samicivarge [= RV. X, 8 
16—19] trircänantaram eka evägnir rg [= Väl. X, 2] yam وز"‎ 
rk [= Val: X, 1] khllarapena pathantı) دلا‎ 
سيد‎ Ih haben wir bis jetzt beweisen können, daß die beiden 
letzten der drei später hinzugekommenen Välekhilya-Hymnen mit 
Unrecht zu den Välakhilyäs hinzugefügt worden sind. Da nun 
gemäß der obigen Ausführung auch Välakhilya 9 keine Berechtigung 
hat und wir diese Hymne, mit dem sogenannten Välakhilya-Vers ون‎ 
10, 3 vereinigt, unter den Suparga-Hymnen finden, so ist dieses der 
ursprüngliche Zustand, denn die Verse, die sich sämtlich auf die 
Asvinen beziehen, stehen miteinander in einem inneren Zusammen- 
hang. Die Abfassung der 8 Välakhilyas füllt noch in das Rk- 
Zeitalter. Der in पहा. 8 erwähnte freigebige Fürst Pütekratu wird ४5 
such in RV. 1111, 57, 17 [== VII, 68, 17] genannt. Daher spielen 
diese Hymnen nicht nur im Brähmana-Ritual .eine bedeutende Rolle 
(vgl. كتف‎ Br. 6,24, 28, Kaug. Br. 80, .Gop. Br. II, 6, 8), sondern 
viele Verse werden bereits in den übrigen Veden zitiert, so Vers 
1, 1 == 89. 1, 235; 2, 161; AV.20,51,1.— V. 1,2 = SV. 2, 162: 
AV. 20, 51, 2. - ४.2, 1 = ^ ए. 20, 51, 8, Säükh. 7, 28, 4; 12, 9, 11 
— भ. 2, 2 = AV. 20, 51, 4. — ४. 8, 7 == 857. 1, 800; VS. 8, 84 
8, 2; TS. I, 4, 22, 1; II, 5, 6. 4. — ४. 3, 9 == SV. 2, 959; VS. 33, 82. 
— ए. 8, 10 = SV. ४, 960; AV. 20, 119, 2. - ४. 4, 7 == 8 
8, 52, 7; 178. 1, 4, 22,1. — V.IV,9 = 8४. 2, 1027; AV. 20, 119, 1. عه‎ 
— ४. 4, 10 = 87. 2, 1082. -- ४. 5, 5 == 87.1, 282, A. 81..8, 15, 16; 
4, 29, 81; 5, 1, 4. 6. 12. 16. 18. 20; Kaus. Br. 15, 2; Sankh. ष. 


| 
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7, 19, 10; 12, 6, 12. — ए. 6, 8 = $änkh. Sr. 12, 6, 12; 18, 10, 12. 
— Vi. 7 == ई. अ. 16, 11, 27. — V.8,5° == SV. 1, 447. 
Im Rk-Prätisäkbya werden folgende Stellen aus diesen Hymnen 
behandelt: 7. 1, 4: mandasanah kirasi nal == इ 532. — V. II, 2: 
s Satanıka hetayo asya = $ 154. — V.II, 10: dirghanithe dama- 
nasi == 8 365. — ४. 17, 1: chanda indra jujogas! = इ 529. — 
प. IV, 2: dasasü ५ dasonye = 8 175. — ए. ४, 6: pra 5@ tira 
Sacibhir € ta inah == इ 491 u. 517. — V. VII, 4: sudevah 
stha känvayanak ع‎ § 507. VII, +: pätakratayi bei Pänini 4, 
19 1, 86 (vgl. Verfasser, Apokryphen, p. 411). 

Die Välakhilya-Lieder sind am 6. Tage der Dvädasäha-Feier 
bei der Abendlibation von Maiträvaruga rezitiert worden (v; (+ Ait. 
Br. 5, 15; 6, 24. 28; Kauz. Br. 30, 8, Sänkh. $r. 12, 6, 12; فط‎ Sr. 
8, 2, 3; Gop. Br. II, 6, 9). Ebenso werden sie bei der Visvajiechalpa- 

und der Dasarätra-Feier angewendet (vgl. सच्छा. sr. 12, 8,2. 8;‏ مد 
ध‏ : .)5 ,11 ,12 

Nach Säyaya zu Ait. Br. 6, 24, 5 sind diese 8 Välakhilyäs von 
den, dem Välekhilya-Geschlecht zugehörigen Rsis verfaßt worden 
وو ا‎ anamakäh ke cana mahaysayalı, tesäm sambandhiny 

ॐ asia süktäni vidyante). Die Rsayo välakhilyäh werden auch in 
Maitr. Up. 2,3 und Suparnädhyäya 7,4 erwähnt. Eine etymolo- 
gische Erklärung des Wortes Välakhilya versuchen Sat. Br. 8, 8, 4,1+ 
Ait. Br. 6,24, Kaus. Br. 80, 8 zu geben: yad ern ü näma 
yadıa urvarayor asambhinnam bhavati khila ii vai tad وم لمعت‎ 

valamätrad w heme prana asambhinnäs te yad välamätrad asam-‏ مد 
bhinnäs tasmäd välakkilyal).‏ 


3. Das Alter der Suparna-Hymnen. 


Gemäß der vorangehenden Untersuchung sind von den in allen 
RV.-Mss. außer dem Käsmir-Ms. überlieferten elf Välakhilya-Hymnen 
وو‎ nur acht echt, während fast alle Verse der drei letzten Pseudo- 
Välakhilya-Lieder den Suparge-Hymnen entstammen. Die Supargäs 
beanspruchen mindestens dasselbe hohe Alter wie der Atharvaveda, 
denn sie werden bereits in Kausitaki Br. und Ait. Br. als bekannt 
vorausgesetzt. Ferner sind aus diesen Hymnen folgende Zitate ent- 
ss nommen: IL, 5 == TA. 1, 10, 2.—U, 12 = 8966. Up. 1, 4. — 111, 6 
` == AV. XIII, 2, 7.— IV, 4 = AV. XX, 148, 9; Asv. sr. 7, 11, 17. 
— Sup. VI wird zitiert in Äsv. sr. 2, 2,13; Sätkh, Sr. 12, 11, 17. 
— Vers 711,7 = AV. 5111, 2,7. — 711,6 = RV. 1, 34, 12. 
Das Rk-Prät. behandelt daraus folgende drei Stellen: 

49 VI, 2b: rajasas päre == Rk-Prät. § 264. — VI, 2४: yayos satrur 
nakir ädeva = Rk-Prät. $ 180. — VI, 7%: räyas posam yaja- 
mänesu == Rk-Prät. $ 274. 

Die Entstehung der Suparya-Lieder mit Ausnahme von Varga 7-8 
(= IV, 6—10 und प्र, 1--6) fällt etwa in diejenige Periode, in 
45 welcher die jungen Rk-Lieder des 10. Mandala entstanden sind. 
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Dieses beweisen vor allen Dingen die vielen altertümlichen Formen, 
z. B. iyam (11, 11) „ich ging an“, augmentloses Impf. von W. ठः 
gr. (Hom.) ie, irov (Kaibel 1110, 8. 5), Zov (Hes.). — süfavai (III, 8), 
pibadhyai (IV, 1.4); mandayadhyai (VIII, 2), sartave (XI, 6); 
dgaman (II, 2), karamahe (III, 2), vi-dkaväma (XI, 8) eonj. von 
der nur im RV. vorkommenden W. dhav. Die vielen Nom. pl. auf 
-asah : stomäsah (II, 3), saudhanvanäsah (I, 9), asväsah (IN, 3); 
ferner die zahlreichen Nom. Dual. masc. auf -2. Viele bisher un- 
belegten Worte kommen darin vor, z. B. yuväydti (fem. VII, 3), 
adayitnu (IX, 1), spärhayisnuh (X, 3), dadhanvd (II, 14), nipana 
(IX, 6), vätadhräjisas (IT, 3), prativabhya „gewebt, gedichtet* (V, 9): 
ai. arnavabki, idg. W. vebh (vgl. Persson, Wurzelerw. 54). Begriff- 
lich vgl. RV. vayati „weben, dichten* I, 61,8: indräyärkdm ..... 
üvuh; II, 28, 5: mü tdntug chedi vdyato dhiyam me; ferner aw. 
vaf- „dichten, besingen*: np. bäfad „webt“. Von Worten, die sonst 
nur im RV. vorkommen, führe ich an: vipra- (II, 2), تيت‎ (Neutr. 
pl. II, 4), sürd (I, 1; XII, 3), dasra- (IT, 3), tanayam (III, 7), 
ddribudhnah (VII, 1), matsard (VI, 1),.mandra- (VII, 3), havis- 
mant- (VIII, 2), spärha- (X, 3), purusprh- (X, 4). Vedischer Sandhi: 
prd थं (I, 7). 

Daß die Suparna-Lieder frühestens am Ende der RK.-Periode 
entstanden sind, beweisen folgende im RV. noch nicht belegten Aus- 
drücke: sodass (II, 14), ein Epitheton des Indra, kommt erst vor 
im VS. 8, 388-36, Sat. Br. 4, 5, 8, 9—10, Mahän. Up. 20,11. Zura 
Küvası 5 @ (IX, 6)%) findet sich erst in Ait. Br. 4, 27, 9; 7, 34, 9; 
8, 21; Sat. Br. 9, 5. 2, 15; 10, 6, 5, 9; Brh. Up. 6, 5, 4; Bhäg. Pur. 
9,22,36. Nach Sat. Br. hat Prajäpati den Tura Kävaseya den 
Bau eines Feueraltares gelehrt; und so war er der erste, der den 
Göttern zu KarotI einen Altar gebaut hat. Von ihm haben es dann 
die späteren Generationen gelernt. Nach Ait. Br. salbt Tura Käva- 
قرعو‎ den Janamejaya Pariksita zum König. Sein Stammvater Kavaza 
kommt jedoch bereits im RV. (VII, 18, 12) vor. brahmacakre (ए, 11) 
ist erst in $vet. Up. 1,6; 6,1 belegt. 

Die Suparga-Hymnen haben aber auch sekundäre Zusätze er- 
halten, so sind die Verse IV, 6—10 und ए, 1—6 (== Varga 7-8) 
viel jünger. Denn IV, 6 hat ein fehlerbaftes Versmaß, außerdem 
ist didyagni wegen des Prädikats kynusva unmöglich; vielmehr ist 
dieser Suparga-Vers entstanden aus 18. 4,1,3,1 (= 5,1,4,1; 
Maitr. 8. II, 7, 2): jyotigmantam tvägne supratikam ajasrena 
bhanuna didyanam (MS. didyatam) | sivam prajäbhyo "himsantam 
prthivyäh sadhasthe ’gnim purisyam angirasvat khanami. V.IV,7* 
ist aus RV. I, 58, 1 und V. IV, 75 aus RV.I,44, 14 und IV, 17, 1 


1) Die Schreibung Küvaseya scheint älter zu sein, als Küvageya (Sat. 
Br. Ait. Br.), denn es ist von käva abgeleitet, woran das Suff, -$4 getreten 
ist (vgl. z. 8, arvasa, turvasa, lomasa Lindner, Altind. Nom. 149). Betreffs 
des Wechsels von 4» mit م‎ vgl. Scheftelowitz, Zur Textkritik und Lautlehre des 
RV. in WZEM. XXI, 1251. 


40 
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zussinmengeflickt. V. IV, 10 == VS. 31, 21; TÄr. 8, 18, 2. Endlich 
ist auch Varge 8 (= प्र, 1—6) sekundär hinzugefügt. Abgesehen 
davon, daß es nicht in demselben einheitlichen Versmaß wie die 
folgenden mit ihm zu einer Hymne vereinigten Verse abgefaßt ist, 

s stehen die einzelnen Verse von Varga 8 inhaltlich mit‘ einander in 
keinem Zusammenhang. Während in den alten Versen V, 7—11 
Krsa noch Name eines Rsi ist, ist er in V,1 'fälschlich zu einem 
Epitheton des Bhuvanapati geworden. Die Gottheit Bhuvanapati 
(dafür fälschlich V, 1: Auvanaspati) kommt noch nicht im RV. 

10 vor, sondern erst in VS. 2, 2; TS. 2, 6, 6,8; TBr. 8, 7, 6, 1; Käth 
25, 7; Sänkh. Sr. 4, 20, 1; Asv. क, 1, 4, 9; Käty. &r. 2, 1, 18. 19 
— Vers प्र, 4* ist aus RV. प्र, 24, 1 entstanden und V, 5 5-68 ist 
aus Khila I, 1 genommen. Der echte Bestandteil der 4. Suparga- 
Hymne begann also mit ए, 7 und hatte nur 5 Verse. 

15 Wegen des hohen Alters der eigentlichen Suparna-Lieder sind 
den Verfassern dieser Hymnen noch sämtliche Asvinä-Mythen voll- 
ständig bekannt. Wenn sie zuweilen dieselben Redewendungen ge-' 
brauchen, wie sie in’den Asvinä-Hymnen des RV. vorkommen (z. ए, 
vgl. 11, 2* mit RV. I, 118,9; 119, 10; 116,6; X, 89, 10; oder 

II, 9° mit RV. III, 60, 3; णा, 35, 12; oder ए, 7° mit RV. X, 39, 5४‏ مه 
u. 4*; oder XII, 2* mit RV. X, 39, 2; oder XII, 6% mit RV. I‏ 
u. 117, 3), so baben sie in den meisten Fällen dieselben‏ 119,6 
aus derselben Quelle geschöpft, woher es die Rk-Diehter haben,‏ 
nämlich aus den im Munde des Volkes noch fortlebenden uralten‏ 

25 prosaisch-poetischen Mythen (Akhyänäs). Dieses geht deutlich aus 
IX, 4* hervor, wo ganz unvermittelt, scheinbar aus dem Zusammen- 
hang herausgerissen, in direkter Rede Indras Worte, die er an 
Dadhyaüe Atharvapa richtet, angeführt werden, die uns ganz sinnlos 
erschienen wären, wenn hier nicht gerade der ganze Mythus als be- 

s0 kannt vorausgesetzt würde, aus dem der betreffende Suparna-Dichter 
ıbytbmische Bestandteile entnommen hat. Derartige aus einer pro- 
saisch-poetischen Erzählung herausgerissenen Verse sind auch in 
einzelne RV.-Hymnen übernommen. „Dieselben setzen ursprün Eich 
eine verbindende prossische Erzählung voraus, welche in der Über- 

35 lieferung verloren gegangen ist‘, Geldner, Ved. Stud. I, 284, Olden- 
berg, GGA. 1890, 418, ders., Zur Geschichte der altind. Prosa 
1917, 592. 

Durch die Suparga-Lieder werden einzelne dunkle Asvinä-Mythen 
des RV, aufgehellt; so der Dadhyafie-Mythus, der uns auch in 

40 Br. 14, 1, 1, 18-25 mitgeteilt wird. Nach Sat. Br. hat Dadhyanie 
Ätharvana von Indra das bisher unbekannte „Haupt des Opfers 
($iro yajkasya), welches in dem Madhu besteht ($at. Br. 4, 1, 5, 18 
RV. 1,116, 12) und die Quintessenz des Opfers bildet, kennen ge- 
lernt. Indra verbot ihm aber dieses Madhu, wodurch erst das Opfer 

45 vollkommen wird, anderen mitzuteilen, sonst würde er ihm den 
Kopf abschlagen. Da kamen zu Dadhyaüc die Asvinen, die damals 
unter den Menschen die Heilkunst ausübten und baten iin um 


‚Scheftelowitz, Die Stellung d. Suparna- u. Välakküya- Hymnen etc. 201 


Mitteilung seines geheimen Wissens. Sie versprachen ihm, sein 
Haupt vor Indras Rache zu schützen. Zu diesem Zwecke wollten 
sie ihm gleich sein Haupt abschneiden und es sicher aufbewahren 
und ihm vorläufig einen Pferdekopf aufsetzen. Indra würde dann, 
nachdem Dadhyaüc sie in das Geheimnis eingeweiht hätte, nur den 5 
Pferdekopf und nicht sein eigentliches Haupt spalten können. Nach 
dieser Tat Indras wollten sie ihm wieder sein altes Haupt aufsetzen. 
Dadbyafie erklärte sich damit für einverstanden. Und alles traf 
wirklich so ein, wie apa Asvinen नकु hatten (vgl. Sat. Br. 
14,1,1,24: tau inye athäsya Siras कणः عا‎ änyaträpani- 10 
dhatur व्र ०७ ährtya tad dhasya prati ¢ य 
habhyam anuväca sa yad abhyäm anuväcäthasya tad indrak sirag 
cichedathüsya svarı Sira Ahrtya هما‎ dhäsya pratidadhatuh). 

Diesen ganzen Mythus finden wir auch in unseren Suparna- 
Hymnen wieder. Indra (= Maghavan) hat den Ätharvans das 45 
Madhu gelehrt und verbietet es anderen mitzuteilen (IX, 4१). Daß 
die Asvinen dem Dadhyafic einen Pferdekopf aufsetzen, wird in 
IX, 8 (und RV. I, 117, 22) erwähnt. Dadhyaäc lebrt dann mit dem 
Kopfe eines Pferdes die Asvinen, vgl. IX, 45 (und RV. I, 116, 
117, 22; 119, 9).. Indra schlägt dem Dadhyaüc deswegen das Haupt 0 
ab, vgl. XI, 2* (Dadhyafie wird hier Makha genannt, vgl. auch RV. 
x, 171,2: VS. 87, 88; Sat. Br. 14,1,2,9). Die Asvinen setzen 
ihm hierauf sein altes Haupt wieder auf, vgl. XI, 2. Mit dem von 
Indra abgeschlagenen Pferdekopf des Dadhyafc, der auf den Berg 
Saryanävant fiel, vernichten die Götter ihre Feinde, vgl. XI, 3 (und 5 
RV. I, 84, 13—14). Unter den „Knochen des Dadhyaäc* (RV. I, 
84, 13) ist nach dem Suparna-Lied XI, 3 der Pferdekopf des Dadhyanie 
zu verstehen. Dieser Mythus wird auch in Brhaddevatä III, 18—23 
angegeben‘). Die Stelle, welche A. Macdonell auch in Nitimafijari 
zu RV. I, 116, 12 wiedergefunden hat, lautet: 89 
18. prädäd brahmäpi supritah sutäya tad atharvanah 

sa cabhavad rsis tena brahmanä diptimattarah. 

19. tam rsim nisigedhendro maivam vocah kvacin madhu 

na hi prokte madhuny asmii jivantam tootsyjamy aham 
20. tam rsim to agvinau devau vivikte madv ayäcatäm ॐ 

sa ca täbhyäm tad äcaste yad uwvüca Jacipatih. 

21. tam abrütäm tu nüsatyäv ägvyena $irasü bhavän 

madhv कड grahayatvavam mendras ca قد‎ vadhit tatah. 
22. äfvyena $irasä tau tu dadhyann هالت‎ yad ascinau 

tad asyendro 'harat svam tan nyadhattäm asya yac chirah. مد‎ 
23. dadhicas ca Sira$ cäsuyam kritam vajrena vajrina 

papäta saraso madhye parvate Saryanävaki. 


1) Da das „Haupt des Opfers“ (firo yajnasya), das nach der älteren 
Auffassung in dem Madhu besteht, von-Kaus. Br. 8,5 als das Brahman auf- 
gefaßt wird, sucht Brb. dev. beiden Auffassungen gerecht zu werden, indem 
nach ihr Madhu nur eine andere Bezeichnung für das Brähman ist. 
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18. „Sein Freund (Indra) schenkte auch dem Sohne des Atharvan 
(= Dadhyaäc) dieses Brahman, und jener Rsi wurde durch dieses 
Brahman sehr hervorragend. 

19. Diesem Rsi verbot Indra mit den Worten: Du darfst niemandem 

5 das Madhu verkünden; solltest du das Madhu einem mitteilen, 
dann lasse ich dich nicht mehr leben. 

20. Darauf baten die beiden göttlichen Asvinen den Rzi im Ge- 
heimen um das Madhu, und jener erzählte den beiden, was der 
kraftbegabte Gott ihm. befohlen hatte. 

10 21. Ihm erwiderten die beiden Näsätyä: „Du wirst mit einen Pferde- 
‚kopf sein, während du uns beiden schnell das Madhu mitteilst; 
dann kann dich Indra nicht töten*. 

22. Mit einem Pferdekopfe verkündete nun Dadbyafüc dieses den 
beiden Asvinä, Indra schlug ihm hierauf diesen Kopf ab, 

18 und die Asrvinä setzten ihm dann seinen eigentlichen Kopf 
wieder auf. 

23. Und der Pferdekopf, der mittels der Keule von dem Keulen- 
träger gespalten war, fiel in die Mitte, des Sees auf dem Berge 

Saryanävat.“ 


ॐ Niebt nur dieser eine Teil des Mythus findet sich zuerst: aus- 
führlich in den Suparna-Hymnen, sondern auch die Fortsetzung 
dieser Mythe, die uns in Sat. Br. 4, 1, 5, 13#. und Maitr. 8.4, 6, 2 
erhalten ist, ist in den Suparga-Liedern angedeutet. Nach Sat. Br. 
fanden die Asvinen die Götter, als sie später zu ihnen zurückkehrten, 

damit beschäftigt, ein Opfer zu veranstalten. Die Asvinen baten‏ قد 
sie, ebenfalls daran teilnehmen zu dürfen. Anfangs abgewiesen, "‏ 
warden sie jedoch, als sie die Götter darauf hinwiesen, daß ihrem‏ 
Opfer das Haupt fehle (vifirgnä yajiena), durch dessen Besitz erst‏ 
das ‘Opfer wahrhaft vollkommen werden könnte, von den Göttern‏ 

so zu ihren Adkvaryü eingesetzt. Dieser Mythus ist in Sup. XI, 4 
angedeutet; dem Sat. Br. visirgnä yajiiena entspricht hier पनिष्ट 
vidathena: „Früher als dem Opfer noch das Haupt fehlte, hatten 
die Götter weder die Wünsche noch den Himmel erlangt; nachdem 
aber die Asvinen dem Opfer das Haupt aufgesetzt und viele Jahre 

35 hindurch geopfert hatten, erlangten die Götter auf einmal den 
Himmel* (XI, 4). Dieser Mythus spricht für Hillebrandt's Annahme 
(Ved. Myth. I, 239-41 III, 393), daß unter allen Göttern die 
Asvinen am ersten mit dem Madhukult verbunden gewesen sein 
müssen und sie „erst später in den Kreis der mit Soma gefeierten 

Götter Aufnahme gefunden haben‘.‏ مه 

Daß diese 11 Suparns-Hymnen unmittelbar nach RV. I, 8 
einzuschalten sind, geht auch aus Brh. dev. 3, 120 hervor, wo un- 
mittelbar nach diesen Suparya-Liedern das Sükte RV. I, 74 عوط‎ 
handelt wird. Obgleich der Kommentator des Carayavyüha, wie aus 

48 dem obigen ersichtlich ist, die Suparga-Hymnen nicht mehr gekannt 
hat, so hat seine Angabe, daß der Supargädhyäya mit dem Väla- 
khilyadhyäya in gleichem Range steht, dennoch seine Richtigkeit 
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(yatha . . . saparnädhyäyas . . . tadvad välakhılyadhyäyah Carana- 
vyüha Komm. F. 16, zitiert bei H. Oldenberg, Hymnen 508). Diese 
Suparna-Lieder haben nichts mit dem von 15, Grube (Ind. Stud, 
14, 1—81) herausgegebenen Supargädhyäya zu tun. Letzterer ist 
seiner Sprache nach ein wohl der Mahabharata-Zeit ungehöriges 
Produkt. Die Välakhilyäh werden darin (7, 4) als rsayas bezeichnet. 
In diesem Supargädhyäya ist lange nach Erlöschen der Hymnen- 
diebtung der’ Versuch gemacht worden, im älteren Stile zu dichten. 
Er ist akzentuiert, zeigt aber die Entfernung von der vedischen Zeit 
nicht bloß in manchem Modernem, wie dem Gebrauch von karoti 
„er tut“ und solchen Versuchsbildungen, wie das auch dem Ait. Br. 
eigene agrahaisam für agrakisam „ich begriff“, sondern auch in zahl- 
reichen Unformen, die auf verunglückter Nachahmung der vedischen 
Sprache beruhen* (J. Wackernagel, Altind. Gr. I, XXXIT), vgl. ferner 
H. Oldenberg, Zur Gesch. d. altind. Prosa 1917, 61. 


| 





Die sieben Purorucas. 
Von 
1. Scheftelowitz (Cöln). 


Die sieben Verse des mit ‚väyur agregä* beginnenden Sükta, 
das sich in meiner Ausgabe, Apokryphen des RV. p. 141 findet, 
werden in den Brähmanas und im Srauta-Ritual ebenso wie die 
zwölf Padäni der ersten Nivid als Purorucas bezeichnet (Kaus. Br. 

8 14, 4--5 ; Sat. Br. IV, 1, 3, 15; Asval. Sr. 5, 10, 4; Sänkh. Sr. 7, 10, 3). 
Nach der Khila Anukramayi werden diese sieben Verse im Praüga- 
$astra angewendet, was auch richtig ist. Das Praüga ist die Be- 
zeichnung des zweiten Sastra bei der Frühlibation (prätahsavane), 
das unmittelbar nach dem Ajyasastra folgt (vgl. Asv. Sr. 5,10, 6 

nebst Komm.). Das Praüga-Sükta, in welches diese einzelnen Puro-‏ مد 
rucas eingestreut werden, besteht aus den beiden Rk-Hymnen I, 2—3,‏ 
die in sieben Tycas zerfallen. Die Art und Weise der Verwendung‏ 
und Adv. 5. 5,‏ 7,10 ة der sieben Pnrorucas behandeln Sänkh.‏ 
Die Sankhäyana-Stelle 7, 10, 3—8 lautet: Praüge ’ntarena‏ .48 ,10 
mädhuechandagäms trcan rco vyavayantl ae üy äca-‏ قد 
ksate (3). täsäm purastäd ähävah (4). parü iyüyal ca (5).‏ 
satpada vaisvadevi (6). tasyam dvabhyam dvabhyam avasaya‏ 
doabhyüm prananti (7). särasvatyam vikalpah, Samsen na va,‏ 
nityas to ühavah (8). „Beim Pratigasastra treten zwischen die‏ 

einzelnen Mädbucchandas-Treäs [= RV. I. 2,1—3; 4—6; 7—9;‏ مد 
diese sogenannten Puroruc-Verse.‏ ]10—12 ;7—9 46 ;1—3 ,3 ,1 
Ihnen (den Purorucas) voran geht der Ahava, Auch nach dem‏ 
letzten Vers (RV. I, 8, 12) tritt der Akäva an. Aus sechs Stollen‏ 
besteht die Vaisvadevi-Purorue [d. i. der sechste Vers]; nach je‏ 

zwei Stollen dieses Verses setzt man ab und fügt dann die Silbe‏ مد 
Om zu. Die Sarasyati-Puroruc braucht man nicht zu rezitieren;‏ 
wenn man will, rezitiere man sie; jedoch obligatorisch ist der 4१४८.‏ 
Sodann werden in Saükh, 7,10, 9—15 die Purorucas nebst den‏ 
ihnen zugehörigen Treäs einzeln angeführt. Unmittelbar nach der‏ 

ॐ Rezitation eines Puroruc-Verses wird der zugehörige T’rca rezitiert. 
Der erste Vers von dem ersten T’rca wird dreimal aufgesagt (Sankh. 
7,10,9). Die sieben Puroracas stehen in enger Verwandtschaft 
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mit den sieben Tyeäs, in welche die beiden Rk-Lieder I, 2—3 zer- 
fallen. Auch nach Kätyäyanas Sarvänukramanı bilden diese beiden 
Hymnen des Mädhucchandas das Praüga-Sükta. Sie lassen sich in 
sieben Treäs zerlegen, von denen jeder einzelne einer besonderen 
Gottheit geweiht ist. Der erste Tyca ist an Väyu, der zweite an 5 
Indra-Vayu, der dritte an Miträvarunä, der vierte an die Asvinä, 
der fünfte an Indra, der sechste an die Viävedeväs, der siebente 
an Särasvati gerichtet. Die Sarvänukramani-Stelle lautet: Päyo. 
Vayavyaindraväyavamaiträvarunäs treah, asvinä dvädasäsvinain- 
dravaisvadevasürasvatäs tyealı, suptaitäh praüyadevatah. Diese ود‎ 
Angaben stimmen mit Ait. Br. 3,1 und Kaus. Br. 14,4 überein. 
Es werden dort dieselben Gottheiten in derselben Reihenfolge für 
das Praügasastra vorgeschrieben; und RV. 1, 2-8 ist nach den 
Brähmagas das Praügasükte (Ait. Br. 4, 29, 6; Kaus. Br. 14, 5). 
Die in diesem Praügasükta erwähnten sieben Gottheiten werden in 15 
der gleichen Reihenfolge auch in den sieben Purorucas angerufen, 
so daß also jede einzelne Puroruc dieselbe Gottheit preist, wie der 
ihr zugehörige Tyca. Die gleichen Angaben wie Sänkh. इ. 7,10 
macht auch Kaus. Br. 14, 4—5 über die Anwendung der Purorucas. 
Auch nach Kaug. Br. geht jeder Purorac der Ähäva voran. Es m 
gibt drei Abäva-Formeln, eine für die Frühlibation (prätahsavane), 
eine zweite für die Mittagslibation (madhyamdine savane) und eine 
besondere für die Abendlibation (/rfiyasavane). Die erste Ahäva- 
Formel lautet: somsävom3 (Ait. Br. 8, 12, 1; Kaus. Br. 14, 8, 
Sankb. نف‎ VII, 9. 1: 19, 6), die zweite: adhvaryo 40771850013 ss 
(Ait. Br. 3, 12, 3; Kaug. Br. 14, 3), die dritte: adkvaryo sosomsa- 
vom3 (Ait. Br. 3,12, 4; Kaug. Br. 14,3; Saükh. इ. 8, 8, 5). Da 
nun das Praüga beim Prätahsavane stattfindet, so, kommt, also nur 
die erste Ähäva-Formel zur Anwendung. Ebenso wie Sänkh. Sr. 
gibt auch Kaug. Br. 14, 5 an. daß die sechste, an die Visvadeväs so 
gerichtete Puroruc aus sechs Padäini (== 6 X 8 Silben) besteht und 
man bei der Rezitation nach je zwei Stollen eine kleine Pause 
macht (aka vaisvadevim purorucam Samsati sa safpada bhavati 
. . . dve dve pade avayräham $amsati). Also nach, Kaus. Br. war 
der sechste Vers eine Mahäpaüıkti, wie sie auch in Sankh. 7, 10, 14 ss 
überliefert ist. Im Käsmir RV.-Ms..ist jedoch dieser sechste Vers 
eine Säkvarı [== 7 X 8 Silben], indem er einen sekundären Zusatz, 
nämlich „jusänd adhvare sado* enthült. Diesen Zusatz scheint Äsrv. 
$r. 5, 10, 7 noch nieht zu kennen, dugegen lag dem Komm. des 
Äsval. bereits die Säkvurı vor. 5 1 40 
Da das Praüge-Ritual bei Asval. ein wenig von Sänkh. ab- 
weicht, so gebe ich hier die ganze Äsval.-Stelle an (5, 10, 4—9): 
Vayur agreya yajlaprır iti saptanam purorucam tasyas tasyü 
uparistät trcam trcam $amset (4). väyab äyahi darsateri sapta 
trcah (5). dvitiyam praüge trih (6). puroruybhya ähvayita gusth- كه‎ 
تيز‎ trir avasyed ardharce 'rdharce (7). اسه‎ na samsee 
chamsanty eke trca ähvanam asamsane (8). „Mit „Vayur agrega 
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yajtaprir“ beginnen die Purorueas, unmittelbar nach jeder einzelnen 
der sieben Purorucas rezitiere man je einen Trea; die Hymne RV. 
1,2—3 bilden die sieben Tyeas. Den zweiten Vers möge man im 
Praügasastra dreimal aufsagen. Vor den Purorucas wird der Ahäva 
& gemacht; im sechsten Vers setze man dreimal ab und zwar nach 
jedem Halbvers. Den letzten Puroruc-Vers braucht man nicht zu 
rezitieren; manche rezitieren nach dem letzten Trea den Ahäva, 
ohne jedoch die zugehörige Puroruc zu rezitieren.* 
Ebenso wie .طلفدة‎ schreibt also auch Asvaläyana vor, daß die 
10 sechste Puroruc bei der Rezitation in drei Teile zerfällt, nur daß 
bei Asval. für den Ausdruck dve pade des .ططفدة‎ das ihm voll- 
ständig entsprechende Wort ardharca steht. Nach dem Komm. zu 
dieser Stelle (5, 10, 7) soll dieser Vers allerdings sieben Stollen 
haben: vigvan devan üy تيه‎ sazthi, 5ه‎ saptabkih padair eka na 
45 taih saptabhih padair dve anusfub gäyatryäv iti saptänam puro- 
rucam iy atra saptagrahanenoktam. „Dieser sechste Vers beginnt 
mit ‚vigvan devan“, Dieser eine einzige Vers besteht aus sieben 
Stollen; nicht soll man aus diesen sieben Stollen zwei Verse machen’ 
nämlich eine Anusfubh [= 4 X 8 Silben] und eine Gäyatıl [= 
» 3 X 8 Silben], denn hier ist im ganzen nur von sieben Purorucas 
die Rede“ Aber da nach Äsval. der sechste Vers aus drei Halb- 
versen besteht, so können dem Asval. nur sechs Viertelverse (ववद) 
vorgelegen haben. 
Das Praügasastra gehört bereits dem RV.-Zeitalter an, denn 
ॐ der Terminus Praüga kommt bereits in RV. X, 130,3 vor, und 
außerdem scheinen die beiden Süktäni RV.I, 2—3, die inhaltlich eine 
Einheit bilden, und ferner RV. II, 41 von vornherein für das Praüga- 
Ritual verfaßt zu sein (vgl. A. Hillebrandt, Ved. Mythol. I, 259). 
Unsere Purorucas gehören noch der Rk-Periode an, worauf die 
مو‎ vielen alten Formen, die darin vorkommen, hinweisen, von denen 
ich folgende anführe: gan (1%), die Instrumentale kratva (3*), madhva 
(4), ukthebhir (5), Nom. pl. deväsah (6); ferner lauten alle Duale 
auf -क aus: narä deva, sumakhä (2), kävy& räjäna, risädasä (3), 
daivya (4). Außerdem hat der Yajurveda mehrere Verse daraus 
ss entlehnt, so Vers 1 == VS. 27,31; Vers 3—4 == VS. 38, 72—178; 
Vers 5 = 78. 1, 226, wo aber für bhandistho die Var. mandigtho 
steht. Die siebente Puroruc, die an Sarasvati عقن‎ gerichtet ist, wird 
in Taitt. 8. 7,2, 7,4 erwähnt. Kaus. Br. 14, 45 setzt die ge- 
naueste Kenntnis aller sieben Purorucas voraus. In Sat. Br. 4,1, 
40 3, 15 ist von zwei Purorucas die Rede, von denen die erste an 
Väyu, die zweite an Indra-Väyü gerichtet ist. Das sind also die 
ersten zwei Purorucas. Der erste Pada von der zweiten Parorue findet 
sich in VS. 20, 74, MS. 3, 11, 4. Den Versuch, das Wort etymo- 
logisch zu erklären, machen Ait. Br. 3, 9, 1—2, Sat. Br. III, 9, 3, 28. 
46 Nach Säyana (zu Ait. Br. 8, 9, 2) heißen diese sieben Verse deshalb 
die sapta purorucah, weil sie den sieben Praüga-Treas voranleuchten 
(praügatrcänäm saptänäm prarocanahetutvät). 


~~ 


on 


-3 
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Übersetzung der Purorucas: 


. Mag Väyu, der Opferfreund, welcher voranschreitet, er, der freund- 


liche, mit bereitwilligem Sinne zugleich mit seinem freundlichen 
Gespann kommen. 


. Die beiden, auf goldenen Pfaden wandelnden, göttlichen Männer, 5 


Väyu und Indra, die hehren, sie mögen zu Hilfe kommen. 


. Die beiden Kävy& [Mitra und Varuna] sind infolge der Macht 


ihrer Weisheit zu Hause die beiden Könige, im Kriege die Ver- 
nichter der Feinde. 


. Die beiden göttlichen Adhvaryü [Asvinä]) mögen mit ihrem 10 


Wagen, der von der Sonne bedeckt wird, kommen, sie beide 
mögen das Opfer mit Madhu schmücken. 


. Indra ist am meisten durch Ukthas gefeiert, er gebietet über 


den Wohlstand, er, dessen Rosse falb sind, ist der Freund des 
gepreßten Soma. 15 


. Wir rufen alle Götter zu diesem Opfer herbei, sie, die schön- 


geschmückten Götter, mögen zu diesem Opfer kommen mit ihrer 
göttlichen Weisheit. Sie alle mögen bei der Opferhandlung zu- 
gegen sein, sie, welche an ihrem Opfersitz Gefallen finden und 
dem Opfer eine Gestalt verleihen; sie mögen zum Somatrunk 0 
anwesend sein. 


. Die durch ihre Sprache hervorragende Göttin, die schöngeschmückte 


Väe, nämlich die Sarasvati, rufen wir zu diesem Opfer herbei. 
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७6080} 6111086 Negationen und Fragewörter 
im Semitischen. 
Von 


H. Bauer. 


Man sagt dem Hamburger nach, daß er jeden Satz mit „nicht* 
(bzw. „nich, nöch* oder einer anderen, Abart) schließe. Das wird 
wohl übertrieben sein. Gewiß ist aber, daß es, so weit die deutsche 
Zunge klingt, sehr viele Männer und noch mehr Frauen gibt, die 

ॐ die Gewohnheit haben, alle Augenblicke ein „nicht?“ oder ‚nicht 
wahr” in der Rede anbringen, auch in fortlaufender Erzählung, wo 
sie vom Hörer gar keine Bestätigung erwarten oder den Umständen 
nach gar nicht erwarten können. Es ist schon viel gegen diese 
„Nich-sucht* gepredigt worden, aber sie scheint unausrottbar zu sein. 

19 Auch das Fragewort „was ?* ist in gewissen Kreisen und in besonderen 
Zusammenhängen beliebt: „Famos, was? — Hübsch gesagt, was ?* 
Am Anfang der Rede findet sich häufig ein überflüssiges „nein“, 
das offenbar einen vorschwebenden negativen Satz vertreten soll: 
„Nein, wie großartig! — Nein, diese Töne! — Nein, ich sage dir!* 

Da nun gewisse sprachliche Unarten Gemeingut der Menschheit zu‏ قد 
sein scheinen und nicht selten zur Regel und Norm werden, so‏ 
lohnt es sich vielleicht, die oben aufgeführten einmal vom ver-‏ 
gleichenden Standpunkt als „heuristisches Prinzip* zu verwenden und‏ 
zuzusehen, ob nicht einige semitische Spracherscheinungen von‏ 

ihnen aus beleuchtet und erklärt werden können. .‏ مه 

Zunächst wäre bier das in der arabischen Poesie so häufige إلا‎ 
zu nennen!), Da es jedoch für die ‘Dichter das bequemste Mittel 
ist, einen fehlenden Jambus am Versanfang zu bekoramen, so wird 
es vielleicht seine Häufigkeit eben diesem metrischen Zwang ver- 

ॐ danken und wir wollen nicht weiter darauf eingehen. 

Dagegen berichtet Ibn Battüts ein ganz an die im Eingang 
erwähnte „Nich-sucht* erinnerndes Beispiel des gedankenlosen Ge- 
brauches von لذ‎ und zwar aus Qalhät®), einer dem Beherrscher von 

1) Im Koran kommt ألا‎ 54 mal, أخلا‎ 45mal vor. 


2) Nach Yägüt IV, 168 eine ziemlich junge Gründung und ausschließlich 
von Härifiten (IbRditen) bewohnt, 
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Hormuz gehörigen Stadt in ‘Omän. Er sagt nilmlich (Pariser Aus- 
gabe [1877] II, 2258): Ks مع انهم عرب كل‎ amade كلامهم ليس‎ 
يتكلمىى بها يصلوى بلا فيقولون مثلا: تاكل لا تمشى لا تفعل‎ 
.كذا لا‎ „Sie sprechen, wenn sie auch Araber sind, nicht gut. Hinter 
jeder Rede fügen sie ein „nicht“ an. So sagen sie z. B.: Du ißt, 
nicht? Du gehst, nicht? Du machst es so, nicht?* Die ursprüng- 
liche Bedeutung dieses لا‎ scheint also schon damals, im 14. Jahr- 
hundert, einigermaßen verblaßt gewesen zu sein. (Es wäre interessant, 
zu wissen, ob in dem heutigen Sprachgebrauch dieser Gegend noch 
dieselbe Gewohnheit herrscht, oder ob, was recht wohl denkbar 
wäre, eine „verstärkende enklitische* Partikel दढ oder la sich dort 
findet.) Ein ähnlicher Vorgang hat aber vielleicht schon im Alt- 
arabischen sich vollzogen, und es liegt die Vermutung sehr nahe, 
daß das proklitische Za „wahrlich“ in seinen mannigfachen Funktionen 
(vgl. Wright® I, 282f.) auf ein in Schwachdruckstellung verkürztes 


la „nein“ zurückgeht, daß also z. B. Su wrsprünglich bedentete: 
„Nein, bei deinem Leben* usw. 

Im Akkadischen scheint das Fragewort mä „was?* dasselbe 
Schicksal gehabt zu haben. Wenigstens laßt sich die doppelte 
Funktion des akk. mz 1. als hervorhebende Partikel und 2. als 
Kopula zwischen Verbis (Delitzsch, Handwörterbuch, 8, 886 1) un- 
schwer aus einem ursprünglich der Rede gedankenlos angehängten 
mä in der Bedeutung von ‚nicht wahr?“ (vgl. die oben angeführten 
Beispiele aus dem Deutschen) erklären. Auch das Adverb mä „also, 
folgendermaßen“ ist doch wohl von Haus aus mit dem Fragewort 
identisch: „Er schreibt, was (meinst du)?* entwickelt sich durch 
syntaktische Verschiebung leicht zu „er schreibt folgendermaßen*. 


Zeitschr. dar D. Morgenl. Ges. Bil. 74 (1920). 14 
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Die „Löwenherrin“ der Amarnabriefe Nrr. 273 und 274. 
Von 


H. Bauer. 


Die Schreiberin dieser beiden kurzen Briefe (Zählung nach 
Knudtzon’s Ausgabe), die dem Pharao das gefährliche Treiben der 
Sa.Gaz-Leute melden und um seine Hilfe bitten, ist: offenbar eine 
„Stadtherrin® in Palästina. Form und Inhalt der Schreiben ent- 

s sprechen ganz denen ihrer männlichen Kollegen. Um so seltsamer 
ist ihre Selbstbezeichnung als „Herrin der Ur.Malı.Me$*, also 
„Löwenherrin®, ein Ausdruck, den weder Knudtzon in seiner Über- 
setzung, noch 0. Weber in den Anmerkungen zu deuten wagt. Und 
doch liegt, wie ich meine, die Erklärung sehr nahe: es wird sich 

19 einfach um die Vorsteherin einer Ortschaft handeln, die „Löwen“ 
heißt. Die Lage derselben ist glücklicherweise ziemlich genau da- 
durch bestimmt, daß die Briefschreiberin Lokalnachrichten aus, Ört- 
lichkeiten meldet, die uns wohl bekannt sind, nämlich (Z. 20) A-ia- 
Zu-na, d.i. yioıs, heute 515, 4 km östlich von ‘Amwäs, dem alten 

ıs Nikopolis, und (Z. 21) aus Sa-ar-ha, d. i. 242, heute Sara, etwa 
7 km südlich davon®). Ich habe nun die uns im A. T. überlieferten 
Ortsnamen, die „Löwe“ bedeuten, daraufhin angesehen, ob sie für 
unsern Fall in Betracht kommen können, und das Ergebnis ist 
folgendes. 3 

2 Von vornherein auszuscheiden sind die beiden ४५, weil das 
eine, das spätere رجز‎ ganz im Norden von Palästina und das andere 
(Jes. 10, زمه‎ jedenfalls nördlich von Jerusalem liegt. Auch setzt die ' 
Schreibung Ur.Maly. Me eine Pluralform voraus. Dieser letzteren 
Forderung würde wohl genügen min>> Jos. 15, ,ذه‎ vollständig Jos. 

Da es aber zum Stamm Simeon gehört und‏ .5 وحم पे‏ :19,0 وه 


1) Das in Nr. 274, Z. 16 genamto Sa-bu-ma muß unberlieksichtigt bleiben, 
da seine Entsprechung nicht gesichert ist; vgl. die Anm. 8. 1828. 

2) Der Ortsname zeigt noch die ursprüngliche Form des Wortes (vgl. arab. 
lab(u)'af, alk, 1020 „Löwe‘), NS) mit इ in der zweiten Silbe ist nach 
irgend einem Muster, vielleicht 79? , umgebildet, 
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mit Beerseba, Ziklag u. a. zusammen genannt wird, so ist es zu 
weit abgelegen und kann nicht wohl in Betracht kommen; auch 
wäre ذدهدم‎ wohl mit dem weiblichen Determinativ geschrieben. 
Dagegen würde 7193, das heutige Kefira bei El-Kuböbe, nur 8 km 
von Jälö und 12 km von Sara entfernt, ganz vorzüglich passen, 5: 
besonders wenn das Neh. 6,2 gehannte 0'773 damit identisch sein 
sollte. Wir dürften dann annehmen, daß der ursprüngliche Name 
ome> 73 gelautet habe, dann mit Auslassung von ددم‎ (vgl. oben 
msab): ए", und da ein solcher Plural als Ortsbezeichnung 
befremden mochte, hätte man daraus "ड gemacht. Diese Ent- د‎ 
wicklung des Namens ist möglich oder sogar wahrscheinlich, auch 
wenn die Gleichsetzung von me> und oe» Neh. 6, 8 sich nicht 
bewühren sollte. Wir dürfen also mit guten Gründen vermuten, 
daß Ur.Malı.Me$ zu lesen sei: प्न. Da nun der Vokal der 

` eısten Silbe « gewesen sein wird, das 5 um 1400 noch nicht 15 
spirantiert war und die Pluralendung noch -ima (vgl. 250, 44 ge-t- 
rimunima = 094 زيم‎ lautete, so wäre der Name der Ort- 
schaft, deren Herrin unsere Briefschreiberin war, auszusprechen: 
Kapirima. क 
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Turkologische Studien. 
Von €. Broekelmann. 


I. Nominalisierung von Sätzen. 


In seinen Vorbemerkungen zu R. Pelissier's Mischär-Tatarischen 
Sprachproben (Abh. ष्टण, Ak. 0. Wiss. 1918, phil.-hist. Kl. N. 18, 
8. XI) zitiert W. Bang als eine Konstruktion, zu deren Klärung 
zahlreichere Beispiele erwünscht gewesen wären, den Satz 28,27: 

sul ürknensä 6458 वदा „damit sie eine Hausangehörige werde“, 
wo der Imperativ wie-ein reines Nomen behandelt wird, was er 
sonst aus keiner Mundart belegen könne. In der Note vergleicht 
er das osm. (basis) say olsuna git „kondolieren gehn"!) und ver- 
weist auf seine Monographien zur türkischen Sprachgeschichte (SHAW. ` 

19 1918) 26, 80¶., wo er Beispiele für flektiertes nzdün und usum 
uzadiya aus dem Osmanischen sowie yos käldiyä aus dem Krim 
anführt, Weitere Beispiele für die nominsle Flektion von Adver- 
bien und des Imperativs in substantivierten RARA. führt Giese, 
Islam XI, 260/61 an 

15 In diesen Beispielen handelt es sich um sekundäre Nomi- 
nelisierang von Partikeln, wie sie auch im Arabischen nicht selten 
ist (s. Nöldeke, Zur Gramm. 0. el. Arab. $ 54), und Verbalformen, 
wie sie in europäischen Sprachen allerdings wohl nur in Fremd- 
wörtern wie Referat, Dezernat, Imprimatur, Exequatur u. dgl. sich 

findet. In dem tatarischen Beispiel aber ist der Imperativ oder‏ وه 
vielmehr der ganze Satz als ein Nomen behandelt und das ist auch‏ 
dem Osmanischen wenigstens, wie es scheint, ganz gelüufg. Man‏ 
vgl. folgende der tatarischen Konstruktion ganz analoge Beispiele:‏ 


Tl سوز سويلمسو.‎ „damit er nicht spreche* 85501 zu Häfiz 

ॐ (Büläg 1250) 1, 270 رغبت أولسوى., 11„ زط‎ are „damit Begierde 
nach den Wissenschaften entstände“ Peßew1 I, 106, 19; ८ ande علامتم‎ 
re „damit es mein Zeichen sei* Evlijä 1, 109, 4; لحن خفى‎ 
ul वि جلى‎ Be „damit kein versteckter oder offener 
Sprachfehler vorkonme* eb. 244, 14; (19 سواحلنى خراب‎ „DIS 

د٠‎ „au „damit die Brandung seine Küste nicht zerstöre* ebd, 448,7; 
so auch noch im modernen Osmanisch, wo diese Konstruktion sonst 
veraltet ist, „sul (न بو قولايلقر‎ „damit es eine Erleichterung 
sei* Türk Jurdu 1, 559, 14. S. ferner Dieterici, Chrest. 1,4 und 
‘Adygpäßäzäde 243, 8 


1) Nicht „zur Gratulation gehn“ wie bei Bang, Stud. 888 und SHAW. a. a. 0. 
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So können aun aber nicht nur Sätze mit Imperativen, sondern 
auch solche mit anderen Verbalformen von einer Postposition ab- 
hüngig gemacht werden, vgl. قورد قيونه كهرر كبى‎ „wie der Wolf 
in die Schafherde eindringt* Sa’düddin I, 325, 21; ws قاريشدى‎ 
تهلكه اشارتلرى بليرمكه باشلادى‎ „wenn er sich einmischte, weiß 
ich, daß sich Anzeichen der Gefahr zu zeigen begannen* Hälide 
चकली Türdn 53, 16; (2 (5 تورانمشم‎ (ज دن كوبا اوغور وياخود‎ 
يمور‎ el „schreit mich an, als ob ich sozusagen Oghuz oder das 
Neue Turan wäre* ebd. 180 u. So kann im Uigurischen auch ein 
Nominalsatz einer Postposition untergeordnet werden: oyul yilind 
yavlay üdiin „weil die Handlung des Sohnes schlecht war“ Toung 
Pao XV, 243; XIX, 5 = Journ. As. 1914, 14, 28, 

Aber nicht nur nach’ Postpositionen, sondern auch in jeder 
anderen syntaktischen Stellung können Sütze ohne weiteres als 
Nomina behandelt werden. So haben wir einen Satz als Subjekt 
in varsak ‘ohnazmi „können wir nicht gehn ?* Nagy, 0011. fam. 
121,15; olsa gyerek ‚muß sein® ebd. 20,2, غوبيت اتسم كركدر‎ 
„muß aufbrechen“ Rec. hist. Seldj. 8, 269, 4 (vgl. 885, 19); im 
كركدر‎ Bad” „muß zur Hölle eingehn* Qyrq Wezir (Stambul 1306) 
30, 13, vgl. ‘Ätygpafäzäde 185, 18, Sa’düdamn T, 115, 9; II, 6, 27, 
Ahmed Hikmet. in New Säli Milli 66, 10; १, ببازنسه المق‎ „men 
muß (es ziemt sich, ist am Platze zu) schreiben* Jünus Nädt Ihtiläl 
we ingiläbi ‘ofmänt 62, 15; :دونه‎ küdür kün kätürgäi sini bäl- 
gülüg „daß die vorüberziehenden Tage dich fortführen, ist bekannt* 
QB. 50, 85 (vgl. 68, 17). Einen Verbalsatz mit der Akkusativendung 
haben wir in de dijoru kaldyr „das ‚er sagt, sage‘ kannst du dir 
schenken“ Jacob, Hilfsb.® I, 82, 2 (vgl. Türk. Bibl. I, 104), einen 
Nominalsatz mit der Akkusativendung in uigur. एद azige! ba- 
yursagni bil „wisse, daß der Barmherzige seinem Fürsten Vorteil 
bringt* QB. 95, 25; ohme die Endung in طن‎ (तनो ७० غازيار‎ 
rl „die Kümpfer glaubten, die Bresche sei geöffnet“ PetewI 
I, 137,7, ايددورم‎ ea > احسانى‎ St 
„ich glaube, dass Gottes Wohltat beseelt vor mir vorübergeht* 
Kemäl Watan 24, 9%); als 2. Objekt ben? ujurdu sanarak „indem 

1) Zu den diese Zeitschr. 73, 8. 22 aus Dedo gorg. angeführten Beispielen 
der Vermischung von Satz und Nomen vgl, noch die analogen Beispiele aus 


dem Uigur. wazir nägä täh kärägin ajur „sagt, wie der Wezir beschaflen 
sein muß“ 08. 78, 11 und silsi az #«ثاقلاناة‎ jayi bilmäsä „damit der Feind 
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sie von mir glaubte: er ist eingeschlafen* Künos Nöpk. I, 171, 14, 
أوتورمش بكار بولدم‎ ga as nat „ich fand Faizi Efendi 
auf der Treppe sitzend und wartend* Hälide वनो Türäu 179, 7 
(vgl. auch die in dieser Zeitschr. 73, 8. 22 zitierten Beispiele); als 
5 Genetiv all تسلى أيدرم‎ „in der Hoffnung, daß ich mich trösten 
wärde* Alımed Hikmet Här. 86, 7, يايدم‎ (1 अ مملكتمكن سلامتى‎ 
all اعتقاد صبيميسى‎ „in dem anfrichtigen Glauben, daß ich zum ٠ 
Heile meines Landes gehandelt hätte Hälide Jeni Türan 1,8. So 
können Sütze endlich such als Adjektive auftreten, vgl. المكماله‎ als 
0 مكارة عورت وأرذى‎ A ديرتردى‎ „es war einmal eine schlaue Frau, die 
man die listige D. nannte“ Qyrq Wezir Belletete 198, 4, جمله خلاص‎ 
خير دعا أيحرلر بر زبارتكاعدر‎ Ede} „es ist ein Wallfahrtsort, an dem 
alle Befreiten ein gutes (Gebet verrichten* Evlijä I, 36, 5. 
Die zuletzt besprochenen Konstruktionen haben zwar ihre Ana: 
15 logien in anderen Sprachen (für das Semitische vgl. Grundr. II, 517 ff), 
zeigen aber in ihrer Eigenart die für das Türkische charakterische 
nominale Denkform. 


II. Zur Etymologie der Verba mit der Bedeutung „machen“. 


In seinen Monographien zur türkischen Sprachgeschichte (SHAW. 
0 1918, 12, 8. 7, 9. 1) sprieht Bang die Überzeugung aus, daß das 
türkische Verbum दह „machen® aus *üdli entstanden und durch 
das Suffix -Zä von 24 „machen“, das erst sekundär stimmlosen Dental 
erhalten habe, abgeleitet sei; das urtürk, *id- sei in ädgü „gut* 
erbalten. Seine Überzeugung von der Urform *üdlä wird aufs 
ده‎ glänzendste bestütigt durch Käsgar!'s Diwän lugät at-Turk, der 
diese Urform in der Gestalt ädlämäk I, 240,8 erklärt: ol 0 
nönin „er machte seine Sache zum Ziel* (lies Lo,E für (र wie 
217,1), d.h. „befaßte sich mit ihr, kümmerte sich um sie‘. Diese 
Bedeutung ist belegt in dem Verse tarar udun tür! ädlimädibt) 
مه‎ „wegen der Habe kümmerte er sich nicht um Gott* I, 80,9 (8. v. 
Wa). Dazu gehört das Reflexiv-Passiv üdländ! nän „die Sache 
wurde zum Ziel genommen und nicht vernachlässigt, wie wenn man 
aus Fell einen Pelz und aus Filz einen Schuh macht“ I, 217, 1, das 
Passiv ddlälmäk „zurechtgemacht,- besorgt werden® I, 248, 6, dns 
- nicht erfahre, ob sein Deer gering oder zahlreich sei“ ebd. 87,30, aus dem 
Ost. أيركانين بيلماس أيرذى‎ a5 سلام‎ £< „Sälih wußte nicht, was der 
Gruß ist“ Rabzüzi (Kazan 1878) 66, 7. 
1) Zu dieser Form des negativen Kopulativs vgl. K. उब. 2710111, 46. 
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Reziprok: olar bir ıkindini üdläsdi ‚sie berücksichtigten jeder 
einzelne von ihnen die Ehre des anderen“ 208, 7 und das Kausativ 
üdlätmäk „verbessern, herrichten lassen, was von der Habe ver- 
nachlässigt war“ 222, 6. Dazu gehört auch das Adjektiv ddlig nän 
„jede Sache, die man sich zu Nutzen macht* I; 94, 15. Eine andere 5 
Ableitung derselben Wurzel ist ädyärmäk 1. „verbessern® ol javuz 
nireni ädgärdi „er verbesserte die schlechte Sache*, 2. „für gut 
halten, sich kümmern um“ meist negativ ol ann süzin üdgärmädi 
„er kümmerte sich nicht um sein Wort* 194, 5—9, letzteres auch 
in dem Verse: "mädib atar „unbekümmert schießen sie ı0 
Pfeile“ 202,3. Man sieht, daß die Bedeutung ‚machen* erst aus 
einer konkreteren „anwenden, verwenden, benutzen, berücksichtigen* 
verblaßt ist, wie das wohl in den meisten Sprachen bei so all- 
gemeinen Begriffen wie „machen* der Fall ist; vgl. morsiv zu dero- 
२०८65) Paul, DW. unter „machen* und ‚tun‘. Daß ddgü zu dem- ıs 
selben Stamme gehört, liegt auf der Hand, also eigentlich „etwas 
verwendbares*; daß gü auch an Intransitiva treten kann, braucht 
eigentlich nicht belegt zu werden, vgl. aber ölgü käräk „man muß 
sterben“ QB. 47, 7. تسم فهك‎ führt कवय I, 104, 10 ohne Parallelen 
an.) Dies äd- „brauchbar, geeignet sein® finde ich auch in üräd- zo 
سدم‎ Manne werden“ I, 178,16, 180,1, ulyad- ‚groß werden“ 
II, 218, 14, III, 62, 18, ebenso ulyat 222, 3 (vgl. Böhtlingk, Jak. 
Gramm., 3 504, wo noch kitat- „hart werden“, irat „sich entfernen“, 
utat- „durstig werden*, dazu Bang, ABA. 1919, No.5,15, 25), 
ulyal 1२21107, WB, 1, 1698, atat- „Roß werden“ (vom Füllen) I, 178,18. 5 
köktürk. basad- „Anführer sein* Thomsen, Inser. de l’Orkhon 198, 
uigur. qutad- „glücklich werden® und dazu die osttürkische Deno- 
minativa auf a’, wie aza) „abnehmen* usw. Bang, ABA. 1919, 
Nr. 5, 16, 30 möchte in uzat und rat entwertete Kausativa sehn, 
aber Kätgari kennt in seinen Listen der 2-Kausativa 8. 178 2, 218, so 
kein Kausativ, in dem दं > d geworden wäre. Dagegen ist es außer- 
ordentlich unwahrscheinlich, daß २८.४८ zu äd- gehöre. Dessen Grund- 
bedeutung ist nach Küßgari I, 150, 3 „gelingen lassen* wie 0 
mänin im itt! „Gott ließ mein Werk gelingen“. Die den प्प 
eigentümliche Erweiterung „machen“ statt gemeintürkischen 0770/5 
komme daher, daß dies Verb bei den Guzz die obszöne Bedeutung 
„koitieren“ angenommen habe (I, 150, 3—8; II, 21, 15—22. 2). Als’ 
Aorist führt er ir an, kennt also die Form mit stimmhaften 
Dental noch nicht. Ich glaube also an meiner Etymologie dieses Verbs, 
diese Zeitschr. 70, 204, 89; 73, 13,n. 1, festhalten zu müssen‘). «0 
1) Ich benutze diese Gelegenheit, um Bang's Zweifel an der Korrektheit 
_ der von mir diese Zeitschr. 70, 205, 11 angeführten Form girüjürkdn „hinein- 
gehend* (a. a. 0. 15, n. 1) durch die Form geljürürkän „kommend* “ÄSyg- 
pälazäde 258, ¶ zu beruhigen. Bang’s Theorie dieser Präsensform ist übrigens, 
was er nicht erwähnt, schon von M. Hartmann, Üsgstsien 30 aufgestellt, aber 
später wieder aufgegeben. 
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Der altassyrische Kalender. 
Von 5 
H. Ehelolf una ए, Landsberger. 


Die Serie der altassyrischen Monate, für welche das bis- 
herige Material bei Landsberger, Kultischer Kalender I, 88 ff.) zu- 
sammengestellt ist, lußt sich jetzt vollständig rekonstruieren, haupt- 
sichlich mit Hilfe des Berliner Textes VAT 9909. Auf diese Tafel 

5 aufmerksam geworden zu sein, verdanken wir Herrn Dr. Ebeling, 
der sie nebst einer größeren Anzahl von Kalendertexten der Berliner 
Sammlung Landsberger namhaft machte®). Die Tafel stellte, soweit 
sich bei dem überaus fragmentarischen Erhaltungszustande urteilen 
laßt, wahrscheinlich einen Ritualkalender für assyrische Tempel dar 

19 Anscheinend als Kommentar zu der Monatsfolge dieses Kalenders 
wird in Z. 3—10 die Reihe der altassyrischen Monate mit den 
babylonischen bzw. spütassyrischen Monatsideogrammen und weiteren, 
jedoch nur in undenutbaren Zeichenresten erhaltenen Charakterisie- 
rungen verzeichnet. Die Zeilen lauten?) 


५५ 8 farabgarraat[e , , 22.2.2 nenn. ] 


5 arabku-sal-Li arabl...... m IC. 1 1 न 1 
५ कवु üBalat-ökalli (.... 2... ++. - 1 
? कवं ki-na-tet) [ara DUL ara)... |... 1 

ॐ 5 araba.bu LUGAL®). MES-ni [ara KAN |......... 1 
® farabjhi-bur arabAB........-....- 
20 fer... IN न्ग... ...-.. 5. | 





1) Im Folgenden als KK. abgekürzt, 
2) [Korrekturzusatz: Auch der Rokonstruktionsversuch vun Weidner, 
Alter und Bedeutung der babyl. Astronomie, S. 60, der in KK. noch nicht be- 
rücksichtigt ist und auch bei Abfassung dieses Artikels übersehen wurde, scheint 
schon VAT 9809 zu verwerten, konnte jedoch, da das Material dar Kontrakte 
nieht herangezogen wurde, nicht zum richtigen Resultate führen.] 

3) Am Anfaug einer jeden Zeile stand wohl der Einleitungskeil (nur noch 
in Z. $ erhalten). 3 
4( Dahinter kleine Lücke, wohl unbeschrioben. 5) Zeichen NIS. 
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Die Angaben dieser Tafel, im Verein mit denen von VR 48, 
liefern bereits in eindentiger Weise die Namen aller Monate bis 
auf den 8. und 11. (Zählung nach KK.). Aber auch diese lassen 
sich ohne Schwierigkeit feststellen. Eine Durchsicht der altassy- 
rischen Inschriften und Kontrakte des Berliner Museums ergab das 5 
Vorhandensein von zwölf verschiedenen Monatsnamen. Zehn davon 
decken sich mit den bereits identifizierten, die zwei übrig bleibenden 
sind: aralmuhur च्छद und arabsippu (sippi). VAT 9909, 2. 10 
kann nun, schon des geringen Raumes wegen, nicht anders als zu 
[sip-], bzw. [si-]pe ergänzt werden. Das arahBU, welches VR 48 10 
an dieser Stelle bietet, erklärt sich dadurch, daß der Kopist das 
Zeichen ip vor BU unter den Tisch fallen ließ, was bei der großen 
Fehlerhaftigkeit dieser Tafel nicht weiter auffällt‘). Es ergibt sich 
somit: 8. Mon. == muAur ılani, 11, Mon. == sippi. 

Einiges bestätigende Material für die Aufeinanderfolge der 15 
Monate sei noch notiert: 


VAT 10819 (Opferkalender): Vs. 9: arabfku]-zal-LK, Rs. 8: 
[eraba-bju 3arrani; 2, 6 und 8: arakhı-bur; 

VAT 8695: يذقة‎ (नदत hina-te.... a-di eraba-bu Jarräani; 

VAT 9674: iitu arelgar-ra-tu . . . . a-di arabtan-mar-tu, 0 


Die letztgenannte Tafel bestätigt übrigens auch den Beginn 
des Jahres mit dem Monat garräte, da, wie aus dieser Urkunde 
ausdrücklich hervorgeht, im Monat garräte der gleiche Eponym 
fungierte wie im Monat tanmarte, 

Was das Verhältnis zum babylonischen Kalender betrifit, 5 
so stimmen VAT 9909 und ए ए 48 in der Gleichsetzung assyrischer 
und babylonischer Monate überein. Um einen Monat früher als 
diese beiden Listen setzt ein durch folgende Doppeldatierung einer 
Inschrift Tiglathpileser's I. (VAT 9557) gelieferter Synebronismus den 
assyrischen Monat: arabhi-bur 3d tar-gi aral KAN ümu 26(2) KAM, so 
Ob sich eine derartige Verschiebung in dem zeitlichen Verhältnis 
der beiden Kalender im Laufe der Jahrhunderte eingestellt hat *) 
oder die durch die beiden Listen gelehrte Entsprechung nur eine 


. 

1) Vgl. KK, 68. Verwechslung mit dem Trennungszeichen, das in 
gelegentlicher Schreibung mit 575 völlig’ übereinstimmt, mag der Grund dieser 
Auslassung sein. 

2) In diesem Falle würde die Doppeldatierung Tiglathpileser's I, das Ver- 
hältnis am ०१० des Gebrauches der altassyrischen Monatstexte ausdrücken. Denn 
unmittelbar oder bald nach Tiglathpileser I. scheint sie durch die babylonische 
verdrängt worden zu sein. Freilich findet sie sich noch auf einer Inschrift 
Salmanassar's 111. (Andrae, Ana-Adad-Tempel, 8. 41), doch hier wohl schon 
archaisierend gebraucht. 
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theoretische war, welche in der Praxis wegen der Verschiedenheit 
der Sebaltung nicht genau stimmte, läßt sich noch nicht entscheiden, 
zumal sich trotz des relativ reichen Materials noch keine Spur eines 
Schaltmonats im assyrischen Kalender gefunden hat?). 


5 Liste der altassyrischen Monate: 
Entsprochender Monat im babyl. Kalender 





nach ए 43 u. VAT 9909 | nach VAT 987 
1. garrüte 12. | 11. 
2. tanmarte 1, | 12. 
10 3. Un 2. 1. 
4. kuzalli 8. 2 
5. allanäte 4. | 3. 
6. ÜBölat-ekalli ॐ. | 4. 
7. 3a saräte ५. | 5. 
15 8. 3a kinäte 7. 6. 
9. muhur ilani = 8 | 7. 
10, ab{u) Jarrani 9. | 8. 
11. 46४7 (hubur) 10. 9. 
12. sippi 11. 10. 
20 Die Monatsnamen wurden bier im Genitiv gegeben (sc. aral.....), 


doch findet sich neben diesem in Datierungen auch der Nominativ. 


Bemerkungen zu den einzelnen Monaten: 


1. Beachte die Schreibung gar-ra-tu MES VAT 8819; gar-tu 
VAT 9811 wohl Febler. Auf der. „kappadokischen* Tafel VAT 
2: 9278, Re. 2 findet sich ara KılMya-ra-a-tin. Bedeutung des 
Monatsnamens unklar®). 
3. Meist ilSin (30) geschrieben. Bemerkenswert ist ara ÜSu-en 
VAT 8588 und 8888®), vgl. zuletzt Thureau-Dangin, Letires et 
Contrats 66. Auch VAT 9233, Vs. 9 (‚kapp.“): arabsu-en. 


1) Ale Sehlüssse aus dieser eins arge Lücke in unserer Kenntnis des 
Kalenders darstellendon Tatsache erscheinen noch verfright, 

2) Eine Ableitung von 5572 „glühen* (oder ähnlich) paßt ebensowenig 
zur Jahreszeit, in welche der Monat fiel, wie etwa die Herleitung von einem 
otwa für das spez, Assyrisch® auzunehmenden IP „kalt sein“, Auch nn einen 
Zusammenhang mit dem Berufsnamen der „kapp,“ Tafeln ga-ri-im (Delitzsch, 
Beitr. zur Entzifferang 45) ist wohl kaum zu denken. [Noch nicht sicher ist 
eine garratıs genannte, aus VAT 10157, Rs, 9, für den 67298512 bezeugte Kult- 
feler im AS$ur-Tempel, nach welcher der Monat heißen würde. K.-Z.] 

8) Diese beiden Tafeln sind assyrisch, nicht „kappadokisch*. 
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6. 4NIN.E.GAL oder UNIN.E. @ALlim geschrieben. 
Zum Kulte dieser Göttin vgl. Weidner, MVAG. 1915, 4, 38. 

7. Die KK. 150 *erwogene Fassung als sarrati ist wegen der 
konsequenten Schreibung mit einem x abzulehnen. 9 

10. Schreibungen: au LUGAL.ME und 11741); a-bu 5 
LUGAL.AN.M|ES| VAT 8849 und 8620; «ab LUGAL.ME 
VAT 8616; ad 3ar-u-nu VAT 8790. In den कभ. Tafeln: vgl. 
KK. 91d). — Der „Monat des Vaters der Könige* weist auf den 
Kultus eines königlichen Ahnen. 5 

11. Hibur, [ubur wohl der bekannte Flußname. Ob eine in 19 
diesem Monate mit dem Chaboras ‘vor sich gehende Veründerung 
oder eine den als Unterweltsfluß gedachten Hubur betreffende mytho- 
logische Vorstellung dem Monatsnamen zugrunde liegt, lüßt sich 
nicht entscheiden ®). Dieser Monat findet sich auch auf einem Kon- 
trakt von Kanna (vgl. Ungnad, VS I, X), s. KK. 91. Danach war ıs 
in diesem Ort der altassyrische Kalender im Gebrauch, wie ja nach 
demädurchaus assyrischen Charakter der dort gefundenen Urkunden 
nieht anders zu erwarten. 

12. Schreibungen: si-(p)-pujpe, gip-pu(pi), einmal कट 
(VAT 8965). Danach ist der bisher zi-zu-&m gelesene „kapp.* Monat نت‎ 
(Gol. 11, 9, vgl. KK. 91) vielmehr zi-ip(l)-im zu lesen. 


1) a-bu LUGAL VAT 8918 wohl Fehler. 

2) Daß nicht otwa das Appellativum Imubüru vorliegt, zeigt die endungs- 
lose Form. Freilich findet sich für den geographischen’ Begriff bisher nur 
Habur, für den mythologischen //ubur und [/abur (Jensen, KB. VI, 1, 808). 
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Kleine Mitteilungen 


Zu südarabischen Inschriften. — Sollte das rütsel- 
hafte नु 61. 904,2 nicht Fehler sein für Alo®? „Und 
Se‘dil war der es vorzulesen (auszurufen) beauftragt wurde‘. Das 
darauf Folgende freilich ist mir unklar. Vgl. Rhodokanakis, Grund- 

satz (SWA. Bd. 177) 8. 16 f.; Glaser, altjem. Nachr. S. 160.‏ د 

Über [X] DIA spricht Rhodokanakis, Studien, II. Heft, 8.143. 
Ohne über die Bedeutung des Wortes an der betr. Stelle näheres 
sagen zu können, bemerke ich, daß Afidae von Munzinger bei. 
Dillmann, Lex. für das Tigr& als Plural zu कद" ang, bourbier 

gehörig; s. Nöldeke, Neue‏ شرم ,"ومس angeführt wird. Natürlich zu‏ مد 
Beiträge 8. 61‏ 

Zur Erklärung von XoAfı verweist Rhodokenakis, Studien I, 

8.63; II, 8. 44 auf هق‎ hören, gehorchen. Sollte nicht &4% näher 
. begen? „tabula in qua‘quid insculpitur, inscribitur, pingitur, lapidea, 
15 metallica 

In CIH. Nr. 282 (== 22110. Bd. 29, 8. 591 ff) scheint es sich 
zu handeln um Bewahrung der Ernte vor gewissen Schädlingen oder 
sonstigem Schaden. Unter गए sind Schädlinge oder Schaden zu 
verstehen, unter حدم‎ eine bestimmte fruchtbringende Pflanze; viel- 

20 leicht tin नीक espäce de tubereule, patate, ZI.5f. „sie zu be- 
wahren vor Schädlingen in den Bropflanzungen des im Jahre des... 
künftigen Frühjahrs®. 2). 9f. „und sie brachten vortreffliche Früchte, 
und Schädlinge waren nicht da“. Es liegt nahe, 87 hier an das 
A) anzuschließen, über das Rbodokanakis 66.492. 1914, 27 ge- 

25 handelt hat, und so habe ich übersetzt. Es stebt aber auch nichts 
im Wege zu übersetzen „und Schädlinge hat men nicht gesehn“, 
Zwischen der Benennung des Stifters als ددمت‎ und den Bry- 
pflanzungen besteht wohl ein Zusammenhang. 

39 7. Praetorius. 

30 Zu WZKM. 80,320 und 322. — Da die WZKM. einst- 
weilen nicht weiter erscheinen wird, mögen zu L. ए. Schroeder’s 
dort abgedruckter Biographie des Sanskritisten Poley auf Wunsch 
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des Verfassers folgende Nachträge hier ihre Stelle finden. Es 
handelt sich um Auskünfte, die Dr. Franz Babinger von Dr. Berger, 
dem Direktor des Gymnasiums zu Aschersleben, und von Dr. Heyse, 
dem Direktor des Domgymnasiums zu Halberstadt, auf sein An- 
suchen erhalten hat, 5 

In dem von ersterem wieder aufgefundenen Abgangszeugnis 
des Gymnasiums zu Aschersleben für Poley vom 25. März 1825 
heißt es: „Ludwig Poley, gebürtig aus Orottorf im Halberstädtischen, 
19 Jahre alt, unehelicher Sohn des bereits verstorbenen Justizamt- 
mann[s] Poley, war von Kindheit auf Zögling unserer Schule und 19 
3 Jahre lang Scholar der ersten Klasse.* 

Letzterer schreibt: „Der Name ‚Karl August Ludwig Poley‘ 
findet sich nicht in den Akten unserer Anstalt. Ich habe die Jahre 
1795 bis 1825 daraufhin durchgesehen. Nur über einen offenbar 
naben Verwandten sagt eine Eintragung aus dem Jahre 1802: ‚Ernst 18 
August Poley, zweiter Sobn des Herrn Justizamtmanns Poley zu 
Orottorf, geboren daselbst den 16ten May 1791, bisher von Privat- 

lehrern unterrichtet. Nach प, exam: den 10ten Öct., introd: den 
' ` 11लशा Oct.‘* 1 

Übrigens liegt kein Grund vor, für den Namen Poley frunzö- 40 
sischen Ursprung za ‚vermuten. Er ist, worauf mich gleichfalls 
Dr. Babinger aufmerksam gemacht hat, bei G. Erler, Die jüngere 
Matrikel der Universität Leipzig. 1. Bd. (1909) wührend des 17. 
und 18. Jahrhunderts aus Thüringen und Sachse wiederholt belegt. 


Ernst Kuhn. 25 


Berichtigung. — In meinem Jahresbericht über „Ägypto- 
logie 1918“ in ZDMG. Bd. 73 (1919), 8. 202 habe ich angegeben, daß 
der neunte Band der Veröffentlichung der ägyptischen Sammlung 
des Museums von Leiden erschienen sei, „doch nunmehr holländisch 
geschrieben, im Gegensatz zu den ersten acht Bünden, die deutsch so 
verfaßt waven®. Herr Direktor Dr. Boeser teilt mir daraufhin mit, 
daß der Text des neunten Bandes wie der der ersten acht Bünde 
nicht nur holländisch, sondern auch deutsch geschrieben ist; der 
Text der folgenden Bünde wird ebenfalls holländisch und deutsch 
erscheinen. Ich bedauere lebhaft, daß durch einen Zufall die ersten 5 
acht Bünde mir nur in deutscher Sprache zu Gesicht gekommen 
sind, der neunte jedoch nur in holländischer Sprache, sodaß in 
mir der Eindruck eines Gegensatzes entstehen mußte. 

Günther Roeder. 
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Albert Socin-Stiftung. 


Das Stipendium der Albert Socin-Stiftung, das 1912 
zum zweiten Male zur Vergebung gelangt war, hätte nach $ 6 der 
Satzungen vier Jabre später, also 1916 wieder ausgeschrieben und 
vergeben werden sollen. Wegen des Krieges konnte aber nicht 
daran gedacht werden. Auch zur Zeit muß begreiflicherweise die 
Stiftung noch ruhen. Sobald aber die politischen Verhältnisse 
wieder Deutschen oder Schweizern Forschungsreisen in den Arabisch 
sprechenden Ländern gestatten, wird das Stipendium von neuem 
ausgeschrieben werden. Es wird dann aller Wahrscheinlichkeit nach 
sogar doppelt verliehen- werden können, 


Leipzig, Das Kuratorium der Stiftung: 
im November 1919. A. Fischer. H.Guthe. H. Stumme. 


De Goeje-Stiftung. 
Mitteilung. 


1. Der Vorstand blieb seit November 1918 unverändert und 
setzt sich somit folgenderweise zusammen: Dr. 0 Snouck Hur- 
gronje (Vorsitzender), Dr. M. Th. Houtsma, Dr. Tj. J. De boer, 
Dr. K. Kuiper und Dr. C. Van Vollenhoven (Sekretär und 
Schatzmeister). ध 

2. Im Jahre 1919 sind folgende Veröffentlichungen der Stiftung 
erschienen: No. 4. Bar Hebraeus’s Book of the Dove, together with 
some chapters from his Ethikon, translated by A. J. Wensinck, 
with an introduetion, notes and registers; No. 5. De opkomst van 
het Zaidietische Imamsat, ‚door 0. Van Arendonk. Die früher 
bereits angekündigte Studie von Dr. 1. Goldziher über die Ge- 
schichte der mubammedanischen Qoränauslegung (erweiterte Aus- 
gabe der vom Verfasser 1918 in Uppsala abgehaltenen Vorträge) 
befindet sich unter der Presse und wird demnächst als No. 6 er- 
scheinen. 

. 8, Von den fünf Veröffentlichungen der Stiftung sind noch 
eine Anzahl Exemplare vom Verleger E. J. Brill in Leiden zu be- 
ziehen: No, 1. Photographische Wiedergabe der Leidener Handschrift 
von al-Bahturi's Hamäsah, 1909 (Preis 96 Gulden holländ. Währung) ; 
No. 2. Kitäb al-Fäkhir von al-Mufaddal, herausgegeben von 0 A. 
Storey 1915 (Preis 6 Gulden); No. 3. 1. Goldziher, Streitschrift 
des Cazalt gegen die Bätinijja-Sekte, 1916 (Preis 4,50 Gulden): 
.No. 4. Bar Hebraeus’s Book of the Dove, together with some chapters 
from his Eihikon, translated by A. J. Wensinck, 1919 (Preis 
4,50 Gulden); No. 5. De opkomst van het Zuidietische Imamaat in 
Yemen, door ©. Van Arendonk, 1919 (Preis 6 Gulden). Der 
Verkauf aller Veröffentlichungen findet zum Besten der Stiftung statt. 


November 1919. 
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Verzeichnis der seit dem 12. Mai 1919 bei der Redaktion 
zur Besprechung eingegangenen Druckschriften. 


. (Mit Ausschluß der bereits in diesom Hefte angezeigten Worket), Die Schriftleitung 
behält sich die Besprechung der eingegangenen Schriften vor; Rücksendungen 
können nicht erfolgen; im Allgemeinen sollen — vgl. diese Zeitschr, Bd. 64, 
8. LIl, 2. 4. — nur dann Anzeigen von Büchern ote. aufgenommen warden, 
wenn ein Exemplar des betr. Buches ete. auch an die Bibliothek der Ge- 
sollsehaft eingeliefert wird. Anerbieten der Herren Fachgenossen, das eine 
oder andre wichtigere Werk eingehend besprechen zu wollen, werden mit 
Dank angenommen; jedoch sollen einem und demselben Herrn Fachgenossen 
im Höchstfalle jeweilig stets nur drei Werke zur Resension in’ unserer 
Zeitschrift zugeteilt sein, Die mit * bezeichneten Werke sind bereits vorgeben.) 


4. Veldhuizen. - Bijbelsch-kerkelijk Woordenbook onder redactie van Prof. 
Dr. A. Veldhuizen bewerkt door F. M. Th. Böbl, A. vun Veldhuizen, W. 
J. Anlders en 8. Th. Obbink, 1. Het 0५06 Testament door Dr. Böhl, 
१, B. Wolters’ U. M., Groningen, den Haag, 1919. VII + 382 8. Go 
bonden Fi. 7.25. (Prija bij inteokening FI, 6,50.) 


Fr. Kirmis. - Die Lage der alten Davidstadt und die Mauern des alten Joru- 
anlem, Eine exegetisch-topographische Studie von Studienrat Friedrich Kirmis. 
Mit einem Plane. Breslau, Franz Goerlich, 1919. XXIII + 224 8. 4 
अआ. 15... 0 


E. Lobuneyer. ~ Vom göttlichen Wohlgeruch. Von Ernst Lohmeyer. Sitzungs- 
ber. १. Heidelberger Akademie der Wissenschaften. Juhrg. 1919, 9, Ab- 
teil. 52 8. 


W. Gotischalk, ~ Das Gelübde nach älterer arabischer Auffassung. Von Walter 
Gottschalk. Berlin, Mayer & Müller, 1919. VIII 4 185 5. 


C. v. Avendonck. - De Opkomst van het Zaidietische Imamaat in Yemen, 
Door Cornelis van Arendonck. ह, च, Brill, Leiden, 1919. XVI فك‎ 3488, 


A. Siddigi, ~ Studien über die Persischen Fremdwörter im klassischen Arabisch. 
Von A. Siddigi, M.A., Dr. phil. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1919. 
118 8. M. 7,— [+ jeweil. Tensrungszuschlag). 


M. Herz. ~ Die Baugruppe des Sultans Qalään in Kairo von Max Herz Pascha. 
Mit 35 Tafeln und 46 Abbild, (== Abhandl. d. Hamburgischen Kolonial- 
instituts, Bd, XXXXIL) Hamburg, L, Friederichsen & Co,, 1919. 771] -F 54 8, 


1) Sowie im allgemeinen aller nicht selbständig erschienenen Schriften, 
also aller bloßen Abdrucke von Aufsätzen, Vorträgen, Anzeigen, Artikeln in Sammel- 
werken etc. Diese gehen als ungeeignet zu einer Besprechung in der ZDMG. 
direkt in den Besitz unserer Gesellschaftsbibliothek über, werden dann aber in 
den Verzeichnissen der Bibliothekseingängs in dieser Zeitschr. mit aufgeführt. 
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^ Litten. - Einführung in die persische Diplomatensprache von Wilhelm Littten. 
1. Abteilung: Vorwort, Umschreibung u. Übersetzung, XXI + 64 &; 
II. Abteilung: Wortlaut in persischer Sehikästä-Schrift. VI + lithogr. 64 3. 
(== Lohrbücher des Seminars für Oriental, Sprachen zu Berlin, XXXI, 1 
u. 2.) Berlin, Georg Reimer, 1919. 


P. Rohrbach. ~ Armenien. Beiträge zur armenischen Landss- und Volkskunde. 
Von Paul Rohrbach. Stuttgart, ,ل‎ Engelhorn's Nachf,, 1919, 144 8. 
128 Bilder auf Tafeln, 1 Karte, अ. 6.— 


K. Phälipp. ~ Wörterbuch der deutschen und türkischen Sprache in türkischen 

Buchstaben nebst lateinischer Umschrift. Zusammengestellt von Prof. Dr. 

~ Karl Philipp. (== Die Kunst der Polyglottie, 124. u, 125. Teil) Wien 
u. Leipzig, A. Hartleben. VIII + 309 8. kl. 8%, Geb. M. 4.80. 


A. Fischer. - A. Muhieddin. — Anthologie aus der neuzeitlichen türkischen 
Literatur. Mit einer literargeschichtlichen Einführung und seinem Glossar 
aller ungewöhnlichen Wörter und Wendungen herausgegeben von Dr, 
A. Fischer, Professor der orientalischen Philologie an der Universitit Leipzig 
und A, Muhieddin, Lektor des Türkischen an der Universität Leipzig. 
I. Texte und literergeschichtliche Einführung. B. 6. Teubner, Leipzig u. 
Berlin, 1919. 16 + ff Seiten. 


Abgeschlossen am 1, Dezember 1919. 


Fon den Aufsätzen dieses Heftes erscheinen einzeln käuflich: 


Probleme der Bantusprachforschung in geschichtlichem 
Überblick. Von M. Heepe. Preis M. 1.50 (für Mitglieder 
der D.M.G. M. 0.90). 

Die Kärikävali des Visvanatha. Aus dem Sanskrit, über- 
setzt von E. Hultzsch. Preis M. 1.10 (für Mitglieder 
der D.M.G. M. 0.65). 


Yojana und ¢ bei Fa hsien. 
Von 


Friedrich Weller. 


{षि 0 rb emerkung. Da es hier nicht möglich ist, chinesischen 
Text in chinesischen Zeichen zu geben, führe ich die Textstellen 
in der Umschrift Giles’ an und setze hinter jedes Wort die Nummer, 
unter der das betreffende Wort im Giles’schen Wörterbuche zu finden 
ist. Die Stellenangaben beziehen sich, sofern nichts anderes bemerkt 5 
ist, auf den Textabdruck bei Legge, so daß die betreffenden Stellen 
leicht nachgeschlagen werden können.] 5 


5 Die Bedeutung, die die chinesischen Reisenden für die Be- 
stimmung der Lage alter Orte in Indien haben, ist kaum zu über- 
schätzen. Und doch fehlen eigentlich noch alle Vorarbeiten, 0:९० 
die Angaben dieser Reisewerke für.sich, grundsätzlich untersuchten 
und ibren Wert und ihre Zuverlässigkeit grundsätzlich prüften, 
und so die Texte in ihrer Verwertung der Neigung des Einzel- 
forschers entrückten. V. A. Smith baut mehr auf Hsüan Chuang?) 
und ist geneigt, Eingriffe in den Text Fa hsien’s vorzunehmen رك‎ 16 


1) JRAS, 1900, 23. ४ 

2) JRAS. 1898, -512. 523 (auf diese letzte Stelle besonders komme ich 
zurück). JRAS. 1902, 146a 1: Ich muß hier Stellung nehmen zu dieser An- 
merktung Smith’s, kann as aber nur in aller Kürze. KusinArä, das von Kusina- 
وعدم‎ zu trennen vorläußg (wie auch V. A. Smith JRAS, 1902, 141 hervorhebt) 
kein Grund zu erkennen ist, muß an der Straße $rävasti—Kapilavastu—Valsalt 
gelegen haben (8. N. v. 1012, 1013, vgl. auch D, XVI, 2,11 und XVI, 4, 1. 4. 
5.13, 20. Mvg. VI, 34—88). Daß diese Straße nicht dem Gandakflussn gefolgt 
wäre, sondern, um ए, A, Smith’s Worte (JRA$S, 1902, 146) zu gebrauchen, „in 
exceptionally diffieult eountry* verlief, wenigstens auf der Teilstrecke Aschen- 
stüpa—Kusinagara, füllt ans der Analogie sonstiger Straßenzüge heraus, Un- 
wahrscheinlich wird die Annahme des Teilstraßenzugs, wie sie ए, A. Sınith vor- 
trägt, noch durch eine andere Erwägung, die mich, bestimmt, dem Versuche 
V. A, Smith’s, Kusinagarn dorthin zu verlegen, wo er es sucht, mit Vorsicht 
zu begegnen. Die statute mile entspricht etwa 1,86 km. Der yajanı mit 
V.A, Smith zu sieben stat. miles angesetzt, ergeben 12 yajancı (die Entfernung 
zwischen Aschenstäpa und Kuöinagara) 12-7 ١ 1,6 = 134,4 km. Das ist, wohl- 
bomerkt, das allermindeste, denn der yajana war Jedenfalls größer als sieben 
statute miles (vgl. 196, JRAS. 1906, 1011.; 1919, 287, auch 462 — wo Fleet, 
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Führer dagegen z. B. hält gerade bei Hsöan Chuang’s Angaben über 





wio ich glaube, Deeourdemanche’s Ausmaß des yojana mit Glück anfcht). 
65 km Marsch „in excaptionally diffieult country“ ist für Zivilisten eine ganz 
anständige Leistung (== 13 Marschstunden). Die Reisenden, die von Kapila- 
vastu nach Vaisälf zogen — nicht nur die zwei chinesischen Buddhisten, weil 
nach dem Suttanipäta die Straße ebenso verlief — hätten dann einen tüchtigen 
Marsch von mindestens zwei Tagen zurückgelegt, um vom Asebenstüpa (Lauriya— 
Nandangarh) nach Kutinngare zu kommen. Zieht man indessen in Erwägung, 
daß nach einer Mitteilung Watters' (JRAS. 1898, 537) ein Bote Sudähödana's 
drei Tage gebraucht haben soll, um die nicht ganz 14 yojana (so Fa hsien) 
von Srävasti bis Kapilavastu zu bewältigen, so ist es recht unwahrscheinlich, 
daß ein gewöhnlicher Reisender damaliger Zeit 12 yojanas in zwei Tagen 
zurücklegte, er wird wohl mindestens auch drei Tage gebraucht haben, zumal 
das Terrain sehr schwierig war. Dabei ist kein anderes Ende des Marsches 
abzusehen, als daß die Reisenden auf demselben Wege wieder bis zum Aschen- 
stüps (Lauriya—Nandangarh) zurückkehrten, um von bier aus weiter nach Vaisali 
zu fahren. Auch V.A. Smith weist ausdrücklich in der erwähnten Note darauf 
hin, daß: „the rond from Kusinagara to Vaisälf passes Lauriyä—Nandangarh* 
(vgl. auch 8. 159. 162), Die Reisenden hätten also einen Umweg von wenig- 
stens sechs Tagen (nach Fleet JRAS. 1906, 1012 wären zur Bewältigung dieser 
schwierigen Strecke sogar 16 Tage für Hin- und Rückreise notwendig gewesen) 
völlig zweeklos gemacht. Das erscheint unglaubbaft und läßt es recht zweifel- 
haft erscheinen, ob die Gleichung V. A. Smith’s richtig ist. In der umgekehrten 
Riehtung gälte mut, mut, dasselbe. 

ए. A, Smith sucht die Entfernung Kusinagara—Kesariy&, „which was, 
according to Fä hsien (wo sagt er das?) the scene of the leave-taking* (nämlich 
von den Liechavis), so festzustellen, daß er die beiden Teilstrecken Kusinagara— 
Aschenstüps (Lauriyä—Nandangarh)-und LauriyS-Nandangarı—Kesariyä addiert. 
Wie unwahrscheinlich es ist, daß das richtig sein kann, habe ich gezeigt. Setzte 
प्र, 4. Smith die Entfernung Kusinagara—Kesariyä nicht aus diesen beiden Teil- 
strecken zusammen, 50 käme er, da die direkte Entfernung Kusinagara—Kasariyä 
die Grundlinie in einem ungefähren Dreieck mit der Spitze in Lauriya—Nan- 
dangarh bildet, und diese immer kleiner ist als die Summe der Dreiscksseiten, 
kaum zu einer so großen Zahl wie 20 yajana, Die Straße müßte sich dann 
andauernd in gewaltigen Serpentinen hingezogen haben. Es ist nicht zu er- 
weisen, daß das unmöglich wäre, besonders wahrscheinlich ist eins solche 
Straßenanlage jedoch niebt. Ich kann mich in diesem Zusammenhange nicht 
weiter nuf die Ansetzang der Lage von Kusinagara 06 V. A. Smith einlassen — 
es fehlt mir unter den obwaltenden Umständen schon am nötigen Karten- 
material —, ich muß mich auf Erwägungen allgemeiner Art beschränken. Ich 
will nur zeigen, wie gewagt es ist, auf Grund der erschlossenen mutmaßlichen 
Lags alter Orte Fehler in den Entfernungsangaben bei Fa hsien erweisen oder 
wahrscheinlich machen zu wollen. 

Noch einen Gesichtspunkt darf ich dafür geltend machen. Im JRAS, 
1902 , .م‎ 153 gewinnt ए. A. Smith die Entfernung in Luftlinie, indom er die 
KRealentfernung Rämagräma—Heimsendungsort Chandakas, wio er sie aus Fa hsien 
nach dem Vorhältnisansatz yoj. : stat. mile = 1 : 7,5 berechnet, um ein Viertel 
reduziert, Auf derselben Seite aber sticht V. A. Smith die Entfernung: Heim- 
sendungsort Chandakas—Aschenstüpr so ab, daß er die aus Fa hsien errechnete 
Reslentfernung als Zirkelöffnung einspannt, ja, auf 8, 157 spricht ए, A. Smith 
sich dahin aus, daß die sicher in Luftlinie ermessene Entfernung Bihär—CRn- 
kigarh, welche 27 engl. Meilen beträgt, zu kurz sei, wo doch der um 25०9 
reduzierte Betrag von 31 engl, Meilen Realentfernung: Rückkehr Chandakas— 
Aschenstäpa (S. 153) einen Wert von höchstens 24 engl. Meilen ergibt, In den 
früheren Aufsätzen nimmt, soviel ich sehen kann, ए, A. Smith die Realentfernung, 
wis die chinesischen Reisenden sis angeben, als Zirkelöffnung. Ich weise auf 
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Kausämbi einen Fehler für sicher‘). Cunningbam ändert nach Be- 
darf an beiden, 

Deshalb möchte ich versuchen, eine Antwort auf die Frage 
zu gewinnen, woher Fa hsien seine Angaben über die wechselseitige 
Entfernung indischer Ortschaften hat, warum er überhaupt das eine ह 
Mal nach yojana, das andere Mal nach 22 mißt. Legge’s Bemerkung १), 
daß in Indien Fa hsien sich des indischen Maßes bediene, ist nicht 
stichhaltig, ich brauche nur auf die Kapitel 29—31 zu verweisen. 

Es ist nicht zu verkennen, daß Fa hsien sich bemüht, die Ent- 
fernungen genau anzugeben. Dreihundert Schritte zäblt er 28, 6. مد‎ 
29, 9, er läßt sich sogar der Mühe nicht verdrießen, zwölfhundert 
Schritte abzuzählen, um anzugeben, wie weit das Kloster des 
Anäthapindika vom Südtor von Srävasti entfernt war (18, 4)9). 
Aus diesen und anderen Stellen, wo die gegenseitige Entfernung 
zweier Punkte in Schritten angegeben wird, darf man mit schließen, 5 
daß Fa hsien nach Möglichkeit persönlich seine Feststellungen traf. 
Schätzungswerte oder Angaben, wie sie Fa hsien von Einheimischen 
wurden, finden sich allerdings auch. So verdankt er die Nachricht, 
daß „in südlicher Richtung von hier‘) zweihundert yojana ein Reich, 
Daksina geheißen, liegt* (84, 11), Eingesessenen (85, 10), wie auch 9 
die Angabe der Entfernung Ceylons (36, 13). Die Tatsache, daß 
Fa hsien beidemale ausdrücklich angibt, daß Einheimische diese 
Angaben machten, bestätigt die Annahme, daß Fa hsien sonst selbst 
die Entfernungen feststellte. 

Indessen ist dies cum grano salis zu nehmen, denn auch 5 
०४९ diese ausdrückliche Quellenangabe sind einige Angaben als 
Schätzungswerte zu erkennen, so die yojana- Angaben aus Ceylon. 
36, 18; ch“ (1026) kuo (6609) pEn®) (8846) هع‎ (11481) ८१०४ (2445) 


die Unstimmigkeit nur hin, um zu sagen, daß man nicht berechtigt ist, auf Grund 
der Ergebnisse, die V. A. Smith gefunden hat, Änderungen für die Entfernungs- 
angaben Fa hslen’s vorzuschlagen. Daß die Identifizierungen auf schwankender 
Grundlage aufgebaut sind, ist wleder eine andore Suche, . 

1) Ep. Ind. II, 241. 7 

2) Übersetzung 8. 86 Anm. 4. 

8) Die Wertung, die V. A. Smith JRAS. 1900, 21 dieser Angabe werden 
läßt, kann in diesom Zusammenhange unbeachtet bleiben. 

4) Ob ए. A. Smith recht hat, wenn er das Wort „hier* auf den-Ort be- 
aleht, wo Buddha den Drachen bekohrte, bleibt zweifelbaft, vgl. das folgende 
(Smith, १1३५६. 1898, 506). 

ह) 8० Legge's Text. pän (8846) heißt sicher nicht „large“ (Legge, Über- 
setzung .م‎ 101). Die Ausgabe des -Klosters p'in (9268) ch'eh (1558) bietet 
ebenfalls 272+ (8846), das ch’in (2114) ting (11248) ku (6188) a CAT, [27 
(12128) باع‎ (70024) chi (906) ch'eng (762), pien (9192) i (5392) dien (11177) 
66. chüan (9146) Artikel Zeylon fol. 1 liest mit M ta (10470). Diese Lesart 
verdient den Vorzug, sie fügt sich natürlich in die Erzählung ein, während man 
erwarten müßte, bei p&n (8846) etwas über eine Ausbreitung dos Reiches von 
Ceylon auf das Festland zu erfahren, wie sie erst vie später eintrat, Legge's 
Übersetzung wäre dann richtiger als die Klaproth's 8. 328 (Gabelentz, $ 384 
der großen Grammatik). E 

Nobenbei sei angemerkt, duß entweder für yajana eine andere Längen- 

15° 
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shang (9729) tung (12248) 252 (4031) ww (12698) shih (9959) 
عر‎ (13407) yen (13080) nan (8128) per (8771) san (9552) skih 
(9959) yu (13407) yen (13080) und 37, 7: Ziang (7010) chi (890) 
(von Buddbas Füßen) Ähsiang (4249) نكل‎ (3068) shöh (9959) wu 
5 (12698) yu (13407) yen (13080)*). Den Berg, auf dem der zweite 
Fußeindruck ist, hat Fa hsien nicht besu£ht, die Angabe verdankt 
er also Singhalesen ?). 
Vielleicht ist bierber auch 84, 8 und 34, 10 zu rechnen, weil 
es wahrscheinlicher zu sein scheint, daß Fa hsien Kausämbt nicht 
19 besucht hat, als daß er dort gewesen wäre®). Allerdings ist der 
stilistische Grund, den Römusat anführt, nicht stichhaltig, denn 
14, 12 findet sich die wörtlich gleiche Wendung: Zs‘ung (12028) 
27 (12387) zung (12248) nan (8128) Ahsing (4624) shih (9959) 
pa (8504) yu (18407) yen (18080) yu (13376) {० (6609) ming 
قد‎ (7940) säng (9617) ch‘üeh (1558) shah (9984) 4). Es kann aber gar 
keinem Zweifel unterliegen, daß Fa bsien in Sämkäsya weilte 
(17,6). Mißtrauisch aber muß es machen, daß Fa hsien 35, 101. — 
abweichend‘ von seiner häufigsten Gepfiogenheit — ausdrücklich 
schreibt, daß er von Benares nach Pätaliputra zurückkehrte; man 
20 kann sich da des Eindrucks nicht erwehren, daß er über Benares 
hinaus nicht nach Westen marschiert sei. Auch die Anordnung der 
Plätze ist in der Erzählang auffällig. Es wäre doch das natür- 
lichste, daß Fa hsien den Ort, wo der böse Dämon bekehrt: wurde, 
zuerst besuchte, weil er ihn auf dem Wege nach Kausämbt zuerst 
ॐ hätte treffen müssen, und ihn darum auch zuerst beschrieben hütte®). 


einheit zugrunde gelogen haben muß als. im festländischen Indien — denn da 
Fa hsien die Entfernung Päfaliputra—Benares auf 22 yojana angibt, so kann 
sich das Reich Siphala nieht 50 gleicher yajana von’Ost nach West ausgedehnt 
haben, oder, da die Entlernungsangaben auch zu groß bleiben, wenn man lesen 
wollte: von Ost nach West 30 yajana und von Nord nach Sild 50 yajana, so 
ist es wahrscheinlich, daß der Schätzungswert von Fa hsien's Gewährsmännern 
übertrieben wurde (vgl, Hardy पि, B.? 207). 

1) Etwa 110 engl, Meilen, Mit ein Sechstel Überhöhung als Realentfer- 
nung (Khys Davids, Aneient Coins and Measures of Ceylon p. 16 Anm, 1) wärde 
das ungefähr 8,7 engl. Meilen auf den yojanı machen, dem von Floot orrech- 
neten Werte also nahe kommen und die Vermutung von Anm. 5 dor vorher- 
gehenden Seite bestätigen, daß die Entfernungen der Ausmaße vom Reiche 
Simhnla überschätzt sind. 

2) So auch Rhys Davids 1. 6. p. 16 © 

3} Remusat, Fokous ki 313; ए, A. Smith, JRAS, 1898, 505/6. 512. 

4) Legge's Übersetzung: „And found themselves in a kingdom* ist un- 
nötig frei. 

5) Nobonbei sei angemerkt, daß die Ausgabe Fa hsien's des Klosters 
pin (9268) ch‘ieh (1558) liest £stung (12028) .shih (9940) tung (12248) heing 
(4624)... . für Legge's Zstung (12028) tung (12248) hwing (4624) . . . 8. 34, 
2.10, Auch kann es als nicht gesichert gelten, daß os sich hier bei der Be- 
kohrung dieses Dämons um Alavaka handelt (Rhys Davids bei Logge, Über- 
setzung 8. 96, Anm. ठ), denn bei Hardy, Manual of Buddhism 2. Aufl., 8, 270, 
wird die Entfernung von Jetavana bis zum Wohnort Alavaka's auf 30 yojanız 
angegeben. Vgl. auch V. A, Smith, JRAS, 1898, 520, Anm. 1. Es bleibt also 
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Es mag also wohl sein, daß sich 35, 10 fa (3366) Asien (4523) 
ching (2166) pu (9456) 18 (10842) wang (12500) usw. auch mit 
auf die Textstellen 34, 8 und 84, 10 bezieht. Vielleicht ist. auch 
16, 11 hierher zu ziehen (Übersetzung 8. 52, Zeile 21). 

Von diesen Stellen abgesehen, wird Fa hsien die Entfernungs- 
angaben nach eigenen Feststellungen getroffen habent). Für die 
& ist das selbstverständlich — welcher Inder sollte ihm Entfer- 
nungen nach chinesischem Maße angegeben haben? Wo er die 
Angaben in yojana her hat, scheint mir die folgende Aufstellung 
zu ergeben, 

Zum ersten Male findet sich eine Entfernung in yojana aus- 
gemessen 10, 10 : ` 


Pesäwar—Hidda 16 yoj. 
Hidda—Nagarabära pr I 
Nsgarahära—Buddhastabtal 1 „ (11,9) 
Nagarabäre—Schattenhöhle !/, „ (11,12) 


Dann werden die Entfernungen in Tagesmärschen angegeben 


[2 
noch die Frage offen, ob die Stelle 34, 10 nicht besagt: vom Jetavana aus 
8 yajana nach Osten, 

1) Ich kann mich der Auffassung, dio Fleet JRAS, 1906, 1012. 1907, 650 
über 4 vorträgt, dabei nicht anschließen. Ich bin der Ansicht, daß — wenig- 
stens bei Fa hsien, bei Hsüan Chuang muß ich es annoch dahingestellt sein 
lassen — ein क die Einheit der Rechnung ist, nieht. wio Fleet will, 100 0 
१५५ dies ह eine bestimmte Längoneinheit ist, die sich Fa hsien längs des von 
ihm begangenon Weges zur Angabe einer Entfernung so oft aneinander gereiht 
denkt, als die vorgesetzte Zahl angibt. Abgesehen davon, daß die Auffassung 
Fleet's, 100 32 bezeichne die in der Zeiteinheit des Tagesmarsches zurückgelegte 
Strecke oder diese Zeiteinheit selbst, mehrfache von hundert oder durch zehn 
teilbare Größen ein Mehrfaches oder einen Bruchteil der in der Zeiteinheit 
zurückgelegten Strecke und der Zeiteinheit selbst, eins ganz moderne Bo- 
trachtungsweise bei einem mittelalterlichen Menschen voraussetzt, abgesehen 
auch davon, daß erst zu beweisen wäre, daß ein Chinese des 5. Jahrhunderts 
bei Längen- und sogar Zeitmaßen mit dezimalem System rechnete, läßt sich — 
bei Fa hsien jedenfalls — von einer „ample evidence“ (loc, يك‎ 1013) für die 
von Fieet vorgetragene Ansicht nicht. sprechen. Einmal kommt im ganzen 
Fa bsien die Einheit 100 Zi überbanpt nieht vor, dann könnte Flest nur ein 
Drittel der Fälle, wo in Zi gerechnet wird, erklären, während an der doppelten 

> Menge Fälle die Zahl der (ह nicht durch 10 oder 100 teilbar ist, Mag man 
sich auch darüber wegsetzen, daß Fa hsien 36, 14 auf Ses Entfernungen in 
di-Werten angibt, die Vielfache von 10 sind, so wird Fleet doch eindeutig 
widerlegt durch 3, 12: hsing (4624) shil (9959) ch“ (1055) jih (5642) chi (940) 
ko (6078) ch'ien (1725) wu (12698) pad (8560) ८ (6870). Fleet lüßt 8. 1018, 
JRAS. 1906 nur die Frage offen, ob 100 14 auf außerindischem Gebiete einen 
audern Wert darstellen; daß 100 2i auch im chinesischen Lande die in der 
Togsseinheit zurückgelegte Entfernung bedeute, bezweifelt Fleet nicht,. Für 
Fa hsieu ist also Floet's Annahme nicht richtig, ob für Hsüan Chuang muß die 
Zukunft zeigen, Ich zweifis aber, ob das Material 166४5 geistvolle Vermutung 
für Hsüan Chuang bestätigt. Es bedarf der Aufklärung, daß derselbe „original 
yojana*“, den Flest mit 100 Zi gleichsetzt, bei Hsüan Chuang (Beal I, 70) auf 
40 li angegeben wird. (Über 8 als Zeitmaß berichtet Tafel: „Meine Tibet- 
reise“ 1, 8 Anm. 2.) 
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bis Bhida “م‎ (9051) ६५८ (12114), von hier an herrscht yojana als 
Maßangabe etwa im Verhältnis 2:1 vor 2 vor. 


Bhida—Mathurä 80 .زو‎ nicht ganz (12, 12)) 
Mathura—Sämkäsya 18°, (14,12) 

s [Abstecher Säwpkäsya—Ta-fen-tempel 50 „ (16, 11) 2)] 
Sämkäsya—Kananj ¢ 0479 ~ 
Kanauj )—A-li $ „ (17,9) 
A-i—Sha-chih 10 „ (17, 10)) 
Sha-chih—Srävasti 9.3 02.14 

10 Sravasti— Na-pi-ka 12 „ (1,79 
Na-p‘i-ka—Geburtsort Kanakamunis 1 + nicht ganz (21, 8) 
Geburtsort Kanakamunis—Kapilavastu 1 + nicht ganz (21,10)?) 
Kapilavastu $)—Rämagräma 5 „ (22,11) 


1) 14, 11 प्र. 

2) War Fa hsien selbst dort?? 

3) 17,8 ii 

4) So auch ए. A. Smith, JRAS. 1898, 520, vgl. unten Anm. 8. 

5) Im JRAS, 1898, p. 521 spricht sieh V. A. Smith dahin aus, daß der 
koresnische Text abweichend vom chinesischen die Entfernung von A-li bis 
Sha-chih auf drei yajanz angübe. Nach Seite 3, 4 der Introduction druckt - 
Legge den koresnischen Text ab. Da steht ohne jede Lesart: sung (12028) 
tz (12387) tung (12248) man (8128) heing (4624) shih (9959) عا‎ (13407) 
yen (13080). Die drei yajana finden sich also nur in der Legge’schen Über- 
satzung (p. 54) und dürften ein Versehen Legge’s sein. Damit wird der Gleich- 
setzung V. A. Smith's von Sha-chih mit Unwan der Boden entzogen, sie ist auf- 
zugeben. Auch die textliche Änderung, die er 8. 523 vorschlägt, wird damit 
hinfällig. 

6) Vorher Zi 19, 6. 10. 21,4. 5. 

7) 21,14. १४, 4.5 प 

8) ४. 4. Smith, JRAS. 1909, 143. 150 nimmt auch für Fa hsien als 
Ausgangspunkt der Weiterreiso den Lumbinigarten an. Dis Wendung: „östlich 
von Buddha’'s Geburtsort* muß nicht unbedingt auf den Lumbinfgarten bezogen 
werden. Es besteht kein Grund zur Annahme, daß sich Fa hsien genauer aus- 
drückte als wir, wenn wir von Kapilavastu als Geburtsort Buddha's sprachen. 
Unmittelbar vorher spricht Fa hsien allgemein vom „Reicho* Kapilavastu. Die 
Tatsache, daß Fa hsien dann nicht an dem zuletzt erwähnten Punkt anknüpft, 
bietet keine Schwierigkeit, denn, worauf ich bereits hingewiesen babe, nimmt 
auch V. A. Smith an, daß Fa hsien von Kanau] aus nach A-li geht, und Kanauj 
ist hier doch auch nicht der in der Erzählung zuletzt erwähnte Punkt, 

Ich. möchte hier gleich bemerken, daß der Text, den Legge abdruckt, 
8, 23, 8 liest: istung (12028) fat (12387) tung (12248) heing (4624) san (9652) 
yu (13407) yen (13080), die vier yajana in Legge’s Übersetzung 8. 70 sind 
‚wobl ein Versehen, vgl. V.A. Smith, JRAS. 1902, 144 Ahm. 1. Die Über- 
lieferung der Textstelle ist also, soviel bis-heute zu sehen ist, einheitlich. Ia 
dieser Anmerkung schreibt V. A. Smith: „The preponderance of authority is 
».. In favonr of the shorter distanee*. Seite 146 Anın. 1 (vgl. 8. 159) bo- 
handelt V, A, Smith eine andere Stelle, wo die Übersetzungen in äbnlicher Weise 
bei einer Entfernungsangabe auseinandergehen, Da glaubte ए, A, Smith, die 
größere Zahl (auch die Originalübersetzung v. Klaproth-Remusat $, 235 hat 20) 
vorziehen zu müssen. Eine Nachprüfung der Stelle in den Pariser Drucken 
des Fa hsien’schen Textes ist wohl wor jeder Erwägung über Wahrscheinlich- 
keit und Unwahrscheinlichkeit der Zahl 20 vorzunehmen (vgl. oben Anm. 5). Ich 
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Rämsgräma—Ort der Heimsendung Ohandakas 8 yoj. (28, 8) 


Ort der Heimsendung Chandakas—Aschenstüpa 4 „ (23, 9) 
Ascbenstüpa—Kusinagara 12 „ (28,9) 
'Kusinagara— Rücksendung der Licchavis 12 + (28, 18) 
Rücksendung der Licchavis—Vaisält 10 „ (34, 5. 24,1)) 5 
Vaisa5—5 Stromzusammenfluß 9 4 „ (25,9) 

5 Stromzusammenfluß— Pätaliputra 1 , (25,14) 
Pätaliputra—Höhle der 42 Fragen 9 „ (27,14/28,1)%) 
Höble der 42 Fragen—Na-lo (8090, 7291) 1 + ,8 
Na-lo—Neuräjagrha 1, (28, 5)9) 10 


Das 30. Kapitel der Legge’schen Übersetzung (Text 29, 7— 
30, 4) bietet zunächst Schwierigkeiten. Worauf bezieht sich 30, 4 
४७५५४) (12028) tz‘ü (12887) Ahsi (4081) Asing (4624) ..., was ist 
Ausgangspunkt der neuen Wanderung? Nimmt man an, Fa hsien 
rechne hier von der Felszelle Devadatta’s aus, dann kommt man in ıs 
die größten Schwierigkeiten, das Ende des 29. Kapitels zu erklären, 
wo Fa hsien berichtet, daß er von Grdhraküfs aus nach Neuräjagyha 
zurückkehrte (29, 7(. Wie kommt dann Fa hsien im 80, Kapitel 
‘wieder nach Alträjagrha? Von einem zweiten Besuche dieser Stadt 
berichtet er nichts. Die Echtheit des Kapitels in Frage zu ziehen, 20 
besteht kein Grund, und doch wird der letzte Satz des 29. Kapitels 
nur verständlich, wenn man ibn unmittelbar vor den Anfang des 
31. Kapitels setzt, denn dann gewinnt der Text Zusammenhang und 
der letzte Satz des 29. Kapitels Sinn. Es scheint, als habe der 
Anfang des 29. Kapitels (Text 28,11) zu einer redaktionellen Um- 25 
stellung beider Kapitel geführt, indem dieser Anfang an Kapitel 28 
angeschlossen wurde, wo Fa hsien ja zu diesem Tale kommt. Sicher 
ist, daß der Anfang des 29. Kapitels auch hinter dem 30. Kapitel 
verständlich bleibt; Fa hsien hat im 30, Kapitel die Punkte nörd- 
lich der Altstadt Räjagrha besucht und stößt im 29. Kapitel in so 
das eigentliche Tal weiter südlich vor, um nach dem Besuche des 


komme darauf nur, um zu sagen, daß — vorläufig jedenfalls — niemand be- 
rechtigt ist, auf Grund geographischer Identifikationen Änderungen an den 
Entfernungsangaben Fa hsien's vorzunehmen. 

1) @ 24,8. 24,6. 25,6. Von der „eity*, die Legge ए. 72 der Über- 
setzung einfügt (ept, XXV), steht gar nichts im Texte. V. A. Smith, JRAS, 
1902, 146 Anm. 2 nennt „ten yojanas an absolutely Impossible distance. The 
error is eridently in the text usod by him“. Es handelt sich wohl nicht um 
einen Irrtum, sondern richtiger um eins Doppelüberlieferung. Unverständlich 
ist mir die Vermutung ए, A. Smith's JRAS, 1902, 148: „Fa hsien may not 
have transversed the whole road between Kusinagara and Vailäli*. Wie soll 
er denn sonst hingekommen sein? Die folgende Teilstrecks setzt ए, A. Smith 
JRAS, 1902, 271 an einem etwas anderen Ausgangspunkte an, 

2) 12 27,10. 

3) गह. 1, 87 gibt die Entfernung Kapilavastu—Räjagrha auf 60 yajana 
an, was, wenn man dio Losart von SM in die Rechnung setzt, einen Unter- 
schied von -- 8, im anderen Falle von +2 yojana ergibt, 
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Grdhraküfa wieder in die neue Stadt Räjagrha zurückzukehren ५) 2), 
Fa hsien’s Reise ging dann weiter von 
Neuräjagrha—Gayä 4 .رون‎ (30, 4) 3). 9 
Auch die beiden nächsten Stellen, an denen yojana vorkommt, 
s sind nicht ohne weiteres klar, was heißt an beiden Stellen ts‘ung 
(12028) ^ (12387)? Nach Sp. Hardy, M.B. p. 168 ff. der 2: Aufl. 
lag Buddha der sechsjährigen Askese im Uruvilväwalde ob; das 
wäre bei Fa hsien der Ort zwanzig li südlich Gayä, Subhadrä gibt 
ihm den Milchreis in der Nähe dieses Waldes — bei Fa hsien ent- 
مد‎ spricht der Ort zwei क nördlich des Badeplatzes — Hardy’s Quellen 
lassen den Bodhisattva dann an den Badeplatz an der Nairafijanä 
nach Supratigtbita gehen — bei Fa hsien zwei (८ südlich vom Platze, 
wo er das Essen empfängi und drei 18 westlich vom Platz der 
Askese. Am Badeplatz nimmt er auch die Speise ein, während er 
قد‎ bei Fa hsien vier 4 nördlich vom Badeplatze den Milchreis ißt#). 
Die Schwierigkeiten erhöhen sich noch durch die weiteren Angaben 
Fa hsien’s.. Wenn sich ts‘ung (12028) दवय (12387) 30, 9 zurück- 
bezieht auf 30, 7, den Platz, wo der Bodhisattva seinen Reis aß, 
so kommt man mit der nächsten Stelle (30, 12) in unüberwind- 
#0 liche Enge. Er ginge nämlich dann von dem Platze, wo er aß, 
in nordöstlicher Richtung einen halben yojana und käme zur Stein- 
zelle, in der ihm durch das Erscheinen seines Schattens die Be- 
stätigung ward, daß er die 30476 erlangen wird. Von hier ginge 
er in südwestlicher Richtung weniger als einen halben yojana. 
25 Dann müßte er beinahe genau wieder an die Stelle kommen, wo 
er den Reis gegessen hat. An diesem Ort hat Buddha indessen 








1) Streng genommen müßte ich natürlich von Textstellen sprechen, dis 
den Kapiteln so und so entsprechen. Daß keiner der bisher bekannten Text- 
„bdrucke das Original Fa hsien’s wiedergibt, geht einwandfrei aus 41, 14 hervor, 
wo entweder zwischen ti (10955) 86,8 (3368) und ti (10955) san (9552) ein 
Textstück ausgefallen sein muß, wie ich anzunehmen geneigt wäre, weil nur 
sweimal ch@ (542) im Text steht, oder wo eine Umstellung des ti (10955) 
ärh (8868) mit Verlust eines vorhergehenden ch& (542) angenommen werden 
muß. Ich kann bier das Haudschriftenverhältnis nicht untersuchen, Sung- und 
Mingtext stellen ganz sicher einen andern Zweig der Überlieferung dar, als der 
koresnisch-japanische Text (vgl. z. B. dio beweisende Stelle 24, 1), und es ist 
noch fraglich, ob Legge das Richtige getroffen hat, wenn er sagt (Introduction 
४ 4), daß ‚der Herausgeber des japanischen Druckes „wisely adopted the 
eorean text*, 

2) 4 28, 7—29, 14 öfter. 

3) 2 30, 5.6.7. 

4) Die Angaben im Lal. Vist. I, p. 270, in der Nidäuakath& .م‎ 70; bei 
Kern, Gesehiedenis 1,58 5 Rockhill, Life p. 30; Beal, The Romantic History 
p. 194 f,; Catena 133 stimmen mit Hardy, soweit die Lage des Eßplatzes in 
Frage kommt, überein, Überall 1४67 die Überlieferung den Bodhisattva um 
Ufer der Nairaijanä essen. Bei Fa hsien liegt also eins andere Überlieferung 
dieses Teils der Buddhalegende vor. Das erhellt ja auch schon daraus, daß 
ein Sehattenwunder in einer Höhle das Wunder der Goldschale, die auf der 
Nairaljana schwimmt, vertritt (vgl. Hsüan Chuang II, 114 bei Beal), 
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die 20072 nicht erlangt, sondern eben in Buddha-Gayä, und doch 
bleibt nach Fa hsien zwischen dem Orte, wo er aß — und wo er 
also, wenn man die Angaben Fa hsien’s aneinanderreiht, ungefähr 
auch die bodhi müßte erlangt haben — und Buddha-Gayä eine be- 
denkliche Entfernung. Ich füge zur Illustration einen rein s 
schematischen Riß bei, wobei ich das 72 zu 3 mm setze. 





Gay. ५ 
‚O Höhle des Schatten- 
£ wunders nach dem 
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N 






* 20714 + © 
= 


Spelscompfang ३ 
|> 5 
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Bade; --------0 Uruvilvä 
platz عب‎ 2 1 uvilvi 


Es ist also völlig nebensächlich, ob man das Maßverhältnis von 
V. A. Smith (z. B. JRAS. 1898, 7. 520; 1900, p. 5, 1902, p. 145 
Anm., ib. 284 Anm. 2) 
भ stat, mie: क्र. : ए == 1 : 7 :6 10 
oder von Ounningbam, das schwerlich richtig ist, 

yg.: ¢ == 4, : 10%) 

zugrunde legt: nach Buddha-Gayä kommt man, wenn man: beinahe 
२/३ yojana von der Schattenhöbe südwestlich geht, in keinem Falle, 
Denn zeichnete man im selben Maßverhältnis weiter, dann müßte ıs 
man Buddha-Gayä noch etwa 16 Zi südlich Uruvilvä ansetzen, da 
die Entfernung Gayä—Budäha-Gayä etwa 6 engl: Meilen (= 86 1) 
beträgt. Man müßte also, wenn man den Badeplatz nicht weit 
südlich des Bodhibaumes setzte (Beal II, 123 des-Si-yu-ki), ein Ver- 
hältnis 7 : stat. mile = 8 : 1 annehmen, wie es Rockhill, The land 20 
of the Lamas 8. 5 Anm. 1 für das moderne China tut, um Buddha- 





1) Nach Rhys Davids, Ancient Coins and Measures of Coylon .م‎ 17 ($ 28) 
und Fa hsien 38, 18. Auch mit Fleet's Ansatz 100 di د‎ 21'/, engl. Meilen = 
1 yajana würde sich die Lage nur relutiv ändern. 
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Gay& nördlich von Uruvilvä zu erhalten. Leider ist auch die Ge- 
schichte des Z noch völlig dunkel. Außerdem wird auch von 
Fa hsien der-Badeplatz, abweichend von .z. 8. Lalita Vistara 261, 8 
nieht östlich, sondern westlich von Uruvilvä angesetzt. 

5 Es ist mir nicht möglich, die Stelle bei Fa hsien aus sich 
selbst zu erklären, soviel. ich bis jetzt sehen kann, ist sie auch mit 
Hsüan Chuang nicht aufzuhellen. Sie bedarf jedenfalls einer be- 
sonderen Untersuchung), Kern’s Urteil (Manual of Buddhism 98) 
ist nicht so ohne weiteres hinzunehmen. 

10 Vom Habnenfußberge kehrte Fa hsien nach Pätaliputra zurück 
und reiste von da nach 


Pätaliputra—K'uang-yelı (6415, 12989) 10 .رو‎ (33, 11)%) 


K'uang-yeh—Benares 12 „ (88, 12) 
Benares—Pätaliputra 

15 Pätaliputra— Campä ~ 18 „ (36,8) 
Campä—Tänraliptf 50 „ (86, 10) 


Verfolgt man diese Angaben, so sieht man deutlich, daß an allen 
Stellen, wo Fa hsien Angaben in yojana macht, er sich auf der 
Heerstraße bewegte, die diese Städte verband. Nur die eine, auch 
४0 sonst sehr schwierige Stelle von Gayä bleibt bei diesem Versuche, 
eine organische Erklärung für den Gebrauch von yojana zu geben, 
als unaufteilbarer Rest, übrig. 
Den Bodhbibaum muß die Tradition schon seit sehr früher 
Zeit in die Nähe eines Straßenzuges verlegt haben‘), sonst hätten 
25 Tapussa und Bhallika, die von Ukkala kamen, Buddha vom Wege 
aus keine Speise anbieten können. Die Straße von Kosambi über 
Säketa, Sävattbı, Setavya, Kapilavatthu, Kusinära, Pävä, Bhogena- 
gara 2861 Vesälf findet sich Sutta-Nipäla v. 1012 f.5). Auf seiner 
letzten Wanderung begeht Buddha ja bekanntermaßen auch in um- 
gekehrter Richtung diese Straße (D. XVI). Die Strecke Samkassa— 


5 


1) In Legge's Übersetzung hebt sich die Übersetzung von 30,9 etwas 
von den übrigen Stellen ab, er schreibt nämlich: „Half a yojana from this 
place ५, der Text hat überall nur Zstung (12028) 7ه‎ (12387). Die Worte 
from this“ 8 Zeilen weiter oben, müßten. da der Text sie nicht bietet, minde- 
stons in Klammern stehen. Legge war leider — wie in allen seinen Über- 
setzungen so auch im Fa hsien — nieht immer darauf bedacht, gleiche Aus- 
drücke des Originals durch gleiche Ausdrücke in der Übersetzung wiederzugeben, 
Außerdem steht nicht im Texte yu (13376) 8 (5342) ahih (9964) ku (6274), 
was Legge's „there'was* voraussetzte, sondern {40 (10792). Ich welse nuf 
diesen Fehler hin, weil sonst unter Berufung auf Rämusat's Note 14 8. 313 des 
Fokone ki geltend gemacht werden möchte, Fa hsien habe die Höhle überhaupt 
nicht besucht. 

2) 4 33,5. 8) ¢ 88, 13. 

4) Vgl. Rhys Davids, Buddhist India 100; Hstan Chuang II, 124. 

5) Der grobe Widerspruch im Text, daß v. 996, 998 gesagt wird, Buddha 
sei in KosambI, क, 1018 #. er sich wo ganz anders befindet, nämlich beim 
Püsürinka cetiya, kommt für diesen Zusammenhang nicht in Frage, vgl. auch 
अर. VI. 84--8 
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Kannakujja—Soreyya ist Pär. I, 4 belegt. Teilstrecken belegt auch 
Rbys Davids: On the Ancient Coins and Measures of Oeylon p. 16. 
Trifft meine Annahme aber zu, dann muß sie sich durch die 
Art, wie Fa hsien das (द verwendet, erhärten Jassen.: Es ist in der 
Tat zu beobachten, daß Fa hsien sich auf dem festländischen Indien 5 
dort seiner bedient, wo er die Umgebung einer Stätte abgeht). 
So reich an Heerstraßen war das alte Indien ganz gewiß nicht, 
daß die Umgebung einer Stadt in die Kreuz und Quer von Heer- 
straßen durchzogen war, das ist nicht einmal bei uns der Fall. 
Sehr deutlich und anschaulich ist Kap. 28-80 (28, 7.8. 11. 12. 19 
29, 8. 10. 14), d.h. beim Besuche Alt-Räjagrhas. Über diesen Ort 
eine Heerstraße zu führen, lag seit der Verlegung der Hauptstadt 
kein Anlaß vor. In der Umgebung Srüvastis lag das Aptanetra- 
vana und der Vihära Visäkhäs (19, 6.10), der Geburtsort Küsyapa- 
buddhas (21, 5). Bei Kapilavastu besuchte Fa hsien den Ort, wo 15 
der Pfeil in die Erde drang (21, 14), das Feld, das unter Siddbärtha’s 
Augen gepflügt wurde (22, 4), den Lumbiniwald (22, 5), in die 
Umgegend Vaisälis führt 24, 6. 25, 6, der Ort, wo die 500 Söhne 
die Waffen niederlegten und wo das zweite Konzil stattfand. Bei 
‚Pätaliputra lag der Ort, wo Asoka den ersten Stüpa errichtete 90 
(27,10), in der Umgebung von Benares der Migädäva (33, 13). 
Ganz deutlich ist auch zu sehen, wie Fa hsien li verwendet, solange 
er in der Umgebung von Gayä herumstreift und sich nicht an die 
Heerstraße hält. Auch 17,8 gehört hierher. Sehr auffällig ist 
die Angabe in 7 21,4. Denn daß die Überlieferung den Heeres- 26 
zug Virüdhaka’s gegen Kapilavastu nicht an die Heerstraße verlegt 
hätte, und der Stüpa nicht an ihr gestanden hätte, ist doch höchst 
unwabrscheinlich., Wenn man auch nicht vergessen darf, daß seit 
dieser Zeit etwa 900 Jahre vergafigen waren, als Fa hsien dort 
reiste, so bleibt es doch mißlich anzunehmen, daß eine Straßen- so 
verlegung stattgefunden hat. Nach dem oben angeführten Maß- 
verhältnis stat. mile: .زوز‎ : = 1 : "(7 : 6 wären 4 Zi, nicht ganz 
1/10 yojana. Die kleinste Entfernung, die Fa hsien in yojana an- 
gibt, ist A, (Selbst wenn man ıpit Hsüan Ohuang den yojana zu 
16 7 ansetzte, wären 4 li doch nur die Hälfte des balben yojana). 35 
Vielleicht also ist die Entfernungsangabe in 12 erfolgt, weil die 
Strecke zu klein war, sie in yojana anzugeben. Auch 24, 8 mag 
hierher zu zieben sein nach D. XVI, 2,11 ff. Es erhellt hieraus, 
daß Angaben in 1, die die Zahl zwanzig übersteigen, als ziemlich 
sicheres Anzeichen betrachtet werden dürfen, daß der betreffende 49 
Punkt an keiner Heerstraße lag, um ein Beispiel anzuführen: 21, 5. 
Mag man immerhin geltend machen, die meisten Angaben in Zi 
seien kleine Werte unter 33 yojana, so genügen doch die wenigen 


1) Außer Betracht bleibt im folgenden 14; 11. 4050000 क sind ein 
unbestimmter und unvorstellbarer Begriff, ebenso wie 10000 oder 13000 km. 
Es bleibt da nur die Vorstellung, daß es eben sehr, sehr weit ist, 
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Angaben, wo die 2 ein Ausmaß von २५ yojana und mehr erreichen, 
zum Beweise, daß Fa hsien die verschiedenen Maße mit Fleiß an- 
wandtet). Und da er, wie wir sahen, auf den Heerstraßen mit 
yojanas mißt — ich erinnere in diesem Zusammenhange daran, 
s daß Fa hsien bis zum Gydhraküfa, wobei ihn zwei einheimische 
Mönche aus Neuräjagrba geleiteten, ungeführ einen halben yojana 
(19 22( mißt, die Entfernung aber doch nicht in yojana angibt —, 
da er also die Abstände zweier Punkte lüngs der Heerstraße in 
yojana angibt, so kann der Grund doch nur sein, daß Fa hsien 
10 diese Entfernungen, mit Ausnahme der oben 8. 227£. besprochenen 
Fälle, an der Straße selbst abgelesen haben muß, wo die yojanas 
irgendwie müssen bezeichnet gewesen sein. Dieser Schluß wird 
nicht nur durch die Tatsache gestützt, daß sich schwankende Werte 
bei 2١ Angaben finden (17, 8. 19, 10. 22,4. 25, 6. 29, 8. 29, 10), 
16 im Gegensatze zu der festen Bestimmtheit der Angaben in yojana, 
sondern vielleicht auch dadurch, daß außer den oben besprochenen 
Schätzungswerten, die Fa hsien nach einheimischen Angaben notierte, 
, auf Ceylon die Entfernungen in & gemessen sind. Soviel ich sehen 
kann, ist tatgächlich nur aus dem festländischen alten Indien be- 
20 kannt, daß die Entfernungen an den Heerstraßen bezeichnet waren, 
und die unter den Mauryas geübte Praxis wird unter Candra- 
gupta 11. Vikramäditya möglicherweise wieder gepflegt worden sein. 
Hochinteressant ist es dann, daß von Pesäwar eine strategische 
Straße westwärts nach Hidda lief, woran sich in mehr oder weniger 
5 nordsüdlicher Richtung eine Querstraße schloß (Kap. 18). 
Allerdings — zwischen den Angaben Fa hsien’s und denen, 
die Rbys Davids?) zusammenstellt, bestehen zum Teile doch ganz 
beträchtliche Unterschiede, wie aus folgender Übersicht zu er- 


sehen ist: 5 1 
30 Rh. 7. Fa hsien . 
7. Kapilavastu—Räjagrba 60 زو‎ 57—62 yoj. 
8. Kusinärä—Räjagrha 25 + 38-38 „ 
also Kusinärä—Kapilavastu 35 + 24 ह 
9. Sravasti—Räjagrha 45 , १1-76 „ 
3 12. Srävasti— Vaisalı 54, 55—60 + 
18. Kapilavastu—Vaisali 49-51 .رون‎ 41-46 + 
20. Sämkäsya—Stüvasti 80 „ 28 2 


Die Entfernungsangaben, wie sie Rbys Davids zusammengestellt 
hat, sind nicht ganz verläßlich®). Denn es ist einfach falsch, wenn 
مه‎ die Entfernung $ravasti—Räjagrha um 15 yojana niedriger an- 


1) Nimmt man mit ए. A. Smith (JRAS. 1902, 141) an, Fa hsieu habe 
Mönche zu Führern (d. h. wolıl Lokalführern .م‎ 148) gehabt, so unterstreicht 
das die Selbständigkeit Fa 1516015, die Tatsache, daß er dis Entfernungen nach 
eigenen Messungen gab, nur noch mehr. - 

2) Aneient Coins and Moasures of Ceylon 8. 16 (§ 27). 

3) Cfr. auch V. A. Smith, JRAS. 1902, 254. 
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gegeben wird als die von Kapilavastu—Räjagryha (nebenbei bemerkt 
beides in der Nidänakathä), und um 9 niedriger als die Sravasti— 
Veisält. Auch die Entfernung Benares—Takgasilä ist wohl knapp 
bemessen. Jedenfalls darf man nicht schließen, daß Fa hsien’s An- 
gaben minderwertig seien, sie gehören im Gegenteil, da sie vom 5 
` Meilenstein abgelesen sind, zum verläßlichsten, was wir an Ent- 
fernungsangaben alter indischer Orte besitzen). Ich kann ए, A. Smith’s 
Ansicht nicht beipflichten, daß Fa hsien „estimated distances“*) gäbe, 
schon deshalb nicht, weil auch ein Engländer, der auf dem Fest- 
lande reiste, Schätzungswerte wohl sicher in englischem Maß an- 10 
geben würde. 

Daß ich den Versuch Vost’s, JRAS. 1908, 8. 69, den Gebrauch 
von yojana und li bei Fa hsien daraus zu erklären, daß zu seiner 
Zeit „the yojana of India and the then common measure of distance 
used in China were of the same value or approximately 80" für 15 
verfeblt halte, brauche ich nach meiner Erörterung wohl kaum 
noch zu bemerken, . Auch Cunningham, Ancient Geography 571 
urteilt den Sachverhalt wohl zu summarisch ab. 








1) Verschiedene Überlisferang wie 24,1 und Anm. 2 kann das Gesamt- 
urteil nicht umstoßen. 5 
2) V, A. Smith, JRAS. 1902, 145 Anm. 4, 
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Fänid und Verwandtes, 
ein sprachlicher Beitrag zur Geschichte des Zuckers. 
Von 


P. Schwarz. 


Die eingehenden Untersuchungen des Herrn GR. E. Wiede- 
mann über den Zucker bei den Muslimen und die Beiträge des 
Herrn Professor E. von Lippmann dazu waren für mich der Anlaß, 
das gegenseitige Verhältnis der von den arabischen Schriftstellern 

२ genannten Zuckerarten nochmals genau durchzuprüfent). Wie fanid 
für mich der Ausgangspunkt war, so soll er auch hier an erster 
Stelle behandelt werden und einiges andere sich anschließen. 
Schon in den von Herrn Wiedemann abgedruckten Bemerkungen 
wies ich darauf hin, daß nach den arabischen Originalwörterbüchern 
10 fand nur als Zuckerwerk bezeichnet wird, also nach dem gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch eine aus Süßstoff und Zusätzen hergestellte 
Masse®). Über die Zusammensetzung des fänid sagt der Saijid 
al-Murtadä einerseits unter kand, daraus werde der fänid gemacht ®), 
und andererseits erwähnt er unter fänid, dieser werde in Verbin- 
كد‎ dung mit Stärkemehl hergestellt‘). Letzteres gewannen die Araber 
aus Weizenmehl). Daß der fand aus dem kand gemacht wurde, 
bestätigt auch Ibn Sida®), Nehmen wir kand in der gewöhnlichen 
Bedeutung der arabischen Wörterbücher, so wäre danach fanid 
eine, wahrscheinlich durch Kochen hergestellte, Vereinigung von 
مه‎ eingedicktem Zuckerrohrsaft mit Weizenstürke. Diese Anwendung 
des Wortes fanid auf Zuckerwerk, vielleicht auch in der eben be- 
zeichneten Zusammensetzung, scheint die im arabischen Sprach- 
gebrauch hünfigste gewesen ‚zu sein, da die Originalwörterbücher 
nur 816 berücksichtigen, 
00 Eine andere Bedeutung hat das Wort bei Dä’üd al-Antäkf, er 
behandelt es unter dem Worte swkkar?). Nach ihm ist fänid ein 


1) Beiträge zur Geschichte der Naturwissonschaften: LII. Über den Zucker 
bei den Muslimen; LV. Nachträgs zu dem Aufsatz über den Zucker. (Sonder- 
abdruck aus den Sitzungsberichten der pbysikalisch-medizinischen Sozletät in 
Erlangen Bd. 48 (1916), 8. 177 0. 322 १. 

2) A. 9. O. 8. 325, 3) TA 2,476, 34 f. 

4) TA 2, 455, 40. 5) 0354 al-Antäkt, Tadkira 1, 291, 21. 

6) Muhagsag 5, 20, 7. 7) Tadkira 1, 111, 8; 15. 1 
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allein aus dem Safte des Zuckerrohres gewonnenes Erzeugnis: der 
Saft wurde dreimaligem Kochen unterworfen, ohne daß beim letzten 
Male ein völliges Abdampfen stattfand, die Masse erstarrte in läng- 
lichen Formen. Im wesentlichen stimmen damit überein die 
Angaben der Mustalahät 1 Behär i ‘afam?); sie bestätigen, daß ein 5 
dreimaliges Kochen stattfand; wie der Gegensatz zur weiteren Be- 
schreibung ergibt, unterblieb ein völliges Abdampfen. Allerdings 
wird die Form, in welche der Guß der Fänid-Masse erfolgt, hier 
als „einem Pinienzapfen ühnlich* bezeichnet. Daß die tech- 
nischen Verfahren des Mittelalters sehr viel unvollkommener als die مد‎ 
der Neuzeit waren, ist wohl glaubhaft, aber nach dreimaligem 
Kochen dürfte die Masse doch wohl als Raffinade anzusehen sein, 
auch wenn das indische Wort, aus dem fänid entstanden ist, nur 
„eingediekten Rohsaft, Kochzucker* bezeichnet hat. : 

Endlich findet sich bei Ibn al-Ha&$&’, der nach Brockelmann १) ıs 
vor dem Jahre 647 d.H. (1249 u. 2.) schrieb, in einer Erläuterung 
der medizinischen und dialektischen Ausdrücke im Kitäb al-Mansüri 
des षम्‌ nach Dozy’s®) Versicherung die Angabe, der füntd as-sigei 
und der fänid al-haza’ini seien zwei Bezeichnungen der gleichen 
Zuckerart, nämlich des vom ‘USar-Baume, der Calotropis gigantea, 20 
gesammelten Exsudates®). 

Man darf wohl annehmen, daß der Direktor des Kranken- 
hauses®) an einem der für den Arzneihandel wichtigsten Handels- 
plätze Irans zwischen einem künstlichen Erzeugnis aus dem Safte 
des Zuckerrohrs und dem natürlichen Exsudat einer Oslotropis zu 25 
unterscheiden wußte. Weiter ist wahrscheinlich, daß ein in Nord- 
afrika lebender Mann, der sich berufen fühlte zu dem Werke des 
großen Iraniers eine Erklärung zu verfassen, dem ihm aus der 
Sprache des gewöhnlichen Lebens gewiß bekannten Worte fänid 
nicht ohne zwingenden Grund eine andere ihm ungewohnte Bedeu- 0 
tung zugeschrieben hätte. Freilich könnte man daran denken, der 
Verfasser des Wörterbuches habe nur davor warnen wollen, fänid 
in ar-Räzt's Werk als das landesübliche Naschwerk aus eingedicktem 
Zuckerrohrsaft mit Weizenstärke aufzufassen, und statt des Raffinade- 
zuckers habe er, um größeren Erfolges willen, ein kostbareres Mittel 3 
vorgeschlagen. So wird das Tarangubin-Manna als Ersatz für Zucker 
als Aphrodisiacum genannt von 2354 al-Antäki®). Richtig ist, daß 
die Indikationen für die Anwendung des Calotropis-Exsudates und 
der aus dem Zuckerrohrsaft gewonnenen Produkte vielfach überein- 
stimmen, aber ein kostbares Arzneimittel war das Exsudat der «0 
Calotropis keineswegs. Ein einfacher Philologe, ‘Isa ibn 'Umar 
at-Takafi, der um das Jahr 149 d. H. (766/67 u. 2.) starb, hatte 


1) Vullers, Lexieon persico-latinum 2, 439, ४, 8 9. 

2) Geschichte der arabischen Litteratur I, 491. 

3) Suppläment 2, 284 ४. 

4) Dieselbe Angabe bietet Custelli, Lexicon heptaglotton nach E. Wiede- 
mann, 5. 182 Anm, 3, 5) Ibn Hillikän 2, 108, 2, 6) Talkira 1, 172,1. * 
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nach Abul-Barakät al-AnbärI außer einigen Backpflaumen regel- 
mäßig Stücke dieses Exsudates bei sich, um damit Atembeklem- 
mungen, die ihn zuweilen befielen, sofort zu beheben!). Es war 
also gewiß keine schwer erschwingliche Kostbarkeit. Darum wird 
s man auch diese dritte Bedeutung von fänid bis zum Erweise des 
Gegenteiles gelten lassen müssen. Daß in einem Lande, dem eine 
Nomadenbevölkerung zugeschrieben wird, wie in Ahwäß, häute 
Gwasht in  Beludschistan, eber Cnlotropis-Exsudate vorausgesetzt 
werden können als durch dreifaches Kochen von Zuckerrohrsaft 
10 gewonnene Produkte, unterliegt keinem Zweifel). Ja, hätte Dä’üd 
al-Antäki mit seiner Behauptung recht, daß nur in Ägypten und 
Syrien der Zuckerrohrsaft mehr als zweimal gekocht wird®), so 
dürfte daraus das Recht abgeleitet werden, für alle Stellen des 
Ostens, von denen das Vorkommen von [क्वि berichtet wird, nur 
15 Öalotropis-Exsudate darunter zu verstehen: fänid sigei wäre dann 
das in Sigistün gewonnene Produkt dieser Art; Sigistän wurde teil- 
weise zu Horäsän gerechnet, 2. 8. bei Mukaddast®), und gerade die 
Berge von Horäsän erwähnt Da’üd al-Antäki als Ort, an dem die 
Oslotropis vorkommt). Den fanid al-kaza'int als „für die Schatz- 
20 kammern bestimmten Fänid* zu fassen, habe ich schon früher vor- 
geschlagen®). Auch dafür böte Dä’üd al-Anfäki eine Andentung. 
Das Calotropis-Exsudat behält nach ihm nur etwa zwanzig Jahre 
seine Heilkräfte; um ihm diese zu bewahren, dienen nach seiner 
Empfehlung Gerste, auch Sellerieblätter, weiter die Verbindung mit 
25 ‚arabischem Harz“). Man würde ulso anzunehmen baben, daß dem 
zu längerer Aufbewahrung bestimmten Calotropis-Exsudat einer 
oder mehrere dieser Stoffe zugefügt waren. 
Eine andere Erklärung der auch im Persischen vorkommenden 
Ausdrücke fänid + sejei und fanid i haza'ini bieten freilich die 
so Mustalahät i Bahär 1 ‘agam. Nach Besprechung der beim Kochen des 
Zuckerrohrsaftes entstehenden Erzeugnisse heißt es: „wenn. sie ihn 
(d. h, den Zuckerrohrsaft) mit Wasser zum Kochen bringen und mit 
kleinen Holzlöffeln viel zusammenschlagen, bis er erstarrt, schließlich 
ihn auf (Baumwoll-JFäden ziehen, so nennen sie ihn fanid द haza’ini 
ss und segei*. Es ist nicht ausdrücklich gesagt, ob ein viermaliges 
Kochen für die Herstellung dieser Zuckerart erforderlich ist; da 
aber schon der einfache fänid das Ergebnis eines dreimaligen 
Kochiens ist, so wird mindestens die gleiche Anzahl von Läuterungen 
für die hier genannte, offenbar bessere, Art anzusetzen sein. Daß 
40 es sich bei dieser Zuckerart um einen vielleicht etwas mürbe blei- 
benden Kandiszucker handelt, ist wahrscheinlich. Das Schlagen 
mit den „kleinen Holzlöfeln“ scheint ein völliges Abdampfen der 
Flüssigkeit verhindern zu sollen, im Erstarren begriffene Masse um- 


1) Nuzhat al-alibbf’ 27, 9. 2) [ध 168, 2, 3. 3) Tadkira 1, 171,20. 
4) Vgl. Mukaddast 305, 7 (Zereng) im Abschnitte Horäsäin 293—321. 
5) Tadkira 1, 179, 15, ४ 

£ 6) Bei E. Wiedemann a. a, 0. $. 182 Anm. 3, 7) Tadkira 1, 172, 17. 
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schloß wohl Teile, die noch Flüssigkeit enthielten und weiter mögen 
Hohlräume durch Luftblasen gebildet. worden sein. 

Eine Grundbedeutung wäre den drei Verwendungen des Wortes 
fänid gemeinsam; die einer mürben, nicht allzu schwer trennbaren 
Masse, und insofern wäre darin ein gewisser Nachklang der ur- 
sprünglich im Indischen üblichen Verwendung für den eingedickten 
Rohrsaft zu finden. Darüber hinaus dürfte aber der Etymologie 
für die Begriffsbestimmung des arabischen Wortes kein Recht ein- 
geräumt werden. Wer denkt daran, daß Zusammensetzungen wie 
„Zuckerhut“ oder „Stückzucker* etymologisch eigentlich widersinnig 
sind, da ja sanskrt Sarkara, schließlich der Ausgangspunkt unseres 
Wortes „Zucker*, eigentlich nur den „Kies“ und dann die zu kleinen 
Teilen zerschlagene Zuckerrohrmasse (Rudolph Roth sagte „Sand- 
zucker*) bedeutet? Wer würde auch nach dem Wortursprung für 
möglich halten, daß das äthiopische Wort sökar, das aus arabisch 
sukkar hervorgegangen ist, „Honig“ bedeuten kann? Es dient zur 
Übersetzung des griechischen ul?) und des hebräischen d*bNas®). 

Noch kurz mögen einige andere Bezeichnungen für den Zucker 
hier berührt: werden. 

Den Zucker der Landschaft Ahwäz, 0. i. Hüzistäns, erwähnt 
auch Mutanabbi': „Die Feinde beißen (vor Wut und Enttäuschung, 
ibn nicht erreichen zu können) auf Kiesel und Eisen, wie man auf 
Ahwäz-Zucker beißt*#). 

Über die Herkunft des Ausdruckes Sulaimäni-Zucker 
sind mancherlei Vermutungen geäußert worden. Dozy glaubte zu- 
nächst, es sei der afghanische Zucker, benannt nach der Sulaimani- 
Kette®), zog aber später diese Vermutung zurück®). E. Wiedemann 
möchte darin eine Beziehung auf einen Erfinder namens Sulaimän 
oder die Stadt Sulaimänije im Tigrisdelta seben?). Ich fürchte, 
wenn man die Zahl der Erzeugnisse, die unzweifelhaft nach den 
Erfindern benannt sind im mittelalterlichen Orient, zusammenstellen 
wollte, würde man recht dürftige Ergebnisse erhalten; andererseits 
ist die Zahl von Sachbezeichnungen, die zu Unrecht von einem 
Ortsnamen hergeleitet werden, recht groß. Wahrscheinlicher ist 
nach orientalischer Anschauungsweise für den Namen Sulaimäni- 
Zucker eine andere Herleitung, die Verbindung mit dem israeli- 
tischen Könige Salomo, arabisch Sulaimän. Unter dem Eindrucke 
der Erzählungen des Alten Testaments über die Prachtliebe, die 
Bautätigkeit und Weisheit Salomos wurde alles Große, Prächtige 
und Vollkommene auf ihn zurückgeführt, die Bauten bei Persepolis 
wie in Südarabien, ja sogar der kostbare Tisch von Toledo. So 

"wird zu einer Zeit, als man über ein zweimaliges Kochen des 


1) Vullers a.a, 0. 2, 15. 2) Jes. Sir. 24, 20. 

3) Psalm 118 (119), V. 108; vgl. Dillmann, Lexicon linguas Asthiopiese 880 
4) ‘Ukbarf Cairo 1308) 1, 349, 30. 

5) Edrisi, Deseription de l’Afrique et de l’Espagne 3. 817, 

8) Supplement 1, 678 ४, ¶) ५. १. 0. 8. 828. 


Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Bd. 74 (1920). 16 
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Zuckers noch nicht hinausgegangen war, dieses damals besonders 
ausgezeichnete Erzeugnis mit dem Namen des israelitischen Königs 
bezeichnet worden sein, ebenso wie der Mahmüdi-Zucker einer 
späteren Zeit nach dem großen Herrscher Mahmud von Cazna he- 

snannt sein wird. Auch das Französische, das entsprechend der 
arabischen Bezeichnung sukkar ahmar ‚roter Zucker“ die erste 
Raffinade suere rouge nannte, bezeichnete die zweite Raffinade als 
5४०९ royal, das dann eine nicht wörtliche, jedoch sinngemäße 
Wiedergabe des arabischen sulaimäni wäre). 

10 Wie ‘Umar's fabarzad ausgesehen hat, wird man schwerlich 
sicher feststellen können, da aus ‘Umar’s Zeit über die Herstellung 
der den Arabern unter dieser Bezeichnung zugekommenen Ware 
Zeugnisse kaum zu erwarten sind. Nach den späteren Angaben 
war es sicher ein durch mehrfaches Kochen und durch Läutern 

15 gewonnenes Erzeugnis. Dä’üd al-Antäkt sagt: „Was den Tabarzad 
betrifft, so steht er auf der dritten Stufe mit der Maßgabe, daß er 
mit einem Zehntel seiner Menge von frischer Milch gekocht wird*®). 
Entsprechend heißt es in den Mustalahät i Behär i ‘afam: „Wenn 
sie bei einer dritten Kochung frische Milch im Verhältnis eines 

४0 Zehntels davon zusetzen und es zum Kochen bringen, bis es fest; 
wird, so wird ihm der Name fabarsad gegeben“®). Die in späterer 
Zeit durch Tierblut herbeigeführte Klärung der Zuckermasse wurde 
also durch die für den Muhammedaner keinen religiösen Anstoß 
bietende Milch bewirkt. Beim Saijid al-Murtadä wird der fabarzad 

als eine Art des durchsichtigen Zuckers bezeichnet®); innerhalb‏ دع 
dieser Klasse bestimmte der Name wohl nur den Härtegrad. Für‏ 
die äußere Gestalt dieser Zuckerart wird man den Vers des persi-‏ 
schen Dichters Sa‘di- heranziehen dürfen: „Was du aus der Hand‏ 
des Freundes nimmst, wird alles zu Zucker, doch fabarsad-(Zucker)‏ 

so aus der Hand des Feindes ist ein Beil“). Einem gewöhnlichen 
persischen Schriftsteller könnte ja das Wortspiel zwischen tabarzad 
und „Beil“ iadar unwiderstehlich geworden sein, Sa‘di als Mann 
von geläutertem Geschmack wird wohl auch an die Kanten dieser 
Zuckerart gedacht haben. Der Verfasser des Barhün sieht in Zadar- 
ss zad offenbar kristallisierten Zucker, er umschreibt es mit nabat°). 
Ob das arabische Wort Zabarzad unmittelbar aus dem persischen 
tabarzad entlehnt ist, läßt sich nicht mit Sicherheit behaupten. 
Als Vermittler könnte auch das Syrische gedient haben, wo Zabarzad 
und fabarzan vorkommen in den Bedeutungen „Steinsalz“, ‚Alaun® 

40 und „Zuckerart‘®). Daneben scheint unmittelbar aus dem Persischen, 

1) Eins Bestätigung dieser Deutung fand ich nachträglich bei Tabarl 
(8, 3,1870, 8): Mutawakkil träumte, bevor er Chalife wurde, Sulaimänf-Zucker, 
auf dem ssin Name zu leson war, falle vom Himmel auf ihn herab, Leute, 
denen er den Traum zur Deutung vorlegte, sagten ihm: „Das bedeutet die 
Chalifenwürde*, 2) Tadkira 1, 171,18. ` 8) Vullers 2.0.0. ह. 18. 

4) TA 3, 275, 9, 5) Vullers, Lex. 1, 420 ४. 

6) Rubens Duval, Notes de lexicographie syriague et arabe (Paris 1893, 
Extrait du journal aslatique) 8. 26 und 60. : 
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wahrscheinlich in Ost- oder Südarabien ग), eine Übersetzu ng des 
persischen Ausdruckes in der Auffassung „mit dem Beil behauen* 
vorgenommen worden zu sein zu burt, mibrat und mubarrat, die 
zu dart „schneiden® gehören werden, dur? bedeutet auch „das Beil®. 

Gegen die Ableitung des Wortes nabät aus dem Arabischen 5 
hat Herr Professor Heß unter Berufung auf Hafagt Bedenken ge- 
äußert®). Auch der Saijid al-Murtad& sagt, es stamme offenbar 
aus dem Persischen und sei ein neuerer Ausdruck®). Es ist nicht 
wahrscheinlich, daß die. beiden Sprachgelehrten 80555 und der 
Saijid al-Murtadä genauer über die Herstellung dieser Zuckerart 10 
unterrichtet waren, der letztere beschreibt sie nur: „Stücken wie 
Bergkristall, sehr weiß und blank“ ॐ}. Die Kenntnis der Herstellungs- 
weise legt die Verbindung mit der arabischen Wurzel NB T ‚wachsen‘, 
nabät „Gewächs“ außerordentlich nahe. Wie 2554 al-Anfäkt be- 
schreibt, wurde die Zuckermasse ein viertes Mal gekocht und dann ıs 
in Glasgefüße gegossen, die mit einem Gitterwerk von Stroh oder 
Rohr versehen waren), offenbar um das Anschießen der Kristalle 
zu befördern. Auch bei uns redet man ja von einem „Wachsen* 
der Kristalle®), 

Die Annahme, das Wort stamme aus dem Persischen, ist nicht مه‎ 
zu erweisen; allerdings kommt das Wort im Persischen vor, aber 
es fehlt an einer Ableitungsmöglichkeit. Ist diese fortgeschrittene 
Form der Zuckerherstellung erst in arabischem Sprachgebiet auf- 
gekommen, so könnte der arabische Ausdruck recht wohl ins Per- 
sische aufgenommen sein. x 25 

Aus dieser geschichtlich naheliegenden Wahrscheinlichkeit würde 
es sich auch erklären, daß das Wort आवक als Bezeichnung einer 
Zuckerart in der ältesten arabischen Sprachschicht nicht belegt wird. 
Muhammeds Vorgänger und Zeitgenossen konnten diese Zuckerart 
wahrscheinlich deshalb noch nicht erwähnen, weil sie nicht vor- وو‎ 
handen war. Aber schon in einer Hofgesellschaft unter dem Ohalifen 
al-Wätik soll als bestes Naschwerk der १०९८८ sukkar genannt 
worden sein®). Damit wäre Name und Sache schon für die Mitte 
des‘ 9. Jahrhundert u. Z, bezeugt, Zu beachten ist auch der zu- 
sammengesetzte Ausdruck, man fühlte jedenfalls die Möglichkeit ४ 
eines Mißverständnisses, nabat „Gewächs“ lag ja so nahe, und ebenso 
wird er anderwärts nabät kazası?) genannt. Es kann wirklich die 
Sprache ihn als Zucker-Gewächs oder Glas-Gewächs, letzteres von. 
seiner Entstehung in Gläsern, bezeichnet haben. x 

Eine gewisse Eigenprägung ist auch in dem "Worte sukkar 40 





1( Nach Hulsl ist mibrat jemenisch + vgl. Muliassas 5, 20, 9 ६, nach Ibn 
Mukarram burt LA 2, 313, 1.Z. ° - 2) Bei छ, Wiedemann ४. ४. 0. 8. 341. 

3) TA 1, 590, 21. x 4) Tadkira 1, 171,17. _ 

5) Noch stärker ist die Ähnlichkeit bei den Jost'schen Tonerdegebilden, 
vgl. Tharander Forstliches Jahrbuch 60. Band, 5. 331 ff. - . ट 

6) Mas‘üdi, Muräg ad-ılahab (Cairo 1803/4) 2, 257, 29. 

7) द्वप, Tadkira 1, 171,17; Vullers 2, 489, 14 £. 
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wahrscheinlich. Man beruhigt sich meist dabei, daß arabisch sukkar 
entlehnt sei aus persisch sak(k)ar und dieses wieder aus einer 
indischen Form wie präkrt sakkarä, neben dem sapskrt Sarkarä 
steht. Unsicher ist jedoch schon die vermittelnde Stellung des 
5 Persischen. Allerdings kann arsbisches $ persischem $ entsprechen, 
aber auch indischem & Weiter fehlt es an sicheren Beispielen 
für die Aufgabe einer zwischen Vokalen stehenden Konsonanten- 
verdoppelung im Persischen. Wenn neben persischem makuk, älter 
maköl „Spindel*, ein arabisches malkük steht, so ist dieses schwer- 
10 lieb von jenem entlehnt*), sondern beide werden auf eine gemein- 
same Grundform. zurückgehen. Die im Persischen vorkommende. 
Nebenform dakkar kann durch die Berührung mit arabisch sukkar 
veranlaßt sein. Unerklärt bleibt jedoch auch bei der Annahme 
einer Vermittlung” durch das Persische der u-Vokal der ersten 
15 Silbe des arabischen Wortes, das dann die europäischen und die 
äthiopische Form bestimmt hat. Weder der Sibilant sin nach das 
am Vordergaumen gebildete “ره‎ begünstigen die Vokalrundung; 
man würde lautlich Beibehaltung des « oder Entstehen eines 2 er- 
warten. Wenn kein indischer Dialekt hier das u erklärt, so haben 
20 die Araber wahrscheinlich das Wort bewußt in die Nominalform 
kuttal übergeführt, vielleicht um die Berührung mit sakar „Trunken- 
heit* zu verhindern. 
Was ist endlich kand in geographischen Texten? Soll es 
wirklich bloß „eingedickter Rohrsaft* sein, wie dies nach den ara- 
% bischen Wörterbüchern scheint? Wie kommt es dann aber, daß 
gerade an den Orten, die durch Zuckererzeugung besonders berühmt 
waren, neben dem gewöhnlichen sukkar noch kand erwähnt wird? 
Ich vermute, daß kand eine bessere Form als der gewöhnliche 
sukkar war. Für spätere Zeit erlaubt einen solchen Schluß die 
مد‎ Angabe des Burhän zu tabarzad, dieser sei nabat oder kand?). 
Wahrscheinlich ist unter kand die nächste Vorstufe des kand दं 
mukarrar®) zu verstehen. Dieser wird durch dreimaliges Kochen 
gewonnen, kand würde also Erzeugnis eines zweimaligen Kochens, 
d.h. eine andere Bezeichnung für den im Osten anscheinend nicht 
ذه‎ gebräuchlichen Ausdruck sulaimäni sein 
Von arabischen Ausdrücken, die in den mir zugänglichen 
Wörterbüchern nicht erwähnt waren, habe ich folgende bemerkt 
. Der Zucker heißt nach dem ersten Kochen nicht nur sukkar 
ohmar, sondern hatte zur Zeit des Da’üd al-Antäki, also im 
# 16. Jahrhundert u. Z., vielleicht auch nur in Syrien und Ägypten, 
die Bezeichnung المحيرة‎ vielleicht al-muhazjara („das zum Stehen 


gebrachte*? oder „das Gesättigte‘?4)). 


1) Diese Auffassung vertritt 8. Fränkel, Die aramäischen Fremdwörter im 
Arabischen 8, 208, 1. 2) Vullers 1, 420, 

3) Wörtlich: -„Wiederholt behandelter Kand*, 

4) 2354 Tadkire 1,171, 18, 
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Bei dem nach dem zweiten Kochen sich ergebenden Sulaimänt- 
Zucker wurde die Spitze übertragen ‘unbulatun genannt, wörtlich 
„Klitoris., Da die im Rohrsaft zurückgebliebenen Rückstände an 
Rohrmasse am spitzen Ende der Form abgesaugt wurden und in 
diesem Teile leicht Reste davon zurückblieben, so galt dieses Stück 5 
als besonders minderwertig. Die übrigen Teile des Sulaimänt- 
Zuckerhutes hießen färät, etwa „die Rundungen*!). 

Wird das dritte Kochen des Zuckerröhrsaftes völlig durch- 
geführt, also über die beim fänid übliche Stufe hinaus, und wird 
die Masse in eine Form, die einem Pinienzapfen gleicht, gegossen, 19 
so heißt das Erzeugnis nach 2550 al-Antäkt: الاإيلدج‎ ४} dem An- 
schein nach eine türkische Benennung; man möchte an. कुदः „Ver- 
besserung* denken, oder im Hinblick auf die geschwungene Form 
des Pinienzapfens einen Zusammenhang mit lm mek ‚sich beugen“ 
‚suchen. Nach den Mustalahat i Bahär i ‘afam soll jedoch die Masse 15 
ze heißen®). Werden statt der dem Pinienzapfen ähnlichen 


Form gleichmäßig weite Formen verwendet, so heißt das Erzeugnis 
kalam त. 1. „Schreibrohr* ५). 

Das beim vierten Kochen gewonnene Erzeugnis wird nicht nur 
nabät kazäri genannt, sondern auch einfach Aamawi®) offenbar mit وه‎ 
der Bedeutung „(Zucker von) Hamä* (in Nordsyrien). Nach Da’üd 
wurde dieses vierte Kochen nur in Syrien vorgenommen. Endlich 
scheint 7 1 wohl al-kar‘i oder al-kara‘i, eine Augenschminke 
zu sein, die aus dem eben erwühnten Hamawi-Zucker, [gestoßenen] , 
Perlen und Panzereidechsenkot hergestellt wurde १). 2 

Kebren wir noch kurz zum Ausgangspunkte zurück. Daß aus 
arabisch fänid das spanische Wort alfeniique enstanden ist, wird 
durch die vom Vocabulista bezeugten spanisch-arabischen Formen 
fainida(h) und fainid noch wahrscheinlicher gemacht). Auffällig 
könnte erscheinen, daß bei der Bereitung von alfefiiqgue zu Zucker so 
und Stärkemehl noch Mandelöl als Zusatz getreten ist. Das geht 
jedoch schon auf die arabische Heilmittellehre zurück: gegen Raub- 
heit in der Kehle wird Zucker mit Mandelöl empfohlen®), und 
Stärkemehl mit Mandelöl und Zucker gemischt und heiß getrunken 
galt als Heilmittel gegen allerlei Brustbeschwerden®). Mandelöl 5 
wurde weiter angewendet, um die schädlichen Wirkungen alten 
Zuckers aufzuheben 0). Es ist also aus einem ursprünglichen Arznei- 
mittel ein einfaches Naschmittel geworden, ebenso wie auch die 
Limonade zunächst zum Arzneischatz gehörte, die Verbindung mit 
Zitronensaft sollte ebenfalls die Nebenwirkungen zu alt gewordenen 10 


1) Ebd. 1, 171, 14. 2) ह. 2. 16. 3) Vullers 2, 489, ४, 11. 
4) Tailkira 1,171, 16; Vullers 2, 439, b, 18. 
5) Tadkira 1, 171, 18, 6) Ebd, Z. 81. 


7) Vocabulista in Arabieö ed. Schinparelli, $. 641 s. v. zuearum, 
8) 55504 1, 171, 27. 9) Ebd. 1, 291, 28. 10) Ebd, 171, 87. 
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, Zuckers beseitigen‘). Endlich begegnet bei den Arabern auch ein 
Gegenstück zu unserem Marzipan. Im Diwän des Mutanabbi' wird 
ein Geschenk aus Horäsän erwähnt: in einem mit Honig ‚gefüllten 
Gefäße schwamm ein Fisch aus Zucker (sukkar) und Mandeln?) 





5 Korrektur-Nachträge 


Zu 8.238: Zur Zusammensetzung des Fänid in Algerien ver- 
wies Herr Prof. Dr. Stumme nach Einsendung der Arbeit auf 
.ل‎ Desparmet, Enseignement de l’arabe äialectal, Alger 1915 (2° ödi- _ 
tion), 8. 164. 

10 . 28. 244: w-Vokal von sukkar, Dr. A. Siddigi, Studien über 
die Persischen Fremdwörter im klassischen Arabisch, Göttingen 1919, 
8. 88 weist zu der arabischen Form uswär == altpersisch asabarı 
auf die 'dunkle Aussprache des = im Altpersischen. Schon früher, 
hatte‘ Horn (diese Zeitschr. Bd. 48, 31) zum Erweise der Schwierig- 

keit einer phonestisch genauen Umschreibung des द im Mittelpersischen‏ قد 
auf die bei Firdausi vorkommenden Reime marg : gurg und zamin :‏ 
guzin hingewiesen. In allen diesen Fällen steht jedoch ein Labial‏ 
in der Nähe des einem ४ nahekommenden 2. Leider gibt Herr‏ 
Siddigi im Abschnitt B: die äußeren Lautgesetze, Vokale (8. 67 £.)‏ 

nur Beispiele für die Wiedergabe von anlautendem persischen दं‏ مه 
durch arabisches 2 (३. 69)‏ 

Zu 8. 245: hamawi. Sehr verkannt ist das such ins Türkische 
übergegangene Wort Bd. 9, 8.230 der Zeitschr. Rlam in der Ver 
bindung يار‎ übersetzt durch: „hitzige Tränklein* mit 

ss der Anmer Denkt der Muslim nur an die Alkoholika der 
Christen oder ist etwas Spezielles gemeint?“ حبري‎ hat hier nichts 
mit kummä „Fieber(hitze)® zu tun, ebensowenig ‚Lö mit der Be- 
deutung „Tropfen*, sondern es ist entweder der nicht kristallisier- 
bare Zuckersaft oder, vermutlich als dessen Nachahmung an Orten 
ود‎ Ohne Zuckersiedereien angefertigte, Zuckerlösung z. T. mit Zusätzen, 
Es sind also-hier „Zuckerlösungen aus dem vorzüglichsten 
Kandiszucker, dem Hamawi“, Daß der Zucker bei Orientalen 
zaweilen da erscheint, wo wir ihn kaum erwarten, ist auch sonst 
zu bemerken. So spendet der Chalife Muhtedi den Garden im 
ॐ Jahre 256 वै. H., nachdem sie ihm erneut gehuldigt haben, Zucker 
und die SawIk genannte süße Speise (Tab. 3, 3, 1833, 3) und Edward 
Scott Waring, A Tour 16 Sheeraz, London 1807 berichtet (8. 29), 
daß die Handwerkergilden bei der feierlichen Einholung des Fürsten, 
als dieser nahte, mit Zucker gefüllte, schmale Glasröhren zer- 
40 brachen und den Inhalt über den Boden streuten. 





1) 2358 172, 1 
2) Mutanabbi' (Cairo 1308) Bd. 2, 5. 130, 1 und 129, 18 £ 
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Einteilung des Tages und Zeitmessung im alten Indien. 
Von 
Hermann’ Jacobi. 


Alle Völker haben die natürlichen Abschnitte des Tages und 
der Nacht wie Morgen, Mittag, Abend, Mitternacht usw., einige 
deren weniger andere mehrere, unterschieden und zur Zeitbe- 
stimmung benutzt; auch werden manche Völker unabhängig von 
einander den Tag zu gewissen praktischen Zwecken in kleinere oder 
größere Teile zerlegt haben, z. B. zum Kriegsdienst in „Wachen* 
(3 yäma, 3 guloxei, 4 vigiliae)‘). Aber die Einteilung des Tages 
in Stunden ist eine Erfindung, die in der alten Welt wahrscheinlich 
nur zweimal gemacht worden ist. Von Babylonien scheint die Ein- 
teilung des Tages in 24 Stunden ausgegangen zu sein. Die Babylonier 
teilten den Tag in 12 Doppelstunden ein; wahrscheinlich, aber nicht 
nachweislich von ihnen beeinflußt haben dann die Ägypter den Tag 
und die Nacht in je 12 Stunden, deren Dauer mit der Jahreszeit 
wechselte, eingeteilt. Die 24 gleichen Stunden der Chinesen gehen 
vielleicht auch auf Babylon zurück. Zweifellos aber haben tigyptischem 
und babylonischem Vorbild Griechen und Römer ihre Stunden- 
einteilung des Tages zu verdanken; jedoch hatte sich bei ihnen diese 
Einriehtung erst seit dem 3. Jahrh. v. Chr. allgemein eingebürgert: 
so wenig ist selbst bei hohem Bildungsstand genaue Tageseinteilung 
ein dringendes Bedürfnis! 

Aus dieser von Babylon ausgegangenen Einteilung des Tages 
in 24 Stunden läßt sich die in Indien seit Alters übliche in 
30 muhürta’s nicht ableiten; wir müssen sie als eine selbständige 
Erfindung der Inder betrachten. Sie hat bereits in der Brähmaga- 
zeit Geltung, wie zahlreiche Belege im Taittiriya- und Satapatha- 
Brähmapa bewiesen (P. W., s. ए, muhürta). In der mittleren Periode 
des astronomischen Wissens in Indien, welche zuerst Thibant als 
solche erkannt und im Grundriß III, 9, 8. 198. beschrieben hat, 
wird der muhürta in kleinere Teile, gewöhnlich 30 ,هلعا‎ einge- 


1) So teilen die Jainamönche den Tag in 4 paurust ein, und das Niti- 
äätra verteilt die täglichen Pflichten und Arbeiten des Königs auf die ver- 
schiedenen Achtel des Tages und der Nacht. Wir kommen weiter unten 
hierauf zurück. 
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teilt). Wichtiger aber ist seine Zerlegung in zwei nädika's, die 
sich im Jyotisa Vedänga (ए. 24. 26, R. 17, 16) und im Kautiliya 
Arthasästra, 8. 107 findet. Denn in der letzten Periode, derjenigen 
der griechisch-indischen Astronomie, rechnet man tatsächlich nach 
5 nädika's, gewöhnlich ghafik& genannt, statt nach muhürta’s, wohl 
weil Mittag und Mitternacht nur in ganzen nädikä’s (15 und 45) 
nieht in ganzen muhürta's (nämlich 7/8 und 22/,) ausgedrückt 
werden können. Die später allgemein übliche Einteilung der 
nadikä in 60 pala findet sich meines Wissens zuerst bei Kautilya 
19 (gegen 300 ए. Chr.). 

Soweit das Tatsächliche über die muhürta's. Wie aber kam 
man dazu, den Tag in 30 muhärta’s einzuteilen? Der dreißig- 
ständige Tag ist ja ein verkleinertes Abbild des dreißigtägigen 
Monates. Aber schwerlich hätten, um ihn dazu zu machen, die alten 

Inder den Tag in dreißig muhürta's eingeteilt. Denn volkstümliche‏ قد 
Einrichtungen pflegen nicht auf rein abstrakten Spekulationen ohne‏ 
jeden praktischen Grund zu beruhen‘). Zum mindesten hätte das‏ 
Bedürfnis einer genauen Tageseinteilung bei der Masse des Volkes‏ 
bestanden haben müssen; ein solches Bedürfnis braucht aber, wie‏ 
oben hervorgehoben, auch एल ` एल] weiter vorgeschrittener Zivilisation‏ 20 
noch nicht empfunden zu werden. Es ist darum wahrscheinlich,‏ 
daß den alten Indern der muhürta schon ein bekannter Zeitab-‏ 
schnitt war, ehe sie ihn als Zeiteinheit bei der Einteilung des Tages‏ 
zugrunde legten. In der Tat war der muhürta (1/,, Tag == 45 Stunde —‏ 
Minuten) für die Inder eine natürlich gegebene Zeitgröße. Denn‏ 48 ده 
der Aufgang bez. Untergang des Mondes, des vornehmsten Zeit-‏ 
messers und Kalenderregulators in Indien, verzögert sich von Tag‏ 
zu Tag um durchschnittlich je einen muAürta. Da nämlich die‏ 
Summe der täglichen Verspätungen des Mondaufgangs nach Ablauf‏ 
eines Monates (synodischer Umlauf — 291/, Tag) einen ganzen Tag‏ 30 
ausmscht®), so beträgt seine tägliche Verspätung 2130 Tag, d.h.‏ 


1) Die verschiedenen Angaben findet man bei Wilson, Visbnu Puräua 
1, 8, 8. 477, Whitney, Sürya-Siddhänta I, 12 n. 

2) Es sei gestattet auf die Einteilung des ulten preußischen Thalers als 
Parallele hinzuweisen. Der Thaler hatte 30 Silbergroschen zu 12 Pfennigen, 
also 860 Pfennige. Diese Einteilung wurde gewählt, nicht um darin ein Abbild 
des Monats mit seinen 30 Tagen und des Jahres mit seinen 12 Monaten und 
860 Tagen zu haben, sondern um dem kleinen Mann eine leichte Übersicht über 
seine Einnahmen und Ausgaben zu ermöglichen: seine Monatseinnahme in Thalern 
sollte seine Tagesausgabe in Groschen, die Tageseinnahme in Pfennigen seine 
Jahreseinnahme in Thalern anzeigen, Allerdings handelte es sich hierbei nicht 
um eins erstmalige Eintellang, sondern um eine Neuordnung einer älteren, 

8) Geht man 2, ए. vom Neumondstage aus, wenn Sonne und Mond am 
nächsten zusammenstehen und folglich gleichzeitig untergehen, so geht der Mond 
täglich um je einen muhürt« später als die Sonne unter, nach 30 Tagen also 
um 80 muhürta’s oder um einen ganzen Tag später, d. مط‎ er wird wieder mit 
der Sonne gleichzeitig untergehen und es also wieder Neumond sein. Daß der 
Mondmonat nicht ganze 30 Tage, sondern nur 294३ dauert, und auch die Sonne 
nach eiuem Monat nicht genau zur gleichen Zeit wie früher untergoht, ist natür- . 
lich für primitive Zeitbestimmungen ohne Belang. 
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einen muhürta. Ferner aber zeigt das Monatsdatum direkt die Zahl 
der muhürta’s an, um welche der Mond später auf- oder untergeht 
als die Sonne. Denn das Datum gibt ja das Alter des Mondes in 
Tagen an, bei zunehmendem Monde ($ukla pakga) vom Neumonds- 
tage, bei abnehmendem (krgna oder bahala paksa) vom Vollmonds- 
tage an gerechnet; darum wird der Mond z. B. am 5. Tage des 
zunehmenden Mondes (du.di.5) um 5 muhürta's später als die 
Sonne untergehen, und an demselben Datum des abnehmenden 
Mondes (ba.di.5) um ebensoviele muhürta's später aufgehen, als 
die Sonne untergeht. Nun war in Indien (abgesehn von Haus und 
Stadt) die einzige effektive „Leuchte“ bei Nacht der Mond, und es 
war darum für manche praktische Zwecke, wie Reisen, Arbeiten 
im Freien usw., dem Inder von größter Wichtigkeit vorherzuwissen, 
wie lange nach Dunkelwerden das Mondlicht dauern oder nach wie 
vielen muhürta’s es zu erwarten sein würde. Und zweifellos haben 
sie in solchen Fällen von ihrer Kenntnis stets Gebrauch zu machen 
gewußt®). Die sich immer wiederholende Erfahrung vermittelte 
natürlicherweise eine gefühlsmäßig bemessene Vorstellung von der 
Dauer eines in muhürta’s angegebenen Zeitraumes, die bei aller 
Unbestimmtheit doch in praktischer Hinsicht ihre Dienste tun konnte, 
etwa wie unsere Landbevölkerung eine ungefähre Vorstellung von 
Stunden hat, wenn sie die Länge eines Weges nach halben oder 
ganzen Stunden angibt, die auch nicht nach der Uhr gemessen sind. 
Und wie diese von einem kleinen Stündchen oder einer guten 
Stunde spricht, mag man auch in Indien von den durch den Mond- 
aufgang bestimmten muhürta’s, die ich kurz Mondmuhürta’s nennen 
will, gemerkt haben, daß es kleine und große muhürta’s gibt. Denn 
die Länge des Mondmuhürta wechselt je nach der Stellung des 
Mondes in seiner Bahn am Himmel, in Nordindien zwischen einem 
kleinsten Werte von etwa 32 Minuten und einem größten von etwa 
56 Minuten. Aber nachdem man sich einmal darüber klar geworden 
` war, daß 80 aufeinanderfolgende Mondmuhürta’s einen ganzen Tag 
ausmachen, ergab sich beinahe mit Notwendigkeit als letzter Schritt, 
daß man nun den ganzen Tag in 80 gleiche muhürta's einteilte. 
Der erste Schritt muß gewesen sein, daß man das Wort muhürtd 
(aus mihur rtd entstanden ?), das ursprünglich, ebenso wie althoch- 


1) So auch noch bis auf den heutigen Tag, wie mir ein eigenes Erlebnis 
bewies, In Abu besuchte mich eines Abends ein Jaina, der in dem eine Stunde 
entfernten Dilwara nächtigte. Er hatte schon vorher einige Zeit auf mich ge- 
wartet, und so war es Nacht geworden, als er sich verabschieden wollte, Aber 
os gub keine Fahrgelegenheit, so daß er zu Fuß nach Dilwara gehen mußte, 
was in der vollständigen Finsternis nicht wohl anging. Es war nun, wenn ich 
nicht irre, Phälguns ba. di. 3; der Mond mußte drei muhürta’s nach Sonnen- 
untergang aufgehn, und mein Freund berechnete sich, daß er noch otwa eine 
halbe Stunde warten müsse, um Mondschein zum Heimweg zu baben. Und so 
half er sich. — Als ich Winter 1874 mit Bühler Rajputana bereiste, nutzten 
wir nach Möglichkeit etwaigen Mondschein zu unsern Ritten ans und stellten 
ihn in dem täglichen Marschplan gebührend in Rechnung. 


u 
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deutsch stunta, unser Stunde, nur „eine kurze Weile* bedeutete, 
auf des, was ich Mondmuhfirta genannt habe, anwandte?). Dieselbe 
Bedeutungsentwicklung wir muhürta hat das ihm in Bedeutung 
und Verwendung durchaus ähnliche Äsana gehabt. Denn Bhäskara 

5 (Siddhänta‘ Siromeyi I, 20) nennt den 30. Teil des Sterntages®) 
nicht muhürta, sondern ksana. ^ 

So hatten denn die alten Inder, lange bevor in Griechenland 
die homerischen Gedichte feste Gestalt angenommen hatten, den 
Tag in 30 gleiche Teile, die muhürta’s, eingeteilt. Aber Gewinn 

10 konnte ihnen diese genaue Zeiteinteilung nur dann eintragen, wenn 
sie auch Mittel zur Zeitmessung besaßen. Welche waren diese ? 
Die Mondmuhürta’s ließen nur einen sehr beschränkten Gebrauch 
zu. Denn sie gaben nur einen Zeitpunkt in jeder Nacht, und 
zwar immer einen andern, annähernd in muhürta’s gemessenen an; 

für das, was darüber hinausging, waren sie nicht zu verwenden.‏ كد 
Unabhängig. von ihnen kennen wir im alten Indien drei Methoden‏ 
der Zeitmessung: Sonnenuhr, Wasseruhr und Sternbeobachtungen.‏ 
Wir beginnen mit dem wahrscheinlich zuletzt erfundenen Hilfsmittel,‏ 
der Wasseruhr.‏ 

20 Diese wird zuerst im Jyotisa (Y. 24, R. 17) erwäbnt und das 
einer nädika (!, muhürta) entsprechende Maß Wasser wird dort 
genau angegeben. Nach der Erklärung von „Bärhaspatyah“ (Läla 
Chote Läl, the obseure text of Jyotisha Vedänga explained; Alla- 
habad 1907, 8. 11) handelt es sich um Quanten Wassers, die dem 

ss Gewicht nach bestimmten Maßen Getreides (8316 adhaka) ent- 
sprechen. Wenn auch das Verfahren selbst nicht angegeben wird, 
so ist .doch zweifellos gemeint, daß dieses Quantum Wasser aus 
einem Gefäß mit bestimmter Ausflußöffnung innerhalb einer nadika 
abfloß. —. Die nächste Erwähnung der Wasseruhr findet sich im 

so Kautiliya 8. 107. Zwar wird sie nicht eingehend beschrieben, aber 
es werden die Punkte genannt, auf die es für den Leser, der die 
ganze Einrichtung kannte, hauptsächlich ankam, nämlich: 1. eine 
goldene Nadel 3 angula lang und 4 mägaka schwer (sie soll genau 
in die Ausflußöfnung passen); 2. der kumbha und die Öffnung. 
ود‎ (kumbha ist ein größeres Gefüß; als Hohlmaß faßt ein kumbha 


1) Daß der Begriff der Mondmuhürtss durch den der gleichen muhürta's 
alsbald verdrängt wurde, wenn ihr Unterschied überhaupt je klar zu Bewußt- 
sein gekommen war, liegt in der Natur der Sache. 80 war auch die babylo- 
nische Doppelstunde wohl ursprünglich die Zeit, die ein Bild des Tierkreises 
gebraueht, um. aufzugehen, wozu alle zwölf zusammen einen ganzen Tag ٠ عدج‎ 
brauchen, aber jedes doch nicht dieselbe Zeit wie die andern. Über diese Un- 
gleichheiten haben auch die Babylonier hinweggesehn, 1 

2) Den bürgerlichen Tag (ahorätra) teilt er nicht in 30, sondern 
60 Teile,-ghafikäi,; ein, wie die Astronomen überhaupt seit Äryabhata (III, 1) 
getan zu haben scheinen. Wenn also die muhürta’s, bez. die damit synonymen 
ksana's mit der Sternzeit in Verbindung gebracht werden, so zeigt das, daß 
sie für das praktische Leben keins Bedeutung mehr hatten, sondern durch die 
ghatika's darin ersetzt wurden, 
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80 adhaka, ebenda 8. 105); 3. ein adhaka Wasser ist gleich einer 
nadikä. — Für uns gibt ein Vers Varähamihiras in XIV, 31 der 
Pancasiddhäntikä das richtige Verständnis. Derselbe lautet in 
Thibaut’s Übersetzung: „the Sixtieth part of so much water as witbin 

a nychthemeron escapes (from a vessel) through a given aperture 5 
fixes the duration of one nädika®. Wahrscheinlich faßte der kumbha 
also 60 ädhakas. Wenn alles Wasser hintereinander abfloß, dann 
lief wegen des veränderten hydrostatischen Druckes das erste ädhaka 
in bedeutend kürzerer, das letzte in viel längerer Zeit ab als das 
mittlere, und zwar je nach der Form des kumbha in verschiedenem 10 
Verhältnis. So’ mußten sich nadika’s von verschiedener Größe. er- 
geben, und zwar sind die Unterschiede derart, daß sie den Indern 
nicht wohl hätten entgehen können. Wurde aber das vollgelaufene 
Maßgefüßt) wieder in den kumbha zurückgegossen, so erhielt‘ man 
zwar nädika’s von gleicher Größe; jedoch wäre damit nur dann 15 
etwas gewonnen gewesen, wenn die erste nadikä die richtige Größe 
hatte. Wenn man auch auf irgendwelche Weise sich mag geholfen 
haben, so konnte man mit einer solcben Wasseruhr doch keinerlei 
verläßliche Resultate erzielen. Darum gab man sie wohl auch später 
auf und bediente sich kupferner am Grunde durchbohrter Schalen, 20 
die aufs Wasser gesetzt sich füllten und untersanken, und zwar 
60 mal in einem Tage. Diese Wasseruhr wird zuerst von Varä- 
hamihira a. a. 0. XIV, 32 erwähnt; sie wird genau beschrieben in 
zwei Strophen, die Ranganätha in seinem Kommentar zu Sürya 
Siddhänta XII, 23 zitiert. -Eine solche Vorrichtung ist frei von 25 
der prinzipiellen Fehlerquelle der vorigen und mußte darum genauer 
funktionieren ; jedoch kommt sie noch nicht für die uns beschäftigende 
ültere Zeit in Betracht. 

Ein anderes Mittel die Zeit zu bestimmen war die Sonnenuhr 
oder, genauer gesagt, der Gnomon; denn vor der Periode der 
griechisch-indischen Astronomie bestand das, was man als die da- 
malige Sonnenuhr bezeichnen muß, nur aus dem Gnomon ohne 
weiteres Zubehör wie Hilfslinien und dergleichen. Man maß die 
Länge des Schattens (paurugi) mit einem Maßstab®) und bestimmte 
nach einer festgesetzten Skala, ein wie großer Teil des Tages seit 35 
Sonnenaufgang verflossen, bezw. bis Sonnenuntergang noch übrig 
war, wie die weiter unten mitgeteilte Tabelle zeigt. Die betreffenden 
Angaben. finden sich einerseits bei den Jainas in der Sürya- und 


1) Dasselbe hieß wohl selbst श्रत nach seiner röhrenförmigen, مل‎ h. 
zylindrischen Gestalt, wie sie auch unsere Hohlmaße haben. Ein solches Gefüß 
bat vor andern den Vorzug, daß man mit ihm leichter und genauer Bruchteile 
abschätzen kann. 

2) Es ergibt sich das aus einer nachher zu besprechenden Stelle der Süryu- 
projuapti (II, 1), wo die Länge des Schattens am Ende des ersten Tages- 
viertels für den letzten Tag jedes solaren Monates angegeben wird. Wenn der 
Schatten eine volle Zahl von pada’s (४, 3, #) erreicht, heißt es, die padı's 
seien lehatthäim == rekhästhäni, 0. h. sie reichten genau bis an den Strich, 
worunter wohl nur der Teilstrich des Maßstabes verstanden werden kann, | 
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Jambüdvipa-prajnapti (5. und 6. Upänga) und im Uttarädhyayana 
(1. Mülasütra), anderseits im Kautiliya Arthasästra, 8. 37 und 1071. 
Bei beiden gilt als Grundsatz, daß am Mittag des Sommersolstiz 
(im Monat 3580108) der Schatten gleich null sei. Bekanntlich ist 
ॐ dies auf dem Wendekreis und nur auf diesem der Fall; trotzdem 
soll es auch für das übrige Indien gelten, so handgreiflich falsch 
es auch ist. Denn ein Gnomon von der im Kautiliya vorausge- 
setzten und in der Folgezeit beibehaltenen Länge von einem vitasti!) 
oder 12 angula wirft am Mittag des Sommersolstiz auf dem 
10 32. Breitegrad ein Schatten von 1°/, und in Delhi noch einen von 
1 Im alten Indien galt, was im Buch geschrieben stand, 
mehr als die Wirklichkeit selbst! Unbegreiflich, aber darum doch 
eine Tatsache, von der wir noch mehrere Beispiele finden werden. 
Eins aber möge hier gleich angeführt und besprochen werden, die 
قد‎ allgemein oder doch wenigstens unbeschränkt gültige Ansetzung 
des längsten Tages auf 18 muhürta (14४ 24m), weil dieser Gegen- 
stand mit dem unsrigen in engster Beziehung: steht. 
Die betreffenden Angaben, die sich schon im Jyotiga Vedünga 
(Y. 8. 40, R. 7. 22) finden und in der Süryaprajnapti I, 1 und im 
20 Kaufiliya 8. 108 1. 1-8 wiederkehren, besagen folgendes. Im 
Sommersolstiz (im Asädha) dauert der Tag 18, die Nacht 12 mu- 
hürta’s, im Wintersolstiz (im Mägba) umgekehrt die Nacht 18, der 
Tag 12 muhärta's, in den Äquinoktien (im Caitra und Asvayuja) 
haben Tag und Nacht je 15 muhürta’s. Die Zu-,oder Abnahme 
` 25 soll durchaus gleichmäßig sein, nämlich ein muhürta monatlich 
nach dem Kaufiliya oder १३ muhäürta täglich nach dem Jyotiga 
und der Süryaprejnapti. Daß das falsch ist, bedarf keiner Aus- 
führung?); aber dieser Modus der Zunahme hatte aprioristische 
‚Geltung: auch der Mittagsschatten soll, wie wir nachher sehen werden, 
90 in derselben Weise zu- und abnehmen. Die Angabe, daß der längste 
Tag 18 muhürta’s dauern solle, trifft nur für das nördliche Punjab 
annähernd zu, wird aber überall angenommen worden sein, wo 
das Jyotisa Vedängs als Autorität galt. Die Dauer des längsten 
Tages beträgt schon in Pätaliputra, das als Zentrum des älteren 
95 Jainismus gelten kann und Wohnsitz Kaufilyas war, nur mehr 
17 mukärta's und sinkt unter dem 14. Breitegrad auf 16 muhürta’s 
herab. Doch hat man sich offenbar in seinem Glauben nicht durch 
die Wirklichkeit beirren lassen und hielt nocb an der alten Angabe 
fest, als schon die griechische Astronomie Eingang in Indien zu 
40 finden angefangen hatte (siehe unten 8. 255). 
1 Doch kehren wir zu unserm Thema -zurück. Der Schatten 
heißt paurugt, speziell der dm Ende des ersten Tagesviertels im 
Sommersolstiz, wenn er gleich groß wie der zugehörige Gegenstand 


1) Derselbe heißt darum such nach dem Kaufiliya 8. 106 1. 11 chäyü- 


2) In der späteren Astronomie der Inder wie der Babylonier wird Zu- und 
Abnahme innerhalb der einzelnen Monate als gleichmäßig angenommen. 
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ist. Wahrscheinlich hieß so ursprünglich der menschliche 
Schatten; denn sonst ist pauruga der Name von größeren Längen- 
maßen‘). Wenn nun für den vifasti (12 angula), die Höhe des 
Gnomon, die Bezeichnung chäyapaurusa und für den Schatten des 
Gnomon paurugi üblich ist, so liegt offenbar eine Übertragung vor, 5- 
indem der Gnomon selbst als „Mann“ angesehen wurde, wie denn 
die re narayantra 0368 9). Im Kautiliya bezeichnet paurus? 
mit. Zehlwörtern zusammengesetzt die Lünge des Schattens in 
paurusa's, 2. ए. tripaurugyäm 80. chüyäyam und für sich allein den 
Schatten von 12 angula (8. 87 und 108). Auch die Jainas nennen 10 - 
den Schatten des Gnomons paurusi, Präkrit: porisi, und messen 
ihn nach pada’s von 12 angula. Doch muß ibr Gnomon doppelt 
so groß als der eben besprochene gewesen sein, weil alle ihre 
Schattenmiaße doppelt مع‎ viele angula’s haben als die entsprechenden 
des Kautiliya, 15 
Ich gebe zunächst die Angaben des Kautiliya®) über die Länge 
des Schattens zu acht Zeitpunkten von Sonnenaufgang bis Mittag 
des Sommersolstiz in folgender Tabelle und verbinde damit die 
Ergebnisse meiner Berechnung®). Die erste horizontale Reihe gibt 
die Schattenlängen in pauruga’s (p) und angula’s (a), die zweite 20 
die Fern eig Zeitpunkte in Bruchteilen des längsten Tages (zu 
18 muhürta’s), beides nach Kautilya; die 3. und 4. Reiben ent- 
halten die den in erster Reihe’ aufgeführten Schattenlängen ent- 
sprechenden wahren Zeitpunkte für Ujjayini (28० 9°), das die in- 
dischen Astronomen auf den Wendekreis verlegen, und für Pätaliputra 26 
(25० 88"), ebenfalls in Bruchteilen des zu 18 muhürta's angenommen 
Tages (da ja die wirkliche Länge des Tages dem Kautilya nicht 
bekannt war). Die Schiefe der Ekliptik ist zu 230 45° angenommen. 
Schattenlänge| 8 9. |6p.|3p.|2p.!1p.|Saj4a! 0 


1 











च (Kaufilya | २6 | 3/९ | ول‎ | य | २4 | 90 | و5‎ | Aa 
Eltern درول | عفنا | قروو‎ | ars | Yan | ho! ولة‎ | Ya 
S |Pätaliputre | २6१7 | 119, | os | २6,9 | १/९, | Sao ६/३ | 8 








1) Von 84, 96 und 108 amgula, Kautlitya 8. 106 1. 194, 8. 107 1. 1. 

2) Süryasiddhänta XIII, 24. 

3) 8. 37 werden nur vier, 8. 108 acht Zeitpunkte aufgeführt. Nach ersterer 
Stelle ist in letzterer statt eatulıspaurusyam (sic) tripaurugyäm zu lesen, 
was die Rechnung bestätigt, insofern bei vier paurug?'s nicht der achte, sondern 
der zwölfte Teil des Tages vorflossen ist. In derselben Stelle 8. 108 1. 6 ist 
statt agtabhägäh zu lesen trayo ‘stabhägäl, siehe Sorabji, Some notes on the 
adhyaksapracäre, Book II of the Kautiliyam Arthaöfstram, (Würzburger Disser- 
tafion 1914), 8. 50. 

4) Dabei habe ich folgende Formeln gebraucht. Nennt man die Breite 
des Ortes फ, die Deklination des Gestirns (der Sonne) 0, seinen Stundenwinkel 
t, h seine Höhe, # p $ die Komplemente zu कृ © h und setzt = = (3 (ab ع‎ 

, ॐ + 2), so ist,der Sinus der Ascensionaldifferenz = — tg p ٠١ 15 d, und 
1⁄4 nn 
or Rn V sin 8 + sin (a) 
ॐ 


क ٠ cos ©‏ ومع 
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Es springt sofort in die Augen, daß in der zweiten Hälfte der 
Tabelle, von 1 p. an, die Tageszeiten im Kautiliya mit den be- 
rechneten übereinstimmen, (denn auch bei 1 .م‎ ist die Abweichung 
geringfügig), dagegen die der ersten Hälfte ganz bedeutend kleiner, 

+ s also handgreiflich falsch sind. Stellt man nun die Rechnung für 
mehr nördlich oder südlich gelegene Örter an, oder statt des Sommer- 
solstiz für das Äquinox oder gar Wintersolstiz, so ergeben sich 
zwar etwas andere, aber immer ähnlich fehlerhafte, d. h. unmögliche 
Werte für die vier ersten Posten. Wie ist Kaufilya zu diesen 

10 falschen Ansätzen gekommen? ‚Die Lösung des Rätsels findet sich 
bei den Jainas. 

Im 9. Buche (pähuda) der Suryaprajnapti wird über die Schatten- 
länge gehandelt und am Ende desselben Buches die Regel ange- 
geben, um die Zeit des Tages im Sommersolgtiz aus der Länge des 

Schattens zu bestimmen: nach */, Tag mißt; der. Schatten २/३ paurugt,‏ قد 
und so sei weiter zu ver-‏ رم و/11 nach 35 Tag‏ ,م 1 nach */, Tag‏ 
ergibt.‏ .م 59 fahren, bis nach = +/190 Tag sich ein Schatten von‏ 
Die Regel ist also die, daß mit jeder halben paurusi der Nenner‏ 
des Bruches, welcher die Tageszeit angibt, um eine Einheit wächst,‏ 
oder, in einer Formel ausgedrückt, daß nach + Tag der Schatten‏ 20 
eine Länge von (2 - 1( paurusts erreicht. Setzt man für n der‏ 
Reihe nach 18 14 8 6, so erbält man als Schattenlängen 8 6 3 2 9.7);‏ 
in gensuer Übereinstimmung mit den Angaben im Kautiliya! Äber‏ 
nach dieser Formel konnte man nicht die Zeit für einen Schatten‏ 
ॐ von 8 und 4 angula d.h. ®/, und २8 paurusi bestimmen; diese‏ 
letzteren Angaben im Kautiliya sind offenbar, da sie richtig sind,‏ 
durch Beobachtung, व. h. mit Hilfe der Wasseruhr gefunden. Und‏ 
wenn auch die Inder die für halbe paurugi?’s geltende Regel sinn-‏ 
denn an‏ — لابن gemäß für drittel-paurugi’s durch irgendeine‏ 
so Erfindungsgabe fehlt es ihnen nicht — umgeündert hätten, würden‏ 
sie doch zu falschen Resultaten gelangt sein. Denn der nach ihrer‏ 
geltende Zeitpunkt von !/; Tag oder 4 Stunden‏ .م 1/3 Regel für‏ 
Minuten ist um 20 Minuten fehlerhaft, da erst 5h 8m nach‏ 48 
Sonnenaufgang im Sommersolstiz auf dem Wendekreis der Schatten-‏ 
ss eine Länge von %/, paurugi erreicht. .‏ 

Die Übereinstimmung Kautilyas mit den Jainas ist von Interesse. 
Nicht als ob jener, ein Verfechter der brahmanischen Rechtgläubigkeit, 
von den .Jainas etwas entlehnt hätte, sondern beide geben ja nur 
das wieder, was, wie Thibaut im Grundriß III, 9, 8 11 auseinander- 

40 setzt, während der mittleren Periode der indischen Astronomie 
indisches Gemeingut war. Es ist nicht zu bezweifeln, daß das 
Kautiliya der Abfassung des Jainakanons zeitlich nahegestanden hat; 
denn nur so erklären sich die mannigfachen Übereinstimmungen in 
Vorstellungen und Worten zwischen beiden, welche der Herausgeber _ 


1) Nach dieser Formel ist nach 1/, Tag, d. رط‎ am Mittag der Schatten ATy 
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des Kaufiliya in Fußnoten zu 88. 46,.52 f£, 55f. 59 anmerkt. Der 
Hauptsache nach dürfte der Jainakanon in der Zeit der Nandas 
entstanden sein, weil später ein Rückgang des Jainismus eintrat, 
wie.im Paumacariya, dem ältesten Prükritkävya der Jainas, über- 
liefert ist‘), , 

Die bisher besprochenen Angaben gelten nur für das Sommer- 
solstiz; um sie für andere Jahreszeiten anzuwenden, bedürfen sie einer 
Korrektur. "Diese wird im Kautiliya aber nur für den Mittags- 
schatten gelehrt. Es heißt dort, 8.1081. 9#. „Im Monat Asädha 
ist mittags der Schatten gleich null; darauf nimmt er in den sechs 
Monaten Srävana usw. um je zwei angula zu und in den sechs Monaten 
Mägha usw. um je zwei angula ab“. Danach soll die mittägige 
Schattenlänge in dem Sommersolstiz, den Äguinoktien und dem 
Wintersolstiz der Reihe nach 0, 6, 12 angula's betragen; er beträgt 
aber auf dem Wendekreis an den betreffenden Tagen 0 5,38 13,08 
angula's. Statt 0 6 12 wäre also 0 5 18 richtiger gewesen. Für 
Örter nördlich des Wendekreises wachsen diese Zahlen, die dritte 
schneller als die zweite, so daß, wenn diese dort auch ihrem vor- 
geschriebenen Werte nüher kommt, jene um so mehr von ihm ab- 
weicht: in Pätaliputra erreicht der Schatten am Mittag des Winter- 
solstiz bereits 14, in Srävasti 15 angula’s. 

Von Interesse ist, daß die unrichtigen Angaben-im Kautiliya 
noch im Anfang der Periode der griechisch-indischen Astronomie 
in Kraft blieben. Denn Varähamihira wiederholt sie in der Panca- 
siddbäntikä II, 9, wahrscheinlich als eine Vorschrift des Väsistha- 
Siddhänte; dieser und der Pitämaha-Siddhänta waren aber wohl 
die ältesten, da Varähamihira selbst (a. a. 0. 1, 4( sie als sehr. un- 
genau bezeichnet. Auch die alte Ansetzung des längsten Tages auf 
18 muhürta’s scheint noch im Väsistha-Siddhänta weitergegolten 
zu haben, wie ich aus dem vorausgehenden Verse II, 8 schließe, 
Derselbe handelt über die Länge der Nüchte sarvarimänam, doch 
kann ich nur seine erste Hälfte deuten: „Im Anfang des Steinbocks 
um 3 vermehrt, im Anfang des Widders der auf 15 bemessene 
Sonnentag .... ist das Maß der Nüchte®)*, Daraus folgt für die 
längste Nacht (sowie den längsten Tag) eine Dauer von 18 mukürta's. 

Die zuletzt behandelte Vorschrift im Kautiliya lehrt zwar 
ausdrücklich nur die Länge des Schattens am Mit tag für jeden 

- Tag des Jahres, sollte aber wahrscheinlich auch für andere Zeiten 


1) iha Bhärahammi vüse voliue Nanda-naravat-käle | hoki paviralı- 
0 Jina-dhammo ceva dusamäe || 89, 42. 9 
2) makarädau guna-yukto mekhädau (lies meg') tithi-yuto (lies mito) 
raver divasalı ... Der Herausgeber verändert in dem zweiten Päda mekhä- 
سمه‎ in bhüsvargatit! und übersetzt: “at the beginning of Caprieorn the solar 
day (६. €. here the säyanı day) is mensured by 1591 palas to which threo palas 
havo to be added for each day“, Das soll für Avanti gelten, १. بط‎ den Wende- 
kreis, der nach den indischen Astronomen der 24. Breitegrad ist. Berschnet man 
„aber für denselben die Dauer des längsten Tages, so ergibt sich 1573 palar 
statt 1591, die doch nur durch dieselbe Berechnung hätten gefunden sein können. 
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desselben Tages gelten unter der stillschweigenden Voraussetzung, daß 
der für den Mittag gefundene Betrag einfach zu der Länge des Schattens 
zu addieren sei, welche die frühere, in unserer Tabelle ausgeführte 
Regel für die einzelnen Zeitabschnitte des längsten Tages fest- 
s setzt. Daß die Inder tatsächlich diese irrige Annahme gemacht 
haben, ergibt sich aus der Behandlung des Problems seitens der Jainas. 
Diese teilten Tag und Nacht in je vier Abschnitte (porisi 
= paurugi) ein, nach denen die täglichen Obliegenheiten der Mönche 
geordnet sind?). Paurusi hießen diese Tagesviertel nach dem 
10 Schatten paurugi?), und da dem Tagesviertel für die Einteilung des 
Tagewerkes der Mönche die größte Bedeutung zukam, so maßen 
die Jainas die Länge des Schattens nicht am Mittag, sondern am 
Ende des ersten (oder dritten) Tagesviertels. Darüber enthält das 
Uttarädhyayana Sütra XXVI, 18 folgende Angabe: „Im Monat 
15 Äsädha hat die paurugi zwei pada’s, im Monat Pausa vier, in den 
Monaten Caitra und Äsvayuja deren je drei. Sie nimmt in sieben 
Tagen um einen angula, in einem pakga um zwei, in einem Monat 
um vier zu oder ab“. In einer längeren Stelle der Süryaprajnapti, 
die identisch in der Jambüdvipaprajüapti wiederkehrt, wird die 
ॐ Frage behandelt, wieviele Nakzatra die einzelnen Monate „führen* 
(कल), und dann wird für den letzten Tag eines jeden (solaren) 
Monates angegeben, wie groß die en 1. am Mittag, 2, am 
Ende des ersten Tagesviertels ist). teres stimmt genau mit der 
eben angeführten Regel des Uttarädhyana Sütra überein, ersteres 
25 mit den oben besprochenen Angaben im Kaufiliya, nur daß dort 
die absoluten Maße halb so groß sind wie hier, was darin seinen 
Grund hat, daß der Gnomon des Kautilya halb so groß war wie 
der der Jainas. Nach diesen ist im Sommersolstiz, im Äquinox und 
im Wintersolstiz der Schatten (porisi) im Mittag der Reihe nach 
ॐ 0, 1 und 2 pada’s (0, 12 und 24 angula) groß, am Ende des 
1. Tagesviertels 2, 3 und.4 pade’s. Man ersieht hieraus, daß auch 
zu andern Tageszeiten der Schatten um denselben Betrag größer 
sein soll als am Mittag verglichen mit den Schattenlängen im 
Sommersolstiz, was wir oben für das Kautiliya nur als wahrschein- 
ود‎ lich annehmen konnten. Die Werte selbst sind aber noch fehler- 
hafter als die für den Mittag angegebenen; in angula’s ausgedrückt 
sollten es sein: 88. 24, 4.4. 36, WS. 48, sie betragen aber in Wirk- 
liehkeit für Pätaliputra 88. 25, .وك‎ 29, W. 45 angula’s. 


1) Uttarädhyayana Sütra XXVI, 11.18. 

2) mäne meyopacüräad abhedanirdesah, wie der Kommentator Sänticandra 
zu der gleich zu erwähnenden Stelle der Jambüdvipaprajnapti sagt. 

8) Der Text nennt die Tageszeit nicht; beide Komm, wollen in beiden 
Fällen dieselbe Zeit, nämlich das Ende des ersten Tagesviertels, sehn, offenbar 
mit Unrecht. Der Text lautet z. 8. für den dritten Regenmonst: tamsi ea nam 
श्वर्यं duvälasangulaporisie chäyäe sürie anupariatiai, tassa nam mü- - 
sassa carime divase lehatthäim tinni puyüim porisi bhaval. Im ersten Satz 
handelt es sich offenbar um den Schatten am Mittag, in dem zweiten um den. 
im ersten Tagesviertel, 
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Soviel über die Zeitbestimmungen aus der Schattenlänge. Ich 
knüpfe daran noch zwei Bemerkungen. 1. Die Länge des Gnomons 
ist bei Kautilya und den späteren Astronomen von 24 auf 12 angula’s 
verkürzt. Der Grund scheint gewesen zu sein, daß die Lünge des 
Schattens bei dem längeren Gnomon in den kleineren Tagesab- 
schnitten .zu unbequem groß wurde. Bei २18 Tag (1 muhürta im 
Sommersolstiz) war er 8 8 bei dem kleineren Gnomon, 
16 pada’s oder 8 hasta's bei dem größeren. Da der hastd unge- 
führ 45 cm groß ist, hätte man bei letzterem eines Maßstabes von 
ungefähr 4 Meter bedurit! Darum wählte man 'einen kürzeren 
Gnomon. 2. Ich habe oben (३. 258) schon die Vermutung ausge- 
sprochen, daß ursprünglich paurugt den Schatten des Menschen 
selbst bezeichnet habe, aus dem die Landleute die Zeit des Tages 
erkannt haben mochten, wie dem ähnliches auch in Italien der Fall 
gewesen zu sein scheint. Vielleicht daß man seine Länge abschritt, 
weshalb man ihn in pada’s einteilte. Jedoch kommt pada als Längen- 
maß schon im Kätyäyana Srauta Sütra vor (P. W. s. v. pada 4)}). 

Eine in dem Namen danda liegende Andeutung auf Zeit- 
messung muß ich noch erwähnen, wenn ich sie auch nicht erklären 
kann. danda oder dhanus ist niimlich ein allgemein übliches 
Längenmaß von vier hasta’s oder aratnı's.. Nun ist aber auch 
danda bei den Astronomen ein gewöhnlicher Name für ykafika 
oder nadika®) und im Kaufilfya, S. 106 letzte Zeile heilt es: 


caturaratnir dando dhanur nädıkapaurugam va. 


Welche Beziehung das Längenmaß danda zu einer nadik@ hat, ist 
aber unklar. Wir sahen, daß im Kautiliya das größte Schattenmaß 
8 paurugd's sind, das ist gerade ein danda. Der Schatten von 
"1 danda entspricht 1/18 Tag, das ist aber nicht eine ऋदु sondern 
ein muhürta! Ob man die Sonnenuhr als Apparat zum Bestimmen 
der nädikä's überhaupt ansah und darum das größte Schattenmaß 
nadikäpaurugam nannte? Doch es scheint, als ob man die Wasser- 
uhr als Messer der nädikä's angesehen habe (Kautilfya, 8. 87, 1. 9, 
wo nädikabhih im Gegensatz zu chäyäpramänena gebraucht wird). 
So ist die Möglichkeit nicht abzuweisen, daß die Benennung nadıka- 
paurugam auf einem alten Verfahren der Zeitmessung beruht, dessen 
Einzelheiten uns unbekannt sind. 

Die Zeitbestimmung wührend der Nacht mußte bei den 
primitiven Zuständen des alten Indiens besondere Schwierigkeiten 
haben. Denn die Wasserahr konnte natürlich nicht für die große 


1) Ich habe in meiner Übersetzung des Uttarädhyayana Sütra, SBE. XLV, 
n.1 u. 2 angenommen, daß paurusi dort das Zeitmaß, also ein Viertelstay sei, 
und daraus abgeleitet, daß auch das pada ein Zeitmaß und also gleich einer 
Stunde sei. Die Stelle in der Süryaprajnspti beweist aber, daß es sich dabei 
nur um Längenmaße handeln kann, Indem ich meinen Irrtum zurücknehme, 
bitte ich beide Noten ze streichen. 

2) Withney, Sürya Siddhänte I, 12, n. 


Zeitschr, der D. Morgen!. Gos, Ba. 74 (1930). 17 
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Masse des Volkes in Betracht kommen; diese mußte sich an das 
Einzige halten, was Allen vor Augen lag, den- gestirnten Himmel, 
den während des größeren Teiles des Jahres in Indien keine Wolken- 
decke verbirgt. Von selbst mußte sich die Beobachtung aufdrängen, 

5 daß die Nacht ihrem Ende zuneigt, wenn die Gestirne, die Abends 
aufgingen oder hoch am Himmel .standen, sich ihrem Untergang 
nähern, wie denn auch die Alten aus den „eadentia sidera* erkannten, 
wie weit die Nacht vorgerückt war. Genauere Angaben darüber 
enthalten kanonische Schriften der Jainas. Im Uttarädhyayana 
10 Sütra XXVI, 17 heißt es, daß der Mönch die Nacht in vier gleiche 
Abschnitte (paurug?’s) einteilen solle; ए. 19, 20 besagen, daß die 
erste paurusi, der padosa, endet, wenn das Nakgatra, das die Nacht 
führt (rattim nei), im vierten Teil des Himmels (nabhacaubhäe) 
steht, und daß die vierte, das verattiyam, zu Ende geht, wenn für 
16 dasselbe Nakgatra der vierte Teil des Himmels übrig ist (gayana- 
caubbhäaga-sävasesammi). Die genauen Angaben über die be- 
treffenden Naksatras für alle Monate des Jahres enthält, wie schon 
oben bemerkt, die Stelle in der Sürysprajnapti (und gegen Ende 
der Jambüdvipaprajnapti), der wir die Angaben über die Lünge des 
20 Schattens entlehnten. Dort erklärt Mahävira dem Gotama, daß 
vier Nakgatra den ersten Monat (Srävana) der Regenzeit (vasa) 
führen“, nämlich Uttarägädha 14 Tage, Abhijit 7 Sravapa 8 

` Dhanisthä, 1. Darauf folgt die Angabe der Schattenlänge Für 
den 2. Monat (Bhädrapada) gelten folgende Naksatras: Dhanisthä 
25 14 Tage, Satabhisaj 7 Tage, Pürva-Bhadrapsda 8 Tage, Uttera 
Bhadrapadä 1; für den 3. Monat (Äsvine): Uttera- Bhadrapada 
14 Tage, Revati 15. Asvini 1 Tage; für den 4. Monat (Kärttika) 
Asvini 14 Tage, Bharanı 15, Krttika 1 Tag. Und so weiter für die 
übrigen Monate der beiden andern Tertiale. — Zunächst müssen 
so wir feststellen, was mit dem Ausdruck gemeint ist, daß das Naksatra 
„die Nacht führt*, rattim nei. Die Kommentatoren!) ergänzen zu 
nayatı als entferntes Objekt samäptim. „Das Naksatra bringt die 
Nacht zum Abschluß*, und geben die sachliche Erklärung: „wenn 
das Naksatra untergeht, ist wäbrend des betreffenden Monats die 
ذه‎ Tagnacht zu Ende“. Letzteres kommt darauf hinaus, daß dann das 
Naksatra während der ganzen Nacht sichtbar ist, त. 1. aufgeht bei 
Sonnenuntergang und untergeht bei Sonnenaufgang. Der Sinn des 
Ausdrucks ist zweifellos richtig von den Kommentaren angegeben, 
aber ihre sprachliche Erklärung ist wenig überzeugend. Ich fasse 
مه‎ das „Führen* in dem Sinne, daß das Naksatra der „Führer“ der 
Nacht ‚ist, gewissermaßen vor ihr hergeht; und so wird auch in 
der Süryaprajnapti das Naksatra als 2168, „dux*, bezeichnet), und 


1) Devendragagin zu Uttar, 8. a. a, 0, Sänticandra zu Jambüdvipapraj- 
napti, Abhayadeva zu Süryaprajnapti X, 10: svayam astamgamanenä *horä- 
trasamäpakataya nayanti gamayanti. Davor sagt er: svayam astamgamano 
'horätrasamäpako nakgatrarüpo netä äkhyäta iti, 6 

2) Siehe aber die Erklärung von netä in letster Note. 
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im Rämäyana III, 16, 12 heißen die Winternächte pusya-nitah"). 
Was nun die obige Stelle im Ganzen betrifft, so ist zweierlei zu 
bemerken. 1. Es handelt sich in ihr um solare Monate von 
30 Tagen, nicht um lunare von abwechselnd 29 und 30 Tagen 
(vgl. Uttarädhy. 8. XXVI, 15 über die omarattäo). Nur für den fest- - م‎ 
liegenden solaren Monst, nicht für den zwischen weiten Grenzen 
schwankenden lunaren Monat, lassen sich die Tage, in denen die 
‚einzelnen Nakgatıas führend sind, genau angeben, wie sie in der 
oben zum Teil angeführten Regel ‚festgelegt werden. 2. Mit Nak- 
satra ist in dieser Regel nicht das Gestirn selbst gemeint, sondern 10 
der ibm entsprechende Abschnitt der Ekliptik, der der Sonne in 
den angeführten Tagen diametral gegenübersteht und daher unter- 
geht, wenn die Sonne aufgeht, und umgekehrt. Diese Abschnitte 
auf der Ekliptik, deren Größe genau bestimmt ist, sind eine‘ 
theoretische Fiktion und der Beobachtung unzugänglich. Sehen 15 
kann man natürlich nur das Gestirn selbst; aber je weiter es 
nördlich oder südlich von der Ekliptik entfernt ist, um so größer 
die Zeit, die zwischen seinem Auf- oder Untergang und dem Unter- 
oder Aufgang der Sonne liegt.‘ Speziell bei Sravana betrügt der 
Unterschied beiderseits mehr als eine Stunde. — Aus diesen beiden 30 
Bemerkungen gebt hervor, daß der in der Süryaprajnapti gegebenen 
Regel nur eine theoretische Bedeutung beigelegt werden kann. In 
der Praxis, 0. مط‎ für alle, die nicht mit den Lehren der Astronomie 
jenes Zeitalters vertraut waren, mußte mit dem lunaren Monat und 
mit den wirklichen Naksatras als Sterngruppen gerechnet werden. #5 
Wenn in der angeführten Stelle des Rämäyana die kalten Winter- 
nächte pugya-nita genannt worden, so ist damit zweifellos der 
lunare Monat Pauga gemeint. Und so wird der gemeine Mann die 
Nachtzeit nach dem Stand desjenigen Naksatras beurteilt haben, 
nach welchem der Monat benannt ist. Daß auf diese Weise keine 0 
genaue Zeitbestimmung möglich ist, liegt auf der Hand. Aus 
zweierlei Gründen. 1. Weil die Sterngruppen der Naksatras nur 
in wenigen Fällen in oder ganz nahe bei der Ekliptik stehn. Aber 
da in der Mehrheit der Fälle die nördliche oder südliche Abweichung 
(Breite) derselben weniger als 10 oder 15 Grad beträgt, so genügten 5 
sie wohl dem Bedürfnis einer Zeitbestimmung, bei der es nur auf 
eine rohe Annährung ankam. 2. Weil die Sonne ihre Stellung zu 
einem Naksatra in einem Monat so bedeutend verändert, daß seine 
Verwendung als Leitstern (netä) zu ganz beträchtlichen Fehlern 
Veranlassug gibt. Wenn 2. 8. im Anfang des lunaren Monats ein 40 
Naksatra kurz vor Sonnenaufgang untergeht, so wird es am Ende 
“desselben Monats schon etwa zwei Stunden früher, untergegangen 
sein. Die Regel der Süryaprajnapti vermeidet diesen Fehler, indem 

1) Nach dem Komm. Tilaka: pusyanakgatrabodhitarätrikälaparimänäl. 
Der Komm. Mahesvaratirtba gibt noch zwei andere Erklärungen; man wußte 
offenbar nicht mehr sicher, was der Ausdruck bedeuten solle, 





17” 
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sie solare Monate zugrunde legt und jedem derselben drei Nakgatras 
zuweist. Man kann mit dieser Regel auch für den lunaren Monat 
die jedem Teile derselben zukommenden Naksatras bestimmen; aber 
dazu gehört eine gründliche Kenntnis der astronomischen Theorie. 
5 Der gemeine Mann, der keine gelehrte ‚Bildung besitzt, mußte sich 
irgendwie zu helfen suchen und bei seinen nächtlichen Zeitbe- 
stimmungen mit einem rohen Ungefähr zufrieden geben. Mehr 
wurde allerdings auch kaum gefordert, wenn, wie oben angegeben, 
den Mönehen zur Pflicht gemeeht wurde, die Nacht in vier Ab- 
10 schnitte, paurug?s, einzuteilen. In derselben Vorschrift wird auch 
angedeutet, wie das zu machen sei: man schätzte ab, im wievielten, 
Teile des Himmels von seinem Aufgang an oder bis zu seinem 
Untergang gerechnet das führende Nakgatra stehe, mit andern 
` Worten, wie groß der Bogen sei, den das Naksatra seit seinem 
15 Aufgang zurückgelegt habe oder bis zu seinem Untergang noch 
zuräckzulegen habe. Die Schätzung gescheh wahrscheinlich nach 
Augenmaß, da instrumentelle Hilfsmittel in jenen primitiven Zeiten 
doch wohl ausgeschlossen sind. Zuzugeben ist aber, daß Einzelne 
besonders begabte durch lange Übung bessere Resultate, allerdings 
مد‎ immer noch zwischen weiten Fehlergrenzen, erzielen mochten. 

Man muß sich über die Methode dieser Beobachtung und die 
durch sie gewährten Möglichkeiten klar sein, wenn man den Wert alter 
astronomischer Angaben der Inder richtig beurteilen will. Ich denke 
in erster Linie an die Angabe, daß im Sommersolstiz der Tag 18, 

25 die Nacht 12 muhürta’s betrage, und umgekehrt im Wintersolstiz 
die Nacht 18, der Tag 12 mukürta's, Die Länge der Nacht!) 
konnte man nach der eben besprochenen Methode durch Beobachtung 
des führenden Nakgatra bestimmen, besonders wenn es sich um die 
kürzeste Nacht handelte. Man wird dann gefunden haben, daß der 

so von dem betreffenden Naksstra in der Nacht beschriebene Bogen 
etwa ein Drittel eines ganzen Kreises wäre, zumal wenn man ein 
so nördlich gelegenes Naksatra wie Abhijit (Wega) wählte, das 
noch in den lunaren Asädha fallen kann; jedenfalls konnte dem 
Beobachter nicht verborgen bleiben, daß der Nachtbogen der Wega 
ون‎ kleiner als ein Halb- und größer als ein Viertelkreis war. Man 
schloß oder riet vielmehr, daß sich im Sommersolstiz die Nacht 
zum Tage wie zwei zu drei verhalten müsse, da das Verhältnis eins 
zu drei zu klein, und eins zu eins zu groß war. Denn das dürfte 
jenen alten Astronomen, die mehr rechneten als beobachteten, a 
‚io priori ‘festgestanden haben, daß das Verhältnis von Tag zu Nacht 





1)-Die Länge des. Tages aus dem Tagbogen der Sonne zu bestimmen, 
scheint mir für die primitive Beobachtungskunst weniger einfach zu sein. Aber ` 
es mag Üarauf hingewiesen werden, daß im nördlichen Indien der Horizont vom 
Nord- bis zum Südpunkt durch die beiden Orte, wo die Sonne im Sommer- und 
im Wintersolstiz auf- bez, ‚üntergeht, annähernd in drei gleiche. Teile ‚zerlegt 
wird, Möglich, daß man daraus geschlossen hat, die Sonne durehlaufs im Sommer- 
solstiz zwei Drittel des Himmels, und im Wintersolstiz uur ein Drittel. _ 
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im Solstiz nur ein ganz einfaches sein könne, Dieser psychologische 
Faktor hat höchst wahrscheinlich bei der Festsetzung jenes Ver- 
hältnisses mitgewirkt und die Annahme dieser Daten in einem 
großen Teile Indiens empfohlen. Denn bei der Unzwänglichkeit 
der Methode konnte man das Verhältnis nicht mit Genauigkeit fest- 
stellen, noch auch die Unrichtigkeit der überlieferten Ängaben mit 
Sicherheit erkennen. 

A. Weber?) hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, daß Inder, 
Chinesen und Babylonier die Dauer "des längsten Tages genau gleich 
angegeben haben, und hielt es für äußerst wahrscheinlich, daß 10 
Inder und Chinesen diese Angabe Babylon verdankten. Er kannte 
zwar nur die Mitteilung der Ptolemäus (Geogr. एका, 20, 27), der 
14h 25m (141), -1- 119) statt 140 24m angibt. Aber Kugler?) er- 
brachte den keilinschriftlichen Nachweis, daß in Babylon die Dauer 
des längsten Tages tatsichlich auf 14h 24m angesetzt wurde, und 15 
behauptete des Weiteren (a. a. 0. 8. 82), jetzt „sei durch den Nach- 
weis der vollständigen Identität der babylonischen, chinesischen und 
indischen Angaben® Webers Annahme „zur unumstößlichen Gewiß- 
heit erhoben“. Er ist nämlich fest davon überzeugt, daß die baby- 
lonische Angabe auf exakter Beobachtung beruhe, weshalb ihn’ der 20 
Unterschied zwischen der wirklichen Länge des Sommersonnenwende- 
tages in Babylon, 14h 10,5 m, von der auf seinen zwei (dem 
2. Jahrh. v. Chr. angehörenden) Tontafeln angegebenen, 14h 24m, 
in Ratlosigkeit versetzte. In seinem späteren großen Werke, Stern- 
kunde und Sterndienst in Babel, I, 174£., schlägt er folgenden Aus- 25 
weg ein. Der wirkliche Lichttag, vom Erscheinen des ersten 
bis zum Verschwinden १९३ letzten Sonnenstrahls gerechnet, betrug 
um 700 v. Chr. in Babylon nach seiner Berechnung 12,1m mehr 
als der astronomische Tag (vom Aufgang bis zum Untergang des 
Mittelpunktes der Sonnenscheibe gerechnet), wobei die Refraktion 89 
und 100 Meter Höhe des Beobachters über dem Erdboden in An- 
schlag gebracht sind; so komme man von 14h 10,5m auf 14h 22,6m, 
also beinahe auf den überlieferten Betrag von 14h 24m, Aber 
dieselbe Verlängerung von 12,1m hätte, wie Kugler selbst hervor- 
hebt, nicht nur bei der Tageslänge im Sommersolstiz, sondern auch 
bei denen des Wintersolstiz und der Äquinoktien in Anrechnung 
gebracht werden müssen; das ist aber keineswegs der Fall. Kugler 
meint nun im Wintersolstiz, das in die schlechte Jahreszeit fällt, 
hätte man keine genauen Beobachtungen anstellen können, und die 
Zeit des Äquinox hätte man wahrscheinlich auf andere Weise, durch 49 
den Gnomon, bestimmt. Aber die Sache liegt m. E. viel einfacher. 
Die Babylonier waren selbst im 2. Jahrh. ए. Chr, geschweige denn 
ein Jahrtausend früher, nicht imstande, die Länge des Tages genau 


= 


= 


1) Die indischen Nachrichten von den Naxzatra II (Abh. Kgl. Ak, Wiss. 
Berlin 1862), 8. 409. 
2) Die babylonische Mondrechnung, 8. 76 7. 108f. 194. 
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zu messen. Denn auf den zwei keilinschriftlichen Tafeln, die jene 
Angaben enthalten, wird die Dauer des Tages nicht nur für die 
Solstizien und Äquinoktien angegeben, sondern auch für dazwischen- 
liegende, van ihnen um 80 und 60 Grade der Sonnenbahn entfernte 
$ Punkte, denen wir der Kürze halber die Bezeichnung Monatsanfinge 
geben wollen (Kugler 8. 8. 0. 8.108 und 194.) In nebenstehender 
— 00 Tabelle gebe ich die Tageslängen nur für 
| 8. 108 | 8.194 die vier Monatsanfinge vom Frühlings- 

१ 9 [2 äquinox bis zum Sommessolstiz, woraus 

10 17/196 12m 1196 20m MER diejenigen für die übrigen Monats- 
m|ıan ˆ - 14४ gm anfünge leicht ableiten kann. Beide Listen 

। stimmen hinsichtlich des Aquinox und 
IV |14h 24m | 140 24m 5 ६ धक 

५९ des Sommersolstiz genau überein, weisen 
aber für die dazwischen liegenden Monate einen Unterschied von 

15 8 Minuten auf. Die Methode der Zeitmessung war-also nicht so 
genau, daß die Beobachtung über diese Differenz von 8 Minuten 
hätte entscheiden können. Derselbe Grad von Genauigkeit oder 
vielmehr Ungenauigkeit gilt aber natürlich auch für die Tageslänge 
im Sommersolstiz. 

20 “Der Eindrack großer Genauigkeit wird nur scheinbar dadurch 
hervorgerufen, daß die Dauer des Tages in Stunden und Minuten 
(14h 24m) bezw. auf jenen spätbabylonischen Tafeln in vierfach 
größeren Maßen ($> 36°) ausgedrückt ist. Die Sache bekommt aber 
ein durchaus anderes Ansehn, wenn statt dessen gesagt wird, daß 

35 im Sommersolstiz Tag und Nacht sich wie 1: ?/, verhalten; sachlich 
ist das genau dasselbe, aber man erwartet dann keine Genauigkeit 
bis auf die Minute. Tatsächlich führt die älteste Notiz auf eine 
solche Formulierung des Verhältnisses. Denn wie Kugler in den 
‚Ergänzungen‘ zu „Sternkunde und Sterndienst in Babel“ I. Teil 

zeigt, wurde die Dauer des längsten Tages mit ud-.da-zal‏ 89 .8 مد 
bezeichnet, und auf einer alten babylonischen Tafel wird angegeben,‏ 
daß der ganze Tag 1?/, ud-da-zal. -das Jahr (860 Tage) deren 600‏ 
betrage. Daraus ergibt sich für ud-de-zal die Länge von ®/, Tag,‏ 
d. b. 14h 24m und das Verhältnis des längsten Tages zur kürzesten‏ 

Nacht als drei zu zwei. Daß die Babylonier dies, vollends in alter‏ 5ه 
Zeit, nicht genau messen konnten, haben wir oben gezeigt. Es ge-‏ 
nügte, wenn die Erfahrung ein solches Verhältnis von Ungefähr‏ 
erkennen ließ, um es in der einfachsten Form, drei zu zwei, fest-‏ 
zusetzen, infolge der von uns stillschweigend anerkannten Maxime,‏ 

40 daß in der Natur einfache Zahlenverhältnisse obwalten. Nach der- 
selben verfuhren die Babylonier bei derselben Materie noch in einem 
andern Punkte, indem sie nämlich die Zunahme der Tagesdauer in 
einfachen Zahlenverhältnissen normierten. Denn die Zunahme be- 
trägt nach der ersten Liste in obiger Tabelle 72, 48 u. 24 Minuten, 

45 nach der zweiten 80, 48 u. 16 Minuten, woraus sich die Verhältnis- 
zahlen 3:2:1 bezw. 5:3:1 ergeben. Man mochte wohl aus der 

- Erfahrung wissen, daß die Tage schneller im ersten Monat nach 
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dem Äquinox zunehmen, als im zweiten und noch mehr als im 
dritten; aber das Verhältnis genan zu bestimmen, dazu fehlten die 
Mitte. Darum nahm man ein einfaches Verhältnis an, die einen 
dies, die andern jenes, beide willkürlich und unrichtig. Denn unter 
den von Kugler gemachten Voraussetzungen, siehe oben 8. 261, und 5 
Ansetzung der Tagesdauer im Äquinox von 12h und im Sommer- 
solstiz von 14h 24m, betragen die Zunahmen 69, 55 a. 10 Minuten, 
woraus sich das Verhältnis 7:5%/,:1 ergibt. Immerhin sind die 
Babylonier näher der Wahrheit gekommen als die alten Inder, welche 
die gleiche Zunahme in allen drei Monaten, also das Verhältnis 19 
1:1:1, annahmen, ` Sie lernten zwar später den richtigen Betrag 
der monatlichen Zunahme für jeden Ort durch Rechnung zu be- 
stimmen, aber sie blieben immer dabei, innerhalb eines jeden Monates 
die Zunahme für jeden Tag als gleichmäßig, d. مط‎ 159 der Monats- 
zunahme anzusetzen, wie es schon die alten Inder und auch die 15 
Chaldier getan hatten, 
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Zu Canaan’s Artikel „Die Wintersaat in Palästina“, 
5 ZDMG. 70, 164—178. 


Von ए. Mielck, 


In dankenswerter Weise hat-Canaan, der bekannte Jerusalemer 
Arzt, ein Stück palästinensischer Landwirtschaft bis ins Kleinste 
geschildert und einen äußerst reichen Beitrag zur Terminologie und 
Technologie geliefert. Seine Angaben sind besonders verläßlich, da 
s er geborener Palästinenser ist. Aber gerade als Eingeborener weiß 
er am besten, daß es kaum möglich ist, ein solches Thema er: 
schöpfend zu behandeln. Er selbst schreibt 8. 164 (und wiederholt 
es 8.178): „Mit dieser Zusammenstellung ist dieses spezielle Thema 
noch nicht erschöpft, da man in den verschiedenen Teilen Palästinas 
10 immer neuen Ausdrücken begegnet‘. Nach diesen Worten eines 
Kenners wie Canaan wird es nicht wundernehmen, wenn es mir 
während meines Kriegsaufenthaltes in Palästina 1916-1918 gelang, 
unsbhängig von Canaan’s Arbeit, die mir leider erst nach meiner 
Rückkehr aus der Türkei zu Gesicht gekommen ist, zusammen mit 
قد‎ einem schriftkundigen Eingeborenen noch einige andere Ausdrücke 
zu notieren und Abarten des Geräts aufzunehmen. Benennungen 
wechseln, wie ich bei anderen Aufnahmen feststellen konnte, oft 
schon innerhalb eines engbegrenzten Raumes. Keine Verbesserungen, 
sondern nur einige wenige Ergänzungen sollen die folgenden Zeilen 
20 bieten. Die heutigen Verhältnisse gestatten mir nicht, mich mit 
Dr. Canaan, der mir an Ort und Stelle stets bereitwilligst Aus- 
künfte erteilte, in Verbindung zu setzen. So mögen diese Zusätze 
auch ohne eine Nachprüfung seinerseits den Weg in die Öffentlich- 
keit nehmen. प 
55 Zu 8. 169, 2, 2. Außer sikke und möhrat hört man auch “üd, 
Z. 4. käbüse: Im Vulg.-Arab. hat kabasa die Bedeutung: 
darauf drücken, einen Druck ausüben. Es liegt also in dem Worte 
kabüse gleichzeitig ausgedrückt, daß der Bauer durch das Aufsetzen 
der linken Hand einen Druck auf den ganzen Pflug ausüben muß, 
so um ein Herausspringen desselben aus der Ackerfurche zu verhüten. 
kabasa wird speziell auch in solchem Sinne gebraucht. Die kübüse, 
die aus einem einfach zurechtgeschnittenen länglichen Holz!) be- 


1) Nicht, wie es nach der Abbildung in Bauer's, von Cansan herangezogenen 
„Volksleben im Lande der Bibel“ (2. Aufl, S. 187) scheint, einer Art runden Platte. 


0 


¢ 
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steht, hat in der Mitte ein Loch, in das die Sterze hineingreift'). 
Vielfach ist die kabüse überhaupt kein besonderer Teil, sondern 
besteht aus einem Stück mit der Sterze und wird nur stumpfartig 
‘durch eine kurz gekappte Astgabelung gebildet, die vom Pfluge 
weg nach hinten zeigt. 

2.8. dakar: Besteht die Sterze nur aus einem Teil, so ist 
dakar auch Benennung für das ganze Stück. Sie ist unten etwas 
breiter und läuft dann spitz aus; diese Spitze wird (wohl wegen 
ihrer Form) fidschle (eine Rettichart) genannt. 

2. 10. Für die Spitze der Pfiugschar auch r@s, für den Flügel 
auch udn. 

2. 20. Der untere, gebogene, Teil des Pflugbaumes auch Birk, 
der obere, gerade, auch wagle. Die äußere Krümmung des unteren 
Stumpfes des dirk, durch den der Sterz hindurchführt, heißt Zije?). 

2. 28. nätih notierte ich auch aus Jerusalem; erklärt wurde 
es mir als das an den dakar und den Birk „Stoßende* (nafaha 
„stoßen®),, Um dem näfik, der gegen den Sterz gestemmt ist, 
mehr Halt zü geben und ein Weggleiten nach oben zu verhindern, 
wird am Sterz entlang ein hölzerner Keil®), schatfe genannt, in den 
nöfik getrieben. Auch ist vielfach aus gleichem Grunde noch ein 
kleiner Keil oder Piock, dajjar, seitlich in den dakar oberhalb 
des näfih eingelassen. Ferner ist auch am anderen Ende des 
Winkelstückes ein kleiner Keil, Äirde, in den börk oder burdsch 
hineingetrieben. 

Z.25. Für den halaka genannten eisernen Ring auch fök, 

2.26. Der hölzerne Keil auch massa oder Ära‘. 

Z. 27#. Es kommt auch vor, daß der burdsch oder Birk, die 
kuddamtje und der jägül überhaupt nur aus einem Stück sind; 
ich sah dies besonders in Nordpalästina (Gegend von Nazareth). 
Der Pflugbaum besteht dann aus einem dünneren, natürlich ge- 
bogenen Baumstamme, von dem nur Äste und Rinde abgeschnitten, 
bezw. abgeschält sind, vom Wurzelstück bis zur Krone; eine weitere 
Bearbeitung zeigt der Pflugbaum kaum, er ist auch an seiner Spitze 
in den meisten Fällen nicht gekappt. Das Joch wird mit Stricken 
an diesem Stamm festgebunden. Daneben sieht man aber auch 
एप, bei denen nahe an der Spitze ein hölzerner Haken, katribe, 
angebracht ist, um in das Joch eingehakt zu werden. Der Trans- 
port des Pfiuges gestaltet sich so, daß er umgekehrt, d.h. mit 
seinem Sterz und der Spitze für die eiserne Pflugschar nach oben, 
seitlich an den Tragesattel eines Esels angebunden wird. Die Spitze 
des Pfluggestelles läßt man dabei auf dem Eräboden nachschleifen. 





1) Nicht hindurchgeht, wie bei Bauer a. a, 0, 8. 137. = 
2) So wird auch der Fettschwanz der Schafe genannt (klass, xt von 


«(ألى /1 


9) In der Abbildung bei Bauer Nr. 12 auf dem linken Teil der Abbildung. 
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2.30. nir bezeichnet sowohl das ganze Joch mit allen seinen 
einzelnen Teilen, als auch im besonderen das Querholz. 
2.35. Für die an den Enden des Joches, befindlichen Zapfen 
oder Hsken wurde mir in Jerusalem *sblan? angegeben, für die von 
5 diesen herabhängenden aus Haar geflochtenen Striekehen لهات‎ In 
der Mitte des Querholzes befinden sich zwei hölzerne Keile, scha- . 
kartje; zwischen diesen liegt der Strick oder (meist) der Leder- 
riemen, schar‘je, mit dem das Joch an den Pflug gebunden ist. 
Vielfach hält die um Querholz und schakartje gebundene schar“je 
19 such nur eine Art hölzernen (röhrenen) oder eisernen Ringes, mit 
dessen Hilfe das Joch dann nicht an den Pflug gebunden, sondern 
an diesen angehakt wird. 
2. 41. Pfügen mit gemischtem Gespann (Maultier-Esel, Ochse- 
Esel, 8. 167, 2. 32) sieht man vorwiegend in der Jerusalemer Gegend. 
ıs . 8.170, 2.6. Die ren न eiserne Spitze auch jabüt. 
2. 8. Neben zught auch zight. . ö 
8.175, 2. 289. Die Tenne ist in Palästina eine Dorf- oder 
Gemeindetenne, auf der die ganze Dorfbewohnerschar gleichzeitig 
gemeinsam nebeneinander arbeitet. Sie liegt direkt am oder vor 
م‎ dem Dorfe oder doch wenigstens in nächster Nähe und leicht und 
bequem von dort zu erreichen. Das Getreide wird, oft weither, 
von den Feldern dorthin gebracht und erst bier, nicht schon auf 
den Feldern selbst, ausgedroschen. Die Tenne bleibt natürlich nicht 
unbewacht; aber des Abends begeben sich die Leute ins Dorf 
ده‎ zurück®). Ein stärkerer Schutz ist wegen der Nähe der Tenne auch 
nicht nötig. : 
8. 176, 2. 171. Der möradsch besteht meist aus zwei bis drei 


1) Klein, „Mitteilungen über Leben, Sitten und Gebräuche der Fellachen 
in Palästina® in ZDPV. IV, 8. 73 schreibt: Der Fellach „lebt zu dieser Zeit 
eigentlich auf der Dreschtenne und mauches Dorf ist nun, wenigstens, was die 
Männer betrifft, ganz ausgestorben.“ Das kann sich aber nur auf das Leben 
am Tags beziehen, Die Leute kehren abends in ihr Dorf zurück. Das er- 
möglicht eben schon die Lage der Tenne, Mir ist während meines Aufenthaltes 
in der Türkei gerade der Unterschied zwischen den Sitten in Palästina (Gegend 
von Jerusalem, Gegend von Ramleh, Lydda, Nablus, Tulkarm ete.) und denen 
im Taurus (Bergdörfer in der Umgegend von Bozanti), also in türkischer Gegend, 
aufgefallen. Dort sind die Dörfer während der Erntezeit tatsächlich ausgestorben. 
Außer einigen alten Frauen ist kaum jemand im Doris zu sehen, Alles ist 
draußen bei der Ernte auf den oft stundenweit entfernten Feldern. Man lebt 
dort Tag und Nacht mit der ganzen Familie, auch der nötigste Hausrat und 
selbst das ganze Federvich fehlen nicht. Als Unterkunft für die Nacht und 
gleichzeitig zum Schuts gegen den Sonnenbrand sind unmittelbar neben der 
Tenne, die mitten auf dem Felde ist, in primitiver Art aus Gestrüpp Hütten 
errichtet. Das Korn wird gleich gedroschen, geworfelt und gesiebt vom Felde 
eingebracht, Korn und Häcksel werden in große Säcke -aus Ziegenhaaren ge- 
füllt und im Dorfe direkt vom Rücken der Tragetiere durch eine Öffnung in 
den von oben her leicht zugänglichen Diichern der au den Berghang angeklebten 
Häuser in den Vorratsraum geschüttet. Ein weiterer Unterschied ist der, daß 
es dort keine gemeinsame Dorftenne gibt, sondern daß eine jede Familie ihre 
Tenne allein, oft weit von den anderen entfernt, hat. 
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aneinandergefügten dicken Brettern, deren vordere Enden ein wenig 
in die Höhe gebogen, bezw. winklig nach oben geschnitten sind. 
Auf der Oberseite sind zwei Querhölzer, szf pl. र्थ aufgenagelt (die 
Nägel rieze pl. rizzäf), von denen das vordere mit seinen Enden 
“über die Kanten des möradsch hinüberragt?). An diesen vor- 
ragenden Enden werden die Zugstricke befestigt. Die Enden der 
Bretter bis zu diesen Querhölzern heißen mkaddam el-möradsch 
und m’ahhar el-möradsch, Vereinzelt findet man auch eine Ver- 
steifung durch zwei Hölzer, die einander parallel rechtwinklig von 
dem vorderen Querholz weg zur hochgebogenen Spitze führen und 10 
auf dem mödradsch aufgenagelt sind 2). 8 

Neben der von Canaan beschriebenen Zugvorrichtung kommt 
auch noch eine andere yor. Es befinden sich in den vorderen, hoch- 
gebogenen Enden der Bretter zwei Löcher, durch die von unten 
Stricke durchgezogen sind. An den Enden dieser Stricke sind ıs 
hölzerne spitzwinklige Haken 9), m‘akil, angebunden, die in zwei auf 
dem vorderen Querholz angebrachte eiserne Ringe, zird, eingehakt 
werden. Diese Ringe selbst werden durch Nägel oder Haken, rizze 
oder razze, gehalten, die durch das Holz des möradsch durchge- 
schlagen und deren Spitzen dann auf der Unterseite desselben seitlich vo 
umgeschlagen sind. Bei dieser Zugvorrichtung greift das vordere 
Querholz nicht über den Rand des möradsch hinaus, sondern schließt 
mit diesem ab. Die beiden Stricke sind in kurzem Abstand vom 
Dreschschlitten an die Enden eines kurzen Stockes ‘aga, gebunden, 
und von diesem auseinandergehalten; diese Stricke heißen marasa ५5 
pl. mräs. Die Bedeutung dieses Stockes wurde mir damit erklärt, 
daß er Schutz gegen das Ausschlagen des Pferdes bieten soll. 
Ebenfalls an den Enden dieses Stockes sind die eigentlichen Zug- 
leinen, لتقم‎ gebunden, die dann an der von Canaan beschriebenen 
kaddane, für die auch die Benennung nir vorkommt, befestigt sind, 
Die kaddäne ruht aber nicht auf dem 27017 (auch klile), zu dessen 
Füllung auch Kleie verwandt wird, sondern ist vor diesen auf den 


vorrichtung werden die 3627 in doppelter Weise gehalten, erstens ss 





1) 8. die Abbildungen bei Bauer, a. a. 0.5 8,145 u. 147. Man wird 
aber kaum einen derartigen exakt genrbeiteten, wio auf 8. 145 abgebildeten, 
Dreschschlitten finden, 1 

2) Wie mir gesagt wurde, sollen in Palästina auch Dreschschlitten vor- 
kommen, deren Unterseite nicht mit Basaltsteinen, sondern mit parallel laufen- 
den eisernen Kufen beschlagen ist. Ein Jerusalemer Jude, bei dem ich mir 
ein Modell einos möradsch machen ließ, lieferte mir unaufgefordert auch ein 
Modell dieser Art, Ich selbst habe solche jedoch nirgends gesehen. Erwähnt 
werden sie aber von Masil ‚ Arabia Petrasa 111, 8.301. Daß sie ferner auch 
anderswo in islamischer Gegend vorkommen, zeigte mir ein Stück aus Nord- 
sfrika in der Schausammlung des Museums für Völkerkunde in Hamburg. 

3( Wie die beim Verschnären von Lasten auf Tragtieren verwendeten 
hölzernen Haken, 
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durch einen um den Leib des Tieres gelegten Gurt, heam, meistens 
aus Leder, aber auch geflochten, bezw. gewebt, oder aus Stricken 
bestehend, zweitens durch Stricke, ibal el-hawa, die über eine 
Art Sattel über den Rücken des Tieres führen. Diese Sättel 

smhaddat sind aus vier kleineren, aus mit Stroh gefülltem Sacktuch 
bestehenden Kissen zusammengesetzt, je zwei auf jeder Seite, über 
die dann wieder auf jeder Seite je zwei Holzstangen gelegt sind. 
Das Ganze entspricht also ungefähr einem Tragesattel. Teilweise 
ist unter die mhaddat noch eine Decke, farsche, gelegt. Vom 

Kopfgeschirr des Tieres seien noch genannt der Stirnriemen, ‘adar‏ مد 

` (klass.: 42223, und der Riemen um das Maul, raschme. Für das 
Lenkseil neben riah auch rıahaz. 

In Palästina wird der möradsch meistens von einem Maultier 

oder Pferd gezogen. Der darräs steht auf demselben (daß er, wie 
16 Canaan beschreibt, sich auf denselben setzt, habe ich nie gesehen) 

und lenkt das Pferd oft unter lebhaftem Gesang, wie es scheint, 

um dieses anzufeuern, und schnell in ziemlich kurzer Abwechslungs- 

folge bald links-, bald rechtsherum auf dem kreisförmig. aufge- 

schütteten Getreide, fährt mit seinem Schlitten bald auch kreuz 
‰ und quer darüber hinweg‘). 

Beide Arten des Dreschens, durch Austreten und durch Be- 
nutzung des Dreschschlittens, sieht man überall gleichzeitig auf 
einer Tenne mehrmals nebeneinander. 

8. 177, 2. 4. Das Umdrehen des Getreides auf der Tenne 

25 während des Dreschens geschieht mittels einer einfachen natürlichen 
zwei-, vereinzelt auch mehrfingrigen Astgabel scha‘üb. 

2. 13. Die eigentliche Worfelgabel, mdräje, besteht aus einem 
stärkeren viereokigen Querholz, das mit der einen Breitseite auf 
einen Stiel, शठ, aufgesetzt ist und in dessen entgegengesetzte 

Breitseite 5 sanft gebogene, etwas flache hölzerne Zinken, gabi‘®),‏ وو 
an der Spitze abgerundet, eingelassen sind®). Es kommen von dieser‏ 
Art auch sechszinkige Gabeln vor, ferner auch solche, bei denen zur‏ 
Versteifung noch ein Querholz über den fünf Zinken befestigt ist.‏ 
Wohl noch häufiger findet sich eine andere Art, die man wohl besser‏ 
WorfelSchaufel, raf$, nennen würde; sie ist drei- bis fünf-, vereinzelt‏ 36 
auch sechszinkig. Die Zinken sind mit ihrem unteren Teil sorgfältig‏ 
aneinandergearbeitet und durch eine saubere, oft ziemlich breite‏ 


1) Ich gewann in Palästins einen ganz anderen Eindruck als im türkischen 
Orient und wie ihn auch die Abbildungen in Bierbaum’s „Bilder aus Anatolien*, 
8. 41 zeigt (dort auch eine wesentlich andere Zugvorrichtung als in Palästina) 
und wie es dort 8. 42 beschrioben ist: „auf welchen die Frauen, oft mit ihren 
Kindern, hoeken und gemütlich Ihre Zigaretten rauchen und mit einem laugen 
Stecken die Zugtiere antreiben* (es sind dort Ochsen oder Büffel). Das Dreschen 
mit dem möradsch ist in Palistina Münner- bzw. Jünglingsarbeit, während das 
Antreiben der Tiere beim Austreten des Getreidos Sache der Frauen und 
Kinder ist. 1 

2) In dieser Aussprache für ४1958, 051“. 

3) Etwa wie in der Abbildung bei Musil a. a. 0. 8. 308. 
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Umsehnürung auf dem Stiel befestigt; das Ganze gleicht fast einer 
Hand?), zumal die Schaufel schwach gewölbt ist. 





~~ 4 


X, N, as (> 


, $. 178, 2. 15. Das Sieben findet gleich auf der Tenne selbst 
statt und ist Beschäftigung für alte Männer und für Frauen. 


In der Transkription bin ich Canaan gefolgt, wenn auch manch- 5 
mal die Aussprache damit nicht ganz genau wiedergegeben ist. 

Diese Zusätze erheben natürlich auch noch nieht den Anspruch 
auf Vollständigkeit. Man wird auch diese jederzeit weiter ergänzen 
können, 


1) Bei Musil ist a. a, 0, eine siebenzinkige abgebildet; in Palästinr habe ich 
siebenzinkige nicht gesehen. Sonst aber entspricht die Abbildung etwa den 
von mir beschriebenen, besonders im nördlichen Palästina und Syrien gebriluch- 
lichen Worfelgabeln; doch sind sie meistens schaufelartiger als in der Abbildung. 


270 


Zum Citralaksana. 
Von 
J. Kirste, 


In der im tibetischen Tanjar stehenden Abhandlung über Malerei 
(herausgegeben und übersetzt von B. Laufer, Leipzig, 1913), die 
auf ein indisches Original mit dem Titel- citralaksana "zurückgeht, 
findet sich eine Legende über den Ursprung der Malerei, § 8015, 

szu der ich mir einige Bemerkungen erlauben möchte. Der erste 
Maler erhielt den Namen nagnajit „Bezwinger des Nackten“, d. h. 
nach der Tradition der preta „Totengespenster*, da er nämlich durch 
die biläliche Derstellung eines solchen denselben in seine Gewalt 
bekommt, eine mit der orientalischen Auffassung von der magischen 
ı0 Bedeutung von Nachbildungen, wozu im weiteren Sinne auch die 
Personennamen gehören, durchaus übereinstimmende Vorstellung. 
Da Laufer selbst ($. 188) darauf aufmerksam macht, so verstehe 
ich nieht, weshalb er nagnajit im Sinne von „Nacktkünstler" auf- 
fassen will (8. 5 £), als Benennung eines Malers, der den mensch- 
15 lichen Körper in seiner Nacktheit studiert habe und dem es ge- 
lungen sei denselben darzustellen. Daß man dem Kompositum diese 
Bedeuturig beilegen könne, möchte ich vom indischen Standpunkte 
aus bezweifeln, und ferner muß man doch billig fragen, wieso die 
Malerei, die Kunst der Farbenwirkung, sich aus dem Studium der 
مد‎ Stellungen des einem ungeübten Auge gewiß einfarbig erscheinen- 
den menschlichen Körpers sollte entwickelt haben, wenngleich Laufer 
(8. 31) dies für möglich hält. Zieht man in Betracht, daß die 
Reliefs der budäkistischen Kunst, deren Anfänge in die ersten Jahr- 
hunderte ए. Chr. zurückreichen, bemalt waren (Foucher, L’art greco- 
ذه‎ bouddhique. Paris 1905. 8. 198), so wird man, glaube ich, viel 
eher geneigt sein, die indische Malerei aus dem Bemalen von Statuen 
hervorgehen zu lassen, die ursprünglich den plumpen, bemalten 
Holzfiguren unserer Kinderspielzeuge nicht unähnlich gewesen sein 
dürften, bei denen die Farbe als Hilfsmittel der Verähnlichung auf- 
30 getragen wird. Wenigstens erinnert die noch jetzt in Tibet übliche 
Malmethode, von der die von Ribbach (Vier Bilder des Padmasam- 
bhava. Hamburg, 1917) veröffentlichten bunten Tafeln eine an- 
schauliche Vorstellung geben, sehr an unsere kolorierten Bilderbogen 
und es ist deshalb im höchsten Grade bedauerlich, daß Foucher in 
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seiner „Iconographie bouddhique® (Paris, 1905) die farbigen Originale 
durch unfarbige Reproduktionen ersetät hat, obgleich die Farbe in 
der buddhistischen Götterlehre eine hervorragende Rolle spielt, ja 
manche Gottheiten sich nur durch die Farbe von einander unter- 
scheiden. 

Daß es nun plastische Darstellungen von Göttern schon in 
sehr alter Zeit in Indien gab, dafür liefert m. 13. der Rigvedavers 
IV, 24, 10 einen deutlichen Beweis. Er lautet (vgl. Laufer, 8. 19): 


ka imamı dasabhir mamendram krinati dhenubhih 
yada vrtränt janghanad athainam me punar dadat. 
„Wer kauft diesen Indra von mir um zehn Kühe? 
Wenn er die Vrtra erschlagen hat, dann soll er ihn 
: mir wiedergeben.* 


Schon Bollensen (Ludwig, Der Rigveda, Bd. ए, 8. 91) war der An- 
sicht, daß es sich hier um ein Götterbild handeln könne!), doch 
ist offenbar nicht von einem eigentlichen Verkauf die Rede, sondern 
nur von einem Ausleihen, da das Bild, nachdem es seine Schuldig- 
keit getan hat, wieder zurückgegeben werden muß. Wie dies zu 
verstehen sei, erhellt aus dem Kommentar zu dem Sütra Päyinis 
V,3,99: jivikarthe cäpanye. „Das Suffix kan tritt bei Worten 
die eine Nachbildung bezeichnen nicht an, wenn es sich um den 
Lebensunterhalt dreht außer beim Handelsbetrieb.“ Dazu die Käsikaä: 
devalakädinam jivikärtha devapratikrtaya ueyante „Die Götter- 
bilder werden als zum Lebensunterhalte der Tempeldiener usw. 
dienend bezeichnet“, was von Haradattamisras Padamafijarı, dem 
Kommentar zu Käsikä, noch weiter mit den Worten erläutert wird: 
yah pratimäh prati. ra grhad grham bhıkgamana afanti ta evam 
كا‎ ‚ante, ta hi jivikärtha bhavanti. devalaka api ta eva bhilkga- 
hipretäh. „Die Götterbilder, mit denen die Bettler von Haus 
zu Haus ziehen, die heißen so, denn sie dienen zum Lebensunter- 
halt. Unter den Bettlern sind auch die Tempeldiener zu verstehen*. 
Daraus ergibt sich also, daß herumzjehende Leute, vor allem die 
Tempelhüter, den Gläubigen für einige Zeit die heiligen Statuen, 
gegen Entgelt natürlich, überließen, denn verkaufen durften sie 
dieselben ja nicht, da sie nicht ihr Eigentum waren. Wührend 
Worte, die Nachbildungen bezeichnen, sonst das Suffix ka erhalten, 
also z. B. asvaka, ustraka, rathaka, war dies bei den heiligen 
nicht der Fall und man nannte also auch eine Figur, die Siva vor- 
stellte ,عمسم‎ nicht द्ध्व. Genau so würde es ja auch einem 
gläubigen Christen anstößig erscheinen, wenn Jemand eine Statue 
der heil. Maria „Mariechen“ nennen würde, denn das Verkleinerungs- 
1) Die Ansicht Oldenberg's (Abh, Gött. Ges. Wiss. XI, 1909, 8. 289), 
daß dieser Vers die Nutzanwendung des ganzen Liedes enthalte und bedeute: 
„Der Sänger kann über ‚seinen Indra’ disponieren*, verstehe ich nicht, da es 
doch nur einen überirdischen Indra gibt. Eben deshalb muß os sich um einen 
irdischen handtln, 
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suffx hat immer etwas herabsetzendes in sich. Das Sütra ist schon 
öfter besprochen worden (Weber, Ind. Stud. XIII, 344; Kielhorn, 
WZKM. I, 8#.: Ludwig, Festgr. Roth 57) wegen der Bemerkung des 
Mahäbhäsya: mauryair hiranyärthibhir arcäh prakalpitäh „Von 
s den geldbedürftigen Maurya wurden Götterbilder verfertigt‘. Soll 
man hier unter dem Eigennamen die diesen Namen führende Dynastie 
verstehen, die vom 4. bis 2. Jahrhundert ए, Chr. herrschte? Man 
wird sich kaum dazu entschließen, denn die Staatskassen dürften 
durch den Verkauf solcher Erzeugnisse schwerlich gefüllt worden 
مر‎ sein. Dann bleibt aber m. E. nichts übrig, als unter maurya die 
Untertanen oder Zeitgenossen dieses Herrscherhauses zu begreifen 
und sich die Sache so zurechtzulegen, daß, als infolge der Be- 
günstigung des Buddhismus durch jenes Herrscherhaus eine ‚Menge 
brahmanischer Bettler brotlos wurden, dieselben sich durch Ver- 
16 kauf von Götterbildern an die dem alten Glauben treugebliebenen 
einen Lebensunterhalt zu verschaffen suchten. Patafijali führt dann 
fort: dhavet tasu na syat. yas tvetah sarhpratipujarthas tasu 
bhavisyatı. „Gut, bei diesen soll (die Regel) nicht gelten, wohl 
aber bei solchen, die jetzt zur Verehrung dienen“. Mit andern 
20 Worten: eine unter den Mauryas hergestellte Statue von Siva nannte 
man $ivaka, weil sie nicht zur unmittelbaren Verehrung bestimmt 
war, während eine zu Patafijalis Zeit angebetete siva hieß. 
Pstaüjali berichtet uns nun aber auch von wirklichen Gemälden, 
nämlich unter dem Värttika 15%) zu 2. III, 1, 26, eine Stelle, die 
25 ebenfalls schon von Weber (Ind. Stud. XIII, 354, 489) besprochen 
wurde. Und zwar handelt es sich da um veritable Schlachtenbilder, 
auf denen der Kampf zwischen den Anhängern des Karnsa und des 
Krspa dargestellt war. Vielleicht dürfen wir solche Bilder auch 
schon für die Zeit Pänini’s annehmen, wenn nämlich die in der 
30 Kasika zu P. V,3,100 stehende kärzka in so hohe Zeit zurück- 
geben könnte. Sie lautet: 


arcasu püjanärthäsu citrakarmadhvajesu ca 
ive pratikrtau lopah kano devapathädisu 
„Bei Götterstatuen, die zur Verehrung dienen, bei Gemälden und 

ॐ Fahnen, bei devapatha usw. tritt an das (Wort für) Abbild im 
Sinne der Ähnlichkeit das Suffx kan nicht an.“ Man benannte 
also eine Statue Sivas mit dem Originalworte, ebenso ein Porträt 
Arjunas und sagte „Affe“ nicht „Äffchen*, wenn ein solches Tier 
auf eine Fahne gemalt oder gezeichnet war. 

40 Was den Titel citralaksana एर, so findet sich ein Werk 
dieses Namens weder in Aufrecht's Catalogus Catalogorum, noch 
in den mir zugänglichen später erschienenen Verzeichnissen von 
Handschriften, Wohl aber bemerkt Aufrecht (Bd. I, 187), daß ein 


1) Die von Kielhorn aufgenommene Lesart kansakarganyas ca verstehe 
ich nicht, ; 
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citrasitra in Dämodaraguptas kuffanimata इ 123 erwähnt wird, 
von Meyer in seiner Übersetzung (Lehren einer Kupplerin, Leipzig 
[ohne Jahr]) mit „Malerei® wiedergegeben. Warum dieser Gelehrte 
aber das im dasakumäracarita in der lustigen Szene von dem ent- 
laufenen Freudenmädchen im Kapitel Apahäravarman vorkommende 5 
citrä durch „Vertrautbeit mit Gemälden“ übersetzt (Dandin’s Daga- 
kumäracaritam, Leipzig [ohne Jahr], 8. 206) ist mir nicht recht 
verständlich. Einer indischen Aspasia ist doch wohl eher etwas 
Stümpern im Malen, als kritisches Kunstverständnis zuzutrauen. 

In Laufer's Buch (8. 162, Z. 13) ist utkulanikala zu lesen. ı0 
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Bemerkungen zu den Psalmen der Bene Qörah. 
Von 
Franz Prastorius. 


42. 43. Das Gedicht besteht aus drei Strophen, deren jede 
zunilchst acht Fünffüßer enthält; diesen folgt ein Kehrvers, oder 
ielmehr zwei in Doppeldreiern gehende Kehrverse. 

v. 2, der den ersten Fünffüßer entbält, verstößt in der über- 

s lieferten Gestalt durchaus gegen die metrische Form. Klar ist, daß 
das erste zn zu streichen ist; zweifeln aber kann man, ob auch 
das zweite अ zu streichen sei, oder die ihm folgenden beiden 
Worte oda ray. Ich möchte mich für die erstere Möglichkeit 
entscheiden und als ursprüngliche Gestalt des Verses etwa 

५ नात पः وز‎ प 0858م‎ म 
angetzen. Es ist ja begreiflich, daß die in dieser ursprünglichen 
Gestalt des Verses nur kurz durch Präpositionen angedenteten Be- 
ziehungen von einem Glossator verbal verdeutlicht worden sind, 
obwohl diese Beziehungen an sich deutlich genug waren und außer- 

dem noch durch v. 8 sofort hell beleuchtet wurden. An Joel 1, 20‏ كه 
den Rand, und dieses >" drang‏ واد denkend, schrieb ein Leser‏ 
dann an zwei Stellen in den Text ein.‏ 

> 8 enthalt den zweiten und dritten Fünffüßer. 5 Sn, ist 
metrisch unmöglich. Dafür entweder das bereits von Anderen vor- 

20 geschlagene m >x?, wie der Glossator von v. 9 vielleicht gelesen 
hat; oder 58ج"‎ (nicht لطت‎ wie im Kehrverse. श 

Der vierte und fünfte Fünffüßer sind in v. #enthalten. In 
v.5 stecken die letzten drei Fünffüßer der Strophe. Auch abgesehn 
von DIR 793 bietet dieser masoretische Vers in der überlieferten 

ss Gestalt noch manchen Anstoß. द, vermute ich, ist ein aus नकत) 
verändertes, nicht fertig ausgeschriebenes पततः „An Jahwe will 
ich (bei all dem Unerfreulichen der Gegenwart) denken“; also ganz 
entsprechend dem 77218 ए. 7 „Und ich wili meine Seele auf ihn 


75007 


der Bars कन्य 21‏ عباط म iu des‏ رس ةا ص2 


(2) ausschütten, daß ich dereinst usw.*; denn der mit नन جه‎ 
beginnende Satz scheint auf die Zukunft hinzuweisen (Sept. örs 
Örshebconau), 

Was 073% 792 betrifft, so vermute auch ich, daß die erstere 
Buchstabengruppe in 702 umzugestalten sei, aber nicht in 53, 5 
wie man jetzt gewöhnlich annimmt. 5د‎ mag Korrektur zu dem 
unverständlich gewordenen zweiten Worte sein. Ich vermute, daß 
ursprünglich im Texte stand ए". Dieses Wort wurde ver- 
schrieben, oder einige Buchstaben verblaßten; und deshalb wurden - 
die beiden Buchstaben 70 über das undeutlich gewordene Wort ı0 
zunächst „aufgehängt“ und später irrtümlich von demselben ab- 
getrennt. 43,1 klagt der Dichter über das en-s> via 

In dem Kehryeıse प, 6 ist notwendig ame zu lesen, wie 
v.12 und 43,5. Auch Sept. bat in v. 6 mm gelesen. Der-Fuß ` 
wis ir جد‎ enthält nur auf dem Papier eine dreisilbige Senkung, ı 
denn + kann im Gedicht zu bloßem % werden. Und wenn im 
Urtext ديم‎ gestanden hat, statt des überlieferten तते, wie 
allgemein angenommen wird, so konnte sich dieses k noch ganz 
besonders eng an 122 anschließen 

V. 7 enthält von 53 an die ersten beiden Fünffüßer der zweiten ४0 
Strophe. - Die letzten drei Worte dieses Verses haben Schwierig 
keiten gemacht. Sie scheinen einst irgendwo am Ende der Zeile 
eng in- und übereinander gedrängt worden zu sein. Aus diesem 
Gedränge heraus wurde dann später die Endung प fälschlich an 
mn gehängt, während sie in Wirklichkeit zu ए) 22 gehörte. د‎ 
Das y von कसति fiel als > mitten in (or)ıxmn hinein; und das von 
yarı übrig gebliebene “am gestaltete sich zu mm). Ich lese 
den Schluß des Verses: 2774 معدم‎ Jim] 

Übrigens scheint auch das viertletzte Wort nicht unversehrt 
aus dem Gedränge herausgekonmen zu sein; denn für वतन عجوم‎ so 
liegt es nah zu lesen: jyp2 .عور‎ Der Dichter will doch wohl 
sagen: „ich will an dich denken, wo immer ich sein mag“. Mit 
den geographischen Angaben, Midian (?), Hermon, Ägypten bezeichnet 
er die Grenzen der jüdischen Welt. 

Dieselbe Vorstellung findet man in v. 8, der den dritten und ss 
vierten Fünffüßer der zweiten Strophe enthält. „Ein Meer ruft dem 
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1) Umgekehrt scheint v. 5 das 5 von ursprünglicbem 27515 in ددم‎ 
als N vorzuliegen. 
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andern“. Der Dichter denkt dabei an die Meere, zwischen denen 
die jüdische Welt liegt, also an das Mittelländische, das Rote und 
das Tote Meer. Das genaue Verständnis von v. 8% ist verschlossen, 
weil wir nicht wissen, was नुक bedeutet, oder was vielleicht 

san seiner Stelle ursprünglich gestanden hat. Ein Glossator las 
dafür sing; er glossierte (ए. 9%) „den Meeren (072) befiehlt "معطو‎ 
Er verstand den Vers also: Ein Meer ruft dem anderen wegen der 
Stimme deines Befehlens. Wohl möglich, daß 72 die ursprüng- 
liche Lesart war für das uns überlieferte Triax. 

10 Aber wie चित्त (en?) bierhergekommen ist, lasse ich dahin- 
gestellt. Möglich, 'daß auch in der Mitte von v. 9 noch Bruch- 
stücke von Glossen zu ए. 85 stecken. mw; scheint auf ج72‎ 
bezug zu haben. Und das an Stelle von ms in Sept. stehende 
6114858 deutet auf नुन, oder vielmehr auf die ähnlich lautende 

zu erklären‏ وود Wurzel 55, 7537, durch die der Glossator‏ قد 
scheint. 's5y2> mag entstanden sein, oder sich entwickelt haben,‏ 
nachdem sich over zu opir entwickelt hatte. Den Schluß des‏ 
Verses halte ich für Glosse zu 759 5x9 तनुक in ए. 10. Jeden-‏ 
falls ist v. 9 in seinem ganzen Umfange aus dem ursprünglichen‏ 

२0 Texte zu entfernen. 

ष. 10 enthält den fünften und sechsten Fünffüßer, v. 11 den 
siebenten und achten. Alle vier scheinen gut überliefert zu sein, 
wenn men auch an يجيام‎ Anstoß nehmen kann. 

48, 1 enthält dje ersten beiden Fünffüßer der dritten Strophe. 

ॐ Streicht man os, so ist alles in Ordnung. Mit Budde (ZATW. 
1915, 186) oo als mm ans Ende des masoretischen Verses zu 
setzen, ist m. E. nicht nötig, immerhin möglich. 

Hinter ४.2, der den dritten und vierten Fünffüßer enthält, 
ist 42+ 4१. 115 m. E.nicht einzuschieben. Denn die dritte Strophe 

so würde dann neun Fünffüßer zählen; während es doch wahrschein- 
lich ist, daß sie gleich den beiden anderen deren mur acht-enthält. 

V. 8 enthält den fünften und sechsten Fünffüßer, v. 4 Coma 
गष) den siebenten und achten, rispun wie 182, 5. 7. i 

In der zweiten und dritten Strophe treten immer je zwei von 

ॐ den acht Fünffüßern inhaltlich näher zusammen und werden auch 
von der jüdischen Überlieferang in je einen masoretischen Vers 
zusammengefaßt. In der ersten Strophe dagegen gehören die ersten 
drei Fünffüßer (v. 2 + 3) näher zusammen, dann die folgenden 
zwei (v. 4), endlich die letzten drei (v.5). ` 


५ 


سس سي ` 
नो >‏ 3 
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44. Das Gedicht geht in typischen Doppeldreiern. Fast immer 
enthält die zweite Vershälfte sogar einen vollständigen Satz; nur 
v.14,15,17 und wenn man न liest, auch v. 5 enthalten un- 
vollständige Sätze in der zweiten Vershälfte. Eine Ausnahme macht 
nur ४. 45 ya नुद. Dieser Sechsfüßer ist kein typischer Doppel- 
dreier, ‘aber auch kein Sechsfüßer (Hexameter) nach dem häufigen 
Schema 2 عل 23 ل‎ 2: vielmehr liegt der stärkste Sinneseinschnitt hier 
hinter dem fünften Fuße (नदष). Die Echtheit dieses Sechsfüßers 
ist mir daher nicht ganz sicher. Den in Sept. fehlenden v. 8 würde 
ich auch im hebräischen Text gern entbehren. Aber entscheidende 10 
Gründe lassen sich gegen beide Verse m. E. nicht beibringen. Und 
einen festen Strophenbau, der uns zur Entscheidung helfen könnte, 
vermag ich nicht zu erkennen, trotz WZKM. 21, 1872: 

In ए. 2 bis भ ist der erste Doppeldreier dieses Gedichtes un- 
versehrt enthalten. Aber der Schluß des masorestischen Verses von ıs 
575 an ist spätere Ergänzung; das Versmaß sondert diese fünf 
Worte aus. 

Erst in ४. 3 liegt der zweite Doppeldreier vor. Dieser Vers 
bildet logisch das direkte Objekt zu v. 2, welches der Interpolator 
durch नदा 5yE vorweggenommen hat, 77, ist zu streichen; das so 
Wort ist zu rıns zugefügt worden im Einklang mit den ए. 4 folgen- 
den Redewendungen. ‚Auch hier hilft uns die Beobachtung des 
Versmaßes zu dieser Erkenntnis. Im hebräischen Texte der Sept. 
hatte das sekundäre 77; das ursprüngliche 778 verdrängt und das 
folgende Verbum sich angepaßt. — Das Versmaß lehrt uns weiter, 5 
"daß पट) zu streichen ist. Daß unyumn richtige Überlieferung, 
ist mir nicht zweifelhaft. Wenn man dafür jetzt एना) lesen 
‚will, und wenn man in dem Verse noch andere Veränderungen 
vorgeschlagen hat, denen das Bild der Pflanze zugrunde liegt, so 
steht man dabei unter dem Einflusse der Bedeutung des nicht als so 
Glosse erkannten 5283 

Der dritte Doppeldreier liegt in र. 4 vor bis 7० und scheint 
unversehrt zu sein. Der Schluß des masoretischen Verses enthält 
den oben besprochenen, abweichend gebauten Sechsfüßer. 

Der vierte Doppeldreier liegt in v.5 vor. Ob mx, oder ob ss 
2% die ursprüngliche Lesart ist, lasse ich unentschieden. 

V.6 enthält den fünften Doppeldreier. Das beginnende 2 
kann zugunsten der vollbetonten Aussprache dekd angeführt werden, 
im Gegensatz zu dem mehr enklitischen हव्यः Vgl. Sievers, metr. 
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Studien I, 5.328. Bei Annahme von 54 würde hier der erste 
Fuß ohne Eingangssenkung sein, was nach meinen bisherigen Er- 
fahrungen unerhört wäre. 

In ४.9 streiche ich die beginnende Präposition >, lasse im 

s übrigen aber den überlieferten, Text unverändert. Es scheint mir 
wahrscheinlich, daß jemand, der das häufige, überdies in ए. 6 vor- 
hergehende جوت‎ im Kopfe hatte, gedankenlos auch in v. 9 udn 
lesen wollte an Stelle des überlieferten 027. Das von ihm in 
dieser Absicht an den Rand geschriebene > wurde in Sept. sowohl 

10 vor प्रतर (Ev = Bed), wie vor mus (mal Ev هم‎ üvduerl 600( ein- 
gesetzt, im hebr. Texte nur vor DS. Die passivische Auffassung 
von bs in Sept. ist Folge des irrtümlichen > 

In v. 10 hat Budde rm einsetzen wollen für die suffixlose 
Form. Ich möchte ihm darin nicht folgen. Die ersten drei Silben 

enthalten einen einwandfreien Fuß mit zweisilbiger‏ يه von As}‏ مد 
Senkung; bei’Budde’'s Lesung müßte man die ersten vier Silben‏ 
zu einem Fuße zusammenfassen. Das wäre im vorliegenden Falle‏ 
zwar nicht ganz unmöglich (afznahtän), aber doch nicht schön.‏ 
Ich denke, der Dichter wird mit Bedacht das Suffix weggelassen haben.‏ 

20 Sollte für op prroa ए. 18 nicht vielmehr zu lesen sein ج25‎ 
oder ددتججوجواه‎ „und nicht bist da wohlhebend geworden (Qal) durch 
die Verkauften von ihnen“? Mich befremdet im überlieferten hebrä- 
ischen Text der Plural des Nomens, auch Sept. difa]Adyueoıw; ich 
würde den Singular प्रगते erwarten, den übrigens Syr. und 

ss Hieron. haben. 

Wenn ए. 18 richtig überliefert ist, — und es.scheint, daß dem 
so ist, — 80 spricht das Versmaß dafür, daß silbenanlautendes & 
in weiterem Umfange aufgegeben werden konnte, als dieser Vor- 
gang in der Schrift dargestellt ist. Kol zöt ba’dtnu scheint mir 

unmöglich, dagegen ist kol zöt Dätnu metrisch durchaus passend.‏ مد 

In v.19 ist وو‎ bedenklich, da eine dreisilbige Senkung ent- 
stehen würde. Die gewöhnliche Form 2 wird einzusetzen sein. 

Der Anfang von v. 20 ist unsicher aus verschiedenen Gründen. 
Zunächst wegen der dreisilöigen Senkung. Mag immerhin “> im 

35 Gedichte bis zu bloßem 7 verkürzt werden können, so wäre bei der 
hier vorliegenden Lautfolge diese Verkürzung doch unschön und 
unwahrscheinlich: Dazu kommt, daß dem beginnenden +2 dieselbe 
Buchstebengruppe in »:7%>7 unmittelbar folgt, so daß man den 
Eindruck irgend welcher Verschreibung oder Korrektur empfängt. 
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Und Sept. hat dr, dramslvooug Auds, was eher auf may "> deutet. 
Weiter hat Sept. für om wahrscheinlich 729 in ihrem Texte ge- 
lesen. Ich wage wenigstens nicht, xaxdoeng mit Sm zu vereinigen 
(Gunkel, Schöpf. und Chaos 8, 70). Ich halte es für möglich, daß 
das im vorliegenden Zussmmenhange doch immerhin auffallende 
und gern weggedeutete ددهم‎ lediglich verschriebene Dublette zu 
एति sein könnte, die dann das ursprüngliche 74 verdrängt hätte. 
Und nimmt man 77) als das ursprüngliche an, so liegt es weiter 
nah, für Sipr3 zu lesen Sin. Aus allen diesen Möglichkeiten 
heraus kann ich zu einigermaßen sicherer Vermutung nicht gelangen. 

ए. 23 würde ए sachlich und metrisch passender sein. 

In v. 24 wird TR vom Versmaß ausgesondert. 

45. نف‎ in 7. 1 war schon für die Alten einer Erläuterung 
bedürftigt); deshalb fügte jemand die Erläuterung hinzu, die sich 
jetzt in die Mitte des Verses eingedrängt‘ hat, beide Hälften des 
Doppeldreiers trennend: „ich will reden mit meiner Seele über den 
König“. Für 285 unverständliche „urn der Glosse vermute ich 
702, wodurch 2» des zu erläuternden Textes wiedergegeben 
werden sollte. 

In v.8 ist bis गणष der zweite Doppeldreier des Ge- 
dichtes enthalten. Ich nehme an, daß der Plural Tine statt 
des erwarteten Duals des Versmaßes wegen gewählt worden ist: 


15 


hüsag hen besiftotäk. Oder ist dev Text nicht in Ordnung? Von ` 


पर streiche ich das erste رده‎ denn bei den vorgeschlagenen Ver- 
änderungen in १४ oder بعد‎ würde eine dreisilbige Senkung ent- 
stehen. — Der mit (252 beginnende Schluß des masoretischen 
Verses wird vom Versmaß ausgesondert; aber auch der Sinn erträgt 
diese Worte an dieser Stelle nicht. Sie sind eine an falscher Stelle 
in den Text eingedrungene Randbemerkung, die sich in Wirklich- 
keit auf v. 5% "bezog. 5 

In 7. 4 ist يدذد‎ bedenklich; Sept. (öÖvvar£) hat freilich auch 


‘schon so gelesen und hat das Wort auch noch weiter in v. 6 .عد‎ 


geschleppt. Aber was soll man bei dieser Lesung mit m नणि 
anfangen? Ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß 123 ver- 
schrieben ist aus einem nochmaligen “ia „gürte dich mit deiner 
Pracht und Herrlichkeit!" Dann ist der erwähnte Anstoß beseitigt, 
und wir haben außerdem einen einwandfreien, regelmäßig ablaufen- 


1) Herr Pastor Lie. Aust-Bresiau vermutet SER für um. 
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den Doppeldreier. Das ना von an. war ausgelassen und dann 
später in vielleicht nicht grade senkrechter Stellung über 413 nach- 
getragen; daraus konnte ein späterer Abschreiber leicht 4125 machen. 

Ich halte es aber weiter für wahrscheinlich, daß beidemale 

5 gar nicht der Imperativ “ja zu lesen ist, sondern das Partizip 
pas. „umgürtet mit deinem Schwerte, umgürtet mit deiner Pracht! 
Vokativisch. Auch vorher geht ein Passivum, und wahrscheinlich 
sind in v. 5 im ursprünglichen Texte auch Passiva gefolgt. 

Der vierte Doppeldreier beginnt v. 5 mit 299, oder was an 

10 dessen Stelle einst gestanden haben mag. Für dieses im hebräischen 
Text überlieferte == hat Sept. ßusllsve. Ich sehe keine sichere 
Brücke, die zwischen, كود‎ und feollsve vermitteln könnte: Nur 
die Sinnlosigkeit von 237 im- vorliegenden Zusammenbange mag 
Sept. veranlaßt haben, nach einer etwas weniger unmöglichen Be- 

15 deutung zu suchen. Ich denke, im ursprünglichen Texte wird 
gestanden haben كمض‎ „gesegnet wegen der Treue!* Und so hat 
auch noch der Glossator gelesen, dem wir den Schluß von ए. $ 
"verdanken, "रो js52. Mit nos schließt die erste Hälfte dieses 
Doppeldreiers. Ein Interpolator hat an nay noch zwei andere 

ॐ löbliche Eigenschaften angehängt. 

Dem echten Texte gehen ‘die beiden unechten Worte न? 
عدم‎ vorauf. Das erstere, offenbar nur Doppelschreibung des Schluß- 
wortes von v. 4, hat Sept. imperativisch كم‎ aufgefaßt; das andere 
(79) mag erklärende Glosse zu dem bereits verderbten und un- 

verständlichen 254 sein‏ 5ه 

Die zweite Hälfte dieses Doppeldreiers steckt in den drei 
letzten Worten des masoretischen Verses, die Sept. (अदौ ödnyrası 
0: Hevuasrög ग्रं defıd (ندمه‎ bereits ungefähr ebenso vorgefunden hat. 
Nur daß Sayueorög eher auf दाते deutet, als auf ninyi2. Und 

ॐ wie ich den Vers zu verstehen glaube, scheint mir गि passender 
zu sein, oder vielmehr तकि, An Stelle des kaum ' verständlichen 
متكي‎ (dessen letzte Erklärung: MVAG. 22, 130) vermute ich als 
ursprünglichen Text ebenfalls 7172, wie zu Anfang der ersten Vers- 
hälfte: „gesegnet wegen der Treue, (und) gesegnet in bezug auf die 

35 Wunder deiner Rechten‘. Unter diesen Wundern, oder Schrecken, 
ist vorzugsweise natürlich das zu verstehen, was ए. 6 angegeben ist. 

Nach Streichung von تادودعم‎ yr erscheint in v. 6 der er- 
wartete fünfte Doppeldreier, in dem nur = falsch sein dürfte. 
Ich vermute. dafür ए oder 155}. Wodurch der Zusatz 0 नु 
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veranlaßt worden ist, ist schwer zu sagen. Dachte jemand bei 
भण an mim schießen? Oder sollten diese Worte zu حت‎ नदम्‌ 
gezogen werden 7 

In ए. 7 ist das längst beanstandete a5 zu streichen; dann 
erscheint der ursprüngliche Doppeldreier. एभि ist aber nicht 5 
etwa aus 71,77 auf dem Umwege über नोति) entstanden, sondern 
es ist, Zusatz eines frommen, unverständigen Mannes. 

Der in ए. 8 steckende Doppeldreier ist mit مده‎ (mm) zu 
Ende. Nicht ganz ohne Grund nahm ein Interpolator Anstoß an 
dem in dem ursprünglichen Verse ausgesprochenen Gedanken; denn 10 
schließlich sind auch ungerechte und gottlose Könige gesalbt worden 
Deshalb fügte .er den Schluß des Verses hinzu von bs an 
Mehr als alle anderen Könige hat Jahwe ihn mit Freudenöl gesalbt, 

In v. 9 befremdet der weibliche Plural von 733. Es befremdet 
ferner die prüdikative Gleichsetzung der drei Wohlgerüche mit 15 
गा; deshalb hat schon ein alter Leser "53 in ya verändert 
(Sept. कवे دقع‎ Zuerlov ७०४). Weiter mag als immerhin auffallend 
erwähnt werden das fehlende 7 vor nis»yp. Endlich’ aber wider- 
spricht die überlieferte Form des masoretischen Verses dem Vers- 
maß. Ich lese yın'ya’b» „alle deine Burgen* und sehe in niexgr 20 
auf Grund der sonstigen Ableitungen २०१ ॐ irgend welchen bau- 
technischen Ausdruck, vielleicht „mit Ecken, Erkern versehen sind 
alle deine Burgen“. दोन wage ich nicht vorzuschlagen. Nach- 
dem नृ" in नेद्‌ verschrieben worden war, mußte für nis; 
eine andere Bedeutung gesucht werden; und diesem Zwecke diente »s 
die jetzt zu Beginn des masoretischen Verses stehende Glosse ~ 
mist. Sobald wir diese Glosse entfernt haben, erscheint die erste 
Hälfte des Doppeldreiers. 

Und nun die zweite Hälfte: „mehr als Paläste von Elfenbein 
haben sie dich erfreut“. ونع‎ ist zu streichen. Es mag von der so 
oben erwähnten Verbesserung des uns überlieferten “>> herrühren. 
— Vielleicht will der Dichter sagen, daß der besungene König in 
den mit Erkern oder dergleichen versebenen Burgen mit seinen 
Frauen gehaust habe. Darauf deutet wenigstens die Fortsetzung 
des Gedichtes. 35 

Der in ए. 10 enthaltene Doppeldreier ist mit नरे zu Ende. 
Durch die folgende Glosse ir ججهه‎ sollte नुदे erklärt 
werden, über dessen Sinn man schon früh nicht ganz im Klaren 
war, und das aller Wahrscheinlichkeit nach eine frühe Verschreibung 
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ist. Verbesserungsvorschläge sind genug gemacht worden; ich füge 

denselben hinzu: 7piaing. Der Schreiber mag schon bei dem 

ersten ¬ an die Pluralendung gedacht haben (नुपप; das aus- 

gelassene 73 (*2) wurde dann „aufgehängt“ und später an falscher 
3 Stelle, nämlich am Wortanfang eingefügt. 

In ए. 11 wird दनु durch das Versmaß ausgesondert; dann 
erscheint in dem masoretischen Verse ein guter Doppeldreier. Ich 
halte "x für eine Korrektur zu ए. 18, die zunächst am Rande 
stehend, dann an falscher Stelle in den Text eingezogen worden ist. 

10 Auch in v. 12 liegt ein guter Doppeldreier vor; den Beginn 
des zweiten Halbverses verstehe ich: 1275 "dondi. 

Aber v. 13 ist schon früh verunstaltet worden, Ich lese den 
ersten Halbvers: 22 حدم جع‎ „und, Mädchen, blicke auf die 
Geschenke!* Das in 2 verschriebene »y7 wurde am Rande zwar 

richtig wieder hergestellt, aber diese Verbesserung geriet später‏ قد 
irrtümlich und das Versmaß störend in ए. 11 hinein, Und so blieb‏ 
die „Tochter Tyrus* im hebräischen Text stehen; und im Texte‏ 
der Sept. entstanden daraus durch fulschen Anschluß an das un-‏ 
mittelbar Vorhergehende sogar $uyargeg Tügov. Der zweite Halb-‏ 

Vers-‏ روود vers dürfte ursprünglich gelautet haben: aryıig षत)‏ وه 
maß und Gedanken gleich ght weiterführend, Aber aus ur‏ 
und in Septr‏ ;> ده entwickelte. sich ein metrisch unmögliches‏ 
zig yis‏ تامهم ging die Wucherung noch weiter: r00‏ 

Sehr schlimm steht es mit v. 14, zu dem auch noch das erste 

ॐ Wort von ए, 15 zu ziehen ist. Mir ist es wahrscheinlich, daß wir 
in diesem masoretischen Vers ein Gemisch von Glossen und von 
Bruchstücken alten Textes haben. 
Echter und verständlicher Text liegt erst wieder in 47 barn 
vor. Freilich fasse ich diesen Vers anders auf, als er jetzt auf- 
so gefaßt wird. Den Sinneseinschnitt lege ich hinter ^=, das m. E 
falsch in गमिप ergänzt worden ist, statt in =yına. „Zum König 
geführt wird eine Jungfrau, hinter der ihre Freundinnen geleitet 
werden.“ Dann haben wir in v.15 den erwarteten Doppeldreier, 
नुदे am Ende des masoretischen Verses ist auf alle Fälle zu streichen, 
s5d. h. auch dann, wenn man den Vers als Sechsfüßer nach dem 
Schema 2--2-+2 auffaßt, was man nach der heute üblichen Auf- 
fassung tun müßte, Dieses 7) erklärt sich aus Korrektur des 
überlieferten nissm. Über das x wurde > gesetzt, um das Wort 
in nibaw zu verwandeln. Aus diesem 5 ist dann 75 erwachsen. 
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V.16: 135417 bismahöt wagil; vgl. meinen Hosea 8. 102, 4. 
Zu TR >22, womit dieser mit dem masoretischen Verse zu- 
sammenfallende‘ Doppeldreier schließt, sind vielleicht Glosse die in 
एः 14 stehenden Worte नद 75% n()2 „in das Haus des Königs, 
inwendig*. 5 

In ए. 18 ist am Schluße >27 0 sicher zu streichen, wahr- 
scheinlich aber auch das >> von 553 im ersten Halbverse. Wir 
wissen ja, daß دذ‎ ` एणा Pluralen später oft zugefügt worden ist; und 
13 ذد‎ ist begriffllich einem Plural gleich. Sonst verändere ich 
nichts an der hebräischen Überlieferung; die Bedenken Duhm’s 10 
scheinen mir nieht begründet. 

46. Dieser Psalm besteht aus ürei Strophen von je vier Versen; 
und der vierte Vers jeder Strophe ist ein Kehrvers. Da dieser 
Kehrvers sicher ein typischer Doppeldreier ist,‘ so liegt von vorn- 
herein die Mutmaßung nah, daß das ganze Gedicht in diesem Vers- 15 
maß gedichtet worden sei. Und diese Mutmaßung ist” auch wohl 
zutreffend, wenngleich eine Anzahl von Versen durch Zusütze der- 
gestalt verändert worden ist, daß man bald dieses, bald jenes Vers- 
maß in ibnen zu erkennen glaubt. 

In ४. 2 ist kn zu streichen. Auch in den folgenden Psalmen 0 
werden wir جنع‎ zweimal als späteren Zusatz erkennen, s. 47, 6; 
48,2. Dann erscheint der ursprüngliche Doppeldreier. Ob wir 
das überlieferte सेद्‌ beibehalten, oder NER lesen wollen (wie 
Sept. gelesen zu haben scheint), ist für das Versmaß gleichgültig, 

%.3 möchte man zunächst als Doppelvierer verstehen. Lesen 5 
wir aber asp ohne metrische Hebung, was durchaus möglich, 
und setzen wir für o»s den Singular ठ) ein, wozu wir durch die 
in v. 4 und 5 folgenden singularischen Suffixe einigermaßen be- 
rechtigt sind, so liegt in dem Verse wieder ein Doppeldreier vor. 
— Der eigentümliche Ausdruck “27 (s. auch ZDMG. 66, 401) so 
mag gewählt sein zur Assonanz an नेदुः (man findet Assonanzen 
auch in v. 2, 4, 7,9). 

In १. 4 liegt schon in der tiberlieferten Gestalt ein typischer 
Doppeldreier vor. Hier, hinter v. 4, wird der Kehrvers einzuschieben 
sein, den wir in v.8 und र. 12 lesen. 35 

Der Anfang der zweiten, mit v. 5 beginnenden Strophe ist 
offenbar stark beschädigt. Für 7359 vermute ich 1}5 „seine Wogen*, 
und ich sah nachträglich, daß auch Rothstein, Grundzüge des hebr. 
Rhythmus 8. 91 so vermutet hat. => ist zu streichen. Es ist 
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Dublette zu 373 und sollte diese (falsche) Lesart 11352 festlegen. 
Auch wıyty wird schwerlich richtige Überlieferung sein; ein Verbum 
von weniger freundlicher Bedeutung dürfte hier einst gestanden 
haben, vielleicht चण „sie setzen in Schrecken‘. 

5 In v. 6 ist das überlieferte “73 nis» nicht nur an sich ver- 
dschtig, sondern auch deshalb, weil Sept. dafür nur 9 णका 
hat. In der hebräischen Vorlage der Sept. stand wahrscheinlich 
nur >, womit 23 gemeint war: „Gott hilft ihr, vor ihr 
(stehend)*. Diese Ortsbestimmung mißfiel einem pedantischen Leser, 

weil ja kurz vorher 2722 stand; er wollte deshalb an Stelle von‏ م1 
मुष wieder jenes 3723 einsetzen. Aus dem abgekürzt ge-‏ 
schriebenen ">> und dem abgekürzt geschriebenen ‘ps entstand‏ 
die uns überlieferte Lesart des hebräischen Textes: “pa niszs. —‏ 
Daß v. 6 ein typischer Doppeldreier ist, wird nicht bezweifelt werden.‏ 

15 In v. 7 streiche ich oyis; dann erscheint der ursprüngliche 
Doppeldreier. Ein Leser glaubte, daß zu den zwei voranstehenden 
Verben auch zwei Subjekte gehören müßten und schaltete daher 
eigenmächtig 27 ein. 

Nachdem in v. 9 die dritte Strophe mit einem anscheinend 

unversehrt überlieferten Doppeldreier begonnen, folgt in ए. 10* der‏ مد 
zweite Doppeldreier, dessen ursprüngliche Gestalt sich nieht mehr‏ 
ganz sieher erkennen läßt. गणिता gehört dem ursprünglichen Texte‏ 
schwerlich an. Zweifelhaft aber ist es ‚ ob made ursprünglich‏ 
objektslos im Verse gebraucht war, oder ob np, einst an der Stelle‏ 

stand, wo jetzt die Glosse गोण sich eingedrängt hat. magz‏ مه 
np, würde eine gute Assonanz zu xp und yxp bieten und wäre‏ 
metrisch ebenso erträglich wie ein objektsloses mayn. An der‏ 
Stelle, wo nun jetzt steht, ist गे unmöglich und ist daselbst not-‏ 
wendig zu streichen. — ए. 10४ ist spätere Erweiterung des Themas‏ 
so und zu streichen.‏ 

In ए. 11 ist aller Wahrscheinlichkeit nach 73 zu streichen. 
Sicher aber ist aus dem zweiten Halbvers ein Wort zu entfernen, 
ich vermute क. ١ Zu dem emphatisch wiederholten ug wird 
ein Leser geglaubt haben, noch eine nähere Bestimmung zufügen 

55 zu müssen. 

47. Dieser Psalm besteht aus acht Doppeldreiern, die sich 
vielleicht in zwei Strophen zu je vier Versen zerteilen lassen. Am 
Schluß der ersten Strophe: 759 र. 5. ॥ 

Die drei ersten Doppeldreier (v. 2—4) scheinen unversehrt 


= a En an = 2 u Sn = 
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überliefert zu sein. In v. 5 möchte ich mit Sept. inhr lesen: Für 
uns wählt er sein eigenes Erbe aus, nämlich Jakob selbst, den 
er liebt. 

Das auch uns in seinem Zusammenhange nicht ganz verständ- 
liche 73% zu Beginn von v. 6, ist schon alten Lesern einer Er- s 
läuterung bedürftig gewesen. Denn die an das Ende des Gedichtes 
geratene Glosse br; kn hat offenbar ursprünglich zu mr gehört. 


Vielleicht meinte der Glossator ग mi. Si eigene Zutat 
des Glossators; vgl. 46, 2; 48,2. Meinem Gefühle nach wäre hier 
am ehesten ein Imperativ zu erwarten, wie im folgenden Verse und 10 
wie zu Beginn der ersten Strophe. 

Die vier in v.7 enthaltenen, emphatisch wiederholten objekts- 
losen भन haben einen Glossator veranlaßt + das vermißte direkte 
Objekt zuzufügen: Die beiden Worte भ" m, die jetzt den 
Schluß des 8. masoretischen Verses ausmachen, erweisen sich als 15 
Glosse zu v. 7. 

Aber auch der Anfang von v.8 ist Glosse. Der ganze v.8 
ist mithin zu streichen. In v. 9 heißt es nämlich „König ist Gott 
über die göyim‘. Das kränkte einen späteren Leser, und dieser 
entschuldigte und erklärte dann den ärgerlichen Sinn durch „denn so 
König der ganzen Erde ist ott (mithin auch der göylm)*. Er 
brauchte nach dieser Entschuldigung nicht weit zu suchen; sein 
Satz stand ja ungefähr ebenso schon in v. 3». Betrachtet man 7. 8 
unter metrischem Gesichtspunkte, so erkennt man sofort + daß ein 
Fuß fehlen würde. Und wenn man mit Kittel aus metrischen 25 
Gründen > vor गौ दक्र einschieben wollte, so würde die Zäsur 
des typischen Doppeldreiers verdeckt werden. 

In ए. 9 ist das zweite abs zu streichen, dann erscheint der 
ursprüngliche Doppeldreier. 

In v. 10 ist außer dem bereits als Glosse erkannten وروم‎ kn ० 
noch zu streichen DISS SON or. „Die Vornehmen der Völker 
sind versammelt (vor Gottes Thron)‘. Vielleicht derselbe Mann, 
der an v. 9% Anstoß genommen, nahm auch daran Anstoß, daß hier 
die Vornehmen der Völker sich (vor Gottes Thron) versammeln 
sollten; er schränkte diesen Plural dahin ein + daß nur „das Volk 55 
des Gottes Abrahams* in Betracht komme. 

Für das unverständliche "32 wird "र im ursprünglichen 
- Texte gestanden haben. Die Verschreibung ist unschwer begreif- 
lich (> > رت‎ ^> 38. zu 45,9). Die an den Schluß ‘des Psalmes 
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geratene Glosse 57; جراد‎ wurde nun von manchem auf die 2 
عدر‎ bezogen und dementsprechend in den Plural gesetzt: Sept. 
०‰6०९८ Zuigdnoer. 

48. Dieser Psalm besteht aus fünfzehn, recht: kurzgebauten 

5 Fünffüßern. 

In प. 2 ist nicht nar Km Sams zu streichen, sondern aller 
Wahrscheinlichkeit nach auch im. „Das Größte in der Stadt 
unseres Gottes ist sein heiliger Berg‘. Erst ein Spüterer glaubte 
den Psalm mit dem Preise Jahwes selbst beginnen lassen zu müssen. 

10 Übergeht man, was mir durchaus möglich erscheint, das x von 
,ع5 وصدرد‎ so haben wir hier einen rein jambischen Fünffüßer. 

Von ए, 3 ist كود دنو‎ und ziex n>2> zu streichen; dann er- 
scheint der zweite Fünffüßer. Ich denke, in irgend einer Hand. 
schrift war jirg in تدك‎ verschrieben worden; dadurch wurde ein 

Leser angeregt, an den Rand das bekannte jiex “n?77 zu schreiben.‏ كد 
मेः sieht ebenfalls wie ein in falsche Richtung geratenes (ॐ) aus.‏ 
mag erweiternde Glosse zu 4131 द्‌ gewesen sein. Wahrschein-‏ دوم 
licher aber ist es mir im Hinblick auf die Formgleichheit von »‏ 
und =, daß wir auch in न+ durcheinander geratene Bruchstücke‏ 

von [j1]e{x] ~न zu sehen haben. Hätten wir Sicherheit, daß das‏ مه 
so oft zugefügte “>> auch hier späterer Zusatz ist, so wäre auch‏ 
dieser Fünffüßer fast rein jambisch.‏ 

In v. 4 weicht Sept. am Schlusse einigermaßen vom hebräischen 
Text ab; vgl. ZATW. 1912, 98. Es wird Zufall sein, daß dieser 

ss Fünffüßer mit dem vorhergehenden und dem nachfolgenden durch 
einen Reim zusammengehalten wird (27, 25%, 1772). Übergeht 


man was man übergehen darf, so ist auch dieser Fünffüßer fast 


rein jambisch. 
Darf man in ए. 5 vielleicht das ल des Artikels hinter <5 
so streichen? Dann ließe sich dieser Fünffüßer rein jambisch auffassen 
In ए. 9 ist गि zu streichen; dann erscheinen in diesem 
masoretischen Verse zwei Fünffüßer, deren erster mit "ir schließt. 
In v. 11 ist der Pentameter mit صر‎ zu Ende; ठि zu 
streichen. Was in dem masoretischen Verse auf عبد‎ noch folgt, 
35 ist erklärende Glosse zum Inhalt von v. 10—12; am einfachsten 
vielleicht als Parallelglosse zu der Glosse 7'us@n 12८9 am Schlusse 
von ए. 12 aufzufassen. Eine metrische Auffassung und Abteilung 
der एए. 11 und 12, wie sie Buhl in Kittel’s Biblia hebr. vornimmt,. 
halte ich für ausgeschlossen 
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Auch in v. 12 ist der ursprüngliche Text mit 7a zu Ende. 
Die beiden im masoretischen Verse noch folgenden Worte sind von 
einem späteren hinzugefügt worden, um eine im ursprünglichen 
Text anscheinend vorhandene Sinneslücke auszufüllen. Auch hier 
in der Glosse wieder das beliebte ven; vgl. 20316, 71, 891 oben 

In ए. 14 sieht das verdächtige द. Aey. هذه‎ aus, als sei es 
verschrieben für 729. Und die mit 73%5 beginnende Glosse am 
Schlusse des masoretischen Verses deutet wenigstens mit einiger 
Wahrscheinlichkeit darauf hin, daß der Glossator auch noch so ge- 
lesen habe. Durch diese Glosse wird der Anschluß von ए. 15 an 10 
das Vorhergehende erleichtert. . 

Der ursprüngliche Text des 15. Verses ist mit 527 zu Ende. 
Die im masoretischen Texte noch folgenden drei Worte halte ich 
für eine alte Dublette zum ursprünglichen Versschluß: جرد‎ mag ein 
Rest des ursprünglichen नोति sein, für das später hier bekanntlich 15 
प eingesetzt worden ist. In 1257712 erkenne ich 1:72 wieder. 
Und nnyb» dürfte aus "1 प entstanden sein. 

Über Ps. 49 habeich bereits WZKM. 30, 331. gehandelt. 
Auf diesen Aufsatz verweisend, gebe ich hier nur einige Zusätze. — 
Ich möchte ए. 7 (41 एए) nicht mehr mit Sicherheit als Glosse so 
ansehn; der metrischen Form tut der Vers Genüge. — Da die in 
v.10 enthaltene Glosse deutlich nach dem Muster von ए, 20» ge- 
bildet ist, so liegt es nah, نود‎ für is zu lesen, und dieses لاد‎ als 
Dublette zu dem > von وعم‎ anzusehn. — In der Glosse v. 12" 
mag auch किन aus ‘ap entstanden sein. — Die bereits a. a. 0.४8 
8. 334 ausgesprochene Vermutung, daß v.13 = ए. 21, den man 
als Kehrvers hat; ansehn wollen, bloß spüterer Zusatz sei, wird mir 
immer wahrscheinlicher. Und zwar halte ich den Vers jetzt für 
eine Glosse zu dem den 15. Vers beginnenden xx». Dieser Ver- 
gleich sollte erläutert werden. — Es scheint, daß für Sing zu 80 
Beginn von 7. 15 gelesen werden soll “325. Darauf scheint mir 
zunächst das in नद verderbte ~त? der Glosse in ए, 15४ zu deuten; 
sodann aber auch das in v.13 = ए. 21 aus 273 verderbte تمد‎ 
na scheint Erklärung des unklaren दनद) zu sein. ع‎ v. 16 kann 
metrisch auch verstanden werden: — miyydd 3001 kiggahen, ss 
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Zum islamischen Bilderverbot. 
"Von 


I. Goldziher. 


Unter den auf ein Bilderverbot bezogenen Haditen wird von 
den Muslimen das größte Gewicht gelegt auf die bei einer gegebenen 
Gelegenheit ausgesprochene Sentenz des Muhammed, daß die Ver- 
fertiger von Bildnissen (lebender Wesen) am Gerichtstage bestraft 

s werden. Es wird ihnen gesagt: „Hauchet diesen eueren Schöpfungen 
Leben ein!“, was ibmen natürlich nicht möglich ist. So verfallen 
sie denn den Höllenstrafen (Musnad Ahmed I, 241, Buchärt, 
Libäs nr. 89; Ta'bir nr. 45; andere Stellen bei 0. H. Becker, 
ZA. XXVII, 198; das Zitat aus Zurkäni ist zu Muwatta’ IV, 191). ` 

1५ Dieser Sprach ist nur im Zusammenhang mit Koran 5, 110 
zu verstehen, wo in einer Anrede Gottes an Jesus unter den diesem 
verliehenen Gnaden (dem apokryphen Kindheitsevangelium entlehnt) 
erwäbnt wird, daß „du mit meiner (Gottes) Erlaubnis aus dem Ton 
ein Wesen in Gestalt eines Vogels erschaffen habest und in das- 

15 selbe hauchtest, so daß es ein (lebendiger) Vogel wurde, mit meiner 
Erlaubnis*. 

Das Hadit; ist demnach so zu verstehen: Ihr hättet nur in 
dem Falle Lebewesen nachbilden dürfen, wenn ihr wie Jesus die 
Kraft besäßet dem von euch gebildeten Werke Leben einzuhauchen. 

Für diesen Zusammenhang kann auch in Betracht kommen, daß in‏ مد 
einigen Versionen des Hadit die geforderte Belebung des. Bildwerkes‏ 


mit dem Wort أبن تنفخ فييا‎ Susgedrüickt ist, also demselben, dessen 
sich die Koranstelle bedient قييا)‎ za) Freilich hatte auch der 


Sämirf dem durch ihn verfertigten goldenen Kalbe Attribute des 
نه‎ Lebens verliehen (Sure 20, 90. 96). 
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Neßrl’s Notiz über die Eroberung von Vodena-Edessa 
und Citroz-Ritros-Pydna durch Bäjezid1. Jildirim 1389. 
: Von 
©. ए, Seybold. 


Der Nestor — et facile princeps — der heutigen Orientalisten, 
unser verehrter Altmeister Nöldeke hat vor sechs Jahrzehnten 
in ZDMG. 18, 176—218 und 15, 888-880 wichtige „Auszüge aus 
वश्य Geschichte des osmanischen Hauses* türkisch und deutsch 
herausgegeben. Leider ist es m. W. die einzige türkische Publikation 
des Meisters geblieben, während er in Kollegien gern zur Verbreitung 
der Kenntnis des Osmanischen wirkte. 

Dort 15, 884, ı findet sich nun zwischen andern kurzen Nach- 
richten aus der ersten Regierungszeit von Sultan Bäjezid I. Jildirim 
(Blitz) die bündige, wichtige Linie über die türkische Besetzung 1 

- von ودينه‎ Vodena, welches der altmazedonischen Königsstadt 4.९९०९- 


Edessa entspricht und den Schlüssel zu den Seen- und Gebirgs- 
pissen der westlichen alten Via Egnatis bildet, wie es heute an 
der Eisenbahn Saloniki-Monastir liegt, und von Citroz == Kitros, ` 
das dem alten Pydna entspricht, dem Schlüssel zum Tempepaß von 15 
Norden her zwischen Olymp und Ossa nach Thessalien. Da einige 
Linien vorher vom altbulgarischen Widdin (Vidin) ونين‎ die Rede 
war وودينه فيروز 6 كوندردى)‎ „und nach Widdin sandte er den 
Firüz Bei*) und die nächste Linie 334, ३ wiederum (न> kommt 
فهروزبك دخى +( كجب افلاقه سكيرديم ايدب الخ‎ „Firtiz Bei 0 
streifte sodann von Widdin aus nach der Walschei hinüber .. .*, 
so entging selbst dem kritisch geschärften Auge des jungen Nöldeke 
Sinn und Bedeutung der kurzen Notiz über die wichtige Besitz- 
nahme von Vodens und Kitros! Jet بكن ينه سهرزده قويب‎ ४9 
हि (59 دخى‎ „Den Evrenoz Bei ließ 5 


بى وججتروزى قدم أتدى 
ولينى er wieder zu Seres und zog weiter, wobei er Widdin [wäre‏ 
und Gitroz(?) nahm*. Auch Schlechta-‏ [! ودينحيى Akkusativ, nicht‏ 
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Wssehrd in ZDMG. 15, 811 hat daran keinen Anstoß genommen, 
so wenig wie 0. Blau, ZDMG. 16, 269, welcher nur für جتروزى‎ 
unbedenklich Öibru, Dsehibra جيروى‎ vorschlägt, welches Spruner- 
Menke®, Geschichts-Atlas (1880), 8. 47४ mit Recht abweist. Des 
5 gelehrten Juristen Löwenklau (Lewenklau) == Leunclavius Dol- 
metscher wagte sich auch nicht an ह heren: Historiae musul- 
-manae Turcorum de monumentis ipsorum exscriptae, Libri XVIIL, 
Francofurti 1591, col. 315 Mitte: Eurenosem begum Baiasites ad 
opidum Seres sive Serras reliquerat, qui dum illis in locis degeret, 
10 opida duo, quorum alterum Murati Dragomano Tzetriuer [liest 
جنرور‎ ] nominatur, oceupavit. = (05 fuisse priseis videtur, dieta 
velut Citrivar, sive Citri eivitas, et in Thessalia versus Thessaloni- 
cam sita, quae 006 tempore necdum Turciei iuris erat, uti de 
sequentibus adparebit. Leunclavius operiert also mit ungarisch 
قد‎ vodr „Festung, Burg, Schloß‘, wie Temesvär; hat aber mit Citros 
schon das richtige getroffen. In seinen Annales Sultanorum Othmani- 
darum a Tureis sua lingua seripti, Francofurti 1596, hat dann sein 
Dolmetscher Gaudier, genannt Spiegel, ganz phantastisch das ودينديى‎ 
als Tanabit gelesen, indem er 318 == Migne: Patrologia Graeca, 
ॐ tom. 159, col. 591 gibt: Bajazites autem rursus [Eurenosi] bego 
expeditionem injunxit, qua Zanabit et Citros fucre domitae, das . 
aber nicht weiter weder in der Pandecte Historiae Tureieae, noch in 
den Indices erwähnt wird, mit Recht, da es ja gar nicht existiert hat. 
Das 1882 — 1914 als I der Serie تواريج آل عثمان‎ in Stambul 
ॐ Büchtig gedruckte ياشاراده تاريخى‎ (ॐ hat den Passus nur verkürzt: 
8. 64, Mitte كمرو سهرو زذهد قوديار‎ Gr „den Ewrenoz ließ man 
in Seres zurück“, wobei der, für uns interessanteste Bericht über 
Wodena-Kitros unter den Tisch füllt. Dagegen hat der erste ofü- 
zielle türkische Reichsannalist Sa‘deddin im all ट 1,126 Mitte 
so die Stelle etwas erweitert: واورنوس بكى قدييدن حكومتكاي اولان‎ 
اتمكه نامؤد‎ ह :سهروك إرسال ايدوب وودنه وجتروز حصارلرينى‎ 
إيتديلر'‎ „Den Ewrenos Bei sandte man nach seinem alten Gouyer- 
neurposten Seres mit dem Auftrag diese festen Städte Wodena und 
Öitroz einzunehmen®. Dieser Wortlaut färbt auch noch auf die يكى‎ 
_ عثمائلى تارخى 5ه‎ von Mehmed Sakir 1880 = 1911, 8. 408 (unten) 
न وغازى حاجى اورنوس بكى ماموريت سابقعسى اولان‎ 
A us, 5 
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Ob die italienische Übersetzung Sa’deddin’s vom Ragnsanischen' 
Dolmetscher Bratutti: Chronica dell’ origine e progressione della 
Casa Ottomana I, Wien 1649 (II Madrid 1652) हि richtig 
wiedergegeben hat, kann ich nicht sagen, da sie mir unzugänglich 
ist, höchstens scheint er auch Widdin verstanden zu haben; dagegen 5 
hat er Citros, wie Spruner-Menke® 47४ (8. oben) bezeugt. 

Mostras, Dietionnaire g&ographique de l’Empire Ottoman, p. 177 
hat x50, Wodena (Edesse)...sur le Kara-Asmak. 'Ali Gewäd, 
Gogräfis Lugäty 886 hat رودينم‎ Samt Bei: Qämts آنا‎ aläm 9 
| 3. : 10 

Weder Hammer noch Zinkeisen noch Jorge haben unsere Stelle 
verwertet; sie hat auch noch eine kleine Zweideutigkeit, indem das 

den Sultan Bäjezid I.‏ ,قويب zunächst auf das Subjekt des‏ اول دخى 
Jildirim (bei Leunclavius Gilderun, -is, -i, -em dekliniert!!, wührend‏ 
doch Gilderun aus Gilderim entstanden ist!) zu beziehen ist, so 15‏ 
daß also der energische raschhandelnde (daher „Blitz“) Sultan selbst‏ 
die Eingangspässe nach Albanien und Thessalien hin, Wodena-Edessa‏ 
und Kitros-Pydna, noch 1389 bald nach seiner Thronbesteigung‏ 
Ramadän 791 == 27. August 1389 in glücklichem Vorstoß von‏ .4 
20 اول دخى Seres (alt Serrhae, Sirrhae) aus besetzt hätte; doch könnte‏ 
freier auch auf den ebenfalls bewährten, schon früheren 23858 von‏ 
Seres (schon 1374 genommen) Ewrenos Bei gehen, wie es auch‏ 
Sa'deddin gefaßt bat. .‏ 

Der ungenaue Jorga, der Ne$ri (schreibt zwischen 1485 und 
1495) und Sa'deddin († 1599) einfach zusammenwirft, behauptet + 
1, 275, Bäjezid habe gleich nach der Schlacht bei Kossovo Europa 
verlassen, um die verworrenen asiatischen Verhältnisse neu zu 
ordaen usf. Dies stebt in direktem Widerspruch mit Ne&rT, ZDMG. 
15, 333f., wonach Bäjezid zunächst in Rumelien blieb und den 
Winter 1889 auf 1890 in Adrianopel verbrachte, um erst im Früh- 0 
jahr zunächst nur nach Brussa zu gehen.- 1 

Jorga I, 282 nimmt die zeitweilige Besetzung von Saloniki 1391 
für die definitive, während diese doch erst 1480 erfolgte. 

“Die zahllosen Fehler Jorga’s in Tureieis kann ich jetzt nicht 
weiter verfolgen. 85 

Zur Quetschung K—( führe ich für Türkologen Beispiele an: 
Kjängri (5 Tschängri, das alte Gangra-Germanicopolis (welch 
letzteres von Jorga I, 101 fälschlich mit dem „nenen* Kastamuni 
(alt Castamön!) zusammengeworfen wird!!; ebenda Philadelphia richtig 
Alsschehr, dagegen 805 Alischehr); Kitrie-Üitria جيتريا-كترية‎ 40 
Mostras 81. 148; Kilindir-Öilindrin ; - Kerynia-Tzerina;. Kaliakra- 
Öeligra Bumu; يراكين‎ Parsöin (Serbien), Tus Tschöllü, Salzsteppe 
für उता, Salzsee u. a. । 
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Das bislang so mißverstandene ودينحيى‎ (als Widdin روديين‎ Statt 


Wodena), in Tanabit!! phantastisch verlesene, zeigt uns deutlich, 
mit welch peinlicher Sorgfalt auch die kürzesten, oft etwas ver 
sprengten und lose aneinandergereihten Notizen der alten Chroniken 
s (auch der türkischen) scharfer sprachlicher und sachlicher Kritik 
zu unterwerfen sind; deshalb wäre es sehr erwünscht, wenn der 
rt عاثمانى‎ 2 (५ die Absicht von den alten Chronisten zuerst 
den Ne$rT herauszugeben (s. ‘ASikpäSäzäde ta’rihi I) bald ausführte 
‘Ali Emiri bewacht die Stambuler Handschrift eifersüchtig. Dazu 
10 wünschte man freilich, daß auch zugleich das bisherige Wiener 
Unikum Nr. 986 (II, 5. 209) dabei mitverwertet würde, welchem 
Nöldeke seine wertvollen Auszüge entnahm. 


Zum Namen Dadichi. 
Von ©, F. Seybold. 


Zum Namen Dadichi (ZDMG. 64, 601) bemerke ich noch: Ahlwardt 
gibt zum Berliner Codex der Ahbär alzemän yon alMas'ädi Nr. 9426 
مد‎ (ष 708), Bd, IX, 40* die Notiz: „Die Abschrift ist gemacht auf 
Verlangen des sol; „ls عبد الله جلبى بن قاكى أفندى‎ im 
3. 1150 Diihigge (1738)*. Ebenso steht im Register X, 282१. 
Ob dieser wol, دإدكئ‎ Beziehungen zu Carolus Dadichi bat, läßt 
sich kaum ausmachen; aber daß eo — Dedichi ist, scheint 
مد‎ mir festzustehen: -chi ist also italienisch -Az oder deutsch -chi zu 
lesen, nicht französisch, wie ich bei meinen Vermutungen a. a. 0. 
annahm (vgl. das berüchtigte Aguifagia Dadichi’s, das italienisch zu 
lesen ist, ZA. NXVIL, 16—21). Vgl. jetzt auch Dr. W. Suchier, ©. ~ 
Dadichi oder wie sich deutsche Orientalisten von einem Schwindler 
ॐ düpieren ließen. Halle 1919, 24 8. 
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Zu Asvaghösha’s Saundarananda. 
Nr. III. 


Von 
„ E. Hultzsch. 


Als ich die früher veröffentlichten Bemerkungen über den 
Text des Saundarananda niederschrieb (Bd. 72, 8. 111 8: und 
Bd. 78, 8. 229 #}, war mir unbekannt, daß Professor Speyer 
schon vorher denselben Gegenstand behandelt hatte (Verslagen en 
Mededeelingen der كل‎ Akademie van Wetenschappen, Afdeeling 5 
Letterkunde, 4. Reeks, 12. Deel,' Amsterdam, 1914, 8. 125 #). Im 
Folgenden gestatte ich mir, die Ergebnisse der Untersuchungen 
dieses verdienstvollen Gelehrten, dessen Tod einen schweren Ver- 
lust für das Studium des Sanskrit bedeutet, kurz zusammenzufassen, 
und gebe zunächst eine Liste seiner Verbesserungen in von mir ı0 
nicht besprochenen Versen des Saundarananda. 

U, 28, a.. “TEST (Aorist von FI) für नाक्रचत्‌. 

U, 81, ५. काले सस्यमसूषवत्‌. Da das Kausativ, wie in Prada 
8, ein doppeltes Objekt verlangt, würde "ich vorziehen, काले zu 
lesen: „er bewirkte, daß die Jahreszeit Getreide hervorbrachte‘, == 15 

II, 5, >. 55189, „vorzügliche Speise*, für TTTA°. 

111, 40, a. विषयेषु für विषमेषु. 

V1,34, 5. दध्यौ für दध्मौ. 

VII, 46,c. सन्‌ für स. 

15, 8,d. 955 für Ad. In Püda 5 vermute ich गङ्पपी- zo 
इयते für °रूपनौयते. 

IX, 12, 8. विरूढा für निरा. । 

IX, 16, ce. असारमस्वान्तः für ا‎ 

IX, 82, a. करपच्मीरितं für करपच्रपौ डितम्‌. 
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IX, 34, c. बलवान्‌ für STATT. Diese Änderung ist nicht 
notwendig, da karavat = hastavat ‚die Bedeutung „geschickt* 
haben kann. 

IX, 85,5. तव यः für भवजः. 

s ॐ, 62,%. 57155 लभेत für कद्‌ाचिद्‌ विलभेत. 

शा, 27,8. द्रष्टुरावृतिः क्षम द्रष्टुराधृतिः. 

XIV, 85, ०2. अथासनगतस्धानपरेकितव्याहतादिषु ।. 

एए, 22, 8. 51953208 für वा वस्तु; aber die Wurzel $vas 
ist ऽद. 

0 उषा, 68,6. ART für मैत्रा. युभा. 
XVI, 95, c. ततो für तमो. 
' XVIL,4,a. ऋजुं "राजन्‌. 
XVII, २,०५ ज्ञानसमास्चिकाले für °समाधिकाने. 
XVII, 16, ५ सान्तं für सत्तां. 
७ दपा, 28,5. रणशीषेमूरः für 'शास्वशूरः. 

प्या, ५8, ५ नाश्रयं für TR. 

XVIH, 53, 8. प्रसाद्‌ाधिगमेन für प्रसादोधिगमेन. 

Viele andere Verbesserungen Speyers sind mit den meinigen 
identisch. In VII, 37, d und XI,15,5 vermutet er, wie Jacobi 

20 (Bd. 78, 8. 282), 28 und मन्तच्०. Dagegen enthält. Speyers Ände- 
rung von VII, 1,a einen Verstoß gegen die Sandhiregeln und gegen 
das Metrum, und die richtige Lesart ist dort nach Jacobi ततः 
शास््रविधिप्रदिष्टं. In folgenden Füllen weichen Speyers Vorschläge 
von den meinigen ab, 

In I, 2, ० verbindet er 5958318, während ich तपसि von‏ ده 
तान्‌ trennte,‏ 

In IV, 14, a ersetzt er mit Recht die überlieferte Lesart f#- 
रूप्यमाणा durch die epische Form FARYATUT, während ich नि- 
खूपयन्ती vermutete, 

00 In VI, 21,2 liest Speyer लमन्यथायस्यसि 517113471, Hultzsch 
तमन्यथा पश्चसि कातरासि 

>, 48, 9. यथातथं त्वम्‌ Speyer, यथार्थतत्वम्‌ Hultzsch. 


(त ب٠ ماك‎ Asvaghösha's Saundarananda. 295 


XII, 81, 2. Speyer ersetzt 318: durch #T%;, Hultzsch durch 
नाखोः. 

XVI, 77, a. रोषतोपि Speyer, लेशतो पि Hultzsch. 

XVII, 56, a unde. स उत्तमो und सुगतः Speyer, स भूतले 
und स्वगतं Hultzsch. 0 

Zum Schluß einige Nachtrüge. 


Ba. 72, 8.115, 2.35. Zu yasö-gandha vgl. Sisupalavadha, 
XIX, 20, 

Ebenda, 8. 117, 2. 20. Zu kathamkathä, „Zweifel® zitiert 
Speyer (8. 139) den Index zum Divyavadana. 8. auch Ohilders, ف‎ 
s. ४, und JRAS, 1918, p. 575 £ 


Ebenda, 8. 181, Z. 15. Sollte mit dem Namen $ökajit der 
berühmte König Aföka gemeint sein? 
Ebenda, 8. 189, 2. 25. Vgl. Dasarüpa, I, Vers 6. 0 
80.78, 8. 2832, 2. 20. Vgl. Blau in Ba. 62, 8. 387 2 15 


Halle, 4. Mai 1920. 
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Zu M. Heepe’s Aufsatz 
über Probleme der Bantusprachforschung 
(ZDMG., Ba, 74, 8. 18). 


Von 
Carl Meinhof. 


In seinem diesen Band der ZDMG. eröffnenden Aufsatze über 

Probleme der Bantusprachforschung hat M. Heepe meine Konstruktion 

. des Urbantu einer eingehenden Kritik unterzogen und an ihrer Stelle 

` eine neue und, ‚wie er glaubt, klarere und besser begründete Auf- 

fassung des Urbantu zu geben versucht. Ich kann seinen Dar-‏ م 

legungen nicht beistimmen, da die von ihm aufgestellten Behaup- 

tungen zumeist dem Tatbestand widersprechen, so weit er mir 
bekannt: ist. 

Besonders habe ich zu den von ihm als Ergebnissen seiner 

410 Untersuchung bezeichneten Sätzen folgendes zu bemerken: 

1. Da in allen bekannten Bantusprachen nd aus 7 oder einem 
ähnlichen Laut entsteht, ist für das Urbantu das Lautgesetz n +2 
> nd und nicht wie Heepe will, n+d > nd anzusetzen. d als 
Entsprechung für den hier in Betracht kommenden Grundlaut ist 

16 nirgend nachzuweisen. Die rein orslen Mediä sind im Bantu hand- 
greiflich spätere Bildungen und manchen Bantusprachen heute 
noch fremd. ~ 

2. Daß die ursprünglichen Frikativlaute durch vortretenden 
Nasal explosiv werden, ist allgemeines Lautgesetz des Bantu und 

hat Analogien auch in andern Sprachen. Es erklärt sich aus der‏ نه 
Verschlußbildung beim Nasal, die sich auf den folgenden Laut‏ 
überträgt.‏ 

3. Die von H. gegebene Erklärung der „schweren* Vokale ist 
falsch. ठ ل‎ 2 क्वाणः niemals „schweres* 2, sondern stets langes द, 

25 ل‎ ४ gibt niemals „schweres“ ४) sondern stets langes u. Ein Bei- 
spiel für das von ihm behauptete Gesetz hat er nicht erbracht und 
kann er nicht erbringen. 

4” Es ist nicht richtig, daß nur ढं die vorhergehenden Laute 
beeinflußt. Auch u verändert 2. ए. im Suaheli davorstehende Laute, 

wie jedem Anfänger im Suaheli bekannt sein muß und H. natür-‏ مد 
lich auch bekannt ist. Auch in andern Sprachen ist die Verände-‏ 
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rung der Konsonanten durch silbisches und unsilbisches u einwand- 
frei nachzuweisen. 

Ich würde meiner sonstigen Gewohnheit entsprechend auf diese 
Kritik nicht erwidert haben, wenn Herr Privatdozent Dr. Heepe 
sich nicht als meinen Schüler bezeichnete und an dem mir uäter- 5 
stellten Seminar für Afrikanische und Südseesprachen beschäftigt 
wäre. Es könnte also der Irrtum entstehen, als wäre ich mit seinen 
Darlegungen oder auch der von ihm befolgten Methode irgendwie 
einverstanden. Dies ist nicht der Fall. Da der Umfang dieser Zeit- 
schrift mir eine vollständige Entgegnung, die ich im Interesse der 10 
ungestörten Weiterarbeit für notwendig halte, nicht gestattet, werde 
ich mich in der „Zeitschrift für Eingeborenensprachen* ausführlicher 
zur Sache äußern und bitte die Leser dieser Zeitschrift, so weit 
es sie angeht, das Weitere dort nachzulesen. 


Hamburg, im Januar 1920. 16 
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Anzeigen. . 


E. Laoust, Mots et choses berböres. Notes de linguistique 
et d’ethnographie, dialectes du Maroe. Ouvrage ilustr& 
de 112 gravures ou eroquis et 4 planches hors texte, Paris, 
1920. "Großoktar, XX, 581 8. 


04 E. Laoust veröffentlichte 1912: „Etude sur le dialecte berböre 
du COhenous, compar& avec ceux des Beni-Menacer et des Beni- 
Salah* (199 8.). 1913 als Lehrer des Berberischen an die höhere 
Schule von Rabat berufen, widmete er sich mit besonderem Eifer 
dem Studium ‚der berberischen Mundarten des südlichen und mitt- 

10 leren Marokko; als Frucht davon erschien 1918: „Etnde sur le 
dialecte berböre des Ntifa® (446 S.). Ihr ist nun das vorliegende 
noch umfangreichere Werk gefolgt, das einen Markstein in der 
Geschichte der berberischen Sprach- und Volkskunde bilden wird. 

. ऽश Hauptwert liegt in der Darbietung einer ungemein großen 
15 Menge neuen Stoffes. Der Grundriß ist, wie es unsern heutigen 
wissenschaftlichen Bedürfnissen entspricht, der eines Sachenwörter- 
buchs. In zehn Kapiteln werden Wohnung, Hausrat, Nahrung usw. 
‚behandelt; an die Wortverzeichnisse, die zuerst die Substantive, 
dann die, Verben bringen, schließen sich beschreibende Texte (mit 

30 und ohne Übersetzung) an, denen vielfach bildliche Erläuterungen 
beigegeben sind; unter den Wortverzeichnissen stehen Anmerkungen, 
die — leider in zu engem Druck — den größten Teil der Seite ` 
einnehmen. Sie enthalten das Wichtigste für den Sprachforscher. 
Laoust hat zu den von ihm ermittelten Wortformen des marok- 

kanischen Berberisch die schon bekannten des gesamten berberischen‏ مو 
Gebietes verglichen. Dazu bemerkt er selbst in der -Vorrede: „je‏ 
me suis attach& ३ suivre le mot moins dans les däformations phone-‏ 
subit 4 travers les parlers que dans l’&volution de ses‏ لأسو tiques‏ 
difförentes acceptions. En cela reside, je crois, Yoriginalit# de mon‏ 

so travail.* Ich glaube, das ist etwas anders zu verstehen als es aus- ` 
gedrückt ist. Die Lautgeschichte muß natürlich im Hintergrund 
stehen so lange nicht die Wörter miteinander in Übereinstimmung 
gebracht sind; auch um die Bedeutungsgeschichte handelt es sich 
nicht in erster Linie, sondern um die Bezeichnungsgeschichte ل‎ 
ss mit andern Worten: es kommt Laoust vor allem auf die Zu- 
sammenstellung von Synonymen an und die ist ja eben die eigent- 
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liche Aufgabe eines Sachenwörterbuchs. Auch benutzt Laoust 
die Synonymen zur Begründung von Bedeutungsentwicklungen. Aber 
die Wucht des Stoffes hemmt; es gelingt nicht ihn vollständig zu 
bewältigen, gleichmäßig zu gestalten, und so fehlt es auch an einer 
Einführung, an einer gründlichen Darlegung des Planes. Wir fühlen 5 
uns plötzlich in eine riesige Steinmetzenwerkstätte versetzt. Wir 
vermissen manches im Großen — ४. ए. die Gruppe der Tiernamen, 
manches im Einzelnen. Besonders eines ist mir aufgefallen, näm- 
lich daß Laoust, wie. doch alle seine Vorgänger getan haben, 
die arabischen Lehnwörter in keinerlei Weise gekennzeichnet hat. 10 
Manche Fälle sind ja auch zweifelhaft, so ist ४. B. der von Laoust 
angenommene berberische Ursprung von im&kli „Mahlzeit“ (75) wahr- 
scheinlich, und doch ist die bisher herrschende Herleitung ‘vom 
arabischen ‚\S} nicht völlig ausgeschlossen. Eines und das andere 
ist für die Arabisten selbst von Wichtigkeit; so 3bakija „Honig- ı5 
kuchen* (78), von dem sich doch wohl feststellen lassen wird, daß 
er wie unsere Waffeln gitterförmig ist; vgl. شبائكي‎ (एप) „Art Ge- 
bäck* bei Dozy, Suppl. I, 728. Die innerberberischen, Wortzusammen- 
hänge, die L. annimmt, würden zu mannigfachen Erörterungen 
Anlaß geben — einiges möchte ich schon jetzt ablehnen (80 das ४० 
Präfix dg- usw. in dgömmu usw. „Gesicht“ 110, wofür ich auf 
meine Formensammlung in एला). Hiatust. 55 ff. verweise); ich be- 
gnüge mich aus der Hülle und Fülle einiges berauszunebmen, was 
meiner Arbeit über die romanischen Lehnwörter im Berberischen 
(1918) in irgend einem Sinne zu gute kommen könnte. Ich führe 5 
die Fälle in der alphabetischen Folge der romanischen bzw. latei- 
nischen Grundformen an (die eckigen Klammern gelten für die 
Seitenzahlen meiner Schrift). 5 

ager [50]; L. 258 lüßt zweifelhaft, ob berb. “ger daher oder 
von ger „donner un fruit“ komme; letzteres hat an sich wenig مد‎ 
Wahrscheinlichkeit. 

Aprilis [8]; Stumme’s Herleitung von abrürl wird durch 
abriro (189) gestützt. 

aratrum [51]; vgl. den Abschnitt bei 1. (275—801): Le nom 
de la charrue et de ses accessoires chez les Berbäres. ॐ 

*cabera [63]; meine sehr schüchterne Vermutung, daß cabanna 
und camera zusammengeschmolzen seien, wird dadurch entkräftet, 
daß in vielen berb. und auch arab. Dialekten Marokkos akber, 
takbert usw. (124f.) ein Kleidungsstück bezeichnet. 

cerrus [18]; L. 506 Menkt an quercus. 

coca südromanisch „Kuchen“, besonders in gewundener Gestalt 
(Rom. Etym. II, 23%); daran dachte ich bei taggugt [55], aber 
tahleukt ist wohl das allein Richtige, bzw. tahülkukt, wie L. 77 bietet 


und wozu er 3 مام مناه‎ 3“ stellt. Das gehört offenbar zu arab. كعكه‎ 
„Kringel®, das Dozy, Suppl. IT, 474 unter كعك‎ „zu Ringen auf- كه‎ 
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rollen* stellt, aber von ügypt. xexsig „Art Brot“ ableitet, indem er 
die gewöhnliche Annahme persischen Ursprungs (kak) zurückweist. 
Ich erwähne dieses Wortformen nur um des allgemeinen Interesses 
willen; sie machen die weite Verbreitung eines germanischen Wortes 
5 (Kuchen) unwahrscheinlich, legen vielmehr teilweise elementare 
Verwandtschaft der ähnlichen Wörter nahe. 
euscolium [20]; dazu igesqusen (Plur.) „Reisholz* L. 468 (also 
in ganz demselben Sinn wie z. 8. sard. cuscusa). + 
euch [20]; dazu ميسن"‎ „Pinienapfel*, Yqugai$ „Frucht der 
19 Thuja articulata* u. a. L. 4694. 
flos [27]; flülu „Klatschrose* kann kaum dazu gehören, da es 
,ماقا‎ flilu, flllu L. 488 neben sich hat. 
*focome [54]; auch L. 51 fühlt sich geneigt Jafkumt auf focus 
zurückzuführen; es würde ihm /fgirt „Koblenbecken* entsprechen, 
قد‎ das marokk.-arab. [प्रित berberisiert, das auf focarium (span. hoquera) 
bezogen werden müsse, Dasselbe finden wir auch in /fgert, £ifegert 
„Freudenfeuer des ‘Adürüfestes*; hierbei war auf Simonet zu ver- 
weisen. Wie sich dazu die gleichbedeutenden tafegaggut, tane- 
gaffut u. a, verhalten, ist schwer zu bestimmen; sie erinnern von 
30 weitem an ital. ferragosto. 
furnus [54]; L. 31f. verzeichnet neben afärno mit Metathese 
7 fanro, wovon tafanrot „in einem solchen Ofen gebackenes Brot*. 
fan „Brotpfanne* ist nicht sowohl aus *afarno entstanden, sondern 
hat dieses in seiner Form beeinflußt. Die Möglichkeit des Be- 
ده‎ deufungswechsels von „Backofen* zu „Brotpfanne* und sogar zu 
„Brot“ leugne ich nicht; L. beruft sich darauf, daß in gewissen 
~ arab. Dielekten Marokkos दद्द „Backofen* und „Brot* bedeutet, und 
hätte vielleicht auch das franz. petits fours anführen können. Aber 
der, Wandel von rn zu n müßte anderweitig belegt werden. 
ॐ ٠ gallinarium [65]; dazu agennar سآ‎ 363, der weiter anführt: 
ir ‚chambre au premier ötage de la tägremt* نو‎ jadis l’on entre- 
posait les r&coltes. Mit agrainu, agranio [bei mir 52) kann es 
kaum zusammenfallen. 
lens [24]; ich habe tlintit, tniltit bei Stumme übersehen, wozu 
ss L. 269 weitere Belege gibt, so daß ich meine Vermutung, es handle 
sich um eine ganz junge Entlebnung, zurückziehen muß. 
*mattone [53. 55]; hierher amzul „Grundstück, Garten“ L. 259 ? 
mica [81; statt وت«‎ lies imiq]; hierzu imis „Bissen Brot* 
L. 78 oder, wie L. meint, Dem. von dm: „Mund“? 
40 nebula [55]; weitere Formen bei L. 77: anegyul, tanunt, anwur. 
regula [57]; dazu würde ärgel $verschließen* L. 5 gehören. 
Aber diese Zusammenstellung fiößt mir einiges Bedenken ein (das 
Wort ist vornehmlich im Tuareg üblich). 
riga [50]; unter den von L. 411 angeführten Formen bemerke 
4 man: farügta und die Plurale Yiriguin, iluggin, सुवण्णं 
soca [59]; hierzu noch tasüga, asgen L. 37, der das Wort von 
ggen „anbinden* ableitet, wozu allerdings öyan „Strick* passen würde. 
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Aber das -s- ist hinderlich; man vergleiche übrigens noch kab. 
asekken, asekku ($awi asekkum?) „Strick“. 

solea [51]; weitere Formen bei L. 284. 

riyavov [57]; vgl. L. 36, der auch dagra, Yajra gibt, sowie 
männl. Formen augra, aujla, aolra, deren u mir unerklärlich ist. 5 

Eine Reihe von Herleitungen L.'s aus dem Lateinischen muß 
ich ablehnen ; so unter den 11 Pflanzennamen 8. 506 neben 5 auch 
bei mir verzeichneten rom. Lehnwörtern 4 (sarmentum, acerbus, 
tannum, quercus) ; gernund „Kresse“ geht nicht auf crissonus zurück, 
sondern auf ein roman. *acriones (Sing. port. agrido, vom griech. 19 
äygıov == dygioxdgdanov) und zunächst auf ein agriunes des span. 
und afrik. Arabisch; wenn adellaluz „Asphodeloswurzel® wirklich 
einem lat. bulbus entsprechen sollte, so würde auch hier das Ara- 
bische vermittelt haben. Auch Aizsu „Mohrrübe“ von gifa, L. 420, 
scheint mir unhaltbar. 15 

Neue Funde auf diesem Gebiete der romanisch-berberischen 
Forschung habe ich nur wenige gemacht. So ikurtsen „Würste*, 
wozu L. 79 als mundartliche Formen noch verzeichnet: tökurdellasin, 
ikurdellasen, Yikurdasin, takunderist, takurdast, t$urdest, Fisur- 
945. Ich hatte mir schof aus Bonlifa’s Darstellung der Mundart von 20 
Demnat (akurdellas 273, takurdellast 378 „Wurst“, skurdelles, anders- 
wo skurdes „Würste machen“ 369) das Wört als romanisches an- 
gemerkt, aber dann vergessen es einzutragen. Es ist auf corda, 
cordella (vgl. ©. Meyer, Neu; «= St. III, 32) zurückzuführen. — 
Fenarium scheint in afinär, afeniär „Strobschober* zu stecken; es 25 
ist das eine Vermutung von L. 363f., die ich annehme. — Von 
1 Ian (1م)‎ „Schmiedeblasebalg* sagt L. 35: „le rapport ४९९८ l’espagnol 

6 „soufflet“ est sans doute tout fortuit*. Hier ist er wieder 
zu vorsiehtig, ich erinnere an auulk) von bulga [59]. — Ligo, 
span, legon „Hacke* lebt fort im gleichbedeutenden aldzun, ärzun, so 
४०१५१८४ L. 274. 

Ein besonderes Interesse beanspruchen die lateinischen oder 
romanischen Namen, die mit gewissen Riten und Festen verknüpft 
sind, wie die von mir [68f.] besprochenen Babijanu (Epiphania), 
Tenunbia (span. nova), dunan. Die Texte L.s liefern dazu ver- 85 
schiedene Varianten, wie (Mutter) Tendu, Tango, Tangi, auch neue 
rätselhafte Formen, wie u-mäter, mdfa, worin man lat, mater wieder- 
finden möchte. Eine gründliche Durchforschung der Sachen auch 
auf andern Völkergebieten würde wohl Licht bringen. 5 

Möge nun Laoust, der auf so weitem Gebiete völlig bewandert عه‎ 
ist, demnächst uns zu einer Vogelperspektive emporheben, aus der 
wir dieses Ganze überschauen; mit andern Worten, möge er uns 
mit einem einleitenden übersichtlichen Werk beschenken, dem eine 
Sprachkarte beigegeben. ist. Eine solche brauchen wir, die dem 
Lande fern sind, vor allem; denn wir kennen uns in der Menge 45 
der geographischen Namen nicht aus. 

Graz, Anfang Febr. 1920. प्र. Sehuchardt. 
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Friedrich Kirmis, Die Lage der alten Davidstadt und 
die Mauern des alten Jerusalem. Eine exegetisch- 
graphische Studie. Breslau, Franz Goerlich 1919. "80, 
XXI, 224 8. Plan. Mk. 15,— 


$ Mit anerkennenswertem Fleiße, großem Scharfsinn und aus- 
gedehnter Belesenheit sucht der Verfasser noch einmal die längst 
allseitig aufgegebene Meinung zu verteidigen, daß der Zion, d. h 
die alte Davidstadt auf dem Südwesthügel Jerusalems gelegen habe. 
Was sich dafür sagen läßt, hat er mit Sorgfalt zusammengestellt. 

Darüber hinaus sucht er seine Ansicht noch तप्पा allerlei neue‏ مد 
Entdeckungen und Deutungen zu beweisen. So findet er auf Grund‏ 
von 2. Chron. 33,14 einen zweiten Gihon und sucht ihn (Quelle und‏ 
Bach, letzteren sogar mit Wogenrauschen !) nordwestlich der Stadt.‏ 
Unter ihm sei 2. Sam. 5,5 das rätselhafte Wort ix zu verstehen‏ 

15 Aus dieser Feststellung ergeben sich allerlei weitere Folgerungen, 
so: daß die Marienquelle gar keine Quelle, sondern ein Wasserbebälter 
{der alte Teich Jes. 22, 11) sei; daß die Agrippamauer in beträcht- 
licher Entfernung von der heutigen Nordmauer anzusetzen sei, das 
Prätorium des Pilatus in der Nähe der Nordwestecke des Tempel- 

so platzes gelegen habe; daß die Wasserleitung des Pilatus im Norden 
der Stadt gesucht werden müsse und ihre Reste in dem alten Kanal 
von elbire her erhalten sei. Alle diese Irrtümer erklären sich 
daraus, daß der Verfasser niemals an Ort und Stelle war und zwar 
die ältere, namentlich die katholische Literatur fleißig benützt, aber 

die neueren Untersuchungen (besonders Dalman’s Aufsätze in den‏ مد 
letzten Jahrgängen des Palästinajahrbuches) nicht herangezogen hat.‏ 
Eine Widerlegung aller Fehler, wie solche auch in sprachlicher‏ 
Hinsicht (ण्ड wird von einem hebräischen Stamme erklärt, Goatha‏ 
und Golgotba sollen eins sein) und bezüglich der Textbehandlung‏ 

3ॐ0 und -übersetzung vorliegen, würde ein vollständiges Buch erfordern. 
So kann man nur bedauern, daß Fleiß und Mühe, wie die für unsere 
Zeit sehr erfreuliche Ausstattung des Buches auf eine von vorn- 
herein verlorene Sache verwendet worden sind. 


Dresden. 1 Peter Thomsen.. 
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Kleine Mitteilungen. 


Zur althebräischen Inschrift von Gezer. — Auf 
21. 8 macht das Wort +x> Schwierigkeit. Ich vermute, daß auch 
hierfür xp zu lesen sei. Die Schäfte des p und ~ sind -entweder 
verschwunden, oder — wahrscheinlicher — vom Schreiber über- 
gangen worden, nachdem er mit dem p verunglückt war, dessen 5 
Kopf er zu eng und zu klein in den Winkel des x gedrängt hatte. 
ए. Praetorinus. 
Zu R. Ebeling’s Aufsatz 8. 175 dieses Bandes — 
Zu seinem 1. c. veröffentlichten Aufsatze „Religiöse Texte aus Assur* 
hat E. Ebeling in der Orientalischen Literaturzeitung, 1920, Nr. 3/4, 10 
Sp. 56, eine größere Anzahl Ergänzungen und Besserungen publiziert, 
worauf an dieser Stelle aufmerksam gemacht werden möge, 
H. Stumme 
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Wissenschaftlicher Jahresbericht 


fiber die morgenländischen Studien im Jahre 1919. 


Ägyptologie (1919). 
Von Günther Roeder. 


Das wesentliche Kennzeichen, für das Berichtsjahr ist die er- 
freuliche Tatsache, daß wir in der Ägyptologie langsam wieder 
in Berührung mit der Arbeit unserer ausländischen Fachgenossen 
kommen. Das Bild, das sich uns jetzt darbietet, ist ein anderes 

s als vor der Trennung, abgesehen von der Form der Beziehungen, 
die im Allgemeinen zurückhaltender sind, im Einzelnen aber oft 
von wohltuender Wärme und von dem in sachlichen Fragen un- 
unparteischen Standpunkt, der dem Gelehrten ziemt. Das Schau- 
spiel, an dem uns der wenigstens vor einigen Ländern nun hoch- 

10 gehende Vorhang teilnehmen 1४96; soll uns hier auch nur in sach- 
licher Hinsicht beschäftigen, obwohl das Verbalten und die Seiten- 
bemerkungen so wancher ausländischer Gelehrter Anlaß zur Er- 
widerung des Hiebes gäbe. : 

Jetzt ist zu erkennen, daß unsere Kenntnis der ausländischen 

16 Zeitschriften recht im Rückstande ist; wird dieser Zustand nicht 
besser, so hinken wir gegenüber der internationalen ägyptologischen 
Arbeit nach?). Von dem altbewährten englischen Jahresbericht über 
Ägyptologie liegt mir nur derjenige über 1916/17 vor?); bis zum 
gleichen Jahr reicht der italienische®). Die Italiener haben eine 

20 neue ägyptologische Zeitschrift „Aegyptus“+) gegründet, in der die 

1) Ich habe folgende Zeitschriften gesehen: a) Orientalistische Literatur- 

zeitung 18 (1919); ए) Journal of egyptian archasology 4 (1917), 21188; ९) Anelent 

Egypt 4 (1917), 14580 nebst Index (28 8.) zu Band 1—4; d) Procosdings 

of the Society of Biblieal Archaeology 40 (1918). — Von den Annales Serv. Antiqu. 

Egypte soll 19 (1920), vom Ree, trav. &gypt. assyr. 89 (1920) bereits im Druck 

vom Bulletin de Institut Frangais d’Archeologie Orientals 16 (1919) ausgegeben, 
sein. Die englische Zeitschrift Anelent Egypt ist eingegangen. 

2) Griffith in Journ. eg. arch, 4 (1917), 261—79. 

8) Farina in Rivista degli studi orientali 8 (1919), 01-011: Antico 


Egiziano 1915—1917. 
4) Asgyptus, Rivista italiana di Egittologia e di Papirologia 1 (Milano 1920). 
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Papyruswissenschaft einen verhältnismäßig breiten Raum einnimmt. 
Der ägyptologische Professor an der südrussischen Universität Charkow 
schildert die Geschichte der Ägyptologie seit Ohampollion, in 
der die Deutschen wenigstens im wissenschaftlichen-Teil des Buches 
unparteiisch gewürdigt werden). 5 

Grabungen. Wir erfahren jetzt zuverlässig, welche Aus- 
grabungen in den letzten Jahren stattgefunden haben. Die Alter- 
tümerrerwaltung des Ägyptischen Staates hat bei Wiederherstellungs- 
arbeiten am Tempel von Dendera Reliefs, Statuen.und Kleinfunde 
aufgedeckt). Das ihm nahestehende Französische Institut in Kairo 19 
legte 1916 einige Gräber bei Der el-Medine auf der Westseite von 
Theben frei unter Leitung seines neuen Direktors Foucart®). 

Den wesentlichsten Anteil an den Grabungen hatten die Ameri- 
kaner. Für New York setzte Lythgoe die Untersuchungen der 
Gräber auf der Westseite von Theben fort, diesmal bei Der el-Bahri ı5 
für das Mittlere Reich und die ptolemäische Zeit; während N. de 
G. Davies das Grab des Puamrö aus der 18. Dynastie herstellte, 
von dem er zunächst 40 Bilder nach seinen schönen Reliefs mit- 
teilen wird“). Reisner hat für die Universität Harvard und das 
Museum in Boston bis zum Januar 1916 allwinterlich die Freilegung 20 
der Mastabas neben den Pyramiden von Gize fortgesetzt, so daß 
nur noch ein kleines Stück im Nordwesten des Konzessionsgebietes 
a blieb Ferner grub er seit Februar 1913 in jedem Winter 
in Nubien, und zwar zuerst in Kerma (Prov. Dongola), dann in 
Napata am Gebel Barkal (zuerst Januar 1916) und an den Pyra- 5 
miden von Nuri (zuerst Oktober 1916), endlich an den Pyramiden 
von el-Kurruw (zuerst im Januar 1919)°). Über die Grabungen 
in Napata liegen einige Berichte vor®), nach denen an dem großen 
Amon-Tempel von der 18. Dynastie bis in die römische Zeit gebaut 
ist, besonders von den berühmten nubischen Königen, die z. T. auch 0 
Ägypten behersscht haben; zahlreiche Grundsteinbeigaben sind ge- 
funden. Die Pyramiden der nubischen Könige, deren Eingänge 
außerhalb der Totäntempel lagen, ergaben nur ein goldenes Arm- 
band; antike Ausplünderungen hatten dafür gesorgt, daß Schütze 
wie der Berliner Goldschmuck einer Königin dort nieht mehr zu s5 
holen waren. 

Denkmäler und Texte. Die Veröffentlichung der österreichischen 
Grabung von 1910/11 in einem Friedhof nördlich von Assuan ver- 


1) E.Kagarow, Vergangenheit und Gegenwart der Ägyptologie (russisch). 
Charkow 1915. 105 8. 80 Kop, 

2) Breceia in Aegyptus 1 (1920), 91-98. 

3) Ders. ebd, 90—91. 

4) Bulletin of the Metropolitan Museum, New York, Mai 1917. 

$) Reisner in Aegyptus 1 (1920), 87—90. 

6) Reisnor in Boston Museum of Fine Arts, Bulletin 15 (Juni 1917), 25; 
Reisner in Journ. eg. arch, 4 (1917). 218-27 , mit pl. XLI—XLIX (wird 
fortgesetzt); American Journal of Archaeology, Juli-Sept. 1918. 


Zeitschr. der D. Morgenl, Ges. Bd. 74 (1920), 20 
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zeichnet auf das Sorgfältigste die ganze Unternehmung und ihre 
Funde. Der größte Teil der Grüber stammt aus der Frühzeit und 
hatte nubischen Oharakter, der von den gleichzeitigen ägyptischen 
Anlegen deutlich abweicht; ein kleinerer Teil aus dem Mittleren 
$ Reich’steht unter dem bestimmenden Einfluß der ägyptischen Kultur, 
die damals im 1. Katarakt das Übergewicht erlangt hatte. Das 
Wesentliche an dem Buche ist die peinliche Gewissenhaftigkeit der 
Bearbeitung der Fundumstände und der Fundstücke, stets unter 
Heranziehung der übrigen Grabungen der gleichen Zeit oder Gegend), 

10 Für unsere wissenschaftliche Arbeit war es ganz gut, daß der 
Hochbetrieb der Ausgrabungen einmal für einige Jahre eingeschränkt 
wurde; man kam etwas zur Ruhe gegenüber dem allzu stark ein- 
geströmten Material. Der segensreiche Einfluß zeigt sich bei den 
Unternehmungen von Petrie darin, daß dieser eine auf 20 Bände 

berechnete Veröffentlichung der Kleinfunde aus seinen Grabungen‏ قد 
im University College in London in Angriff genommen hat; derartige‏ 
Verarbeitungen braachen wir, wenn wir Ergebnisse zeigen wollen.‏ 
Zunächst ist ein Band mit Skarabien, Siegelsteinen und Zylindern‏ 
erschienen, der in der systematischen Gliederung alle Vorzüge der‏ 

.»0 Pefrie'schen Arbeitsweise enthält; die Kritik fehlt allerdings an 
vielen Stellen, sowohl auf dem archäologischen Gebiet (z. B. bei 
der Datierung, wo die Skarabäen des Alten Reichs nicht als spätere 
Arbeiten erkannt sind) wie auf dem philologischen (z. B. bei der 
Übersetzung der Zylinder aus der Frühzeit)*). Ein anderer Band 

26 behandelt die Amulette, von denen alle Formen gesammelt sind®); 
ein dritter Werkzeug und Waffen‘). Aus den Petrie’schen Gra- 
bungen von 1894 in Koptos stammen die Reliefs Ptolemäus L im 
Ashmolean Museum in Oxford, die jetzt herausgegeben werden; es 
sind Teile einer Wand zwischen Säulen aus Sandstein 9). 

530 Nun zu den Veröffentlichungen aus Museen, unter denen das 
junge Pelizaeus-Museum in Hildesheim seine Entstehung und Auf- 
gaben geschildert hat; es ist dies ein für Deutschland einzigartiges 
Institut, das nach Art amerikanischer Sammlungen Stiftung eines 
Bürgers ist und als solches eine sowohl wissenschaftliche wie volks- 

1) Hermann Junker, Bericht über die Grabungen der Akademie der 
Wissenschaften in Wion auf den Priedhöfen von El-Kubanieh-Säd, Winter 1810 
—1911 (Denkschriften dor Akad. Wiss., phil.-hist. Kl. 62, 8). Wien 1919. 4, 
X, 227 8. 56 Taf. 1 Plan. 100 Abbild. 

2) W.M. Flinders Petrie, Searabs und eylinders with names, illustrated 
by the Egyptian Colleetion in University College, London (British School of 
Archaeology’in Egypt, and Egyptian Research Aceount, 21, Year, 1915). London 
1917. 40. VII, 46 8. 5, [शा pl, 82 Sh, 

3) Ders. Amulets illustrated by the Eg. Coll. in Univ, Coll, London 1914. 
4. 588. LIV pl. 0 

4) W. M. Flinders Petrie, Tools and Wenrpons, illustrated by ول‎ 
Egypt. Coll, in Un. Coll, London, and 2000 outlinss from other sources (Brit. 
Sch. of arch. in Eg. and Eg. Res. Acc., 22. year, 1916). London 1917. 4°, 
71 8. 79 Taf. 35 sh. 5 

5) Murray in Ancient Egypt-4 (1917), 167-69, mit Phot, 
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tümliche Anstalt darstellt?). Die Veröffentlichungen von einzelnen 
Denkmälern aus Museen behandeln meist nur diejenige Seite der 
Probleme, die den Herausgeber interessierte oder der er sich ge- 
wachsen fühlte, aber leider oft genug bei weitem nicht das, هدم‎ 
die Benützer im der Arbeit suchen werden. Man veröffentliche 
lieber weniger, aber dann gründlich. Aus dem Bankfhield Museum 
in Halifax lernen wir einen Grabstein der Frühzeit kennen, der 
neben dem Bilde des schmausenden Mannes unbeholfene Hieroglyphen 
trägt®). Basel besitzt einen wertvollen Grabstein des Mittleren 
Reichs, mit eingearbeiteter Statue, von dem uns die Inschriften 
leider nur in Photographie und Übersetzung vorgeführt werden; 
der hieroglyphische Text hätte in Typendruck oder Autographie 
gegeben werden müssen‘). Neun große Statuen und Reliefs im 
Museo Nazionale in Rom werden in einem einsichtsvollen Aufsatz 
mit gründlicher Kenntnis behandelt*); dabei ist der als „Büste 
Ludovisi* bekannte vollbärtige Kopf. Ein schöner Kopf Amenem- 
het 111. mit den durch die Sphinxe von Tanis berühmt gewordenen 
Zügen befindet sich in englischem Privatbesitz). Dort auch aus 
saitischer Zeit die Statue eines stehenden Mannes mit faltigem Ge- 
sicht, der einen Naos des Atum hält, mit interessanter Inschrift ®). 
Erwühnt sei hier auch, daß ein englischer Ägyptologe die histo- 
rischen Inschriften Seti I. im Tempel von Wadi Abbäd übersetzt 
hat?); die Texte stammen von Lepsius und Golenischeff. 


Schrift und Sprache. Sethe’s Beobachtungen über die Ab- 
leitung der semitischen Schrift aus den ügyptischen Hieroglyphen 
werden in theologischen®) und semitistischen Zeitschriften ®) weiter 
besprochen und ausgestaltet, Eine mit großer Gelehrsamkeit aus- 
geführte Untersuchung trägt alles zusammen, was für die neuent- 
zifferten Sinai-Inschriften von Bedeutung sein könnte; in zahlreichen 
Exkursen werden die verschiedensten Probleme der Semitistik, des 
Alten Testaments und auch der Ägyptologie, in der der Verfasser 
allerdings nicht überall auf der Höhe steht, abgehandelt!%). Die 
beiden Buchschriften der alten Ägypter, Bieratisch und Demotisch, 


1) Roeder in Alt-Hildesheim 1 (1919), 45—55, mit 6 Abbild, 

2) Gardiner än Journ. eg. arch. 4 (1917), 256—60, mit pl. LV. 

8) Naville in Archives suisses d’anthropol. gender. 3 (1919), 200—205, 
mit Abbild. 

4) Farina in Ausonis 9 (1914), 1-9, mit 5 Abbild, und 1 Taf. 

5) 'Rieketts in Journ, eg. arch. 4 (1917), 211—12, mit pl. KXXIX—XL. 

6) Murray in Ancient Egypt 4 (1917), 146-48, mit 5 Taf. 

7) Gunn and Gardiner in Journ. eg. arch. 4 (1917), 241—51, mit 
1. LI, 
2 8) Hermann In Thoolog. Lit, Blatt 1918, Nr. 18, 

9) Lehmann-Haupt in ZDMG. 73 (1919), 51-79. < 

10) Robert Eisler, Die kenitischen Weihinschriften der Hyksoszeit im 
Bergbaugebiet der Sinaihalbinsel und einige andere unerkannte Alphabetdenk- 
miler aus der Zeit der XIL—XVII. Dynastie. Eine schrift- und kulturgeschicht- 
liche Ustersüchung. 8%. 179 8. 1 Taf. 13 Abbild. Freiburg 1919. — Mit 
Keniten, d. بط‎ Söhnen des Kain, sind semitische Beduinen gemeint. 
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sind für die ganze Zeit ihrer Anwendung von einem gründlichen 

Kenner dargestellt und mit zahlreichen Abbildungen aller Art be- 

legt; dabei sei erwähnt, daß wir schon aus der 1. Dynastie (um 

4500 c. Chr. nach Möller) Schrift mit Binse und Tinte auf 
s Krügen kennen!) 

Für den Unterricht in der ägyptischen Sprache haben wir 
einen kurzen Abriß erhalten, der Grammatik und 11 Seiten Lese: 
stücke mit Hilfsmitteln enthält, wie der Anfänger sie für die ersten 
Monate braucht; ‘die Gabe unseres deutschen Altmeisters ist um so 

10 wertvoller, als die Herausgabe seiner größeren Unterrichtsbücher 
sich aus äußeren Gründen verzögert). Am Wörterbuch der ägyp- 
tischen Sprache hat in der Berliner Akademie nicht so gearbeitet 
werden können, wie man es wünschen möchte, weil uns nicht mehr 
viele Hilfskräfte geblieben sind und jüngere sich nicht schnell 

15 heranbilden lassen; die Herstellung des Manuskripts steht jetzt bei 
,م‎ so daß sich das Ende nach einigen Jahren doch schon absehen 
188६8}. An grammatischen Aufsätzen sei einer über die beiden 
einzigen im Demotischen noch erbaltenen Partizipien der Verben 
„sein“ und „tun“ erwähnt®), sowie ein anderer über das einmal im 

0 Koptischen belegte Kausativ von 22 „geben*®), endlich der Nachweis 
eines Adverbiums nj im Alten: Reich ®). 

Wir nehmen lebhaften Anteil an der Bearbeitung des keil- 
sehriftlicben Archivs von Boghazköi, der Hauptstadt der Hethiter, 
aus dem man acht verschiedene Sprachen nachgewiesen bat”); aller- 

dings interessieren uns mehr die historischen Ergebnisse, weil mit‏ و 
einer Verwandtschaft oder auch nur Vermischung jener Sprachen‏ 
mit dem Ägyptischen nicht zu rechnen ist. Hoffentlich einigen‏ 
‚sich alle Beteiligten bald auf gleiche Benennungen der Sprachen,‏ 
damit Fernstebende überhaupt folgen können und nicht ganz ver-‏ 

wirrt werden. — Ein Semitist hat unabhängig von anderen ähn-‏ مه 
licben Arbeiten der letzten Jahre wurzelverwandte ägyptische und‏ 
semitische Stämme zusammengestellt; daraus ergeben sich eine Reilıe‏ 
von Lautverschiebungen — eine der interessantesten Fragen, für‏ 
die man gewiß noch viel Material wird sammeln können 3)‏ 


1) Möller in 2. Deutsch. Ver. £ Buchwesen, Jall-Aug. 1919, 73—78, 
mit Abbild. 1-20. 

2) Adolf Erman, Kurzer Abriß der ägyptischen Grammatik zum Ge- 
brauche in Vorlesungen, mit Schrifttafel, Lesestücken und Wörterverzeichnis. 
Berlin 1919. 4%, 64 8, autoj 

3) Erman in Sitzber, Berl, Akad. Wiss., phil.-hist, Kl., 1919, 55-6 
und 1920, 117-18 

4) Kurt Sathe, Die relativischen Partizipialumschreibungen des Domo- 
tisehen und ihre Überreste im Koptischen in zwei Ausdrücken der hellenistischen 
Mysteriensprache, in Nachr, Ges, Wiss, Göttingen, phil.-hist, Kl, 1819, 145—58. 

5) Sethe, ebd. 139—44, 

6) Gardiner in Proc. SBA. 40 (1918), 5—7. 

7) Forrer in Sitzber. Berl. Akad. Wiss,, phil,-hist. Kl., 19170, 103941. 

8} Harri Holma in Zeitschr. f, Assyr. 32 (1918/19), 84-7 
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Geschichte. In einem Sammelwerk ist eine knappe und höchst 


reizvolle Darstellung der ägyptischen Geschichte mit Heranziehung, 


des geistigen Lebens erschienen, nicht überall auf eigenen Forschungen 
beruhend, aber geschickt gruppiert und im Einzelnen inhaltreich®). 
Dus große französische Königsbuch mit Zusammenstellung der hiero- 
g)ypbischen' Namen der Pharaonen ist vollständig erschienen, und 
wenn wir es erst auch in Deutschland werden benützen können, 
wird es uns eine wertvolle Quelle sein, die man allerdings nach- 
zuprüfen gut tun wird?) Die Borchardt’sche Ansetzung der 
älteren ägyptischen Geschichte mit König Menes (Dyn. 1) auf 
4186 ए. Chr. hat die Zustimmung eines Historikers gefundeh®). 

In der immer noch unsicheren Folge der Regierungen am Ende 
des Mittleren Reichs sucht ein französischer Aufsatz Ordnung zu 
schaffen‘); er enthält vermutlich eine Zusammenfassung der hier 
72 (1918), 298 mitgeteilten Artikel. Die früher erwähnte ameri- 
kanische Sammlung von Berichten über syrische Reisen in Über- 
setzung bringt jetzt die Thutmosis-Annalen, Jahr 22—42 mit 
Kommentar und Bibliographie zu allen Einzelheiten des Inhalts, 
dazu Exkurse über die Zeder “%, Schiffe, kostbare Steine u. २. ; alles 
mit einer Breite auch in sprachlicher Hinsicht, die dem Anfänger 
genügen soll®). Der Name des aus den Annalen Sargons keilschrift- 
lich bekannten 606" und des in 2 Kön. 17, 4 ale König Ägyptens 
genannte دجم‎ ist ilgyptisch nachgewiesen ®). 
0 Beziehungen zum Ausland. Die erschöpfende Veröffentlichung 
der Bronzegußwerke und anderer Arbeiten des Kunsthandwerks der 
Neger von Benin ist erschienen und läßt uns nun die mannigfachen 
Rätsel im ganzen Umfang erkennen; vor allem, ob die Gußtechnik 
mit verlorener Wachsform, wie der Herausgeber glaubt, aber nicht 
nachweisen zu können erklärt, wirklich aus Ägypten nach Inner- 
afrika gewandert ist?). 

Die Verhältnisse in Syrien werden in mehreren Bünden einer 
neuen Serie der‘ amerikanischen Columbia-Universität untersucht, 
denen wir unsere Aufmerksamkeit zuwenden müssen®). Ein an- 


1) Klauber, Geschichte des Alten Orients, in Ludo Moritz Hartmann, 
Weltgeschichte in gemeinvarständlicher Darstellung 1 (Gotha 1818), 28-105. 

2) Henri Gauthier, Livre 'des rois d’Egypte, vol, 1—5 (Mem, Inst. 
Frang. Caire 17—21), 1908-1919. # 

8) Lehmann-Haupt in Klio 16 (1919), 200-202. 

4) Weill in Revue Archdol. 1918, Mai-Juni. 

5) David Paton, The Annals of Thutmosis III. (Eurly Egyptian Records 
of Travel, vol. III). Prinestom 1918. 2 vol. ई 15,—. 

6) Möller In OLZ. 22 (1919), 145—47. 

7) Felix v. Luschan, Die Altertümer von Benin. Berlin-Leipzig 1919. 
3 Bde. XII, 522 8. 889 Abbild. 129 Taf, 250 M. 

8) Columbia University Oriental Studies, von denen 1919 bereits 10 Bände 
(in 89, je $ 1,50) erschlenen waren, darunter Frederick Carl Eiselen, 
Sidon. A Study in Oriental History. VII, 172 3. — Martin A. Mayer, 
History of the City of Gaza from the earlist times to the present day. XII, 
182 8. — Wallace 8. Fleming, The History of Tyre. XIV, 165 8. 
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gesehener amerikanischer Semitist hat seine jahrelangen Forschungen 
‚über die Amoriter zusammengefaßt; er sieht in ihnen die ersten 
semitischen Besiedler Babyloniens und die Habiri der Amarnabriefe, 
und weist ihnen den nordsemitischen Sonnendienst zu, der dem 
s ägyptischen wurzelverwandt ist!). Ein kleiner Aufsatz zur Datierung 
der Amarna-Tafeln skizziert die politische Geschichte zur Zeit ihrer 
Entstehung®). Eine allgemein-verständliche Darstellung, der zu 
günstiger Zeit eine wissenschaftliche Untersuchung des gesamten 
Materials folgen soll, führt die ägyptischen Bilder und Texte vor, 
10 in denen sich das Reich der Hethiter spiegelt; zum ersten Male 
sind dabei die Ergebnisse der auf Anregung von Eduard Meyer 
von der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft unternommenen „Freindvölker- 
Expedition nach Ägypten* verwertet und veröffentlicht, im wesent- 
lichen Reliefs und Malereien in Tempeln und Gräbern der 18.— 
15 19. Dynastie®). Der Besitzer eines Grabes der 18. Dynastie war viel- 
leicht ein ägyptisierter Vorderasiat, wie sein und seiner Eltern Namen 
durch den Anklang an Mitanni-Fürstennamen vermuten lassen‘). 
Unser von theologischer Seite so lebhaft erwidertes Interesse 
für das Alte Testament hat einen erfreulichen Niederschlag in einer 
so umfassenden Darstellung aller Zweige der israelitischen Kultur ممع‎ 
funden, in der das Ägyptische vielfach zur Geltung kommt®). Einer 
amerikanischen Bibliograpbie entniimmt man den gleichen verständnis- 
vollen Standpunkt für das ägyptische Material®). Ebenso spielt es 
in einen neuen umfangreichen Kommentar zur Genesis hinein”) und 
35 wirkt entscheidend mit in einer Wiedergabe der volkstümlichen 
Erzählungen des Alten Testaments). Die Besprechung, der’ Be- 
stattung des Jakob nach ägyptischem Ritus auf Befehl des Joseph 
gibt Anlaß zur ausführlichen Heranziehung ägyptischer Texte und 
Bilder für diese Fragen®). Eine Darstellung der Entstehung des 
so Neuen Testaments und der ältesten christlichen Kirche nützt die 
literarischen Quellen und Denkmäler aus, die sich durch Grabungen 
und andere Funde aus dem ausgehenden Altertum ergeben haben !), 
1) Albert T. Clay, The Empire of the Amorites (Yale Oriental Series, 
Researches, vol. 6). New Haven 1919. 192 8. 
2) Hollingworth in Proc. SBA. 40 (1918), 100—103. 
3) Günther Roeder, Ägypter und Hethiter (Der Alte Orient 20). 
Leipzig 1919. 64 8. 80 Abbild. 3,20 M. 
4) Spiegelberg in Zeitschr. f. Assyr. 82 (1918/19), 205-206 Bork 
in OLZ. 23 (1920), 94 erklärt die Namen für indisch. 
5) A. Bertholst, Kulturgeschichte Israels, Göttinger 1919. 
6) Mercer, An Old Testament Archaeological Bibliography für 1914— 
1917 inel. (mit Inhaltsungaben von Büchern und Aufsätzen), in Journ. Soc. 
Oriental Research 3 (Chiesgo 1919), 19-85. 
7) Eduard König, Dis Genesis. Gütersloh 1919. 784 5. 25 भ. 
8) Hermann Gunkel, Das Märchen im Alten Testament (Religions- 
geschichtliche Volksbücher II, 23-26). Tübingen 1917. -178 5. 
9) Slaby in Theolog. Quartalschrift 100 (1919), 225-50, 
10) Camden A. Cobern, The new archaeologienl discoveries and their 
bearing upon the New Testament and upon the life and Times of the primitive 
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Ein französischer Techniker bat 1912—13 Kreta und Ägypten 
bereist, um die Tongefäße der beiden Länder mit einander zu ver- 
gleichen, und ist zu dem Ergebnis gekommen, daß jedes der beiden 
Völker bei der ihm eigenen Technik geblieben ist und sich in ihrer 
Anwendung nicht hat beirren lassen, sodaß trotz gelegentlicher 
gegenseitiger Beeinflussungen in der Form doch keine technischen 
Zusammenhänge in der Herstellung vorhanden sind; der Verfasser 
hat auch die ägyptischen Tongefäße von der Frühzeit bis zur 
römischen untersucht und hat ein System für ibre Formen und 
Herstellungsarten aufgestellt). Bine knappe Darstellung der ägyp- 
tischen Bodenfunde, soweit sie für den Prähistoriker von Wichtig- 
keit sind, ist durch seine weitblickenden Kombinationen auch für 
uns lehrreich; die Beobachtungen über die Beziehungen zwischen 
der ägyptischen und europäischen Stein- und Bronzezeit beruhen 
auf umfassender Kenntnis?). 


‚Verwaltung und Kultur. Für das ganze Gebiet, von dem 
eine kleine lebendige Darstellung neu aufgelegt worden ist®), möge 
man die Quellen aus griechischer Zeit nicht vergessen, die ein 
hübscher Führer durch eine Papyrus-Ausstellung vorführt®). Die 
berühmte Inschrift über die Funktionen des Wesirs aus der 18. Dynastie 
in drei Exemplaren hat ein italienischer Fachgenosse von gründ- 
licher Schulung auf Grund der Vorarbeiten ausgezeichnet behandelt; 
der wichtige Text ist sprachlich und sachlich eingehend erklärt), 
Einen überraschenden Einblick in die Handhabung der römischen 
Verwaltung tun wir durch die Grundsütze des „Idios Logos*, einer 
Behörde, die dem Staat auf jede Weise Einnahmen zuführen soll 
und deshalb in alle Instanzen eingreifen darf®). 

Die umfangreichen Zusammenstellungen von Petrie”) haben 
die Formen von Werkzeug und Waffen mit Parallelen aus der 
europäischen Vorgeschichte gesammelt: Axt, Hacke, Meisel, Messer, 
Dolch, Speer, Bogen, Harpune, Keule, Handwerkzeug des Maurers 
und Steinarbeiters, Süge, Feile, Steinbohrer, Sichel, Schere, Pinzette, 


Church, with introduetion by Edouard Nayille. Now York 1917. XXXIV, 
698 8. 118 Abbild. 

1)L. Franchet, Recherches techniques appliquss A 19 ehronologie, nach 
der Anzeige von Naville in Arch. sulsses d’anthropol, हरदा, 2 (1919), 140-46. 

2) Carl Sehuchhardt, Alteuropa in seiner Kultur- und Stilentwicklung 
(Straßburg-Berlin 1919), 185—89: Ägypten. 5 

3) Friedr. Wilh, v. Bissing, Die Kultur des alten Agyptens (Wissen- 
schaft und Bildung 121). 2. Aufl. Leipzig 1919. 88 8. 58 Abb. 31. 1,50. 

4) Das alte Ägypten und seine Papyrus. Eine Einführung in die Papyrus- 
ansstellung der Stantl. Museen. Berlin 1918. 89, 82 8. 75 Pf. (Geschrieben 
von एए, Schubart.) 

5) Farina, Le Funzioni del Visir Faraonieo, in Rondiconti della Reale 
Academia dei Lincei, Classe di seienee mor, stor, lol, 26 (Luglio-Ott. 1916, 
Roma 1917), 923-74, mit 2 Taf. 

6) Schubart in Berliner Museen 41 (1919/20), 72—90. 

7) Vgl. 8.306 Anm, 4. 
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Rasieriiesser, Nadel, Web- und Spinngerät, Schlösser, Riegel 
Schlüssel usw. - Für das antike Handwerk ist diese Kleinarbeit 
ungemein wertvoll. Zwei Aufsätze eines Musikhistorikers stellen 
die im alten Ägypten üblichen Musikinstrumente nebst ihren antiken 

5 Bezeichnungen fest!) und suchen den Charakter der ägyptischen 
Musik zu ermitteln; sie soll nach Messungen an Flöten in der älteren 
Zeit, die ruhigere Klänge liebte, großstufig gewesen sein und starke 
Tonabstände gehabt haben, während die rauschende, bewegte, ge- 
legentlich sogar schrille Musik des Neuen Reichs kleinstufig war 

und geringere Intervalle hatte?)‏ مد 

Mehrere Arbeiten beschäftigen sich mit der Schiffahrt der alten 
Ägypter. Zunächst bat ein erfahrener Schiffbauer auf Grund der 
Denkmäler die antiken Fahrzeuge nicht nur zeichnerisch rekonstruiert, 
sondern auch in Modellen wiedererstehen lassen, vor allem das 

15 prächtige Seeschiff des Königs Sahure (Dyn. 5) und ein anderes der 
Expedition nach Punt (Dyn. 18)°); beide Modelle sind leider nur 
ein einziges Mal für das Deutsche Museum in München ausgeführt. 
Die Ägypter haben die Kunst des Segelns von dem Einsetzen eines 
belaubten Zweiges in der Frühzeit bis zu großen Leinwandflichen 

20 entwickelt*). Alles was Fischerei, Schiffe und Netze betrifft, hat 
ein amerikanischer Archäologe gesanımelt, leider, wie sein englischer 
Beurteiler sagt, ohne Heranziebung des inschriftlichen Materials®), 
Ein französischer Ingenieur hat die alte Hafenanlage von Alexandria 
untersucht ®), 

४ Archäologie und Kunstgeschichte. Einige amerikanische Auf- 
sätze, die ich noch nicht habe einsehen können, sind nach ihrem 
Thema eingestellt auf die empirische Untersuchung von archäolo- 
gischen Fundstücken, die dort beliebt und durch ihre klare Syste- 
matik auch meist brauchbare Ergebnisse zu zeitigen pflegt. Der 

so erste behandelt die von 0. W. Murray gemachten paläolithischen 
Steinfunde an der Straße Keneh-Kosser”), ein zweiter eine Bronze- 
Axt aus dem Delta®), ein dritter gibt eine Monographie der Wagen 
und Gewichte, von denen einige Tierform haben, mit Beispielen 
besonders aus dem Museum in New York®). Ein hübscher und gut 

ss unterrichteter Aufsatz über ägyptische Königsgrüber von der Früh- 
zeit bis zum Neuen Reich führt Architekten vor, was wir in den 


1) Sachs in 5. © Musikwiss, 1 (1919), 265—68 

2) Sachs in Archiv f, Musikwiss, 2 (1920), 9—17, 

3) 0, Busley, Die Schiffe des Altertums, in Jahrb, schiffbautschn. Ges. 
1919, 78—79, mit Abbild. 1-73. 

4) Assmann in Der Segelsport 1918, Heft 2—3. S.-A., 7 8. 

5) Bates in Harvard African Studies 1, 199. 

8) Gaston Jondet, Les ports submerges de l'aneienne ile de Pharos 
(€. pres. > YInst. Bgyptien 9). Caire 1917. 

7) Harvard African Studies ed. Oric Bates 1 (1917), 48 

8) ebd. 1, 288. 

9) 8. 31.0. in Bull. Metrop. Museum Now York 12 (1917), 85. 
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letzten Jahrzehnten für dieses Gebiet gelernt موطقط‎ २); derartige 
Mitteilungen an Kreise, die der ägyptologischen Facharbeit fern- 
stehen, «helfen in erfreulicher Weise mit, unser Publikum mit 
richtigen Vorstellungen an die ägyptischen Denkmäler herantreten 
zu lassen. Das große Interesse unserer Zeit für ägyptische Kunst 
spricht sich in der Tatsache aus, daß eine durch gute Bilder be- 
kannte Einführung in die ägyptische Plastik nunmehr, wesentlich 
bereichert, in 4. Auflage erschienen ist®2). Mit einer Darstellung 
der ägyptischen Zeichenkunst stehen wir vor der wertvollsten Arbeit 
aus unserem Berichtsjahr®). Der Leiter der größten ügyptischen 
Sammlung in Deutschland spricht auf Grund jahrzehntelanger Be- 
obachtungen und Erfahrungen, die ihn immer in Fühlung mit der 
Kunst anderer Völker gebracht haben, zu allen Freunden ägyptischer 
Kunst und führt sie von Zeichnungen der Kinder und Wilden in 
das innere Verständnis der ügyptischen Darstellungsweise hinein, 
die dem modernen Menschen die Einfühlung in die Malereien und 
Reliefs der Ägypter so schwer macht. Hier lernt man an Bei- 
spielen aus der Gegenwart, bei denen auch die expressionistische 
Malerei nicht fehlt, daß die Anwendung der Perspektive auch nur 
eine Kunstform ist, durchaus nicht die einzig mögliche künstlerische 
Anschauungsart von der Wirklichkeitswelt. Das Buch hält, was 
sein Titel verspricht, und man kann Kunstfreunden kein besseres 
in die Hand geben, wenn sie ägyptische Arbeiten in sich aufnehmen 
wollen; viele gute Abbildungen mit Wiedergaben von Einzelheiten 
und Feinheiten der antiken Zeichnung verraten einen gründlichen 
Kenner und feinsinnigen Beurteiler. Demselben Verfasser verdanken 
wir zwei Aufsätze über Reliefs mit sorgfältiger kunstgeschichtlicher 
Würdigung; das eine ist die Darstellung eines ügyptischen Feld- 
lagers in einem Grabe der 18. Dynastie im Berliner Museum); 
das andere aus einem Tempel Amenhotep’s IV. schildert sein 
Regierungsjubiläum und ist von Bedeutung für die Entstehung des 
eigenartigen Kunststils unter diesem König°). Zu einem früheren 
Aufsatz des gleichen Gelehrten endlich hat ein englischer Fach- 
genosse einen Nachtrag geliefert, einige Kalkstein-Ostraka mit Zeich- 
nungen enthaltend®). In geschiekter Weise werden uns die antiken 





1) Georg Müller, Ägyptische Königsgräber, in Wusmuths Monats- 
hefte für Baukunst IV, 3—4 (Berlin 1819), 89-109, mit Abbild. 1—17. 

2) Hedwig Fechheimer, Dje Pinstik der Ägypter, 4. Aufl, Berlin 
1919. 59 8., 168 Taf. geh. 17 M. 

3) Heinrich Schäfer, Von ägyptischer Kunst, besonders der Zeichen- 
kunst, Eine Einfährune in die Betrachtung ägyptischer Kunstwerke. 2 Bde. 
Leipzig 1919. 8%. XII, 203 + 251 8. 54 Taf, M. 18. 

4) Schäfer in Amtl, Ber. Preuß. Kunstsamml, 40 {Berlin 1919), 153—63, 
mit Abbild. 77—87. 

5) Schäfer, Die Anfiiuge der Reformation Amonophis IV., in Sitsber. 
Berl. Akad. Wiss., phil.-bist. Kl. 1919, 477—84. — Vgl. auch Borchardt 
und Sehäfer, Nochmals die frühesten Bildnisse König Amenophis IV., in Amtl, 
Berichte Preuß. Kunstsammlungen Berlin 40 (Sept. 1919), 288-86. 

6) N. de G. Davies in Journ. eg. arch. 4 (1917), 23440. 
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Darstellungen des Vogelfangs und die kärglichen Reste von Fallen 
verständlich gemacht, nämlich durch engen Anschluß an die heute 
in Ägypten benützten Geräte, deren Kenntnis wir Herrn Davidsen 
aus Kopenhagen verdanken; hätte man auch sonst sich so ent- 
5 sagungsvoll in abgelegenen Dörfern von Oberägypten in die Landes- 
sitten vertieft, würden wir für das Verständnis so manches ‘anderen 
Zweiges der ägyptischen Kultur der Gegenwart und Vergangenheit 
bessere Grundlagen haben?). Bildhauerskizzen, angeblich aus dem 
Delta, sollen aus dem Alten Reich stammen ?) — ob es nicht archai- 
10 sierende Arbeiten seitischer Zeit sind? Die auf Holz gemalten 
Mumienportrüts frührömischer Zeit, haben eine Zusammenfassung 
in einem ansprechenden Heft erfahren, das weitere Kreise mit Freude 
begrüßen werden®). Ein Prachtband, den wir der Sieglin-Expe- 
dition verdanken, führt uns in die Grabmäler und die Wandmalerei 
16 griechisch-ägyptischen Stils in Alexandria; ausführlich sind hier die 
Grabformen und der Malstil dieser Mischkunst behandelt‘). Im 
Wesentlichen für die Kunst von Interesse ist eine Skizze des Lebens 
Amenophis IV., die auch seine religiösen Ideen darstellt; neben all- 
gemeinen Schilderungen stehen einige gut beobachtete Einzelheiten ®). 
20 Religion. Nachdem andere ägyptologische Biographien aus- 
gefallen sind oder nur stark verspätet erscheinen, freuen wir uns 
die neue für Religionsgeschichte schnell nachrücken zu sehen®). Ein 
amerikanischer Ägyptologe, der von der Semitistik und Theologie 
ber kommt, hat in Chicago eine neue Gesellschaft für Orient- 
35 Forschung mit eigener Zeitschrift gegründet. Dort behandelt er 
die Tugenden und Laster nach ägyptischen Quellen, um daraus die , 
moralischen Vorstellungen und Ideale zu ermitteln; er hat diese 
Untersuchungen zuerst für das Alte”), dann für das Mittlere Reich ®) 
durehgeführt und kommt zu dem Ergebnis, daß die Ägypter in 
مد‎ ihren moralischen Grundsätzen verhältnismäßig hoch standen und 
daß im Mittleren Reich eine Entwicklung auf sozialem Gebiete durch 
eine stärkere Anerkennung von Recht und Gerechtigkeit festzustellen 
ist. Der Verfasser bat die ägyptischen Vorstellungen von Gott, 


1) Schäfer, Ägyptischer Vogelfang, in Amtl. Beriehte Preuß. Kunst- 
sammlungen 40 (Mai 1919), 183—84, mit Abbild. 88—108. 

2) Winliock in Bull. Metrop. Museum New York, März 1917. 

8) Georg Möller, Ägyptische Mumienporträts (Wasmuth’s Kunst- 
hefte 1). Berlin 1919. 4%. 4 8. 13 Taf. M. 4,50. 

4) R. Pagonstecher, Necropolis, Untersuchungen über Gestalt und 
Entwicklung der alexandrinischen Grabanlagen und ibrer Malereien, Leipzig 
1919, fo. X, 216 8., 2 Taf. 128 Abbild. 45 भ. 

5) Wilhelm R. Valentiner, Zeiten der Kunst und Religion (Berlin 
1919), 1— 49, mit Abbild. 1-8. 

6) Carl Clemen, Religionsgeschichtliche Bibliographie, im Anschluß an 
das Archiv £ Rel.-Wiss, hrag., Jahrgang 8-4 für 1916/17. Leipzig 1919. M. &. 

7) Mercer in Journal of the Soeiety of Oriental Research 2 (Chicago 
1918), 3-27. 

8) Mercer ebd. 3 (1918), 1-18. 
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Mensch, Vermittlung, Zukunft und Moral auch in einem volkstüm- 
lieben Buch zusammengefaßt, das den Standpunkt des Theologen und 
vergleichenden Kenners anderer Völker in den Vordergrund rückt). 
Auf dem Gebiet de Götterlehre hat derselbe amerikanische 
Gelehrte die Anbetung des Pharao untersucht und schärfer als es 5 
bisher geschah, festgestellt, daß der Königskult in Ägypten seit der 
Frühzeit heimisch war und den späteren Kaiserkult vorbereitet hat?). 
In einer lehrreichen Zusammenstellung der religiösen Anschauungen 
der Zeit Amenhotep IV. ergibt sich als Gottesglaube nicht ein 
Monotheismus, sondern ein Henotheismus von selbständiger Auf- 10 
fassung und in geschickter Zusammenstellung durch einen individuellen 
Kopf®). Ein englischer Fachgenosse hat die ägyptischen Vorstellungen 
vom Sonnengott und die Reinigung des Pharao durch Horus, Thot 
und. andere Götter mit Übersetzungen von Texten dargestellt‘). 
Einem holländischen Religionshistoriker verdanken wir eine Unter- 15 
suchung über das Auftreten des Schiffes im ägyptischen Kultus und 
in den religiösen Vorstellungen, wobei am Schluß die Berührung mit 
den Mysterien des Dionysos und der Arche des Jahwe gestreift wird®). 
Die Welt der Toten will ein dünisches Abbildungswerk vor- 
führen, das von den Särgen ausgeht, aber so viel Stoff beranzieht, 20 
daß es gleichzeitig als Bilderbuch zur ägyptischen Kulturgeschichte 
gelten könnte; neben zahlreichen Photographien nach Denkmälern 
der großen Kunst und des Handwerks stehen einige Zeichnungen 
nach Malereien auf Särgen, wie sie nur selten veröffentlicht werden ®). 
Ein schwedischer Ägyptologe stellt sich uns mit einem Aufsatz über 25 
das Totenbuch vor, dem eine gründliche Kenntnis und ein kritischer 
Standpunkt anzumerken ist”); wir freuen uns des neuen Mitarbeiters, 
der in seiner Heimat ein schönes Feld der Tätigkeit findet. Zwei 
deutsche Aufsätze behandeln das Vorkommen von weiblichen Toten- 
figuren und die Heilighaltung von Waffen®). So interessant und 0 
wertvoll die italienische Untersuchung des ägyptischen Opfergebets 
(Formel مام‎ dj stn) auch ist, diese Frage gehört zu den Rätseln, 
die auch mit aller Gelehrsamkeit nicht unbestritten zu lösen sind"). 


1) Samuel 4. 7. Mercer, Growth of religious and moral ideas in Egypt 
(Biblienl and Oriental Series). Milwaukee-London 1919, 8%. IX, 109 8. $ 1,50. 

2) Mercer in Journ. Soc. Or. Res. 1 (1917), 10-18. 

8) Mercer ebd. 3 (1919). 70—81. 

4) Blackman in Proc. SBA. 40 (1918), 57—66, mit 2 Taf, 

5) W. 8. Kristensen, De symbolisk van de boot in den ogyptischen 
godsdienst (Verslagen en mededeelingen der K. Akad. van Wetenschappen, Afd. 
Letterkunde, 5, Reaks, Doel IV), 254—88, mit 14 Abb, Amsterdam 1919. 

6) Valdemar Schmidt, Levende og ägde 1 dot gamle Aegypten. Album 
til ordning af sarkofager, mumiekister, mumiebylstre به‎ lign. 1. Band: bis Dyn. 21. 
Kobenhavn 1919, 4%. 156 8., mit 871 Abb. 45 Kr. (60 Francs.) — S.-A. 
von 8. 146-156 mit Abbild. 739—871 unter dem Titel: Billeder malede paa 
asgyptiske sarkofager. Kebenhavn 1910, 12 Kr. 

7) Lugn in Nordisk Tidskrift 1919, 49—59, mit 7 Abbild. 

8) Wiedemann in Arch. ^ Rel-Wiss. 19 (1919), 201—209. 

9) Farina in Riviste degli studi orientali 7 (1916), 461-84. 
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Die volkstümlichen über den ganzen antiken Orient verbreiteten 
Vorstellungen vom heiligen Auge sprechen sich im Alten Testament 
in den sieben Augen Gottes ४०३२). Hier ist die Wanderung einer 
Idee glaubhaft gemacht; den schwer faßbaren Spekulationen eines 

5 Mathematikers über die ügyptisch-pythagoräische Zahlenmystik und 
über die Geheimzahlen des Wahrsagewesens bei den Mittelmeer- 
völkern®) wird man weniger leicht folgen, ich habe kein Vertrauen 
zu den Ergebnissen gewinnen können. ; 

Literatur. Nur einen einzigen Aufsatz weiß ich zu nennen, 

10 der einen literarischen Text behandelt, aber er ist besonders reiz- 
voll: eine neue Erklärung des Papyrus Leiden J 344, den Lange 
als Prophezeiungen, Gardiner als Ermahnungen veröffentlicht 
hatte. Erman sieht in ihm die Verkündigung eines Weisen, der 

` die eben vollzogenen Ereignisse schildert. Diese spielen unter der 

ıs 94 Jahre dauernden Regierung Pepi II, schließen in sich Verjagung 
der Beamten, Mangel an Staatseinkünften, fehlenden Verkehr mit 
dem Auslande, Einfall eines fremden Volkes, allgemeine Not, Zer- 
störung des Königtums und Reichwerden des Pöbels, und sie haben 
` den Zusammenbruch des Alten Reichs herbeigeführt). 

50 Naturkunde. Die Beziehungen zwischen den Naturwissenschaften 
und der Ägyptologie haben manchen wertvollen Aufsatz hervor- 
gebracht. - Für das Berichtsjahr babe ich an erster Stelle eine 
wichtige Untersuchung von 275 Darstellungen von Pflanzen und 
Pflanzenteilen in der botanischen Kammer Thutmosis III. von Karnak 

zu nennen; nur sechs von ihnen haben sich botanisch genau be-‏ مع 
stimmen lassen. Bei ibnen hat der Zeichner aus dem Gedächtnis‏ 
nur ungefähr ihren Charakter skizziert, und zwar handelt es sich‏ 
z T. um Pflanzen, die in Syrien gar nicht vorkommen®). Dankbar‏ 
müssen wir einem Kairiner Arzt sein, der den dortigen Bazar der‏ 

ॐ Drogen und Wohlgerüche durchsucht bat und nun seine Waren und 
seinen Geschäftsbetrieb darstellt); bier ist der Weg beschritten, 
der uns hoffentlich später einmal die Bestimmung der Arzneiteile 
der medizinischen Papyrus des Altertums bringen wird. Ein Zoologe 
bat das heutige Vorkommen der Sperrschnäbler (Ziegenmelker und 

ss Schwalben) in Ägypten festgestellt®). Amenhotep IV. hat nach der 
Untersuchung eines inzwischen verstorbenen Braunschweiger Arztes 
einen Wasserkopf gehabt; die Verbildung des Schädels in seiner 
Familie geht auf eine Einzwängung des kindlichen Schädels in 


1) Gressmann in Protostantenblatt 52 (1919). 

2) Konrad Weichberger in Die Braunschweiger GNC.-Monatsschrift, 
Kriegsheft 1918, 7—41 und Heft 2 (Febr. 1919), 81-94. 

3) Erman, Dio Mahnworte eines ägyptischen Propheten, in Sitzungsber. 
Berl, Akad. Wiss, pläl,-hist. Kl. 1919, 804-15. 

4) Schweinfurth in Botan. Jahrb. £ Systematik, Pflanzengeschichte und 
Pflanzengeographie 55, 464—80, mit 5 Abbild, 

5)Meyerhofin Archiv für Wirtschaftsforschung im Orient 1918, 185— 218. 

6) König in Journal für Ornithologie, Okt. 1919, 481-85, 
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Schienen zurückt). Die Leichenfunde aus der oben (8. 306 Anm. 1) 
erwähnten österreichischen Grabung sind von einem Anatomen unter- 
sucht; die Ergebnisse beanspruchen besonderes Interesse, weil wir 
uns bei Assuan auf dem Grenzgebiet zwischen der ägyptischen und 
der nubischen Rasse befinden®). Ein amerikanischer Chemiker er- 
mittelte die Bestandteile der Farben auf Mastsba-Reliefs; es waren 
im Wesentlichen Metalle, auch Holzkohle, und als Bindemittel Leim 8). 
Ein Geograph endlich hat Natur und Kunst unter dem Einfluß des 
ägyptischen Klimas betrachtet®). 


1) Berkhan in Archiv f. Anthropol. 1919, 155—61, mit 6 Abbild, 

2) C. Toldt, Anthropologische Untersuchung der menschlichen Überreste 
„us den altägyptischen Gräberfoldern von El-Kubanieh (Ang. Akad, Wiss, Wien, 
math.-phys. Kl, 1919, Heft 1), 
= 8) Toch in Journ. of Ind. and Engin, Chem. 10, 118-19 (nach Chem, 
Zentralblatt 1918, II, 691). 

4) Meinardus in Mitteil, Geograph. Ges. Hamburg 31 (1918), 210. 


” 


318 


Verzeichnis der seit dem 1. Dez. 1919 bei der Redaktion 
zur Besprechung eingegangenen Druckschriften. 


(Mit Ausschluß der bereits in diesem Hefte angezeigten Werke!), Die Schriftleitung 
behält sich die Besprechung der eingegangenen Schriften vor; Rücksendungen 
können nichterfolgen; im Allgsmeinen sollen — vgl. diese Zeitschr, Bd, 64, 
8. LH, 2. 48. — nur dann Anzeigen von Büchern हट, aufgenommen werden, 
wenn هذه‎ Exemplar des betr. Buches ete. auch an die Bibliothek der Ge- 
sellschaft eingeliefert wird. Anerbieten der Herren Fachgenossen, das eine 
oder andre wichtigere Werk eingehend besprechen zu wollen, werden mit 
Dank angenommen; jedoeh sollen einem und demselben Herrn Fachgenossen 
im Höchstfalle jeweilig stets عدم‎ drei Werke zur Rezension in unserer 
Zeitschrift zugeteilt sein. Die mit * bezeichneten Werke sind bereits vergeben.) 


Beiträge zur Sprach- und Völkerkundo. Festschrift für Alfred Hille- 
brandt zu seinem 80, Geburtstage (15. Märs 1913) von seinen Breslauer 
Schülern dargebracht. Hallo ४. d. ३., Buchhandlung des Waisenhausss, 1913. 
7 + 188 8. M5—. 


L. Wiener. - Africa and the Diseovery of Amerien. Volume I. By Leo Wiener. 
Junss & Sons, Philadelphia, Pa., 1920. XIX + 290 5. 20 Illustrationen. 


W. Björkman. - Ofen zur Türkenzeit von Walther Björkman. Mit 1 Orien- 
tierangsplan. (= Hamburgische Universität. Abhandlungen aus dem Ga- 
biste der Auslandskunde. Band 8 — Reihe B. Völkerkunde, Kultur- 
gesehiehte und Sprachen, Band 2.) Hamburg, L. Friederichsen & Co., 1920. 
तणा + 78 8. 4%. M. 9.60. 


J. L. Palache. ~ Het Heiligdom in de Voorstelling der semitische Volken. 
Door Dr. 3. L. Palache. Voorh. E. J. Brill, Leiden, 1920, XII + 188 8. 
(In 2 Exemplaren eingesandt,) 


Prinz Max, Herzog von Sachsen. - Nerses von Lampron, Erzbischof von 
Tarsus, Erklärung der Sprichwörter Salomo’s. Hrsg, u. übersetzt von Prinz 
Max, Herzog zu Suchsen. D, Theol, et Dr, utr, jur, Erster Teil. Mit 
3 Tafeln, Leipzig, Otto Harrassowitz, 160 8. Folio. Subskriptionspreis 
suf die drei Teile, die erscheinen sollen, क, 140.—. 


A. Grohmann, — Äthiopische Marienhymnen hrsg., übers, u. erläutert von 
Dr. Adolf Grohmann, Privatdozent a, 0, Univ. Wien. (Des XXXIIL Bandes 
der Abhandlungen der Philologisch-Historischen Klasse der 84615. Akademie 
नं Wissenschaften Nr. IV.) Leipzig, B, G, Teubner, 1919. XII + 501 8. 
49. M, 19.50. 





1) Sowie im allgemeinen aller nicht selbständig erschienenen Schriften, 
also aller bloßen Abdrucke von Aufsätzen, Vorträgen, Anzeigen, Artikeln in Sammel- 
werken ete. Diese gehen als ungeeignet zu einer Besprechung in der ZDMG. 
direkt in den Besitz unserer Gesellschaftsbibliothek über, werden danu aber in 
den Verzeichnissen der Bibliothekseingänge in dieser Zeitschr. mit aufgeführt, 
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Nöldeke-Schwally. - Geschichte des Qoräns von Theodor Nöldeke. Zweite 
Auflage, völlig umgearbeitet von Friedrich Schwally. Zweiter Teil: Die 
Semmlung des Qoräns, mit einem literarhistorischen Anhang über die maham- 
medanischen Quellen und die neuere christliche Forschung. Leipzig, 
Dieterich'scho Verlagsbuchhandlung, 1919. VII + 2248. M. 16.—. 


H.8.Nyberg, — Kleinere Schriften des Ibn al-‘Arabl nach Handschriften in 
Upsula und Berlin zum ersten Male hrsg. und mit Einleitung und Kommentar 
erg von Dr. 85. 8. Nyberg. E, .ل‎ Brill, Leiden 1919. XX + 203 
+. 8. 


E. Griffini. ~ (Ministero delle Colonie:) “Corpus iuris” di Zaid Ibn ‘Alr. Testo 
arabo pubblicato eon introduzione storien, apparato eritieo 6 indiel analitici 
da Eugenio Griffini, Ulrieo Hoepli, Milano 1919. CXCVII + 420 8. 
Lire 48.—. 


Guidi-Santillana, - (Ministero delle Colonie:) 11 *Muhtasar” ५ Sommario del 
diritto malechita di Halfl ibn Isbäg. Vol. I: Giurisprudenza religioss 
(*Ibädat”). Versione del Prof. Ignazio Guidi. Vol. II: Diritto eivile, لصوم‎ 
8 gindiziario, Versione del Prof. David Santiliane. Ulrico Haspli, Milano 
1919. XL + 447 bezw. 871 5. Lire 30.—. 


M. Winternüx. ~ Die Frau in den Indischen Religionen. Von Dr. M, Winternitz, 
I. Teil: Die Frau im Brahmanismus. Sonderdruck aus dem Archiv für 
Frauenkunde und Eugenstik, Bd. II u. 111. Leipzig, Curt Kabitzsch 
111 + 1218. M. 5.— 


A. Venkatasubbiah. - Some Saka dates in inseriptions, A contribution to Indian 
chronology by A. Venkatasubbiah. Mysore 1918. XVI عل‎ 165 8. 2 Rupien, 
(In 2 Exemplaren eingssandt.) 5 


Rämänujacarya-Schrader. _ Ahirbuddhnya Samhitä of te Pfnearütra Äguma, 
Edited by M. D. Rämänujäcärya under the superrevision of ह, Otto Schrader. 
Vol. I u. IL Madras 1916. 750 5. 


©. Clemen. ~ Fontes historiae religionis persicae collogit Carolus Clemen. (= 
Fontes Historiao Religionum ex auctoribus grasels ot latinis collectos sub- 
sidiis 8०५७१५४४ Rbenanae promovendis litteris edidit Carolus Clemen. 
Fascleulus 1.) Bonnae, in aedibus A. Marci et E. Weberi, 1920, 116 8. 
क. 1 


W. Litten. - Persien. Von der „pöndtration paeiäqus“ zam „Protektorat*. 
Urkunden und Tatsachen zur Geschichte der europäischen „pendtration 
pacißque* in-Persien 1860—1919. Von Wilhelm Litten. Mit 12 Tafeln, 
(Veröffentlichung der Deutsch-Persischen Gesellschaft e. ए.) Berlin und 
Leipzig 1920. Verein wissenschaftlieher Verleger Walter de Gruyter & Co., 
vormals ©. J. Göschen’scho Verlagshandlung; J. Guttentag; Verlagsbuch- 
handlung Georg Reimer; Karl J. Trübuer; Veit & Co. XII عل‎ 397 8. 
M. 40.—. 


Th, Kluge, ~ Georgisch-deutsches Wörterbuch von Theodor Kluge. 1. Lieferung. 
Leipzig 1919, Otto Harrassowitz. 1 حل‎ 40 9, Soll stwa 60 Bogen um- 
fassen; Preis pro Bogen M. 1.—. 


R, Bleichsteiner. ~ Kuukasische Forschungen von Robert Bleichsteiner. I. Tell: 
Georgische und Mingrelische Texte. (— Osten und Orient. I. Reihe: 
Forschungen, 1. Band.) Wien 1919. Verlag des Forschungsinstitutes 
für Osten und Orient. CLX + 308 8. ध. 80.—. 


P. Klappstein: ~ Vier turkestanische Heilige. Ein Beitrag zum Verständnis 
der islamischen Mystik von Dr. Paul Klappstein. (= Türkische Bibliothek, 
hrsg. von Georg Jacob u. Rudolf Tschudi. 20. Band.) Berlin, Mayer & 
Müller. XXVII + 68 8. M. 9. 
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R. Eisler. - Die kenitischen Weihinschriften der Hyksoszeit im Bergbaugebiet 
der Sinaihalbinsel und einige andre unerkannte Alphabetdenkmäler aus der 
Zeit der 12. bis 18. Dynastie, Eine schrift- und kulturgeschichtliche Unter- 
suchung von Robert Eisler. Mit 1 Tafel u. 13 Abbild. im Text. 80, VIII 
+ 180 8; 1 Tafel, Freiburg i. Br. 1919, Herdersche Verlagshandlung. 
M. 36.— (dazu die im Buchhandel üblichen Zuschläge). 

Heepe. — Jaunde-Texte von Karl Atangana und Paul Messi, Herausgegeben‏ ,1ل 
und bearbeitet von M. Heepe, (Aus: Abhandlungen des Hamburgischen‏ 
Kolonialinstituts. Bd. XXIV.) Hamburg, L. Friederichsen & Co., 1919.‏ 
xvI + 325 8. 4%, M. 27.50,‏ 

W. Schmidt. - Die Gliederung der Australischen Sprachen. Geographische,‏ ,در 
bibliographische, linguistische Grundzüge der Erforschung der australischen‏ 
Sprachen. Von P, फ. Schmidt. S.V.D. Mit einer farbigen Sprachkarte.‏ 
Wien 1919, Druck und Verlag der Mechitaristen-Buchdruckarei, Wien VII.‏ 
M. 25.— (Kronen 30.— ete.).‏ .4% .8 299 + 271 

F. W. Schmidt. - Die Personalpronomins in den australischen Sprachen. Mit 
einem Anhang: Die Interrogstivpronomina in den australischen Sprachen. 
Von P. W. Schmidt, 8. ए. 0, Mit einer Kartenbeilage. (== Akademie der 
Wissenschaften in Wien. Philosoph.-histor. Klasse. Denkschrlften, 84. Band, 
1. Abhandlung.) 111 8. Wien 1819. Alfred Hölder, 


Abgeschlossen am 12, Juni 1920. 
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Das erste Buch des Kautiliya Arthafästra. 
Von 


Julius Jolly. 


Obwohl von dem einleitenden ersten Buch des ह, A. schon 
eine von dem indischen Herausgeber des Textes herrührende grund- 
legende englische Übersetzung, und von M. Vallauri eine auch mit 
wertvollen Anmerkungen ausgestattete italienische Wiedergabe vor- 
13९8४), auch eine Reihe besonders wichtiger Stellen und Abschnitte 5 
daraus schon eine deutsche Bearbeitung erfahren hat durch Gelehrte 
wie Hillebrandt, Jacobi, Hertel, Zachariae, Charpentier, Lüders, 
Hultzsch u. a, so hoffe ich doch, daß der nachstehende Versuch 
einer deutschen Übersetzung des ganzen ersten Buchs nicht unwill- 
kommen sein wird, Der zu grunde gelegte Text ist der gedruckte 10 
von Shama Sastri, nur sind an den in meinen Textkritischen Be- 
merkungen zum K. A. (ZDMG. 70—72) mit einem Stern (*) be- 
zeichneten Textstellen in der Regel die besseren Lesarten der Hs. B 
und der Zitate bevorzugt. 


1. Buch. Auf Zucht Bezügliches. 15 


I. Kapitel. Das Leben des Königs. 

1. Als eine Zusammenfassung fast?) aller derjenigen Artha- 
sästras (Lehrbücher der Politik), die von alten Lehrern zum Zweck 
der Gewinnung und Behauptung der Erde verkündet worden sind, 
ist dieses eine (oder in seiner Art einzige) Arthasästra verfaßt 0 
worden. Sein Inhalt, nach Prakaragas (Abschnitten) und Büchern 
geordnet, ist folgender. 

2. I. Buch. Auf Zucht Bezügliches. — Aufzeigung der Wissen- . 
schaften. Verkehr mit Greisen. Bezähmung der Sinne. Benehmen 
eines königlichen Weisen. Einsetzung von Ministern. Einsetzung 25 
der Räte und des Hauspriesters, Prüfung der Rechtschaffenheit 
oder Unredlichkeit des Ministers durch Verlockungen. Anstellung 
von Geheimagenten. Aufgaben der Geheimagenten. Überwachung 
der freundlichen und feindlichen Parteien im eigenen Reiche. Ge- 





1) Rivista di Stadi Orientali, Vol. VI, 1915. (8.-4.) 
2) Eins andere Auffassung von präyasas bei Jacobi, Sitzber. 1912, 838, 
ich bin Sh. 8. gefolgt. 3 


Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. 22. 74 (1920). 21 
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winnung der freundlichen und feindlichen Parteien im Reich des 

Gegners. Abhaltung von Beratungen. Aufgaben der Gesandten. 

Überwachung der Prinzen. Verhalten eines verbannten Prinzen und 

Behandlung eines verbannten Prinzen. Aufgaben des Königs. Für- 
s sorge für den Harem. Sicherung der Person (des Königs). 

8. II. Buch. Pflichten der Aufseher (Beamten). — Besiede- 
lung des Landes. Bestimmungen über das zum Anbau ungeeignete 
Land. Anlegung einer befestigten Stadt. Besiedelung einer be- 
festigten Stadt. Sammlung von Einkünften durch den Kämmerer, 

Einziehung der Steuern durch den Steuereinnehmer. Führung der‏ مد 
Rechnungen in dem Rechnungshof. Wiedererlangung der von den‏ 
Beamten unterschlagenen Staatsgelder. Erprobung der Staatsbeamten.‏ 
Ausfertigung der königlichen Erlasse. Prüfung der Juwelen, die‏ 
in den königlichen Schatz kommen sollen. Bearbeitung der Berg-‏ 

15 werke und der Werkstätten. Der Goldaufseher im Rechnungshof. 
Die Pflichten des Goldschmieds auf der Straße. Der Aufseher (Vor- 
stand) des Vorratshauses. Der Warenaufseher. Der Aufseher der 
Waldprodukte. Der Aufseher des Zeughauses.. Wage, Maß und 
Gewicht. Ort- und Zeitmaß. Der Zollaufseher. Der Tuchaufseher. 

30 Der Ackerbauaufseher. Der Aufseher über die geistigen Getränke. 
Der Schlachthausaufseher. Der Aufseher über die Buhlerinnen. 
Der Schiffsaufseber. Der Kuhaufseber. Der Pferdeaufseher. Der 
Elefantenaufseher. Der Wagenaufseher. Der Aufseher über das 
Fußvolk. Die Pflichten des Heerführers. Der Aufseher über das 

४5 Paßwesen. Der Aufseher über die Weideplätze. Pflichten des 
Steuereinnehmers. Spione in der Verkleidung als Haushälter, Händler 
oder Büßer. Die Aufgaben des Bürgermeisters. 

4. IIL Buch. Gerichtswesen. — Gültigkeit der Verträge, 
Entscheidung der Prozesse. Auf Heirat Bezügliches. Erbteilung. 

so Gebäulichkeiten. Bruch eines Übereinkommens. Eintreibung einer 
Schuld. Hinterlegungen. Bestimmungen über Sklaven und freie 
Arbeiter. Unternehmungen einer Genossenschaft. Auflösung von 
Verkauf und Kauf. Rücknahme einer Schenkung. Verkauf durch 
einen andern als den Eigentümer. Verhältnis des Eigentums zum 

ss Eigentümer. Gewalttätigkeit. Beleidigung. Tätlicher Angriff. Spiel 
und Wetten. Verschiedenes. 

5. IV. Buch. Ausrottung der Übeltäter. — Überwachung 
der Handwerker. Überwachung der Händler. Abwehr das ganze 

. Volk betreffender Unglücksfälle. Überwachung der geheimen Ver- 

brecher. Überführung der Schuldigen durch als Zauberer ver-‏ مه 
kleidete Spione. Festnahme (von Dieben und Räubern) nach Ver-‏ 
dacht, auf frischer Tat und nach Indizienbeweis. + Untersuchung‏ 
der eines plötzlichen (gewaltsamen) Todes Verstorbenen. Verhör‏ 
und Tortur. Überwachung aller Beamtenstellen. Lösegeld für (ge-‏ 

45 richtlich verhängte) Verstümmelungen. Reine und durch Torturen 
verschärfte Leibesstrafen. Schändung einer Jungfrau. Strafen für 
Übertretungen. . 
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6. V. Buch. Handlungsweise der Beamten. — Strafmaßregeln. 
Wiederauffüllung des Schutzes. Besoldungen der königlichen Diener 
und Beamten. Benehmen der Hofleute. Anpassung an die Zeit- 
ग Befestigung des Königtums. Uneingeschränkte Herr- 
schaft. 6 

7. VI Buch, Grundlagen eines Staatenkreises. — Vollkommen- 
heit der Elemente des Staates. Ruhe und Anstrengung. 3 

8. VIL Buch. Die sechsfache Politik. — Aufzeigung der sechs 
Methoden der Politik. Definition der Abnahme, des Stillstandes 
und der Zunahme (der Macht eines Königs). Die Stellung eines 19 
Schutzstaats, Prüfung der Eigenschaften eines gleich starken, 
schwächeren und stärkeren (Königs). Verträge, die ein Schwächerer 
abschließt. Untätigkeit nach Abschluß eines Friedens. Vorrücken 
nach Erklärung des Kriegs. Vorrücken nach Abschluß eines Friedens. 
Vorrücken nach Abschluß eines Bündnisses. Erwägungen über einen قد‎ 
Angriff auf einen angreifbaren Feind und auf einen Feind (im all- 
gemeinen). Ursachen des Hinschwindens, der Habgier und der Ab- 
neigung der Grundelemente des Staates (des Volkes). Betrachtungen 
über Bundesgenossen. Vorrücken der verbündeten Truppen. Friedens- 
verträge mit oder obne bestimmte Bedingungen und mit Abtrünnigen. 
Friede und Krieg nach der doppelten Methode (des Friedens mit 
dem einen und Kriegs mit dem andern Feinde). Verhalten eines 
angreifbaren Feindes. Welche Bundesgenossen Unterstützung ver- 
dienen. Verträge zur Gewinnung eines Bundesgenossen, oder von 
Gold oder Land, oder zum Zweck einer gemeinsamen Unternehmung. 25 
Erwägungen über einen Feind im Rücken. Wiederherstellung der , 
geschwächten Kräfte Gründe für Einstellung (der kriegerischen 
Unternehmungen) nach Kriegführung mit einem übermächtigen Feinde. 
Verhalten eines durch das Heer besiegten Feindes. Verhalten eines 
durch das Heer besiegbaren Feindes. Friedensschluß. Bruch des 6 
Friedens. Verhalten eines in der Mitte wohnenden Königs. Ver- 
halten eines neutralen Königs. ‘Verhalten eines Kreises von Staaten. 

9. VIII. Buch. Auf Laster und Unglücksfälle Bezügliches. — 
Zusammenfassung der Unglücksfälle bei den Grundelementen des 
Staates. Betrachtungen über die Laster und Unglücksfälle des ss 
Königs und seines Reiches. Zusammenfassung der Laster der 
Menschen. Zusammenfassung der Bedrängungen. Zusammenfassung 
der Störungen. Zusammenfassung der Schwierigkeiten des Schatzes. 
Zusammenfassung der Unglücksfälle des Heeres. Zusammenfassung 
der Fehler und Unglücksfälle eines Verbündeten. 40 

10. IX. Buch. Unternehmungen des Angreifers. — Erkennung 
der Macht, des Ortes, der Zeit, der Stärke und Schwäche. Ge- 
eignete Zeiten für einen Feldzug.- Geeignete Zeiten für Rekrutie- 
rung des Heeres. Vorteile in Bezug auf die Ausrüstung des Heeres. 
Unternehmungen des Gegenheeres. Betrachtungen über Empörungen 45 
im- Rücken des Heeres. Abwehr äußerer und innerer Störungen 
der Grundelemente des Staates. Erwägungen über Verlust, Aus- 

21* 
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gaben und Gewinn. Äußere und innere Unfälle. Unfälle durch Ver- 
rätar und Feinde. Unfälle in Verbindung mit Zweifeln über Nutzen 
oder Schaden. Erfolge, die aus der Abwehr der Unfälle durch ab- 
wechselnde Anwendung der verschiedenen Verfahrungsarten entstehen. 

5 11. X. Buch. Auf den Krieg Bezügliches. — Aufschlagung 
eines Lagers. Vorrücken des Lagers. Schutz des Heeres im Fall 
der Not oder eines Angrifis. Verschiedene Arten verräterischer 
Kampfweise. Ermutigung des eigenen Heeres. Kriegerische Taten 
des eigenen Heeres und des feindlichen Heeres, _Schlachtfelder, 

10 Aufgaben des Fußvolks, der Reiterei, der Wagen und der Elefanten. 
Verschiedene Aufstellungen der Truppen an den Flügeln, in der 
Nachhut und der Front gegenüber dem (feindlichen) Heer. Ver- 
teilung der starken und schwachen Truppen. Kämpfe des Fuß- 
volks, der Reiterei, der Wagen und der Elefanten, Aufstellung des 

15 Heeres in der Gestalt eines Stocks, einer Schlange, eines Kreises, 
oder in aufgelöster Form. Gegenaufstellung des Feindes. 

12. XI. Buch. Verhalten einer Genossenschaft. — Ursachen 
eines Zwiespalts. Heimliche Bestrafung. 
13. XII. Buch. Ein übermächtiger Feind. — Die Aufgaben 

0 eines Gesandten. Kampf durch Intrigen. Tötung des Heerführers. 
Aufwiegelung eines Staatenkreises. Spione mit Waffen, Feuer und 
Gift. Zerstörung der Vorräte, des Proviants und der Speicher (des 
Feindes). Überwältigung durch List. Überwältigung durch Truppen. 
Vollständiger Sieg. 

५5 14. XUI Buch. Mittel zur Eroberung einer befestigten Stadt. 
— Einflüsterungen. Beseitigung (des fremden Herrschers) durch 
“Hinterlist. Aufgaben der Spione. Unternehmen einer Belagerung. 
Erstürmung. Befriedung des eroberten Gebiets. 

15. XIV. Buch. Geheimmittel. — Mittel, um den Feind 
so niederzuschlagen. Anwendung von Rünken. Abwehrmittel gegen 
Angriffe auf das eigene Heer. 
16. XV. Buch. Methode der- Darstellung in diesem Werk. 
— Methodische Kunstgriffe. 
17. 80 die Inhaltsangabe dieses Lehrbuchs, das 15 Bücher in 
كد‎ 150 Kapiteln, 180 Prakaranas und 6000 Slokas enthält, 
18. Leicht zu erfassen und zu ergründen, fest bestimmt in 
Ausdrücken von klarer Bedeutung, frei von unnötigen Umschweifen, 
so ist dieses Lehrbuch von Kaufilya abgefaßt. 


I Prakaraga, Aufzeigung der Wissenschaften. 
مه‎ II. Kapitel. Begriffsbestimmung der Philosophie). 
1. Philosophie (Anvikgaki), die Dreiheit (der Vedas), die Wirt- 
schaftslehre (Ackerbau, Viehzuelrt und Handel umfassend) und die 


1) Vgl. über dieses Kapitel Jacobi , Zur Frühgeschichte der ind, Philos. 
Sitzber. 1911, 733 und denselben in Garbe, Die Strpkhyaphilos, GGA, 1919, 22. 
Das 2,—5. Kapitel ist übersetzt von Hertel, Das Paicatantra 1-5. 
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Lehre von der Staatsverwaltung (eigentl. Zepterführung) sind die 
Wissenschaften. 

2. Den Schülern Manus zufolge!) (gibt es nur drei Wissen- 
schaften, nämlich) die Dreiheit, die Wirtschaftslehre und die Lehre 
von der Staatsverwaltung, da die Philosophie einen Teil der Drei- 
heit (der Vedas) bildet. 2 

3. Nach den Schülern des Brhaspati (gibt es nur zwei Wissen- 
schaften, nämlich) die Wirtschaftslehre und die Lehre von der 
Staatsverwaltung, da die Dreiheit nur eine Vorspiegelung ist für 
den Kenner des Weltlaufs®). 

4. Nach den Schülern des Usanas bildet die Lehre von der 
Staatsverwaltung die einzige Wissenschaft, weil in derselben alle 
wissenschaftlichen Bestrebungen beschlossen sind. 

5. Nach Kaufilya gibt es vier Wissenschaften, nieht mehr und 
nicht weniger. Weil man durch sie das Wissen von Recht und 
Nutzen erlangt, deshalb heißen sie Wissenschaften. 

6. Die Philosophie besteht aus Sämkhya, Yogs und Lokäyata?). 

१. Dadurch daß sie Recht und Unrecht in der Dreiheit (der 
Vedas), Nutzen und Schaden in der Wirtsehaftslehre, gute und 
schlechte Politik in"der Lehre von der Staatsverwaltung, sowie das 
größere oder geringere Gewicht dieser (Wissenschaften) mit Gründen 
(hetu) untersucht, bringt sie der Welt Segen, macht den Geist sturk 
in Glück und Unglück, und verleiht Gewandtheit im Denken, Reden 
und Handeln. 

8. Die Philosophie ist von jeher anerkannt als eine Leuchte 
für alle Wissenschaften, als ein Mittel für die Erreichung aller 
Zwecke und als die Grundlage aller Tugenden, 


111. Kapitel. Begriffsbestimmung der Dreiheit (der Vedas). 

1. Säma-, Rg- und Yajurveda bilden die Dreiheit (der Vedas). 
Der Atbarvaveda und der Itihäsaveda sind auch Vedas. Lautlehre, 
Rituel, Grammatik, Etymologie, Metrik und Astronomie sind die 
Hilfswissenschaften. 


1) Die hier zum ersten Male in Anwendung gebrachte Methode der Er- 
örterung der verschiedenen möglichen, odor auch wirklich aufgestallten An- 
sichten, über einen Gegenstand gehört zu den im XY. Buch beschriebenen 
ınethodischen Kunstgriffen (damtrayukti) des Verfassers, Gewöhnlich wird zu- 
erst der pürvapakpa, die nächstliegende aber falsche Ansicht, in einer oder 
mehreren Variationen aufgeführt. Daun folgt der uftarapakzsa, d.h. die richtige 
Lohre, die dem Kautilya als der maßgebenden Autoritilt in den Mund gelekt 
wird. Vgl. 428, 315: , wo Beispiele für den pärvapalga und uttarapakza aus 
dem 7111. Buch augeführt werden. Die Hinweise auf fremde Ansichten fallen 
zugleich unter den Begriff des Zitats (npadesa). Vgl. 426, 8, wo Zitate des 
ersten Buchs aus den Lohren der Mänavas, der Bürhaspatyas, der Ausanasas 
und des Kautilya angeführt werden. 

2) Man beachte die Hervorhebung dieses matorialistischen Systems, das 
den realistischen Tendenzen des Arthasästra entsprieht, wie auch im Kämasütrs 
die luukäyatikäh vorkommen. Vgl. auch Hillebrandt, Zur Kenntnis der ind. 
Materialisten, Kuhn-Festschr, 14-25. 
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2. Die Pfliichtenlehre dieser Dreiheit (der १५१88) ist segens- 
reich, weil sie für die vier Stände und die vier Lebensstufen ihre 
besonderen Pflichten festsetzt. 

2. Die besonderen Pflichten des Brahmanen bestehen in Studieren, 

s Lehren, Opfern für sich und für andere, in Spenden und Empfang 
von Almosen. ` 

4. Diejenigen des Kgatriya bestehen in Studieren, Opfern, 
Almosenspenden, Betreibung des Waffenhandwerks und Beschützung 
der lebenden Wesen. 8 

10 5. Diejenigen des Vaisya bestehen in Studieren, Opfern, Almosen- 
spenden, Ackerbau, Viehzucht und Handel. " 

6. Diejenigen des $adra bestehen in Bedienung der Zweimal- 
geborenen (d. h. der drei höheren Stände), in wirtschaftlicher 
Betätigung und in der Ausübung eines Handwerks oder der Schau- 

15 spielkunst. 

7. Diejenigen des Haushälters bestehen in dem Verdienen seines 
Unterhalts durch seinen besonderen Beruf, Verheiratung mit einer 
Frau aus gleichem Stande, aber von verschiedenem Geschlecht, Ge- 
schlechtsverkehr mit derselben in der geeigneten Zeit, in Spenden 

an Götter, Ahnen, Gäste’ und Diener, und Verzebrung des übrig-‏ ده 
gebliebenen.‏ 

8. Diejenigen des Brahmanenschülers bestehen in Studieren, 
Feuerdienst, Abwaschung, Leben von Almosen, Hingebung an den 
Lehrer bis zum Tode (oder auf Kosten seines eigenen Lebens), und 

nach dessen Ableben in gleichem Verhalten gegen einen Sohn des‏ جد 
Lehrers oder gegen einen Mitschüler. 2 3‏ 

9. Diejenigen des Waldeinsiedlers bestehen in Keuschheit, Schlafen 
auf dem bloßen Erdboden, Tragen einer Haarflechte, Bekleidung 
mit einem Hirschfell, Fenerdienst, Abwaschung, Verehrung der 

so Götter, Ahnen und Gäste, und Ernährung durch das was der Wald 
bietet. 

10. Diejenigen des wandernden Büßers bestehen in Bezähmung 
der Sinne, Enthaltung von Arbeit, gänzlicher Besitzlosigkeit, Ver- 
meidung geselligen Verkehrs (oder weltlicher Bestrebungen), Almosen- 

ss heischen an wechselnden Plätzen!), Wohnen im Walde, äußerlicher 
und innerlicher Reinheit. 

11. Gemeinsame Pflichten für alle sind: Vermeidung jeder Ver- 
letzung (eines lebenden Wesens), Wahrhaftigkeit, Reinheit, Niedrig- 
keit, Milde und Langmut. 

40 12. Die Beobachtung der einem jeden zukommenden Pflichten 
führt in den Himmel und zur ewigen Seligkeit. Bei Übertretung 
derselben würde die Welt durch allgemeine Verwirrung zu grunde 
gehen. 

13, Darum darf der König nicht zulassen, daß die Menschen 


1) Vgl. das Verbot, im gleichen Dorf zwei Nächte zu verweilen, Gaut, 
3,21 Vallauri, 1. ८. 17. 
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ihren Pflichtenkreis überschreiten. Denn wer seine Pflichten erfüllt, 
der wird im Jenseits und schon in dieser Welt Freude erleben. 

14. Wenn die Welt nach den Gesetzen der Arier geordnet 
und der Bestand der vier Stände und der vier Lebensstufen ge- 
siehert ist, lebt sie zufrieden unter dem Schutz der Dreiheit (der 
Vedas) und geht nicht zu grunde!), 


IV. Kapitel. Begriffsbestimmung der Wirtschaft und der 
Staatsverwaltung. 

1. Ackerbau, Viehzucht und Handel bilden die Wirtschaft (das 
Gewerbe), welche Segen bringt durch die Lieferung von Getreide, 10 
Vieh, Gold, Waldprodukten®) und Fronarbeit. Durch dieselbe 
unterwirft sich (der König) vermittelst des Schatzes und der Armee 
016 eigene und die feindliche Partei. 

2. Die Sicherheit und Wohlfahrt der Philosophie, der Dreiheit 
(der Vedas) und der Wirtschaft wird bewirkt durch das Zepter 15 
(danda). Dessen Führung heißt die Zepterführung (dandanitı, 
प. h. Staatsverwaltung), welche besteht in der Erlangung des noch 
nicht Erlangten, in der Bewahrung des Erlangten, in der Ver- 
mebrung des Bewahrten und in der Verschenkung des Vermehrten 
an würdige Persönlichkeiten. 20 

8. Von der Zepterführung hängt der Gang (oder Fortschritt) 
der Welt ab. Deshalb soll (ein König), der den Gang der Welt 
zu sichern bestrebt ist, stets das Zepter (d. h. die Strafgerechtig- 
keit) hochhalten, Denn die Lehrer sagen, daß es nirgend ein 50 
sicheres Mittel gibt, um die Menschen im Gehorsam zu halten, als 25 
das Zepter. 

4. Nein, sagt Kaufilya. Denn ein König, der ein strenges 
Zepter führt, wird für die Menschen ein Gegenstand des Schreckens, 
während einer, der ein mildes Zepter führt, verachtet wird. Wer 
nach Verdienst das Zepter führt (d. h. Strafen verhängt), ist zu 50 
verehren. Denn wenn die Strafe mit richtigem Verständnis ver- 
hängt wird, so bringt sie den Menschen religiöses Verdienst, Gewinn 
und Genuß. Wenn sie ungerecht verhängt wird, unter dem Ein- 
fluß von Liebe, Zorn oder mangelnder Einsicht, erzeugt sie Zorn 
selbst bei den Waldeinsiedlern und wandernden Büßern, um wie 35 
viel mehr also bei den Hausvätern. Wenn die Strafe ganz unter- 
bleibt, so bewirkt das einen Zustand wie im Reich der Fische, in- 
dem aus Mangel eines (Zepterträgers oder) Strafrichters der Stärkere 
den Schwachen verspeist. Wenn er dagegen von jenem (dem Straf- 
riehter) geschützt wird, so wird (auch der Schwache) mächtig. 40 

5. Wenn das Volk mit seinen vier Ständen und seinen vier 
Lebensstufen von dem König durch das Zepter (die Strafe) regiert 


1) Vgl. über die in diesem Kapitel erwähnte Literatur Jacobi, Kultur-, 
Sprach- und Literarhistor. aus dem K., Sitzber. 1911; Hertel, Litorarisches, 
WZEM. 24, 417. 

2) Zu der Bedeutung von kupya vgl. 991. 


र, ०9 
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3 wird, bleibt es den Pflichten seines Berufs treu und wandelt auf 
den ihm zukommenden Pfaden. 


11. Prakaraga. प, Kapitel. Verkehr mit Greisen. 
1. Darum wurzeln die drei (ersten) Wissenschaften (d, .ط‎ die 
5 Philosophie, die Dreiheit und die Wirtschaftslehre) im Zepter (in 
der Strafe). 

2. Das Zepter (oder die Strafe), welches den Geschöpfen Sicher- 
heit und Wohlfahrt bringt, wurzelt seinerseits in der Zucht. 

3. Die Zucht ist teils natürlich, teils künstlich, denn Unter- 

10 weisung kann nur einen Gelehrigen erziehen, keinen Ungelehrigen. 
Die Wissenschaft erzieht einen, dessen Sinn auf Gehorsam, Zuhören, 
Begreifen, Behalten, Unterscheidung, logisches Schließen und Be- 
seitigung von Zweifeln gerichtet ist, keinen von entgegengesetzter 
Beschaffenheit. 

15 4. Die Ausbildung und Unterweisung geschieht in jeder be- 
sonders, nach den Bestimmungen des Lehrers. 

5. Wenn der Brauch des ersten Haarschneidens vollzogen ist, 
lerne (der Knabe) schreiben und rechnen. 

6. Wenn der Brauch der Einführung bei seinem geistlichen 

Lehrer vollzogen ist, studiere er die Dreiheit (der Vedas) und die‏ مو 
Philosophie bei ausgezeichneten Gelehrten, die Wirtschaftslebre bei‏ 
den Aufsehern (Beamten), und die Lebre von der Staatsverwaltung‏ 
bei theoretischen und praktischen Politikern.‏ 

7. Keuschheit übe er bis zu seinem 16, Lebensjahre, dann folgt 

ss für ihn der Brauch der Haarschur und die Verheirstung. 

8. Stets verkehre er mit in der Wissenschaft ergrauten Männern, 
um seine Erziehung zu vollenden, weil in ihnen die Erziehung wurzelt. 

9. Den Vormittag verwende er auf seine Ausbildung in (kriege- 
rischen) Künsten in Bezug auf den Gebrauch von Elefanten, Pferden, 

so Wagen und Waffen, den Nachmittag auf das Anhören von Erzüh- 
lungen. Unter Erzählungen (Itihäsa) sind zu verstehen die Puräns, 
Itivrtta, Akhyäyika, Udäharana, Dharmasästra und Arthasästra®), 
. 10. Den übrigen Teil des Tages und der Nacht über beschäftige 
er sich mit dem Lernen von Neuem und der Wiederholung von 

früher Gelerntem, auch höre er das noch nicht Begriffene noch-‏ كد 
mals an.‏ 

11. Denn durch das Hören entsteht Einsicht, durch die Ein- 
sicht Konzentration, durch die Konzentration Klugheit. Dies ist 
der Segen der Wissenschaften. 

40 12. Ein König, der in den Wissenschaften ausgebildet ist und 
über die Zucht; seiner Untertanen wacht, besitzt die Erde ohne 
Rivalen und macht alle Wesen glücklich. 


1) Vgl. über diese Ausdrücko Jacobi, 1. ९. 9684 und Hertel, 1. c. 420. 


5 
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III. Prakaranı. Bezähmung der Sinne. VI. Kapitel. Ver- 
jagung der sechs Feinde. ` 0 

1. Die Bezähmung der Sinne, welche die Grundlage der Wissen- 
schaft und Zucht (oder der durch wissenschaftliches Studium be- 
wirkten Zucht) ist, muß erreicht werden durch Aufgeben der Wollust, 5 
des Zorns, der Habsucht, des Stolzes, der Anmaßung und des Übermuts. 

2. Widerspruchslosigkeit (Fehlerlosigkeit) in den Wahrnehmungen 
der Sinnesorgane: Ohren, Haut, Augen, Zunge und Nase in Bezug 
auf Laut, Gefühl, Gestalt, Geschmack und Geruch ist Bezähmung 
der Sinne. Beobachtung der Lehren der Wissenschaft läuft auch 0 
auf das Gleiche hinaus, denn das einzige Ziel der Wissenschaften 
besteht in Bezühmung der Sinne. 

8. Wenn ein König in entgegengesetzter Weise verführt und 
seine Sinne nicht beherrscht, so geht er alsbald zu grunde, auch 
wenn er die ganze Erde besüße. 15 

4. So ging der König aus dem Bhojastamme mit Namen Dända- 
kya durch Wollust samt seinen Verwandten und seinem Reich zu 
grande, da er einem brahmanischen Mädchen nachstellte, ebenso 
Karäla aus Videha‘). 

5. Durch Zorn Janamejaya, weil er die Brabmanen beleidigte, 20 
ebenso Tälajangha, der gegen die Familie der Bhygus auftrat. 

6. Durch Habsucht Aila, der die vier Stände brandschatzte, 
ebenso Ajabindu aus Sauvira. 

7. Durch Stolz Rüvana, der die Ehefrau eines anderen nicht 
herausgeben wollte, ebenso Duryodhana, der sich weigerte, einen ४ 
Teil seines Reichs abzutreten. 

8. Durch Anmaßung Dambbodbhava, der die ganze Welt ver- 
achtete, ebenso Arjuna aus dem Geschlecht der Haihaya. 

9. Durch Übermut Vätäpi, der den Agastya angriff, ebenso 
die Genossenschaft der Vrmis, die den Dvaipäyana (angriff). 50 

10. Diese und viele andere Könige, die sich der Schar der 
(obigen) sechs Feinde (d. h. Wollust, Zorn, Habsucht, Stolz, An- 
maßung und Übermut) zu eigen gaben und ihre Sinne nicht im 
Zaum hielten, gingen nebst ihren Verwandten und ihrem Reich 
zu grunde, , € 5 

11. Dagegen haben, nach Vertreibung jener sechsfachen Schar, 
Jämadagnya, der seine Sinne zu zügeln wußte, und Ambarisa Näbhäga 
lange die Erde besessen. 


VIL Kapite. Benehmen eines königlichen Weisen. 
1. Daher soll er durch Überwindung der Schar jener sechs 40 
Feinde ‘den Sieg über seine Sinne erreichen, durch den Verkehr 


1) Vgl. über diese und die folgenden Anführungen Jaeobi, 1. c. 962, 9701: 
Zacharine, Die Weisheitssprüche des WZKM. 28, 195-201: Charpentier, 
Sagengeschichtliches aus dem A. 0. K., WZEM. 28, 222 3. Lüders, ZDMG. 
58, 691; Vallauri, 1. 6. 22; Hultzsch, ZDMG. 73, 2. 


ni 
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mit Greisen Einsicht, durch seine Spione Sachkenntnis, durch An- 
strengung die Bewirkung von Wohlfahrt und Sicherheit, durch Ein- 
schärfung ihrer Obliegenheiten die Erfüllung der besonderen Pflichten 
aller Berufe,‘ Zucht durch Unterweisung in den Wissenschaften, 

$ Beliebtheit bei den Leuten durch die Spendung von Schätzen, durch 
Erweisung von Wohlltsten Lebensunterhalt. 

2. So soll er mit bezähmten Sinnen Übergriffe auf die Frauen 
und das Eigentum anderer vermeiden, ferner die Schläfrigkeit, die 
Wollust (oder die Wollust im Schlafe), die Falschheit, Überhebung, 

10 schädliche Neigungen und pflichtwidrige oder nachteilige Unter- 
nehmungen. 

3. Ohne Recht und Nutzen zu vernachlässigen, gebe er sich 
der Liebe hin; es soll ihm an Vergnügen nicht fehlen. Oder er 
huldige gleichmäßig den drei Zielen des Menschen (Recht, Nutzen 

und Liebe), die eng. mit einander verbunden sind; denn wenn eines‏ قد 
von diesen dreien: Recht, Nutzen und Liebe im Übermaß betrieben‏ 
wird, so schädigt es sich selbst und die beiden andern. Der Nutzen‏ 
allein hat den Vorrang, sagt Kaufilya; denn im Nutzen wurzeln‏ 
sowohl Recht als Liebe). 3‏ 

ॐ 4. Zur Richtschnur seines Verhaltens mache er die (Ratschläge 
seiner) geistlichen Lehrer und Minister, die ihn vor gefährlichen 
Abwegen behüten und ihn durch den am Schatten bemessenen Stunden- 
schlag warnen, wenn er sich insgeheim vergeht. 

5. Die Gewalt des Herrschers kann nur im Verein mit Ge- 

25 nossen ausgeübt werden, ein einzelnes Rad dreht sich nicht. Daher 
verschafe er sich Gehilfen und folge ihrem Rate. 


IV. Prakaraga. VII. Kapitel Einsetzung von Ministern, 

1. Nach Bhäradvaja soll der König seine Mitschüler zu Ministern 
machen, da er ihre Redlichkeit und Fähigkeit erprobt hat, so daß 

er ihnen Vertrauen schenken kann.‏ مد 

2. Nein, sagt Visäläksa: als seine früheren Spielgenossen würden 
sie ihn verachten. Er mache diejenigen zu Ministern, welche mit 
ihm ihre Geheimnisse gemein haben, weil sie die gleichen Tugenden 
und Laster haben wie er und daher ihn aus Angst, er könne ihre 

35 Schwächen durchschauen, nicht verraten würden. 

3. Dieser Nachteil ist (dem König und seinen Ministern) ge- 
meinsam, sagt Paräfara; er würde seinerseits im Handeln wie im 
Unterlassen ihnen nachfolgen, aus Furcht vor ihrer Kenntnis seiner 
Schwächen. 

40 4. So vielen Leuten der Herrscher sein Geheimnis anvertraut, 
von ebenso vielen wird er durch diese Handlungsweise gegen seinen 
Willen abhängig. 


1) Die Hervorhebung des artha entspricht dem Standpunkt des Artha- 
कऽ, sowie des schon im 2. Kapitel genannten Lokäyata. Vgl. über letzteres 
Hillebrandt in Kuhn-Festschrift 24 (arthakdimau puruzärthau), und über die 
Parallelstellen im Kämasütra ZDMG. 68, 851. 
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5 5. Er mache diejenigen zu Ministern, die ihn in einer Gefahr, 

e sein Leben bedroht, beschützen, weil dadurch ihre Anhänglich- 
keit sichtbar wird. 

„ 6. Nein, sagt Pi$una. Dies ist ein Beweis von Treue, aber 
kein Beweis von Einsicht. Er muß diejenigen zu Ministern er- 5 
nennen, welche als Beamte für die (Erhebung und) Verrechnung 
von Staatseinnahmen die festgesetzten Stenern oder sogar noch größere 
Beträge eintreiben, weil dadurch ihre Vorzüglichkeit sichtbar wird. 

7. Nein, sagt Kaunapadants; denn sie ermangeln der sonstigen 
Eigenschaften, die zu einem Minister gehören. Er mache solche zu 19 
Ministern, deren Vüter und Großväter es schon vor ihm waren, da 
die Lauterkeit ihres Charakters (dadurch) bewiesen wird. Sie würden 
ihn, auch wenn er fehlt, nicht im Stich lassen, wegen ihrer alten 
Beziebungen zu ihm. Das kann man auch bei Tieren beobachten; 
denn die Kühe gehen an einer fremden Kuhherde vorbei und wollen ı5 
nur bei ihren Verwandten bleiben. 

8. Nein, sagt Vätavysdhi; denn solche Leute würden sich des 
Königs vollständig bemächtigen und selbst den Herrscher spielen. 
Daher soll er neue Männer, die mit der Politik vertraut sind, zu 
Ministern machen; denn neue Männer würden den König als einen »0 
Zeptertrüger wie den Gott Yama betrachten und würden es nicht 
wagen, ihn zu beleidigen. . 

9. Nein, sagt der Sohn der Bühudantl. Ein hloßer Kenner 
der Lehrbücher, der nicht zugleich mit den Geschäften vertraut ist, 
würde bei den Geschäften Schiffbruch leiden. Er mache diejenigen 5 
zu Ministern, welche dureh vornehme Abkunft, Klugheit, Redlich- 
keit, Tapferkeit und Treue ausgezeichnet sind, wegen ihrer vor- 
züglichen Eigenschaften (oder je nach ihren besonderen Vorzügen). 

10. So ist alles in Ordnung, sagt Kautilyn; denn die Fähig- 
keit eines Mannes ergibt sich aus seiner Geschicklichkeit in Ge- so 
schäften. Und je nach der Fühigkeit 

11. Die Vollmachten der Minister, sowie Ort, Zeit und Be- 
schäftigung verteilend, sind alle solchen Männer als Minister, nicht 
als bloße Räte anzustellen. 


V. Prakarana. IX. Kapitel. Einsetzung der Räte und = 
des Hauspriesters. 

1. Einheimisch, aus guter Familie, einflußreich (oder leicht zu 
beeinflussen), erfahren in Künsten, vertraut mit den Wissenschaften, 
verständig, mit gutem Gedächtnis begabt, geschickt, beredt, schlag- 
fertig,.von rascher Auffassung, mit Energie und Kraft begabt, un- 49 
empfindlich gegen Schmerz, redlicb, freundlich, treu in Hingebung, 
ausgezeichnet durch Tugend, Kraft, Gesundheit und Festigkeit, frei 
von Steifheit wie von Leichtsinn, anbänglich, feindseligen Hand- 
langen abgeneigt — dies sind die Vorzüge eines tüchtigen Ministers. 
Ein mittelmäßiger und ein schlechter Minister haben um ein Viertel ıs 
und die Hälfte weniger von diesen Vorzügen. 


a 
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2. Von denselben soll man die Herkunft und den Einfluß durch 
einen zuverlässigen Freund feststellen, die Kunstfertigkeit und die 
wissenschaftlichen Kenntnisse durch Kenner der gleichen (Künste 
und) Wissenschaften, den Verstand, das gute Gedächtnis und die 

5 Gescbicklichkeit an den unternommenen Arbeiten, die Beredsamkeit, 
Schlagfertigkeit und rasche Auffassungsgabe (an der Gewandtheit) 
im Erzählen von Geschichten (oder in der Unterhaltung), die Energie 
und Kraft sowie Unempfindlichkeit gegen Schmerz in der Not, die 
Reälichkeit, Freundlichkeit und treue Hingebung im persönlichen 

10 Verkehr, die Tugend, Kraft, Gesundheit, Festigkeit und Freiheit 
von Steifheit und Leichtsinn durch die Nachbarn, die Anhänglich- 
keit und Enthaltung von feindseligen Handlungen durch den Augen- 
schein, 

3. Die Handlungsweise des Königs ist teils sichtbar, teils un- 

15 sichtbar, teils erschließbar. Was einer selbst sieht, ist sichtbar; 
was er von anderen erfährt, ist unsichtbar; Rückschlüsse bei Hand- 
lungen von Geschehenem auf Ungeschehenes sind das Erschließbare 

4. Da die Handlungen nicht gleichzeitig stattfinden, auch nieht 
einfach und am gleichen Platz, so lasse er, um eine Überschreitung 

30 von Ort und Zeit zu verhindern, das Unsichtbare von seinen Ministeru 
ausführen, dies ist die Aufgabe der Minister. 

5. Als Hauspriester stelle er einen Mann von anerkannt gutem 
Geschlecht und Charakter an, der gründlich ausgebildet ist in den 
Vedos nebst ihren sechs Hilfswissenschaften, in dem Studium der 

25 göttlichen Schiekungen und der Vorzeichen, sowie in der Lehre von 
der Steatsverwaltung, und der göttlichen und menschlichen An- 
fechtungen durch Zaubersprüche und Abwehrgebräuche zu begegnen 
weiß. Diesem folge er, wie ein Schüler seinem Lehrer, ein Sobn 
seinem Vater, ein Diener seinem Herrn. 

20 6. Wenn der Herrscherstand von dem Brahmanenstand gefördert 
und durch den Rat der Minister geleitet wird, so bleibt er in alle 
Ewigkeit siegreich, mit Waffen versehen, die der Lehre gemäß ge- 
handhabt werden?) 


VL Prakarana. X. Kapitel. Prüfung der Rechtschaffenheit 

ss oder Unredlichkeit der Minister durch Verlockungen. 

1. Unterstützt durch seine Minister und seinen Hauspriester, 

sol] der König die Minister, nachdem er sie in ihre gewöhnlichen 
Äunter eingesetzt hat, durch Verlockungen prüfen. 

2. Der König entlasse (scheinbar) seinen Hauspriester wegen 

40 einer (angeblichen) Weigerung, nach erhaltener Aufforderung für 

eine unwürdige Persönlichkeit zu opfern oder derselben den Veda 

zu lehren. Der Hauspriester lasse durch Spione einen Minister 

nsch den andern aufwiegein, indem (die Spione) unter Eid ver- 


1) 80 nach Hs, B, dagegen nach dem gedruckten Text: der Lehre (sästram) 
folgend, auch ohne Wuflen (dastram) zu besitzen. 
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siebern: „Dieser König ist ein Bösewicht, an seiner Stelle wollen 
wir einen anderen tüchtigen und tugendhaften König einsetzen, ein 
Mitglied seiner Familie, oder einen verbannten Prinzen, oder einen 
Mann von vornehmer Abkunft, einen der in seinen Gunstbezeugungen 
standhaft ist, einen Vasallen (oder Nachbarfürsten), einen Häupt- 5 
ling wilder Stämme, oder einen Emporkömmling. Dieser Vorschlag 
ist allen recht, wie denkst du darüber?* Wenn (der angesprochene 
Minister) hierauf nicht eingeht, so ist er rechtschaffen. Dies ist 
eine Verlockung durch Gerechtigkeit (dharma). 

3. Der Heerführer wird (scheinbar) wegen Bestechlichkeit aus ı0 
dem Dienst entlassen. Durch Spione suche er einen Minister nach 
dem anderen zur Ermordung des Königs zu verleiten, indem er 
ihnen eine verfübrerische Belohnung in Aussicht stellt, mit den 
Worten: „Dieser Vorschlag ist allen recht, wie denkst du darüber ?* 
Wenn (der angesprochene Minister) hierauf nieht eingeht, so ist er قا‎ 
rechtschaffen. Dies ist eine Verloekung durch Gewinn (artha). 

4. Eine Büßerin, die Vertrauen genießt und im Harem geehrt 
wird, soll einen Großwürdenträger nach dem anderen aufreizen, 
indem sie zu ihm sagt: „Die Königin hat sich in dich verliebt und 
bat zu einer Zusammenkunft mit dir Mittel und Wege geschafft. 0 
Auch stehen dir große Schätze in Aussicht, Wenn (der an- 
gesprochene Minister) hierauf nicht eingeht, so ist er rechtschaffen. 
Dies ist eine Verlockung durch Liebe (करर). 

‘ 5. Ein einzelner Minister soll alle übrigen Minister veranlassen, 
mit ihm ein Schiff!) zu besteigen. Wegen der dadurch (auf dem ४६ 
Wasser) entstehenden Gefahr lasse der König sie festnehmen. Ein 
als Schüler verkleideter Spion, der schon früher (zu diesem Zweck) 
eingesperrt wurde, soll der Reihe nach jeden von diesen ihres Ver- 
mögens und ihrer Stellung beraubten Ministern aufwiegeln, indem 
er sagt: „Dieser König hat üble Wege eingeschlagen, laßt uns ihn so 
sofort umbringen und einen andern an seine Stelle setzen. Dieser 
Vorschlag ist allen recht, wie denkst du darüber?* Wenn (der 
angesprochene Minister) hierauf nicht eingeht, so ist er rechtschaffen. 
Dies ist eine Verlockung durch Gefahr (bhaya). 

6. Von den dergestalt erprobten (Ministern) soll der König die ss 
bei der Verlockung durch Gerechtigkeit als rechtschaffen erkannten 
mit der Leitung der bürgerlichen und Strafgerichte?) beauftragen. 

7. Die bei der Verloekung durch Gewinn erprobten soll er 
mit den Geschäften der Sammlung von Einkünften beauftragen, die 
dem Steuereinnehmer und Kämmerer obliegen. 40 

8. Die bei der Verlockung durch Liebe erprobten mit der 
Bewachung der äußeren und inneren Vergnügungsorte. 


1) Mit pravahana kann such eine Hochzeitsfeier gemeint sein, wie an- 
scheinend 45, 7. Vgl. Vallauri, 1. e. 29. Die Einkerkerung der Minister hätte 
dann wohl den Zweck, sie wegen der durch Teilnahme an der Feier verursachten 
Vernachlässigung ihrer Geschäfte zu bestrafen. 

2) Näheres über diese Gerichte bringt das III. und IV. Buch. 
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9. Die bei der Verlockung durch Gefahr erprobten mit dem 
unmittelbaren Dienst bei dem König. 

10. Die bei allen Arten von Verlockung erprobten mache er 
zu Ministern. Die bei allen Arten als unredlich befundenen be- 

s auftrage er mit der Beaufsichtigung der Bergwerke, der Wälder 
für Bauholz und Elefanten und der Werkstätten. 

11. Die.in den Verlockungen durch die drei Lebensziele (Ge- 
rechtigkeit, Gewinn und Liebe) und durch Gefahr erprobten Minister 
soll der König mit den entsprechenden Aufgaben betrauen, ihrer 

(erprobten) Rechtschaffenheit gemäß, so haben die Lehrer entschieden.‏ قد 

12. Doch darf der Herrscher nie sich selbst oder die Königin 
zur Zielscheibe machen, um die Rechtschaffenheit der Minister auf 
die Probe zu stellen. So urteilt Kaufilya. 

13. Auch darf er unschuldige Leute nicht verderben, wie Wasser 

mit Gift verdorben wird; denn manchmal ist für den Verdorbenen‏ كر 
(oder für das Verdorbene) keine Medizin zu finden.‏ 

14. Der Verstand, verfinstert durch die vier Arten der Ver- 
lockung und untergegangen, kehrt nicht wieder, so tief er in dem 
Geist tüchtiger Männer verankert ist, 

| 15. Deshalb soll der König durch Spione die Rechtschaffenheit 
oder Unredlichkeit seiner Minister erforschen, nachdem er ein 
äußeres Ziel für die vier Arten der Verlockung aufgestellt hat. 


VII. Prakaraga. XL Kapitel. Die Anstellung von Geheim- 
agenten: Einsetzung von Spionen. 

2 1. Umgeben von einer Schar von Ministern, die durch (die 
obigen) Verlockungen geprüft sind, stelle er Geheimagenten an, und 
zwar solche, die sich als Schüler, frühere Büßer, Haushälter, Händler 
oder Asketen verstellen, Spione, Banditen, Giftmischer und Bettlerinnen. 
- 2 Einer, der die Schwächen anderer durchschaut und rasch 

entschlossen ist, ist ein verstellter Schüler. Einen solchen soll ein‏ مد 
Minister mit Geschenken und Ehrenbezeigungen reizen und zu ibm‏ 
sprechen: „Dem König und mir getreu, sallst du uns sofort von‏ 
allem Unrechten in Kenntnis setzen, das du bei irgend jemand‏ 
wahrnimmst*.‏ 

s5 3. Ein dem Stande des Büßers abtrünnig Gewordener, der 
Verstand und Rechtschaffenheit besitzt, ist ein früherer Büßer. Ein 
solcher, reich mit Gold und mit Schülern ausgestattet, lasse auf 
dem. ihm für seine Wirtschaft (त. h. für Ackerbau, Viehzucht und 
Handel) anvertrauten Grundstück arbeiten. Aus dem Ertrag dieser 

40 Arbeiten verschaffe er allen Büßern Nahrung, Kleidung und Woh- 
nung. Diejenigen, welche sich ihren Lebensunterhalt verdienen 
(eder besondere Einnahmen erlangen) möchten, treibe er zum Spio- 
nieren an, mit der Aufforderung, in der und der Tracht die Ge- 
schäfte des Königs zu besorgen und zur Zeit der Verköstigung und 

45 Ablohnung sich einzustellen. Alle diese Büßer sollen jeder seiner- 
seits ihre Kameraden in gleicher Weise antreiben. 
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4. Ein Landmann, der seinen Lebensunterhalt eingebüßt hat, 
aber Verstand und Rechtschaffenheit besitzt, ist ein verstellter Haus- 
hälter. Derselbe soll auf dem ihm zum Ackerbau anvertrauten 
Grundstück usw. - das Übrige wie früber. 

5. Ein Kaufivann, der seinen Lebensunterhalt eingebüßt hat, 
aber Verstand und Rechtschaffenheit besitzt, ist ein verstellter Händler. 
Derselbe soll auf dem ihm zur Betreibung von Handelsgeschäften 
anvertrauten Grundstück usw. — das Übrige wie früher. 

6. Ein Mann mit geschorenem Haupthaar oder mit einer Haar- 
flechte, der seinen Lebensunterhalt verdienen möchte, ist ein ver- 1 
stellter Asket. Ein solcher soll sich, begleitet von vielen geschorenen 
oder eine Haarflechte tragenden Schülern in der Nühe einer Stadt 
(niederlassen und) in Zwischenräumen von 1—2 Monaten in der 
Öffentlichkeit nichts als etwas Gemüse und eine Hand voll Gras 
genießen, beimlich aber sich nach Wunsch nähren. Händler, als 1 
seine Schüler verkleidet, sollen ihm Verehrung erweisen, als einem 
mit überirdischen Kräften ausgestatteten Mann. ‚Seine (eigentlichen) 
Schüler sollen verkünden, er sei ein Heiliger im Besitz von Zauber- 
macht. Denen, welche sich im Vertrauen auf die Gerüchte über 
seine Zaubermacht zu ihm begeben, soll er durch (Chiromantie und 0 
andere) Prophezeiungen aus Körpermerkmalen, sowie nach den ihm 
von seinen Schülern gegebenen Zeichen Ereignisse, die in ihrer 
Familie (oder in vornehmen Familien) eintreten, aufzeigen: geringen 
Gewinn, eine Feuersbrunst, Diebesgefahr, Hinrichtung von Auf- 
rührern, Schenkungen an getreue Untertanen, Kenntnis der Vorfälle 5 
im Ausland, indem er sagt: „Dies wird heute oder morgen ge- 
schehen“, oder „Das wird der König tun*. Die Geheimagenten und 
Spione sollen diese (Prophezeiungen) ihm bestätigen. Den mit 
Energie, Einsicht, Beredsamkeit und Fähigkeit Begabten verheiße 
er künftige Belohnungen seitens des Königs und ihre Ernennung 0 
zu Ministern. Der Minister (des Königs) verfahre gemäß den von 
ibnen (vorhergesagten) Ereignissen und Handlungen. Die mit Grund 
Erzürnten beruhige (der König) durch Geschenke und Ehren- 
bezeigungen, die ohne Grund Erzürnten oder gegen den König 
Verschworenen schlage er heimlich mit Gewalt zu Boden. ॐ 

7. Geehrt von dem König durch Verleihung von Schätzen und 
Ämtern, sollen sie die Rechtschaffenheit der Angestellten des Königs 
erforschen. So sind diese fünf Stationen (von Spionen) erklärt. 


VII. Prakaranı, XI. Kapitel. Anstellung von Geheim- 
agenten: Aussendung von umherziehenden Spionen 40 
und Aufgaben der Geheimagenten. 

1. Solche, die verwaist sind und notwendig (von dem Staat) 
erhalten werden müssen, welche die (32 glückverheißenden) Zeichen 
(am menschlichen Körper), die (Ohiromantie und andere) Vorher- 
sagungen auf Grund der Körpermerkmale, Zaubersegen, Zauberkünste, 45 
die Pflichten der (vier) Lebensstufen, die (Lehre von den) Vor- 
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‘zeichen, das was zu den 32 Zwischenräumen der Windrose gehört 
und äbnliche Dinge studieren, sind Spione?); auch solche, die sich 
auf den Umgang mit Menschen verstehen. 

2. Diejenigen, welche in ihrer Heimat tapfer und mit Preis- 

5 gabe ihres Lebens gegen einen Elefanten oder Tiger kämpfen, heißen 
Banditen. 

8. Diejenigen, welche gegen ihre Verwandten keine Zuneigung 
zeigen, grausam und untätig sind, (eignen sich als) Giftmischer. 

4. Eine Büßerin, die ihren Lebensunterhalt verdienen möchte, 

eine arme aber energische Witwe aus dem Brahmanenstande, die‏ در 
im Harem Ansehen genießt, soll die Häuser der Großwürdenträger‏ 
aufsuchen. 3‏ 

5. Die gleichen Bestimmungen gelten für kahl geschorene 
Freuen und ee 1 

15 6. Soviel über die umherziehenden Spione. 

7. Diese soll der König, wenn sie in Bezug auf ibre Heimat, 
ihre Tracht, ihr Handwerk, ihre Sprache, Familie und Verkleidung 
Vertrauen einflößen (oder wenn sie sich in Bezug auf ihre Heimat usw. 
in vertrauenerweckender Weise verstellen können), je nach ihrer 

ॐ Zuverlässigkeit. und Fähigkeit dazu verwenden, um in seinem Reich 

resehene Leute auszuforschen (wie) die Minister, den Hauspriester, 
den Heerfübrer, den Kronprinzen, den Türhüter, den Haremsvor- 
steher, den Befehlshaber (der Arbeiter), den Stenereinnehmer, den 
Kämmerer, den Oberriehter, den Anführer (der Truppen), den Bürger- 

25 meister, den Handelsminister, den Fabrikaufseher, den Ministerrat, 
die Beamten und die über die Strafgerichte, die befestigten Städte 
und die Grenzgebiete gesetzten Männer, sowie die Häuptlinge der 
Waldstämme!), 

8. Ihr öffentliches Auftreten sollen Banditen erforschen, die 

30 (verkleidet sind als) Träger des königlichen Schirms, Krugs, Fächers 
oder der Schuhe des Königs, oder die bei seinem Thron, seinem 
Wagen oder seinen Pferden stehen. 

9. Darüber sollen (andere) Spione an die Stationen (der Spione) 
berichten. 

ॐ 10. Ihr Privatleben sollen Köche, Speisemischer, Bademeister, 
Abreiber, Bettmacher, Barbiere, Kammerdiener, Badediener, Gift- 
mischer, (oder Giftmischer verkleidet als Köche usw.), oder (Spione) 
in Verkleidung von Buckligen, Zwergen, Waldmenschen, Stummen, 
Tauben, Blödsinnigen oder Blinden, oder (angebliche) Schauspieler, 

40 Tänzer, Sänger, Musikanten, Spaßmacher, fahrendes Volk, oder Frauen 
erforschen. Bettlerinnen sollen darüber an die Stationen berichten. 

11. Die Novizen der Stationen sollen durch Zeichen oder 
Schriften. die Übermittlung der (Erkundigungen der) Spione besorgen. 


5 1) Dies sind die 18 216 oder hauptsächlichsten Beamten, vgl. Hillebrandt, 
, Üb. 4. K. 18 und Vallauri, 1, €, 34. In XII,17 wird anscheinend auf diese 
Aufsählung zurückgewiesen. 
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Die Stationen sowohl als die einzelnen Spione sollen nichts von 
einander wissen. 

12. Wenn die (als Botinnen verwendeten) Bettlerinnen (an der 
Türe) zurückgewiesen werden, so soll die Reihenfolge der Türhüter, 
Spione in der Verkleidung von Müttern oder Vätern, Arbeiterinnen, 
die irgend ein Handwerk betreiben, fahrendes Volk, oder Bahlerinnen 
durch Lieder, Vorträge, Musikinstrumente, Geheimschriften oder 
Zeichen die (Erkundigungen der) Spione übermitteln. Oder die Ge- 
heimagenten sollen sich entfernen, unter dem Vorwand eines alten 
Leidens oder der Verrücktheit, oder indem sie einen Brand legen, 10 
oder jemand vergiften. 

13. Wenn drei verschiedene Aussagen (von Spionen) unter- 
einander übereinstimmen, so kann man sich darauf verlassen. Wenn 
sie wiederholt voneinander abweichen, soll man (die Spione) heim- 
lich beseitigen oder sie entlassen. 15 

14. Die in dem Buch über die Ausrottung der Übeltäter 
(TV. Buch, vgl. 208 ff) erwähnten Spione sollen sich beim Feinde 
aufhalten und von demselben dafür Lohn beziehen. 

15. Wenn eine Verabredung (zwischen zwei Reichen) zur Fest- 
nahme von Dieben getroffen ist, sollen sie von den zwei Reichen 0 
Lohn beziehen. 

16. Nachdem man ihre Söhne und Ehefrauen als Geiseln fest- 
genommen bat, stelle man solche beiderseits bezahlten Spione an. 
Man betrachte sie als Sendlinge des Feindes und erforsche ihre 
Rechtschaffenheit durch ihresgleichen. 0 

17. So sende man Spione aus zu einem freundlichen, feind- 
‚lichen, in der Mitte wohnenden, oder neutralen König, sowie zu 
deren 18 (o. 7 erwähnten) Würdentrügern. 

18. Im Innern ihrer Häuser sollen Bucklige, Zwerge, Betrüger 
(oder Eunuchen), kunstfertige Frauen, Stumme und verschiedene so 
Arten von Barbarenkasten (als Spione) weilen. 

19. In den befestigten Städten Stationen von Kaufleuten, in 
der Umgebung der hefestigten Städte heilige Männer und Büßer, 
Landleute und ehemalige Asketen auf dem Lande, an den Grenzen 
des Landes auf den Triften wohnende (Hirten). 35 

20. In den Wäldern stelle man Waldbewohner an, wie Bettel- 
mönche, Häuptlinge von Waldstämmen u. a, mit dem Auftrag das 
Verhalten des Feindes zu erspähen, rasch arbeitende Reihen von 
Spionen. 3 

21. Die Spione des Feindes sollen von ebensolchen Spionen 40 
ausfindig gemacht werden. Die Stationen (der Spione) und die ge- 
heimen (Diener), die Geheimagenten heißen, treiben die Spione an. 

22. Diejenigen Führer, welche auf Grund von Tatsachen von 
Mitgliedern der Partei des Königs als Feinde nachgewiesen sind, 
lasse er an den Grenzen seines Reichs wohnen, um (durch sie) die 45 
Spione des Feindes zu entdecken. 

Zeitschr, der D. Morgenl. Gos. Bd. 74 (1920). 
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IX. Prakarana. XI. Kapitel Überwachung der freund- 
lichen und feindlichen Parteien im eigenen Reiche 
1. Nachdem er über die Großwürdenträger Spione aufgestellt 
hat, lasse er die Städter und Landbewohner ausspionieren 
5 2. Spione, die sich (scheinbar) gegenseitig bekämpfen, sollen 
an heiligen Badeplätzen, in Gesellschaften, öffentlichen Gebäuden, 
Genossenschaften und Volksversammlungen eine Disputation an- 
fangen. „Von diesem König sagt man, er besitze alle Tugenden, 
jeäoch wird keinerlei Tugend an ihm sichtbar, der die Städter und 
ı0 Landbewohner mit Bußen und Steuern bedrückt‘. So (soll der 
eine sprechen). 

3. Wenn ibm die Leute zustimmen, so soll ein anderer sie 
und den Redner widerlegen. „Die Menschen haben einst, da sie 
nsch dem Brauch der Fische (bestehend in der Übermacht des 

5 Stärkeren, s. o. IV, 4) unterdrückt wurden, Manu, den Sohn des 
Vivasvat, als König erwählt. Vom Korn den sechsten Teil, von 
den Waren und dem Gold den zehnten Teil haben sie ihm als 
seinen Anteil zugebilligt. Davon lebend, sorgen die Könige für 
die Wohlfahrt und Sicherheit ihrer Untertanen und werden für ihre 

so Sünden verantwortlich, wenn sie ihnen keine (gerechten) Bußen 
und Steuern auferlegen, und sie sorgen für die Wohlfahrt und 
Sicherheit ihrer Untertanent). Daher übergeben selbst die Einsiedler 
im Walde den sechsten Teil der von ihmen gesammelten Körner 
(dem König), in dem Gedanken, daß es der ihrem Beschützer gs- 

25 bührende Anteil sei. So sind in den Königen die Aufgaben der 
(beiden Gottheiten) Indra und Yama vereinigt, da sie die sicht- 
baren Spender von Strafe und Gnade sind. Wer sie geringschätzt, 
den trifft auch vom Himmel Strafe. Daher darf man die Könige 
nicht geringschätzen“, Mit solchen Reden soll er die Verräter zum 

so Schweigen bringen. 

“4. Auch die im Volk umgehenden Gerüchte sollen (die Spione) 
kennen lernen. Spione mit geschorenem oder gefaltetem Haar sollen 
sich über die Zufriedenheit oder ‚Unzufriedenheit derjenigen unter. 
riehten, die vom Korn, Vieh oder Gold des Königs leben oder ihn 

ss damit versorgen, in Notzeiten wie in Zeiten des Überflusses, und 
solcher die einen unzufriedenen Verwandten (des Königs) oder eine 
ebensolche Provinz zur Unterwerfung bringen, oder einen Feind 
oder einen Häuptling der Waldstämme abwehren 

` 5. Die Zufriedenen soll er mit Ehren überhäufen. Die Un- 

40 zufriedenen suche er sich, um sie zufrieden zu stellen, durch Frei- 
gebigkeit und Freundlichkeit geneigt zu machen. Oder er entzweie 
sie untereinander, oder mit einem Nachbarfürsten, einem Häuptling 
des Waldes, einem Prinzen von Geblüt, oder einem verbannten 
Prinzen. Sind sie auf diese Weise nicht zu beruhigen, so mache 


1) Bier scheint eine wohl auf Versehen eines Abschreibers beruhende 
Wiederholung vorzuliegen. 


Jolly, Das erste Buch des Kautiliya Arthasästra, 339° 


er sie beim Volke verhaßt, indem er ihnen den Auftrag gibt, Bußen 
und Steuern einzuziehen. Wenn sie verhaßt sind, erledige er sie 
durch geheimen Mord oder durch einen Volksaufstand. Oder nach 
Festnehmung ihrer Söhne und Frauen (als Geiseln) verbanne er sie 
in die Bergwerke oder Werkstätten, damit sie nicht den Feinden 
Unterschlupf gewähren. E 

6. Erzürnte, Habsüchtige, Ängstliche und Übermütige können 
zu Werkzeugen des Feindes werden. Ihre Beziehungen zueinander 
und ihr Verhältnis zum Feinde sollen Spione, die als Astrologen, 
Zeichendeuter oder Wahrsager verkleidet sind, erforschen. 10 

7. Zufriedene zeichne er aus durch Verleihung von Geld und 
Gut und durch Ehrenbezeigungen ; Unzufriedene überwinde er durch 
Freundlichkeit, Bestechung, Entzweiung oder Gewalt. 

8. So soll ein einsichtiger König in seinem Reiche die freund- 
lichen wie die feindlichen Parteien vor feindlichen Einflüsterungen 16 
bewahren,. gleichviel ob sie mächtig oder schwach sind. 


X. Prakaraga. XIV. Kapitel. Gewinnung freundlicher und 
feindlicher Parteien in dem Reiche des Gegners. 

1. Die Gewinnung freundlicher und feindlicher Parteien im 
eigenen Reiche ist beschrieben worden, im fremden Reiche soll sie 0 
nun beschrieben werden, 

2. Die Gruppe der Erzürnten!) (oder Gereizten) umfaßt fol- ` 
gende: ein in den ihm gemachten Versprechungen großer Schätze 
Getäuschter; einer von zwei in Kunstfertigkeit oder Erweisung von 
Wohltaten gleich tüchtigen Männern, der hinter seinem Rivalen 5ه‎ 
zurückgesetzt wurde; ein von einem Höfling Verfolgter; einer, der 
erst eingeladen und dann fortgejagt?) (oder gekrünkt) ' wurde; ein 
durch seine Verbannung Bedrückter; einer, der sioh in Ausgaben 
gestürzt hat, ohne damit seinen Zweck zu erreichen; einer, der an 
der Ausübung seiner Rechte oder an dem Empfang einer Erbschaft so 
gehindert wurde; einer, der seinen Rang oder sein Amt verloren 
hat; einer, der von seinesgleichen zurückgesetzt (oder von seinen 
Verwandten verborgen gehalten) wird; einer, dessen Frauen ver- 
gewaltigt sind; ein in den Kerker oder sonstigen Gewahrsam Ge- 
worfener; ein heimlich Bestrafter; ein in einem schändlichen Vor- 5 
haben (oder in verbotenen Praktiken) Gehinderter; einer, dessen 
ganzes Vermögen beschlagnahmt wurde; ein durch Gefüngnishaft 
Erschöpfter; einer, dessen Verwandte verbannt sind. 

3. Die Gruppe der sich Fürchtenden umfaßt folgende: ein 
durch eigene Schuld in Unglück Geratener; ein Beleidigter; ein مه‎ 
verbrecherischer Handlungen Überführter; ein durch die Bestrafung 
eines ebenso Schuldigen wie er selbst Erschreckter; einer, dessen 
Grundbesitz beschlagnahmt ist; ein durch Anwendung von Gewalt 


1) Vgl. Hertel, Literarisches, WZKM. 24, 417; Vallaurl, 1, ९. 40. 
2) Vgl. Hertel, Indolog. Analekta, ZDMG. 67, 623. 
22° 
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Bezwungener; ein in allerlei Regierungsämtern Angestellter, der 
durch Freveltaten (oder rasch) Schätze angehäuft hat; ein Ver- 
wandter und künftiger Erbe eines solchen; ein bei dem König Miß- 
liebiger; ein Feind des Königs. 

0 4. Die Gruppe der Habsüchtigen umfaßt folgende: ein Ver- 
armter; einer, der sein ganzes Vermögen verloren hat; ein Geiz- 
hals; ein in Laster Versunkener; einer, der sich auf gewagte Unter- 
nehmungen einläßt. 

5. Die Gruppe der Stolzen umfaßt folgende: ein von sich selbst 

10 Überzeugter; ein Ehrsüchtiger; einer, der es nicht erträgt, wenn 
seinem (fegner Ehre erwiesen wird; ein gering Geachteter; ein 
Bandit; ein Gewalttätiger; einer, der mit seinem Besitz unzu- . 
frieden ist. 

6. Von diesen soll man einen, der zu einer bestimmten Partei 

gehört, durch einen dem er zugetan ist vermittelst kahl geschorener‏ قد 
oder eine Haarflechte tragender Spione aufwiegeln lassen, und zwar‏ 
soll man die Gruppe der Erzürnten mit folgenden Reden aufreizen;‏ 
„Wie ein von Brunst blind gewordener Elefant, auf dem ein Be-‏ 
trunkener reitet, alles zu Boden trampelt, was ihm in den Weg‏ 
kommt, so hat sich dieser blinde König, dem das Auge der Wissen-‏ مه 
schaft fehlt, aufgemacht, um Städter und Landbewohner zu ver-‏ 
niehten. Man kann ihn bündigen, indem man einen Gegenelefanten‏ 

- gegen ihn aufstellt. Man muß sich gegen ihn empören*. 5 

17. Die Gruppe der sich Fürehtenden kann man folgendermaßen 

ॐ aufwiegeln: „Wie eine erschreckte (oder versteckte) Schlange nach 
der Seite hin, von der sie Gefahr wittert, ihr Gift ausspritzt, so 
wird dieser König, der von dir Nachstellungen befürchtet, ehestens 
das Gift seines Zornes gegen dich ausspritzen. Daher mußt du 
dich fortbegeben*. 

20 8. Die Gruppe der Habsüchtigen kann man’in folgender Weise 
aufwiegeln: „Wie bei Hundezüchtern eine Milchkuh nur den Hunden 
Milch gibt, nicht den Brahmanen, so gibt dieser König nur denen 
Milch (व. h. Belohnungen), die keine Tüchtigkeit, Einsicht, Beredsam- 
keit besitzen, nicht solchen, die Charakter und Tugenden besitzen. 

ss Jener (andere) König kennt die Verschiedenheiten unter den Menschen, 
ihm muß man sich zuwenden“. 3 

9. Die Gruppe der Stolzen ist folgendermaßen aufzuwiegeln: 
„Wie eine Zisterne, die Candälas gehört, nur von Candälas benutzt 
werden darf, nicht von anderen Leuten, so ist dieser geringe König 

40 nur für Leute von geringer Art zugänglich, nicht für vornehme 
Charaktere, wie du einer bist. Jener (andere) König kennt die 
Verschiedenheiten unter den Menschen, ihm muß man sich zu- 
wenden, 

10. Alle solche Leute vereinige (der König), wenn sie (dem 

45 Sprecher) zustimmen, nach Möglichkeit durch einen feierlichen Ver- 
trag mit den Spionen zur gemeinsamen Verfolgung ihrer Zwecke. 

11. Auch gewinne er durch Freundlichkeit oder Bestechung 
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die ihm günstig gesinnten Elemente im Lande des Feindes, die 
feindlichen Elemente überwinde er durch Entzweiung, oder durch 
Gewalt, oder indem er ihnen die Fehler des Feindes vorhüält. 


XI Prakarapa. XV. Kapitel Die Abhaltung von Be- 
ratungen. 5 

1. Nach Gewinnung der Parteien im eigenen und feindlichen 
Lande denke (der König) an die Ausführung seiner Unternehmungen. 

2. Allen Unternehmungen pflegt eine Beratung vorauszugehen. 
Der Gegenstand derselben muß geheim bleiben, darf nicht durch 
Reden verbreitet werden, und (die Örtlichkeit) muß selbst für Vögel ı0 
unsichtbar sein. Denn man sagt, daß selbst von Papageien, Prediger- 
kräben, Hunden und anderen Tieren geheime Ratschläge verraten 
worden sind. Daber soll (der König) in keine Beratung eintreten, 
ohne sich vorher (gegen Verrat) gesichert zu haben. 

3. Wer einen Ratschluß verrät, soll in Stücke gehauen werden. ıs 
Verrat eines Ratschlusses kann geschehen durch Geberden und das 
Minenspiel der Gesandten, Minister und des Herrschers. Geberden 
sind Veränderungen des Benelhmens, Beobachtung des Gesichts- 
ausdrucks ist Minenspiel. Geheimhaltung des Ratschlusses besteht 
in der Überwachung der (an der Beratung) beteiligten Persönlich- 0 
keiten, bis die Zeit des Handelns gekommen ist. Denn sie könnten 
-(den gefaßten Beschluß) verraten aus Nachlüssigkeit, im Rausch, 
beim Plaudern im Schlafe, oder in der Verliebtheit. Auch einer 
der sich versteckt hat (oder ein Mann von versteckter Gemütsart) 
oder geringgeschätzt wird, könnte den Ratschluß verraten. Des- 5 
halb soll man die Beratung geheim halten. 

4. Der Verrat eines Ratschlusses bringt anderen als dem König 
und den in seinem Dienst angestellten Beamten Wohlfahrt und 
Sicherheit. 

5. Deshalb sagt Bhäradväja, er solle geheime Angelegenheiten 
allein überlegen, weil auch die Räte wieder ihre Ratgeber haben, 
und diese Ratgeber auch ihrerseits andere Räte. Diese lange Reihe 
von Räten könnte die gefaßten Beschlüsse verraten. 

6. Daher sollen Fremde nichts von den Unternehmungen er- 
fahren, die der König plant. Nur die an der Ausführung derselben ss 
Beteiligten sollen davon erfahren, wenn sie begonnen oder schon 
vollendet sind. 

7. Die Überlegungen eines Einzelnen führen zu keinem Erfolg, 
sagt Visälakga. Die Handlungsweise des Königs ist teils sichtbar, 
teils unsichtbar, teils erschließbar. (Vgl. oben IX, 3.) Die Erkenntnis 40 
des nicht Wahrgenommenen, die Bestimmung des Wahrgenommenen, 
die Durchführung des Bestimmten, die Schlichtung von Zweifeln 
in Bezug auf das verschiedener Auslegung Fühige, endlich die Er- 
schließung des Übrigen bei einer nur teilweise bekannten Sache: 
dies alles läßt sich nur durch (Beratung mit den) Ministern er- كه‎ 





342 Jolly, Das erste Buch des Kautiliya Arthasästra, 


reichen. Deshalb soll der König mit Männern von reifem Verstand 
Beratung pflegen. 

8. Er soll Niemand geringschätzen, vielmehr die Meinungen 
aller anhören. Ein weiser Mann soll sogar der Rede eines Kindes 

5 folgen, wenn sie verständig ist. 

9. Dies ist Kennenlernen des Rates (Anderer), aber nicht Be- 
folgung ihres Rates, sagen die Schüler des Paräsara, Er befrage 
seine Minister über ein ähnliches Unternehmen, wie das von ihm 
beabsichtigte, indem er sagt: „Darin besteht die Aufgabe. So ging 

10 .8ه‎ Wenn das und das gesohähe, wie müßte man dann verfahren ?* 
Wie sie sich äußern, so muß er handeln. Auf diese Weise können 
sowohl. die Meinungen (der Räte) eingeholt, als die Geheimnisse 
gewahrt werden. x 

10. Nein, sagt एणा. Denn die Minister würden sich, wenn 

15 man sie über eine fernliegende Sache, einerlei ob sie geschehen oder 
nicht geschehen ist, befragt, ohne (die nötige) Aufmerksamkeit 
äußern und sie (nicht gehörig) ins. Licht setzen. Dies ist ein Übel 
Daher beratschlage er mit denjenigen, welche über die in Frage 
kommenden Angelegenheiten gut unterrichtet sind. Wenn er mit 

ॐ solchen sich berät, erlangt er trefflichen Rat und sichert die Ge- 
heimhaltung desselben. 

11, Nein, sagt Kautilya. Denn dies gäbe eine endlose Reihe 
(ron Befragungen). Er berate sich mit drei oder vier Ministern. 
„Denn wenn er sich nur mit einem beriete, würde er in schwierigen 

ss Fragen zu keiner Entscheidung gelangen. Ein einziger Minister 
würde eigensinnig und zügellos verfahren. Wenn er sich mit zwei 

“ Ministern beriete, so würde er von den beiden, wenn sie zusammen- 
halten, überstimmt, oder wenn sie verschiedener Meinung sind, in 
Gefshr gebracht werden. 

ॐ 12. Wenn er mit drei oder vier (Ministern) berät, kann er 
nicht leicht in ernste Schwierigkeiten geraten, sondern das Ergebnis 
wird ein günstiges sein. Wenn er mit mehr (als vier Ministern) 
berät, wird schwer eine Entscheidung der Sache erreicht und das 
Geheimnis der Beratung gewahrt werden. 

ॐ 13. Wenn Zeit, Ort und Gegenstand es erfordern, kann er auch 
nur mit einem oder zwei Ministern oder auch allein nach bestem 
Wissen Rat pflegen. 

14. Die Überlegung besteht aus fünf Teilen: Mittel zur Aus- 
führung eines Unternehmens, reichliche Verfügung über Männer 

und Sachen, Bestimmung von Ort und Zeit, Abwehr von Unfällen,‏ وه 
Erfolg der Unternehmung.‏ 

15. Der König soll seine Minister einzeln oder insgesamt um 
ihre Ansicht befragen und jeder einzelnen Meinungsäußerung um- 
sichtig auf den Grund gehen (oder aus den von ihnen vorgebrachten 

45 Gründen den Grad ihrer Geistesschärfe erkennen 1)). 


1) So nach der Lesart des gedruckten Toxtes. 
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16. Wenn die Gelegenheit gekommen ist, lasse er (mit der 
Ausführung seiner Beschlüsse) keine Zeit vergeben. Er berstschlage 
auch nicht mit solchen, deren Partei er zu schaden beabsichtigt 
(oder: nicht zu lange, oder mit solchen, deren Partei er zu schaden 
beabsichtigt!)). 5 

17. Er bilde eine Ratsversammlung von zwölf Ministern, sagen 
die Schüler Manus; von sechzehn, sagen die Schüler des Brhaspati; 
von zwanzig, sagen die Schüler des U$anas; je nach Bedürfnis, sagt 
Kautilya. 

18. Dieselben müssen seine eigene sowohl als die feindliche 19 
Partei in Betracht ziehen und müssen bei allen Untersuchungen 
Ungeschehenes beginnen, Begonnenes ausführen, Ausgeführtes ver- 
bessern und die Aufträge (des Königs) vollständig ausführen. Mit 
seiner nächsten Umgebung soll er die Geschäfte persönlich erledigen, 
mit den auswärts Wohnenden durch Zusendung von Schreiben an ıs 
dieselben sich beraten. 

19. Die Ratsversammlung Indras besteht aus tausend Sebern, 
die seine Augen bilden. Daher nennt man ihn den Tausendäugigen, 
obwohl er nur zwei Augen hat. 

20. In einem dringenden Fall rufe er seine Minister und die 20 
Ratsversammlung zusammen und trage ihr den Fal) vor. Was dann 
die Mehrzahl empfiehlt, oder was sie Erfolgversprechendes anraten, 
das führe er aus. Und während er es ausführt, 

21. Dürfen die Feinde sein Geheimnis nicht erfahren, wobl aber 
muß er die Schwächen des Feindes kennen. Wie die Schildkröte 5 
ihre Glieder einzieht, so verhülle er, was von ihm offen daliegt. 

22. Wie ein ungelehrter Brahmane von einem Totenmahl 
frommer Leute nichts genießen darf, so darf ein mit dem Wesen 
der Wissenschaft nicht Vertrauter keine Beratung anhören. . 


XII. Prakaraga. XVI. Kapitel. Pflichten der Gesandten. zo 


1. Wenn die Beratung abgeschlossen ist, bekümmere er sich 
um die Gesandten 3). : 

2. Wer die vollen Eigenschaften eines Ministers besitzt, ist 
ein Geschäftsträger. Wer von diesen Eigenschaften um ein Viertel 
weniger besitzt, ist ein Beauftragter in besonderer Mission. Wer as 
von diesen Eigenschaften um die Hälfte weniger besitst, ist ein 
Überbringer eines königlichen Befehls. . 

8. Der Gesandte soll sich auf Reisen begeben, nachdem er für 
Wagen, Pferde, Dienerschaft und Proviant gut gesorgt hat. Er 


1) So nach der Lesart des gedruckten Textes. , 

2) Vgl. ए, N. अदा, 1 krtamantralı ... prahinuyäd dütam. Nach der 
Übersetzung von Sh. 8,; „Whoever has sueceeded as a councillor is an envoy“ 
wäre der düta eine besondere, und zwar die höchste Art von Gesandten. Doch 
sind die in 2 aufgezählten Gessndten nur Unterarten des düta, wie auch die 
Zitate zeigen. Über den Übergang dieser Klassifikation auf die Liebesbotinnen 
im Kämasitra vgl. ZDMG. 68, 351. 353. 
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reise mit dem Auftrag: „Folgende Botschaft ist (dem Feind) mit- 
zateilen. Der Feind wird sich so und so äußern. Ihm ist so und 
so zu erwidern. So ist er hinter das Licht zu führen.“ 

4. Zu den (feindlichen) Wald- und Grenzhäuptlingen, städtischen 

und ländlichen Oberbeamten soll er in Beziehungen treten. Er unter-‏ د 
suche die festen Plätze und die für Schlachten, Rückhalte und als‏ 
Zuflucht geeigueten Örtlichkeiten, sowohl im eigenen als im feind-‏ 
lichen Lande, Er mache sich mit dem Umfang der befestigten‏ 
Städte und des ganzen Reichs (des Feindes) bekannt, sowie mit dem‏ 

10 Schutz und den angreifbaren Stellen seiner Kostbarkeiten und seines 
Lebensunterhaltes. 

5. Nach erhaltener Erlaubnis betrete er die Hauptstadt des 
Feindes und richte geinen Auftrag aus, so wie er ibm mitgeteilt 
wurde, selbst mit eigener Lebensgefahr. 

16 6. Auf eine gnädige Stimmung des Feindes ist zu schließen 
aus Heiterkeit desselben in der Stimme, im Gesichtsausdruck und 
im Blick, aus achtungsvollem Eingehen auf die Worte (des Gesandten), 
Erkundigung nach dem Befinden von Freunden (des Gesandten), 
Zustimmung zu einem von ihm ausgesprochenen Lob, Einräumung 

20 eines Sitzes nahe (bei dem Throne), Ehrenbezeigungen, Gedenken 
an Freunde, Zutraulichkeit, Die entgegengesetzten Symptome lassen» 
auf Ungnade des Feindes schließen. 

7, Zu einem solehen (ungnädigen Feind) soll er sprechen: „Die 
Könige reden durch den Mund ihrer Gesandten, du sowohl als die 

35 übrigen. Daher dürfen Gesandte, die auch wenn Waffen gegen sie 
gezückt sind ihrem Auftrag gemäß sprechen, nicht getötet werden, 
selbst wenn sie von der niedrigsten Herkunft sind, geschweige denn 
wenn sie Brahmanen sind, Diese Rede ist die Rede eines anderen 
(nicht des Gesandten selbst). Dieses (Ausrichten einer Botschaft) 

ist Gesandtenpflicht.*‏ مه 

8. Er bleibe bis man ihn entläßt (an dem Hof des Königs), 
ohne (durch die ihm erwiesenen Ehren) übermttig zu werden. Durch 
die Macht des Feindes lasse er sich nicht blenden. Eine unfreund- 
liche Rede nehme er hin. Frauen und geistige Getränke meide er. 

Er schlafe allein. Denn es hat sich gezeigt, daß im Schlaf oder‏ قد 
in der Trunkenheit die geheimen Absichten der Leute erkannt‏ 
werden können.‏ 

9. Durch als Büßer oder Händler verkleidete Spione soll er' 
(den Stand der) Aufwiegelung der seinem König freundlich gesinnten 

40 Parteien und der Überwachung der feindlichen Parteien durch Ge- 
heimagenten, die Zu- oder Abneigung gegen den (feindlichen) Herrscher, 
sowie Schwächen in den Grundelementen des (feindlichen) Staates 
erforschen; oder auch durch Schüler der beiden (obigen Arten von 
Spionen); oder durch verstellte Ärzte oder Ketzer, oder durch von 

45 den zwei sich bekämpfenden Staaten bezahlte Spione. 

10. Wenn es keine Gelegenheit zu Besprechungen mit den 
Leuten gibt, suche er sich durch das Geplauder von Bettlern, Be- 
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trunkenen, Verrückten, oder Schlafenden, oder durch die Entzifferung 
von Malereien oder Zeichen in Heiligtümern und Gotteshäusern 
Auskunft zu verschaffen. Was er auf diese Weise erfahren hat, 
unterziehe er einer Prüfung durch Anwendung von Einflüsterungen. 

11. Wenn der Feind ihn anspricht (um ihn auszufragen), hüte 
er sich, die Stärke der Grundelemente seines Vaterlandes zu ver- 
raten und sage nur: „Der Herr weiß alles.“ Auch die (von seinem 
König) zur Erreichung seiner Zwecke gebrauchten Mittel (darf er 
nicht verraten). ~ 

12. Wenn er zurückgehalten wird, ohne das Ziel seiner Sendung 1 
erreicht zu haben, stelle er Überlegungen an: „Warum hält mich 
der König zurück? Etwa weil er ein nabes Unglück meines Herm 
voraussieht, oder weil er eine ihm selbst drohende Gefahr vermeiden 
möchte? Oder um einen Feind im Rücken oder einen entfernten 
Nachbar (gegen meinen Herrn) aufzuwiegeln, oder um eine Empörung 15 
gegen ihn hervorzurufen, oder einen Häuptling der Waldstämme 
aufzuwiegeln? Oder um einen Verbündeten (meines Herrn) durch 
zwei jenseits wohnende Herrscher zu vernichten? Oder um einen 
ihm vom Feinde drohenden: Krieg oder eine Empörung oder einen 
Häuptling der Waldstämme abzuwehren? Oder um den gerade heran- 20 
gekommenen Zeitpunkt für einen von meinem Herrn geplanten Feld- 
zug verstreichen zu lassen? Oder um für die Sammlung von Getreide, 
Rohstoffen und Waren, die Erbauung (oder Wiederherstellung) einer 
Festung oder die Aufstellung eines Heeres zu sorgen? Oder um eine 
passende Örtlichkeit und Zeit für die Ausbildung seiner Truppen ab- ss 
zuwarten? Oder aus Geringschätzung oder Nachlässigkeit? Oder in 
dem Wunsch, die Verhandlungen über ein Bündnis fortzusetzen ?* 

13. Hat er (den wahren Grund) erkannt, so bleibe oder ent- 
weiche er; oder er dringe (oder warte) auf eine günstige Ent- 
scheidung (seines Anliegens). Wenn er eine unwillkommene Bot- so 
schaft überliefert hat, so mache er sich auch ohne beurlaubt zu 
sein aus dem Staube, in der Befürchtung eingekerkert oder sogar 
hingerichtet zu werden. Andernfalls würde er eingesperrt (oder 
bestraft) werden. 

14. Übermittlung von Aufträgen, Beobachtung der Verträge, ss 
energisches Auftreten, Gewinnung von Freunden, Aufwiegelung, 
Entzweiung von Bundesgenossen, heimliche Herbeiführung von 
Trup 


ए" Raub von Verwandten und Kleinodien (des Feindes), Er- 
kundigungen durch die (oder über die Nachrichten der) Spione, 40 
Tapferkeit, Auflösung von Friedensverträgen — in diesen Aufgaben 
ist der Pfichtenkreis eines Gesanäten beschlossen. 

16. Durch seine eigenen Gesandten lasse er diese Dinge be- 
sorgen und schütze sich gegen die (Intrigen der) Gesandten des 
Feindes durch Gegengesandte und Spione, sowie durch sichtbare قد‎ 
und unsichtbare Wächter. 3 
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XII. Prakarana. XVII Kapitel. Überwachung der Prinzen. 

1. Wenn er selbst geschützt ist, schützt der König auch sein 
Reich gegen nahe und entfernte (Feinde). Vor allem (schütze er 
sich) gegen seine Frauen und Söhne. 

5 2. Die Bewachung der Frauen werden wir in dem Kapitel 
über die Fürsorge für den Harem (T, 20) besprechen. 

3. Behütung der Söhne: Von Geburt an überwache er die 
Königssöhne; denn die Königssöhne gleichen den Krebsen, die ihre 
Erzeuger auffressen. Wenn sie gar keine Anhänglichkeit gegen ihren 

10 Vater zeigen, ist es besser sie heimlich zu beseitigen. So sagt 
Bhärsdvaja. 

4. Heimlicher Mord, sagt Vitäläksa, ist eine Grausamkeit!) 
und würde den Samen des Herrscherstandes vernichten. Deshalb 
ist es besser, wenn man sie an einem bestimmten Ort in Gewahr- 

16 sam hält. 

5. Dies gäbe eine Schlangengefahr, sagen die Schüler des Parä- 
Sara; denn der Prinz könnte in der Erkenntnis, daß sein Vater ihn 
aus Furcht vor einem Angriff eingesperrt habe; denselben auf seinen 
Schoß setzen (sich seiner bemächtigen). Daher ist es besser, wenn 

20 der Prinz in dem befestigten Platz eines Markgrafen untergebracht wird. 

6. Dies gäbe eine Schafsgefahr (d. h. Bedrohung einer Schaf- 
herde durch einen Wolf), sagt Pifuna; denn nach Entdeckung der 
Ursache seiner Verbannung könnte er mit dem Markgrafen ein 
Bündnis (gegen seinen eigenen Vater) schließen. Daher ist es besser, 

wenn er in einer von seinem Heimatland weit entfernten Feste‏ قد 
eines Nachbarfürsten untergebracht wird.‏ 

7. Dies wäre Kälbersitte, sagt Kaunspadanta; denn der Nachbar- 
fürst könnte den Vater des Prinzen melken (d. h. ausbeuten), gerade 
wie man eine Milchkuh durch ihr Kalb melkt. Deshalb ist es besser, 

wenn man ihn bei den Verwandten seiner Mutter wohnen läßt.‏ وو 

8, Dies wäre Fahnenart, sagt Vätavyädhi; denn unter dieser 
Fahne (द. بط‎ unter diesem Vorwand) köunten die Verwandten seiner 
Mutter sich auf das Betteln verlegen, wie es bei Aditi und Kansika 
ging. Deshalb soll man ihn zu geschlechtlichen Ausschweifungen 

ss verleiten; denn wenn die Söhne im Wohlleben ersticken, unterlassen 
sie es, ihrem Vater nachzustellen. 

9. Dies wäre der Tod bei lebendigem Leibe, sagt Kaufilya; 
denn wie ein von Würmern zerfressenes Stück Holz, so würde ein 
Königsgeschlecht mit schlecht erzogenen Söhnen beim ersten Angriff 

«in sich zusammenbrechen. Deshalb sollen, wenn die Königin in die 
zur Empfängnis geeignete Periode eingetreten ist, die Opferpriester 
einen für Indra und Brhaspati bestimmten Opferkuchen darbringen. 
Wenn sie schwanger ist, soll ein Frauenarzt sich um die gehörige 
Austragung ihrer Leibesfrucht und um ihre Entbindung bemühen. 

as Wenn sie geboren hat, soll der königliche Hauspriester die bei der 


1) oder: Dies ist Grausamkeit und Zerstörung der Zukunft (adrsta). 
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Weihung eines Sohnes üblichen Gebräuche vollziehen. Wenn derselbe 
die nötige Reife erlangt hat, sollen tüchtige Lehren ihn erziehen. 

10. Einer der Spione soll ihn zur Jagd, zum Spiel, zum Trunk 
und zum Verkehr mit Frauen verleiten und ihm zureden, seinen 
Vater gewaltsam der Herrschaft zu berauben. :Davon soll dann ein 
anderer Spion ibn abhalten. So sagen die Ämbhiyas. 

11. Eine große Sünde ist es, einen Unschuldigen aufzuklären, 
sagt Kaufilya; denn ein neues Gefäß saugt jeden Stoff ein, mit dem 
es bestrichen wird, und so nimmt auch dieser (Prinz) mit seinem 
frischen Geist alles was man ihm vorsagt wie eine wissenschaftliche 10 
Belehrung willig an. Deshalb soll man ibm beibringen was recht- 
schaffen und nützlich ist, nicht was nichtsnutzig und schädlich ist. 

12. Spione sollen ihn behüten, indem sie ihn ihrer Ergebenheit 
versichern. Wenn er in überschäumender Jugendlust seinen Sinn 
auf die Ehefrauen Anderer richtet, sollen sie ihn durch unreine 16 
Frauen, die als vornehme Damen verkleidet sind, in verlassenen 
Häusern Nachts erschrecken. Wenn ihn nach geistigen Getränken ge- 
lüstet, sollen sie ihn durch einen gefälschten Rauschtrank erschrecken. 
Wenn ihn nach Spiel gelüstet, sollen sie ihn durch verstellte Falsch- . 
spieler erschrecken. Wenn ihn nach der Jagd gelüstet, sollen sie 20 
ihn durch verkleidete Räuber in Angst versetzen. Wenn er seinen 
Vater anzugreifen gesonnen ist, sollen sie ihn nach scheinbarer Zu- 
stimmung zu seinen Absichten davon abbringen, indem sie ibm vor- 
halten, er dürfe nicht nach der Königswürde streben, weil im Fall 
des Mißlingens ein gewaltsamer Tod die Folge wäre, im Fall des 5 
Gelingens aber der Sturz in die Hölle, Klagen (der Untertanen) 
und Tötung (des Schuldigen) durch einen einzigen Steinwurf®). 

13. Wenn er einen (gegen die Weltlust) gleichgiltigen, oder 
einen lieben aber einzigen Sohn hat, soll er ihn in Fesseln legen. 
Wenn er viele Söhne hat, schicke er sie an die Grenze, oder in 30 
ein fremdes Reich, wo es (als Thronfolger) weder einen Embryo, 
noch einen Knaben (oder einen Impotenten)?), noch ein neugeborenes 
Kind gibt. Wenn er einen Sohn von hervorragender Tüchtigkeit 
besitzt, betraue er ihn mit der Stellung eines Heerführers oder 
eines Kronprinzen. 7 بدا‎ 

14. Die Söhne sind von dreierlei Beschaffenheit, einsichtig, von 
beschränktem Verstand, oder übelgesinnt. Der Einsichtige faßt die 
ihm gelehrten Regeln: über Pflicht und Nutzen richtig auf und 
handelt danach. Der nur mit beschrünktem Verstand Begabte faßt 
richtig auf, handelt aber nicht entsprechend. Der Übelgesinnte «0 
gerät stets auf Abwege und ist der Pflicht und dem Nutzen abhold. 

15. Wenn ein solcher ein einziger Sohn ist, soll (der König) 
sich bemühen, ihm (durch Niyoga) einen Sohn zu erzeugen. Oder 
er soll ihm Tochtersöbne erzeugen lassen. 


1) Vgl. zu dieser Stelle Hillebranät in ÖM. 42, 128 (1918). 
2) Vgl. Vallauri, 1, ९ 52; ZDMG. 70, 558. 
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16. Wenn der König alt oder krank ist, soll er einen aus dem 
Kreis seiner mütterlicben Verwandten, seiner Geschlechtsgenossen 
oder tüchtigen Nachbarfürsten beauftragen, mit seiner Ehefrau einen 
Sohn zu erzeugen, nie aber einen einzigen Sohn, der entartet ist, 
sin die Herrschaft einsetzen 
17. Als der einzige Halt für viele (Söhne), sei ein (königlicher) 
Vater gütig gegen seine Söhne. Außer in Notfällen, wird die Herr- 
schaft als ein Vorrecht des ältesten Sohnes anerkannt, 
18. Oder das Reich soll der Gesamtfamilie gehören, denn eine 
ı0 Familienvereinigungt) ist schwer zu besiegen, und frei von den 
Übeln der Anarchie besteht sie dauernd auf der Erde?). 


XIV. und XV. Prakarana. XVIIL.Kapite. Verhalten eines 
verbannten Prinzen und Behandlung eines verbannten 
Prinzen 

15 1. Ein Königssohn, der nur kärglichen Unterhalt empfängt und 
mit seinem Rang nicht geziemenden Aufgaben beschäftigt wird, soll 
doch seinem Vater Gehorsam leisten, außer wenn seine Beschäftigung 

+ lebensgefährlich ist, das Volk aufreizt, oder zum Untergang (oder 
zur Bünde) führt, 

50 2. Ist ihm eine segensreiche Tätigkeit zugewiesen, so lasse er 
sich einen Beamten als Leiter beigeben. Von diesem Beamten ge- 
leitet, bringe er seine Aufgabe zu einem vorteilhaften Abschluß. 
Seinem Vater übergebe er den entsprechenden Nutzen aus seinem 
Unternehmen und darüber hinaus den durch seine Geschicklichkeit 

erzielten Gewinn.‏ مع 

3. Wenn sein Vater damit auch noch nicht zufrieden ist und 
einen anderen Sohn oder eine seiner Frauen bevorzugt, bitte er um 
die Erlaubnis, sich in den Wald zurückzuziehen. Oder wenn er 
Einkerkerung oder Hinrichtung befürchtet, so suche er Schutz bei 

80 einem Nachbarfürsten, der einen rechtschaffenen Wandel führt, barm- 
herzig und wahrhaftig ist, frei von Hinterlist, und Flüchtlinge gut 
aufnimmt und ihnen Ehre erweist. 

4. Während er sich dort aufhält, knüpfe er, nachdem er sich 
mit Geld und Truppen versehen hat, Heiratsverbindungen mit her- 

vorragenden Persönlichkeiten an, oder Verbindungen mit Wald-‏ ده 
stimmen, oder er suche die ihm günstig gesinnte Partei (im Reich‏ 
seines Vaters) zu gewinnen.‏ 

ठ. Wenn er für sich lebt, ernähre er sich durch Goldkochen ®) 
und durch Arbeiten in Rubinwerken, oder in Werkstätten für die 

1) Näheres über die saigha im XI. Buch (saüghavritam). Vgl. über 
die indischen Oligarehien und Republiken Thomas in JRAS. 1914, 413; Jayaswal 

in Modern Review, Caleutta 1913; Valleuri, 1. ९. 53. 

2) Vgl. zu 18—18 Hillebrandt, ZDMG. 70, 41. 
3) Auf welchen chemischen Prozeß hier angespielt wird, ist nicht klar, 

vielleicht handelt es sich um Goldmachen, also Alchimie, von der auch im 

11. Buch, 12. Kapitel die Rede ist, 
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Verfertigung von Gold- und Silberschmuck. Oder er bemächtige 
sich, nach heimlicher Anniiherung, durch hinterlistige Anwendung 
eines giftigen Rauschtranks des Vermögens einer Genossenschaft von 
Ketzern, des Eigentums einer Gottheit, soweit es nicht im Besitz 
gelehrter Brahmanen ist, einer ‚reichen Witwe, oder der Wagen und 5 
Schiffe einer Kaufmannsgesellschaft?). Oder er wende das bei der 
Eroberung feindlicher Dörfer gebräuchliche Verfahren®) an. Oder 
er verschaffe sich Beistand seitens der Dienerschaft seiner Mutter, 

6. Oder nachdem er sich unkemntlich gemacht hat durch eine 
Verkleidung als Handwerker, Künstler, Hofsänger, Arzt, Spaßmacher 10 
oder Ketzer, und begleitet von ähnlich verkleideten Genossen, dringe 
er bei passender Gelegenheit (in die Residenz) ein, bedrohe den 
König mit Waffen und Gift und rede ihn folgendermaßen an: „Ich 
bin der Kronprinz in Person. Dieses Reich soll kein Einzelner 
besitzen, da es gemeinsamer Besitz ist. Es fehlt nicht an solchen, ıs 
die es beherrschen möchten. Ich werde nicht darauf verzichten, 
such wenn mir das Doppelte an Unterhalt und Lohn geboten 
werden sollte.“ 

7. So soll ein verbannter Prinz verfahren. 

8. Einen verbannten Prinzen, der der älteste Sohn (und Thron- 20 
erbe) ist, sollen Spione versöbnen und ihn (an den Hof) bringen; 

* oder seine leibliche oder Adoptivmutter (soll dies bewirken). 

9. Ist der Prinz (von seinen Anhängern) verlassen, so sollen 
ihn Geheimagenten mit Waffen oder Gift umbringen. Ist er nicht 
verlassen, so soll man durch Frauen von entsprechendem Charakter 96 
oder durch einen Rauschtrank oder auf der Jagd sich seiner ver- 
sichern und ihn Nachts ergreifen und herbeibringen. 

10. Ist er (an den Hof) zurückgekehrt, so soll der König ihn 
besänftigen, indem er ihm nach seinem Ableben die Herrschaft ver- 
heißt, und ihn dann in Einzelhaft festhalten. Oder wenn er noch 30 
andere Söhne hat, mag er ihn verbannen. 


XVI. Prakerana. XIX. Kapitel. Aufgaben des Königs. 

1. Wenn der König sich anstrengt, werden auch seine Unter- 
tanen ibm nacheifern. Ist er nachlässig, so werden sie ebenso nach- 
lässig und zerstören seine Werke; auch wird er von seinen Feinden s5 
überwältigt. Deshalb darf er keine Anstrengung scheuen. 

2. Er teile den Tag wie die Nacht in je 8 Teile (zu je 90 
Minuten) auf Grund der Nälikäs®), oder nach der Länge des Schattens 
(den ein Sonnenuhrzeiger in der Sonne wirft). 8 purusa (= 86 
angula), 1 purusa (= 12 angula), oder 4 angula lang, der Mittag مد‎ 
०४०९ Schatten, so sind die vier Achtel des Vormittags, damit sind 
auch diejenigen des Nachmittags erklärt. 


1) Mit pätra köunten auch die Vorsteher der Gilde gemeint sein, deren 
er sich bemächtigen soll, särthaydna wäre dann die Karavane, 

2) Vgl. Kap. 1 des XIII. Buchs. 

3) Vgl. oben VII, 4. 
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8. Von diesen soll er das erste Achtel des Tages dazu ver- 
wenden, um die Aufstellung der Wachen und die Einnahmen und 
Ausgaben zu bedenken. Im zweiten Achtel soll er die Anliegen 
der Städter und der Landbewohner prüfen. Im dritten soll er ein 

$ Bad nehmen und speisen und dann dem Vedastudium obliegen. Im 
vierten soll er (Steuern in) Gold erheben und Aufseher (Beamte) 
anstellen. Im fünften soll er mit seinem Ministerrat durch Zu- 
sendung von Briefen korrespondieren und die von seinen Spionen 
gesammelten geheimen-Nachrichten in Empfang nehmen, Im sechsten 

10 soll er sich nach Belieben vergnügen oder Rat pflegen. Im siebenten 
soll er die Elefanten, Pferde, Wagen und Fußsoldaten besichtigen. 
Im achten soll er zusammen mit seinem Heerführer kriegerische 
Unternehmungen bedenken. Wenn der Tag zu Ende geht, soll er 
die Dimmerungsandacht vollziehen. 


15 4. Im ersten Achtel der Nacht soll er seine Geheimagenten 
verhören. Im zweiten soll er baden, speisen und studieren. Im 
dritten soll er sich unter dem Spiel von Musikinstrumenten schlafen 
legen und während des vierten und fünften Achtels schlafen. Im 
sechsten soll er, aufgeweckt durch das Spiel von Musikinstrumenten, 

30 über die Wissenschaften und über die Pflichten des Tages nach- 
denken. Im siebenten soll er eine Sitzung seines Ministerrats ab- _ 
halten und Geheimagenten aussenden. Im achten soll er, begleitet 
von einem Opferpriester, geistlichen Rat und Hauspriester, deren 
Segenswünsche in Empfang nehmen, seinen Arzt, Oberkoch und 

35 Zeichendeuter empfangen, eine Milchkuk mit ihrem Kalb und einen 
Stier (als Zeichen der Verehrung) nach rechts hin umwandeln und 
sich dann in seinen Hof begeben. Oder er soll die Abschnitte des 
Tages und der Nacht je nach seiner Leistungskraft bestimmen und 
so die Geschäfte erledigen. 


so 5. Wenn er sich in seinem Hof befindet, soll er die Leute, 
die ein Anliegen haben, nicht vor der Tür warten lassen. Denn 
wenn ein König schwer zugänglich ist, so wird er durch seine 
nähere Umgebung dazu veranlaßt, das was geschehen muß und was 
nicht geschehen muß mit einander zu verwechseln. Dadurch macht 

er sich unbeliebt bei seinen Untertanen und gibt sich in die Gewalt‏ ند 
seiner Feinde. Daher söll er die Angelegenheiten der Gottheiten,‏ 
der heiligen Einsiedeleien (oder der vier Lebensstufen), der Ketzer,‏ 
der gelehrten Brahmanen, des Viehs, der Heiligtümer, der Unmün-‏ 
digen, Greise, Kranken, Unglücklichen, Schutzlosen und Frauen in‏ 

40 dieser Reihenfolge prüfen. Oder (die Reihenfolge soll abhängen) 
von der Wichtigkeit einer Sache, oder von ihrer Dringlichkeit. 

6. Jedes dringende Anliegen soll er anhören und nicht ver- 
schieben. Wenn man es übergeht (hinausschiebt), wird es schwer 
oder unmöglich zu erledigen. 

4 7. In dem Raum für das heilige Feuer weilend, und nach vor- 
herigem Aufstehen und Begrüßen, soll er die Anliegen der Veda- 
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gelehrten und Büßer prüfen, unterstützt von seinem Hauspriester 
und geistlichen Rat. 

8. Die Anliegen der Büßer, der Zauberer und wunderbarer 
Kräfte Kundigen soll er in Gemeinschaft mit Kennern der drei 
Vedas entscheiden, nicht allein, um sie nicht zu erzürnen. 5 

9. Des Königs frommes Gelübde besteht in Bereitschaft zum 
Handeln, sein Opfer in der Erledigung der Geschäfte, und gleiches 
(anparteiisches) Verfahren gegen alle ist bei ihm der Opferlohn und 
die Benetzung des Gesichtes mit Wasser. 

10. In dem Glück der Untertanen liegt auch das Glück des مد‎ 
Königs beschlossen, in der Wohlfahrt der Untertanen seine eigene 
Wohlfahrt. Nicht das was ihm gefällt ist auch heilsam für den 
König; heilsam ist das für ihn was den Untertanen gefällt, 

11. Deshalb soll der König stets angestrengt auf die Erledigung 
der Geschäfte bedacht sein, Die Wurzel des Reichtums ist die An- 15 
strengung, die Wurzel des Verlustes das Gegenteil derselben. 

12. Wo es an Anstrengung fehlt, da tritt sicherer Verlust ein, 
sowobl des schon Erworbenen als des noch zu Erwerbenden. Durch 
Anstrengung erreicht man seine Zwecke und erlangt reichen Gewinn. 


XVIL Prakaraya. XX. Kapitel. Fürsorge für den Harem. ४0 

1. An einem für Gebäude!) geeigneten (oder nach den Lehren 
der Baukunst?) ausgewählten) Platz soll der König seinen Harem 
erbauen lassen, umgeben mit einem Wall und Graben, eine Tür 
enthaltend und mit vielen Kammern ausgestattet. 

2. In derselben Weise wie sein Schatzhaus soll er darin sein ४४ 
Schlafgemach einrichten. Oder ein Vexierzimmer mit geheimen 
Gängen durch die Mauer und mitten darin das Schlafgemach. Oder 
einen unterirdischen Raum, versehen mit Türen, die daran (auf dem 
Türrahmen) angebrachte Holzschnitzereien von Caityas (Altären) und 
Götterfiguren enthalten, und in den verschiedene nach außen führende so 
unterirdische Gänge münden. Oder ein Turmzimmer mit einer ge- 
heimen Treppe in der Mauer. Oder ein Schlafgemach mit einer 
hohlen Säule zum Hinein- und Herauskommen, mit einer Maschinerie 
zum Einsturz des ganzen Gebäudes. 

8. Solche Einrichtungen lasse er zur Abwehr von (künftigen) 3 
Gefahren oder in Zeiten der Gefahr anbringen. Andernfalls (d. h. 
wenn solche Einrichtungen fehlen) treffe er andere Einrichtungen 
(oder wechsle beständig seine Wohnung), aus Furcht vor seinen 

` Jugendgespielen (die ihn verraten könnten). 

4. Kein anderes Feuer kann denjenigen Harem verbrennen, der 40 
dreimal von rechts nach links mit von Menschen angezündetem Feuer 

umschritten wurde; auch brennt dort kein anderes Feuer. Auch 


1) Unter västuka kann sowohl „Gebäude* verstanden werden, als die 
„Baukunst, die iin Kimasütrs västurnidy heißt. Vgl. grhavästukam 166, 1 
und ZDMG. 68, 352; Müller-Hess in Kuhn-Festschrift 162, 
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(kann kein Feuer den Harem zerstören), dessen Mauern aus Asche, 
herrührend von einem Blitzschlag, vermischt mit Lehm (erbaut und) 
mit Goldwasser (oder Hagelwasser) befeuchtet wurden. 

5. Schlangen oder Gifte können (in den Harem) nicht ein- 

ह dringen, der beschützt ist durch einen Zweig von Asvattba, der 
emporwächst bei Aksiva nebst Jivantı, Svetämuska, Muskapuspa 
und Vandäka. 

6. Das Freilassen*) von Katzen, Pfauen, Ichneumons und Anti- 
lopen tötet die Schlangen. 

10 8. Der Papagei, die Predigerkrähe und der Malabarvogel schreien, 
wenn sie Schlangengift (seines Geruchs wegen) nahe glauben. Der‘ 
Kranich wird wie trunken, wenn Gift in der Nähe ist. Der Fasan 
füblt sich unbehaglich. Der brünstige Kuckuck stirbt. Die Augen 
des Rebhuhns röten sich. 

15 8. So soll man gegen Feuer, Gift und Schlangen Vorkehrungen 
treffen. 

9. Auf der Rückseite (des Harems) sollen die einzelnen Kammern 
angebracht werden, die den Frauen als Wohnung dienen, ferner 
eins Station für Ärzte (oder Hebammen), die sich auf die Behand- 

lung von Krankheiten der Schwangeren verstehen, und ein Platz‏ و 
für Bäume und Wasser.‏ 

10. Außerhalb die Gemächer der Prinzessinnen und der Prinzen, 
auf der Vorderseite das Toilettenzimmer, das Beratungszimmer, die 
Audienzhalle und die Gemücher des Kronprinzen und der Ober- 

25 beamten. 

11. In den Zwischenräumen zwischen den einzelnen Gemächern 
sollen sich die Wachen des Haremsvorstehers aufhalten. 

11. Wenn der König sich: im Harem befindet, soll er die 
Königin nur besuchen, nachdem sie vorher durch alte Frauen unter- 

0 sucht worden ist (ob sie keinen Anschlag auf sein Leben vorhat). 
Auch keine andere Frau soll er (ohne solche Untersuchung) berühren. 

12. Denn in dem Gemach der Königin versteckt, hat (den 
König) Bhadrasena sein eigener Bruder getötet, Unter dem Bett 
seiner Mutter verborgen, hat den Kärüss sein eigener Sohn um- 

35 gebracht. Durch geröstete Reiskörner, die sie mit Gift mischte, als 
ob es Honig würe, hat den Käsiräja seine königliche Gemahlin ge- 
tötet. Mit einer Fußspange,“ die sie mit Gift bestrich, hat die 
Königin den Veirantya, mit einem (vergifteten) Edelstein aus ihrem 
Gürtel den Sauvira, mit einem (vergifteten) Spiegel den Jalütha, 

mit einer in ihrem Zopf versteckten Waffe den Vidüratha um- `‏ له 
gebracht ®).‏ 

14. Deshalb soll er solche Gefabren vermeiden. Auch soll er 


1) Nach Dutt zu K.N. VII, 14 wäre mit uisarga der Unrst der obigen 
Tiere gemeint, dach folgt auf utsarga das Verbum uferjet, das auf Freilassen 
geht. Vgl. auch Charpentior in Kuhn-Festschrift 288. 

2) Vgl. über das sonstige Vorkommen dieser Namen Zachariae, Die Weis- 
heitssprüche dos इद्‌ 206 5, Vallauri, ]. ९, 59; ZDMG. 67, 859. 
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(seinen Frauen) den Umgang mit Büßern mit geschorenem oder 
geflochtenem Haar, mit Gauklern und außerhalb des Harems leben- 
den Sklavinnen (Buhlerinnen) verbieten. 

15. Auch vornehme Damen dürfen mit den Haremsfrauen nicht 
verkehren, außer wenn sie zu der (oben 9 erwähnten) Station für s 
Krankheiten der Schwangeren gehören. Buhlerinnen dürfen sie 
besuchen, nachdem sie durch ein Bad und Salben ihren Körper 
gereinigt und frische Kleider und Schmucksachen angelegt haben. 

16. Achtzigjährige Männer und fünfzigjährige Frauen, die sich 
als Väter oder Mütter (der Haremsfrauen) ausgeben, sowie (andere) 10 
alte Leute, Eunuchen und Haremsdiener sollen die Rechtschaffenheit 
oder Nichtsnutzigkeit der Bewohnerinnen des Harems feststellen und 
alles zum Besten des Herrschers einrichten. 

17. Jedermann (im Harem) soll auf seinem Posten bleiben und 
nicht nach einem fremden Posten streben. Auch soll Niemand, der 18 
dem Harem angehört, mit einem Außenstebenden Umgang pflegen. 

18. Alle Waren sollen nur nach Prüfnng ausgeführt oder ein- 
geführt werden, mit fester Begrenzung des Imports und Exports, , 
und mit Bezeichnung ihres Bestimmungsortes durch ein Siegel. 


XVII. Prakarana. XXI. Kapitel. Sicherung der Person w 
(des Königs). 

1. Sobald er von seinem Lager aufgestanden ist, soll der König 
von Scharen von Bogenschützinnen empfangen werden; in dem 
zweiten Gemach von dem Kammerdiener, Turbanträger, von den 
Eunuchen und Haremsdienern; im dritten von den Buckligen, Zwergen 35 
und Waldmenschen; im vierten von Ministern, Verwandten und von 
mit Wurfspießen bewaffneten Türhütern. । 

2. Als seine nächste Umgebung wähle er solche aus, die schon 
von ihrem Vater und Großvater her in königlichen Diensten stehen, 
die seit Generationen mit vornehmen Familien verwachsen sind, 30 
wohl ausgebildet, zuverlässig und im Dienst erprobt. 

3. Ausländer, ferner solche, welche bis dahin weder Belohnungen 
noch Auszeichnungen aufzuweisen haben, oder Inländer, die bei 
(dem König) nachteiligen Unternehmungen ertappt worden sind, 
können nicht als Truppe des Haremsvorstehers zur Bewachung des 5 
Königs und des Harems dienen. 

4. An einem bewachten Platz soll der Oberkoch unter häufigem 
Kosten (oder in sehr schmackbafter Form) alle Speisen bereiten 
dassen. Der König soll dieselben auf der Stelle genießen, nachdem 
er zuvor dem Feuer und den Vögeln eine Spende davon dar- 40 
gebracht hat. 5 

5. Die Kennzeichen vergifteter Speisen sind folgende?): wenn 
die Flamme und der Rauch des Feuers durch die vergiftete Speise 


1) Über den Übergang der Stelle über Vergiftungen in die arabische 
Literstur vgl. ZDMG. 68, 345—348. 9 2 


Zeitschr. der D. Morgenl, Ges. Bd. 74 (199). 28 
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eine schwärzliche Färbung annimmt und lautes Zischen hörbar wird; 
wenn die Vögel (die von der Spende genossen haben) sterben; wenn 
der von dem gekochten Reis aufsteigende Dampf (blau) wie ein 
Pfauenhals gefärbt erscheint und der Reis (rasch) kalt wird, seine 
s Farbe verändert, wie plötzlich verdorben, wässerig und nicht gar 
wird; wenn Gemüse (Curry) schnell trocken wird, sich beim Kochen 
mit einzelnen Streifen von schwarzem Schaum bedeckt: und seinen’ 
natürlichen Geruch, sein Gefühl und seinen Geschmack einbäßt; 
wenn die Schüsseln weniger oder mehr als gewöhnlich glänzen und 

10 sich an den Rändern oder an der Oberfläche mit einer Schicht von 
Schaum bedecken; wenn Saft (Melasse) in der Mitte einen dunklen 
Strich bekommt, Milch einen rötlichen Strich, Spirituosen und Wasser 
einen schwarzen, Buttermilch einen dunkelbrsunen, Honig einen 
weißen; wenn wässerige Stoffe rasch verderben, wie überkocht aus- 

15 sehen und vom Kochen dunkelfarbig oder schwarz werden; wenn 
trockene Stoffe zusammenschrumpfen und ihre Farbe verändern ; 
wenn harte Stoffe weich und weiche Stoffe hart werden; 'wenn kleine 
Tiers (Insekten), die dem Gift nahe kommen, zu grunde gehen; wenn 
in Decken und Teppichen- schwarze runde Flecken entstehen und 

20 die Fäden, Haare und Fasern ausfallen; wenn Gefäße aus Metall 
oder kostbarem Gestein sich mit Schlamm und Schmutz überziehen 
und ihre Glätte, Farbe, ihr Gewicht, ihren Glanz, ihre Schönheit 
und ihre Ebenmäßigkeit verlieren. 

٠ 6. Was aber den Giftmischer betrifft, so bestehen seine Kenn- 

3 zeichen in Trockenheit und schwarzer Färbung des Mundest), 
stockendem Sprechen, Schwitzen, Gähnen, auflalendem Zittern, 
Stolpern, unstetem Blick, Versunkenheit, Abgehen von der (ihm 
angewiesenen) Tätigkeit oder von seinem Platze. Daher sollen Gift- 
kenner und Ärzte sich in der Nähe des Königs aufhalten. 

ॐ 7. Der Arzt soll, nachdem er aus der Arzneikammer eine durch 
Schmecken erprobte Medizin herausgenommen hat, sie von dem Ver- 
fertiger und Erzeuger probieren lassen und selbst probieren und 
dann dem König anbieten. Wie mit den Arzneien (Heilkräutern), 

* so ist auch mit den Getränken und sonstigen Flüssigkeiten zu ver- 
ss fahren. 

8. Barbiere (oder Garderobiers) und Kammerdiener sollen, nach- 
dem sie ihre Kleider und Hände mit Wasser gewaschen haben, die 
mit einem Siegel versehenen Kleidungsstücke (des Königs) aus der 
Hand des Haremsaufsehers in Empfang nehmen und dem König 

40 damit aufwarten. 

9. Dienerinnen sollen die Pfichten der Badediener, Masseure, 
Bettmacher, Wäscher und Kranzflechter übernehmen, oder von den 
Dienerinnen dazu angeleitete kunstfertige Diener. Sie sollen die 
Kleider und Kränze zuerst an ihre Augen führen und dann über- 


1) „Schwarzwerden gilt als Zeichen der Furcht*, bemerkt Lüders zu dieser 
Stelle, Sitzungsber, 1916, 728, 
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reichen. Ebenso sollen sie Badewannen, Salben, Wohlgerüche, Kleider 
und Badegerätschaften (vor ibrer Überreichung an den König) an 
ihre Brust und Arme führen. Damit ist auch das Verfahren bei 
den von einem Freunde erhaltenen Gegenständen erklärt. 

10. Die Hofschauspieler solien (den König) mit ihren Vor- 5 
stellungen unterhalten, ohne Waffen, Feuer oder Gift dabei zu ge- 
brauchen. Ihre Musikinstrumente sollen innen (im Harem) aufbe- 
wahrt werden, ebenso der Schmuck der Pferde, Wagen und Elefanten. 

11. Der König soll nur solche Wagen und Pferde besteigen, 
die schon vor ihm von einem seiner ererbten Diener gebraucht ı0 
worden sind. Auch soll er nur in ein von zuverlässigen Schiffern 
geführtes Schiff steigen, nicht in ein mit einem anderen Schiff ver- 
bundenes oder von den Winden getriebenes. Sein Heer soll am 
Ufer zurückbleiben. ~ 

12. Er soll nur in solchem Wasser untertauchen, das frei von 15 
Raubfischen und Krokodilen ist, und nur solche Gartenanlagen be- 
treten, die frei von Schlangen und Krokodilen sind. 

18. In einen Tierpark soll er, zum Zweck der Übung im 
Schießen auf ein bewegliches Ziel, nur dann eintreten, wenn der- 
selbe durch Jäger und Hundezüchter von den von Räubern, Schlangen 20 
und Feinden drobenden Gefahren befreit ist. 

14. Von zuverlässigen Bewaffneten umgeben, soll er einen 
Heiligen oder Büßer empfangen, von seinem Ministerrat umgeben, 
den Gesandten eines Nachbarfürsten. Gerüstet und auf einem Pferd 
oder Elefanten reitend, oder in einem Wagen sitzend, begebe er sich #5 
zu seinern zur Schlacht gerüsteten Heer. 

15. Beim Auszug und Einzug (in seine Hauptstadt) soll er 
durch die Königsstraße ziehen, die auf beiden Seiten von Stabträgern 
bewacht sein soll, und von der Bewaflnete, Büßer und Krüppel 
ferngehalten werden sollen. In ein Gedränge von Menschen soll 9 
er sich nicht begeben. 

16. Öffentliche Prozessionen, Versammlungen (oder Schau- 
stellungen), Feste und Hochzeiten) soll er nur besuchen, wenn sie 
von Männern der zehn Abteilungen (d. b. Schutzleuten) bewacht sind. 

17. Wie der König andere Leute durch seine verkappten Diener 5 
(gegen Angriffe) bewachen läßt, so soll er umsichtig darauf bedacht 
sein, sich selbst vor fremden Nachstellungen zu schützen. 


1) Vgl. Vallauri, 1. c. 68 und oben X, 5, Anm. 8. 3. basicht prava- 
hayna auf „sacrißeial performances*, 
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Eine staatsrechtliche Formel des Altsabäischen. 
(Zu Zeitschr. Bd. 74, 8. 220.) 


Von 


N. Rhodokanakis, 


Sie lautet in G1. 904 = Hal. 5146504638, Z. 2६६२) 


| 2404 (2) रष | 11% | MX AH | 
und in ©}. 1571, Z.1: 


| 3804 | ol | 14४९2 I दति | Ale | 


$ Diesen Text wird man also hinnehmen und versuchen müssen, ihn, 
wie er dasteht, zu deuten. In „Der Grundsatz etc.“ 8. 18f. und 
19, Note 7 habe ich übersetzt und erklärt: „und zu dem, was ver- 
kündet und im einzelnen bestimmt worden ist, sind sie gelangt für 
immerwährende Zeiten“, In Gesetzestexten, wie es Gl. 904 und 

19 1571 sind®), kann des unschwer auf die dort genannten, mit dem 
‘König beratenden und beschließenden Faktoren bezogen werden 
und würde besagen: der Entschluß (Grundsatz, 8. 19), welcher 
in der Inschrift kundgemacht wird, ist unabänderlich. 


Zur Schreibung: ”"H | कीनि | bzw. "HI Ale I vet. 

25 | व्रा] 61. 485 (CIH. 374), 61. 1413, 5; | प्ति | 61. 1396 pass. 
(Präposition + Pronomen); H | A ist pron. relatirum = Li; so 
auch ohne H; vgl. | Dip | 4 | HAM 61. 1571,29); desgleichen 


1) Die Kopien Halövy's und 61296८18 gleichlautend. 

2) Das Verhältnis beider Inschriften zueinander und zur Bodengesetzgebung 
wird in „Katabänische Texte zur Bodenwirtschaft“ (SBWA., 194. Band, 2, Abh. 
1919, die zur Zeit in Druck ist,) ausfübrlicher besprochen, 

8) „Botreif dessen, was anfordern die... .* vgl. Hal. 51 (61. 904), 2. 4: 
| 84" | 1 mit einem Nomen anstatt des Relativsatzes, Hin- 
gegen wnöchte ich jetzt die in” Stadien I, 8. 68 (SBWA., 178. Bä., 4. Abh.) ge- 
äußerte Auffassung der Verbindung ” | ff In G1. 509 und ähnlichen Stellen 
zurücknehmen und, statt des Umweges über eine Ellipse des Nachsatzes, H I Aa 
unmittelbar als Negation, auch vor einem Nomen, oder vor substantiviertem 
Satze (negativer Ausruf wit (لنغفى‎ ansehen. (Dort ist auch das Zitat 
Marseille X. zu streichen.) 
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im MebıT: el ydumer „was er auch sagt“ neben hel d’ dymel 
„was immer er tat*!) 

Ich kann jetzt den Sinn dieser stastsrechtlichen Formel viel- 
leicht genauer bestimmen. In Gl. 1606 (katabänisch, s.-„Der Grund- 
satz ete.” 8.83.) heißt es Z. 4, 6, 9 5 


3 AH HX AND. | Ro [दी 


„aufrichtig ergeben und gefügig®) und folgsam*) dem Befehle ihres 
Herm SHR (d. i. des Königs)‘. Diese Aussage bezieht sich an 
allen drei Stellen auf die beratenden und beschließenden Körper- 
schaften des katabänischen Stantes und die von ihnen gefaßten Be- 10 
schlüsse. Sie bedeuten nicht etwa bloß, daß die Abgeordneten vom 
König zu den Versammlungen einberufen worden sind (Z. 8, 9), die 
erst; dadurch zu legalen Zusammenkünften wurden®); sondern 
auch, daß die gesetzgebende Versammlung sich als solche der ٠ 
Initiative und der Sanktion des Königs fügt (Z. 4, 6)9). ıs 
Es liegt nahe in der aus Hal. 51 und G]. 1571 mitgeteilten Formel 
eine Parallele zur katabanischen in Gl. 1606 zu vermuten. 

Die Stellung der mit (=) bezeichneten altsabäischen Formel ist 
in den genannten Texten diese: Hal. 51: So hat entschieden 
N. N., der König von Saba, . . . . )© und die beratenden 0 
Körperschaften. In G1.1571 steht sie mitten unter diesen 

der König von Saba, und Saba: mshnn?) (x) 
und die beratenden Körperschaften). Bezieht man also, 
was mit der Stellung des ॐ als Parenthese durchaus vereinbar ist, 


die Verba im Singular: | 444२ | १2९>(प् auf den König,» 
den Plural Off] auf die beratenden Körperschaften, so ergibt 


1) M. Bittner, Studien zur Lant- und Formenlehre der Mehri-Sprache 
111. 8 


9) ए | DIN... | पणत | ११4५. 


8) Entgegenkommend: 

4) Glaser ‚sich ganz widmend*, Altjemen. Nachr. 169. 181. — Das 
Wort dürfte eins Verpflichtung gegenüber dem Könige bezeichnen. 

5) Die Formel folgt hier (nach dem Datum) den Worten „sich wieder 
versammelnd und wendend nach TMN3*, der katabänischen Hanptstadt, wo in 
einem Tempel des Hauptgottes die Versammlung tagte (४, 4. 6). 

6) Die in der vorangehonden Note mitgeteilten Worte fehlen hier; es ist 
von der Tagung und gesetzgebenden Tätigkeit des Parlaments die Rede. —Über 
Verfassung upd Verwaltung der altsiidarabischen Staaten habe ich zusammen- 
hängende Mitteilungen in einer für die Grazer soziologische Gesellschaft bestimmten 
Schrift niedergelegt, die leider immer noch des Druckes harrt. 

7) Die Hauptschicht (Erbpächter, Besitzer) des führenden Stammes 
Saba? (wie es scheint einschließlich der आवी), also ungefähr gleichbedeutend 
dem katabänischen tönn, das sich aber auf alle KatabAnstämme beziehen kann. 

8) Diese sind denen von Hal. 51 bis auf die je letzten gleich. 

9) In „Der Grundsatz äte,* 8. 18 hatte ich sie passivisch nufgefaßt, 
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das folgende Auffassung: „und zu dem, was er (sc. der König) aus- 
zurufen verlangt und was er bestimmt hat, haben sie (die beraten- 
den Körper) sich bekannt (oder sich ihm gefügt)t) für immer“; 
त. بط‎ die Zustimmung ist unwiderruflich. So würde dem Sinne 
s nach die altsabäische Formel der katabänischen sehr nabe kommen; 
in beiden Fällen fügen sich die beratenden Gruppen der Initiative 
des Königs und binden sich (nach dem sabäischen Text) damit auch 
für die Zukunft. Die Auffassung JIDM „immer* statt „dauernd, 
für immer* ist sprachlich möglich, wäre aber in einem Gesetze 
مد‎ (selbst die größte Unterwürfigkeit vor dem König vorausgesetzt) 
lächerlich. Diese Formeln besagen auch nur, daß nach der Theorie 
der König allein die gesetzgebende Gewalt hat. In Wirklichkeit 
werden wohl verschiedene Umstände dabin gewirkt haben, daß die 
beratenden Körper nicht lediglich „Stimmvieh® waren. Ich erinntre 
قد‎ nebenbei noch daran, daß im alten Österreich die Gesetzeseinleitung 
lautete: „Mit Zustimmung beider Häuser des Reichsrates finde Ich 
anzuordnen wie folgt*. Also auch hier bloß die Zustimmung neben 
der Anordnung des Herrschers. 


1) Vgl. كقد‎ sl; „jemandes Recht (die eigene Verpflichtung) anerkennen®. 
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Arabische Metrik. 
Von १ 
Gustav Hölscher. 


L 


Das Versmaß ragaz. 


§ 1. Die Entstehung des ragaz aus dem sag‘. Die 
älteste uns bekannte Form der Diehtung bei den Arabern 'war die 
Reimrede (sag‘), eine Folge kurzer gereimter Sütze ohne Regelung 5 
der Silbenzahl oder der Silbenquantitüt. Den ‚ÖSpüteren galt diese 
Reimrede nicht mehr als „Dichtung“, aber- sie‘ verwandten sie mit 
Vorliebe als rednerischen Schmuck des gehobenen Prosastils. Schon 
im zweiten Jahrbundert der Hedschra nahm die Reimrede im Kanzlei- 
stil überhand; seit Mitte des dritten Jahrhunderts ist sie mit der ı0 
fortschreitenden Entwicklung des berufsmäßigen Predigeramtes in 
die öffentliche Ansprache eingedrungen, und seitdem wurde sie immer 
mehr das Kennzeichen für jede Form der Beredsamkeit bis auf den 
beutigen Tag (vgl. I. Goldziher, Abhandlungen zur arabischen 
Philologie I, 8. 59— 76). ١ 

Ehe sie aber zum Element der Rhetorik wurde, war die Reim- 
rede ein Merkmal des arabischen Zauberspruchs. Wie noch heute 
die sog. raque, die gegen den bösen Blick u. a. gesprochen wird, 
in ungeregelten rhythmischen Reimsprüchen verläuft, wie auch .sonst 
im Islam Heilsprüche und besondere, dem Propheten zugeschriebene 0 
wirksame Schutzgebete in diese Form geklöidet sind, wie in der 
Legende Beschwörungssprüche und in der Literatur selbst Bettel- 
sprüche sich der Reimrede bedienen, so war schon zur Zeit der 
gahiliiia die Reimrede das Merkmal aller inspirierten Rede, wie 
sie der kähin und seine Genossen vorzutragen pflegten. Alle über- 25 
natürliche Rede geschah im sag‘, — ein Ausdruck, der ursprüng- 
lich das geheimnisvolle Murmeln der Wahrsprüche bezeichnete. Noch 
Mubammed und seine Nebenbuhler hielten sich an diese Form des 
alten Wahrspruchs, was die islamische Theologie vergebens zu be- 
streiten versucht hat (I. Goldziher, a. a. 0., 8. 68). so 

Die Ansicht der arabischen Gelehrten, welche den sag‘ als 
Prosa betrachten, war nicht die Auffassung der altarabischen 
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Zeit. Wenn der im sag‘ redende Muhammed von seinen Gegnern 
als äfir bezeichnet wurde, so muß jene Zeit auch den sag‘ als 
Dichtung (त) betrachtet haben. Diese sag‘-Dichtung war nicht 
gesungene Liederdichtung, sondern Sprechdichtung. Freilich besteht 
ह auf einfacheren Kulturstufen oft noch nicht die uns selbstverständ- 
liche scharfe Abgrenzung dieser beiden Vortragsarten. .Auch bei 
den ältesten Arabern wird man keine ganz scharfe Grenze zwischen 
Singen und Sagen machen dürfen, sondern wird sich die Rezitation 
der sag‘-Sprüche als ein stark rhythmisches und melodisches Sprechen 
10 vorzustellen haben. 
er den Rhythmus der alten sag‘-Sprüche Genaueres zu sagen, 
ist deshalb schwierig, weil wir an echten sag‘-Sprüchen aus alter 
Zeit sehr wenig, vielleicht gar nichts besitzen. "Was die literarische 
Überlieferung bietet, sind sicher zu allermeist Erfindungen. Gleich- 
قد‎ wohl werden auch diese erfundenen Sprüche die Form der alten 
sag‘-Sprüche insofern richtig wiedergeben, als sie doch jedenfalls nach 
dem Vorbilde echter Muster gemacht sind; denn die Form des 
sag‘ lebte ja auch weiterhin im volkstümlichen Zauberspruche fort. 
Es ist nun jedenfalls unleugbar, daß die sag‘-Sprüche rhythmische 
so Gebilde sind und als solche vorgetragen sein wollen. Ihr Charakter 
kommt erst voll.gar Geltung, wenn sie mit starker Emphase und 
lebhaften Gesten vorgetragen werden: 016 Fluchsprüche etwa mit 
gepreßter Stimme, Knirschen der Zähne und geballter Faust, die 
Wahrsprüche mit hohler, entrückter Stimme und starren Augen. 
ده‎ Zugleich tritt eine für alle rhythmische Rede charakteristische Ver- 
änderung der natürlichen Wortbetonung ein. 
Ich gebe im Folgenden einige Beispiele, die ich versuchsweise 
rhytbmisiere, 
Eine Beschwörung des Gottes Hubal durch 'Abä Sufjän in 
so der Schlacht von ’Uhud (Ibn HiSäm 582, 18) lautet: 


A | 
'an’amta faal ८~ 
1 . 
Yan -Ierba ज A 
॥ 


35 Im Feldzuge von Dü garad spricht Salama ,ط‎ ‘Amr b. Al’akya‘, 
den Pfeil abschießend, folgenden Beschwörungsspruch (Ibn Hiäm 
720, 28): 


॥ ~. 1 ॥ ॥ 
hudhä ua'ana -bnu -akya‘ 
॥ =| ॥ 


Die Frauen von "Usajjid sprechen folgenden, Fluch gegen die‏ مه 
Feinde des Stammes (Hamäsa 270 schol.):‏ 


nn 
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١1 ١ 
(3 
॥ ॥ ॥ ॥ 
vala lagijati -zzafar 
IA ॥ 
vala sugilati -Imatar 
॥ ॥ 1 
line .nnafar 


Ehe man ihn hinrichtete, schleuderte Hubaib b. ‘AdT folgenden + 
Fluch gegen seine Widersacher (Ibn Hisäm 641, 12f.): 
1 


वयात थार “adadan 
हका Badaden 
yala tugadir TER "ahadan 
Schließlich noch einige kahin-Sprüche. Zu einer kahina namens 10 


Algaitala spricht der sie nachts besuchende ginn (Ibn Hikäm 182, 
14. 16): . 
ER ae | ॥ 
(1 
॥ ॥ 1 ॥ 
jauma ‘agrin. wanahrı 
und weiter: 16 
1.1 ॥ ١ 
طلاكمة‎ mä مق‎ 
1 1 | 1 
द्वत [पिठ ka'bun ligunab 
Einer kahina von Hadas werden die Worte in den Mund ge- 
legt (Ibn प्रण 797, 14६): | 
> ॥ 1 ॥ 
* undirukum qauman huzran 20 
1 ١ ॥ ॥ 
dangurüna Sazran 
1 ॥ 5 | 
[11 -Ihalla natran 
| ١ ١ ١ 
vazıhariguna daman ‘akran 


In der Geschichte des Imru’ulgais spricht der kakm zu den 
Asaditen (’Agäni VIII,-66): ४5 


शपे -maliku -Toshab 
वपन gairu -Imuglab 

fi 00 क अ 
la क . नभ ae 
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Aada سياه‎ | 
॥ 1 | 
wahada gjadan 'ayyalu man म 


Alle diese sag‘-Sprüche bestehen, wie man sieht, aus Vier- 
bebern; aber erst die Doppelung des Vierhebers gab den Dichtern 
5 den Eindruck des abgeschlossenen rhythmischen Gebildes. Die “وده‎ 
Sprüche sind also im allgemeinen Vierheberpaare; gelegentlich 
kann ein einzelner Vierheber den Abschluß bilden. Bei der Aus- 
prägung des Rhythmus :spielt die Quantität der Silben noch keine 
Rolle, auch ist die Phasierung der rhythmischen Takte (die Silben- 
10 zahl der Füße) sehr frei; dagegen haben Wort- und Satzakzent eine 
wesentliche Bedeutung, wenn auch unter Einwirkung der starken 
Erregung, in der die Sprüche gesprochen werden, vielfache Ab- 
weichungen von der gewöhnlichen Betonung, leidenschaftliche Zer- 
dehnungen der Wörter und heftige Akzentuierungen einzelner Silben, 
15 vorkommen. 

Aus diesem sag‘ bat sich das älteste Schema der geregelten 
arabischen Diehtung, ragaz, entwickelt. Dieses ist, wie sich Gold- 
ziher (a. a. O,, I, 76) ausdrückt, im Grunde nichts anderes, als 
ein „rhythmisch diszipliniertes sag‘®. Wir finden denn auch schon 

so gelegentlich sag‘-Sprüche von regtlmäßigerer Bildung, wie die 
folgenden, allerdings erfundenen, durchweg siebensilbigen Verse, die 
ein Dämon an den Recken 'Algams b. Safyän richtet (Almas'üdı, 
Murüg addahab III, 8254): 
‘algama "inni magtül 
ॐ ya'inna lahmi ma'kül 
'adburuhum bilmaslal 
darba julämin masmäl 
rahbi -ddira‘i bahlul 
Mit geringfügigen Akzentverschiebungen stellt sich hier bereits 
s ein streng alternierender Rhytbmus ein, Noch regelmäßiger gebaut 
ist folgendes alte Trauerlied, welches ein Gurhumite auf den Tod 
des Härit, 5. Zälim gedichtet haben soll (AZ. X, 29, 9, zitiert bei 
Goldaiher, 2. a 0. I, 77): 
॥ 1... 
كر‎ karl वमव 
॥ AR | 
3 hurran qutämiiia 
RE 
mä kunta दकव 
1 [7 1 1.1 
R- dug'üjä 
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४. 11 
पक IR 0 

Man kann diese Verse, deren Quantitäten genau geregelt er- 
scheinen, als stark katalektisches ragaz auffassen. Jedenfalls ist 
bier der Übergang zur. klassischen ragas-Form, bezw. zu sari‘, der s 
synkopierten Variation des ragaz, ganz nahe gerückt. 

Die Überlieferung hat gelegentlich noch ragaz-Verse, in denen 
die Quantitätsregeln der Metriker und selbst die Einsilbigkeit der 
Zählzeit nicht beobachtet ist (vgl. den in $ 4 zitierten Spruch aus 
Ibn Hikäm 47, 7६). = Auch das sind Übergangsformen zum klassi- 10 
schen ragaz. 

Ihren Ursprung aus dem sag‘ verrät die ältere ragaz-Dichtung' 
vor allem darin, daß in ihr jede einzelne Reihe selbständig ist und 
den Reim trägt, „während bei den späteren Metren der Kunstdichtung 
die Reihen fast immer zu zweigliedrigen Perioden verbunden werden, 15 
in denen nur das zweite Glied den Reim hat. 

$2. DieFaktoren des Rhythmus. Die arabische Über- 
lieferung weiß noch, daß ragaz das älteste der arabischen Metren 
ist. Auch über den diiambischen Rhythmus läßt sie nicht im Un- 
klaren. Bei G. फ. Freytag (Darstellung der arabischen Vers- 6 
kunst 1830, 8. 17 #.) und M. Hartmann (Metrum und Rhythmus 
1896, 8. 12—20) kann man die Anekdoten der arabischen Gelehrten 
über die Erfindung der Metrik und des Kunstgesangs nachlesen, die 
jedesmal auf die Entdeckung des ragaz-Rhythmus hinauslaufen. Die 
Anregung dazu gab den Entdeckern, wie es heißt, der regelmäßige 5 


Schlag des Kupferschmiedehammers (न्य ब्द) bezw. der takt- 
mäßige Gang des Kamels, also ein regelmäßiger Wechsel von Leicht 
und Schwer. 

Schon in diesen Anekdoten sind die wesentlichen Elemente des 
Rhythmus angedentet: Zeitaufteilung nach festen Proportionen und so 
Abstufung der Gewichtsverhältnisse. Der Rhythmus entsteht durch 
Bildung rbythmischer Gruppen; deren einfachste der Takt oder, 
metrisch gesprochen, der Fuß ist. Jeder Fuß zerfällt rhythmisch, 
d. h. zeitlich und dynamisch, in Arsis und Thesis oder — wie wir 
heute mit Vertauschung dieser griechischen Ausdrücke zu sagen ss 
pflegen — in Senkung und Hebung, also in den leichten und 
schweren Taktteil. Dabei geht, wie für die Musik bereits .ل .ل‎ de 
Momigny (Cours complet d’harmonie et de composition, 8 Bde., 
1806) ausgesprochen und neuerdings M. Lussy, R. Westphal 
und H. Riemann bestätigt haben, der leichtere Taktteil natur- «0 
gemäß dem schwereren voran. So besteht schon die einfachste 
rhythmische Gruppe, der Takt (Fuß), aus zwei dynamisch abgestuften 
Teilen, von denen der zweite, der antwortende, der gewichtigere ist. 
Dasselbe ist der Fall bei den Gruppen höherer Ordnung, die über 
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den Takten (Füßen) stehen: die letzteren verbinden sich zum Ab- 
schnitt, die Abschnitte zur Reihe, die Reihen zur Periode usw. Bei 
all diesen Gruppen liegt das schwerere Gewicht im antwortenden 
Gliede. Wie der zweite Taktschwerpunkt gewichtiger erscheint, als 

s der erste, so der vierte gewichtiger als der zweite, der achte ge- 
wichtiger als der vierte. Der Musiker kennt dies Anwachsen des 
Gewichtes unter dem Begriff? der vermehrten Schlußkraft (vgl. 
Hugo Riemann, Musik-Lexikon, 9. Aufl. von Alfr. Einstein 1919, 
8. 755). 

10 Auf der Ausprägung dieser rhythmischen Gruppen oder Sym- 
metrien beruht das, was wir in allen musischen Künsten, Tanz, 
Musik und Dichtung, als Rhythmus empfinden, Jede dieser Künste 
verlangt aber ein sinnliches Substrat, an welchem der Rhythmus 
zur Darstellung kommt; dies sinnliche Substrat, welches die Griechen 

das Rbythmizomenon nannten, sind beim Tanz die Bewegungen des‏ كد 
Körpers, bei der Musik die Töne, bei der Dichtung die Silben der‏ 
Sprache. Die Ausprägung des Rhythmus in der Dichtung geschiebt‏ 
sowohl durch die Abstufung der Tonstärke und Tonhöhe als durch‏ 
die verschiedene Zeitdauer, die den einzelnen .Sprachsilben gegeben‏ 

wird, Indem so der Sprache ein bestimmtes Schema aufgedrückt‏ وه 
wird, entsteht eine eigentümliche Veränderung der Rede, durch die‏ 
sich die rhytbmische Rede von der alltäglichen unterscheidet. Trotz‏ 
dieser Abweichung von der gewöhnlichen Rede wirkt jedoch die‏ 
rhythmische Rede keineswegs unnatürlich; vielmehr ist sie der‏ 

ॐ durchaus natürliche Ausfluß des dichterischen Pathos und der an- 
gemessene Ausdruck jener seelischen Ergriffenheit, aus der alle 
echte Dichtung hervorguilit. Freilich darf die durch den Rhythmus 
bewirkte Veränderung der Rede die Abstufungen der gewöhnlichen 
Rede nicht völlig ertöten; ein gefälliger Rhythmus entsteht nur, 

ॐ wenn ein gewisser Parallelismus zwischen den Abstufungen des 
rhythmischen Schemas und denen der gewöhnlichen Rede erzielt 
wird, Dabei verhalten sich die verschiedenen Sprachen verschieden, _ 
je nachdem in ihnen das Gefühl für die natürlichen Zeitwerte der 
Silben (Quantität, १. h. Dehnbarkeit der Silben) oder für den dyna- 

ॐ mischen Faktor der Sprache (Sprachakzent) besonders lebendig ist. 
Es entwickeln sich so die Gegensätze der sog. quantitierenden und 
der akzentuierenden Dichtung, aber diese Gegensätze sind wohl 
immer nur relative; denn es wird kaum vorkommen, daß einer 
jener beiden Faktoren, Silbenquantität oder Sprachakzent, in einem 

Dichtungsgebiete gänzlich ignoriert wird. Jedenfalls gibt es zwischen‏ مه 
jenen-Gegensätzen der quantitierenden und der akzentuierenden Dich-‏ 
tung auch Dichtungsgebiete, in denen Silbenquantifät und Sprach-‏ 
akzent gleichermaßen von- Bedeutung sind.‏ 

Alle die hier angedeuteten Faktoren des Rlıytkmus sind bei 

45 einer Untersuchung der arabischen Metren ins Auge zu fassen. 

$ 3. Musikalischer und poetischer Rhythmus. 
Eine Dichtung kann gesungen oder gesprochen werden, Beide Vor- 
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tragsarten müssen hinsichtlich ihres Rhythmus deutlich unterschieden 
werden. Der musikalische Rhythmus ist ein streng rationaler, d. h. 
die Zeitaufteilung (das Verhältnis von Arsis’ und Thesis im Takte, 
sowie das Verhältnis der einzelnen Taktphasen zu einander) ent- 
spricht einfachen mathematischen Verhältnissen, So unterschied die 
griechische Mausiklehre Taktphasen von einer, zwei, drei und vier 
Zählzeiten (९6५०४ ngöror), die sie mit den Zeichen ~. - ع‎  be- 
zeichnete. 

Anders der Rhythmus der Sprechdichtung. Dieser ist seiner 
Natur nach irrational. Die Veranschaulichung von Metren in Noten- 10 
schrift ist daher irreführend, weil sie eine Umsetzung des irratio- = 
nalen poetischen Rhythmus in den rationalen Rhythmus der Musik 
bedeutet. Dasselbe gilt natürlich im Grunde auch von der Ver- 
wendung der Kürzen- und Längenzeichen - und - in der Metrik, 
da sie zu dem Irrtum verführen können, als ob auch in der ge- 15 
sprochenen Dichtung die „lange* Silbe den doppelten Zeitwert einer 
„kurzen® Silbe habe. Besonders verhängnisvoll hat diese falsche 
Voraussetzung gerade in der arabischen Metrik gewirkt, wo z. B. 

R. Geyer (Altarabische Diiamben 1908, Vorwort 8. IV) im ragaz-, 
Metrum die Silbenfolge - - als einen dreizeitigen Jambus im Sinne 0 
der griechischen Musiklehre versteht. Daß das nicht die Meinung 
der arabischen Dichter und Metriker gewesen ist, würde sich schon 
aus den erwähnten Anekdoten über die Erfindung von Metrik und 
Kunstgesang ergeben; denn weder die Hammerschläge, die Alhalfl, 
der Begründer der metrischen Wissenschaft, in der Straße der 25 
Kupferschmiede hörte, noch die Kamelschritte, von denen die ara- 
bische Anekdote erzählt, erfolgten im ®,-Takte! Auch die Wieder- 


gabe des ragaz-Taktes x x = durch das Notenbild N] NA ,N, wie 
sie St. Guyard (Thöorie nouvelle de la mätrigue arabe in Journal 
asiatique VIII, 1876, 8. 178 ff.) bietet, beruht im Grunde auf einer 0 
Verwechslung von poetischem (irrationalem) und musikalischem 
(rationalem) Rhythmus, so nahe auch gerade diese musikalische 
Pbasierung den natürlichen Zeitwerten des gesprochenen Verses viel- 
leicht kommen mag. Gerade diese naheliegende musikalische Pha- 
sierung findet sich ja gern noch im heutigen arabischen Volksgesange, 36 
wie z. B. in folgender ägyptischer Volksmelodie bei E. W. Lane 
(Sitten und Gebräuche im heutigen Egypten, deutsch 1852, II, 
8. 204): 


m 





mar-ra uus-q& - फ ha-bi-bI suk-kar, मण‏ تس 





{ढह - 17 ‘al ~ mu-dä-me nes - kar‏ - 16 - له 
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Selbst die allereinfachste Wiedergabe des ragas-Taktes durch 


das Notenbild NN NN ist natürlich ebensowenig korrekt, wie 
irgend eine andere musikalische Darstellung des Sprechrhythmus. 
Man tut gut, bei metrischen Untersuchungen jede derartige Dar- 
s stellung in Notenschrift möglichst zu vermeiden. 

§ 4. Silbenquantität. Die rhythmischen Zeitwerte der 
einzelnen Silben sind im Prinzip unabhängig von den sog. natür- 
lichen Zeitwerten, die den Silben in der gewöhnlichen menschlichen 
Rede eigen sind. Die letzteren hängen vor allem ab von der An- 

10 zahl und Dauer der in der Silbe vereinigten Sprachlaute und da- 
neben von der Einwirkung des Akzents und ähnlicher Faktoren 
(गा. . 4. Sievers, Metrische Studien I, 8 20 in Abh. der Kgl. 
Sächs. Gesellsch. der Wiss., Bd. XXI, 1901). Das Gefühl für diese 
natürlichen Zeitwerte ist in den einzelnen Sprachen und ihren Dich- 

16 tungen sehr verschieden. Manche Sprachen, wie z. B. das Neuhoch- 
deutsche, sind in diesem Punkte sehr indifferent und nehmen des- 
halb auf die sog. Quantität der Silben im Verse nur sehr geringe 
Rücksicht, während andere Sprachen, wie die griechische, lateinische 
oder nenpersische, für Silbenquantität sehr empfindlich sind und 

so dieselbe daher in ihren Dichtungen genauer beachten, Das letztere 
gilt auch von der klassischen Dichtung der Araber. Sie berück- 
sichtigt sehr peinlich den verschiedenen Zeitwert von Silben mit 
kurzem oder langem Vokal, von offenen oder gedeckten Silben und 
unterscheidet darnach, ebenso wie die neupersische Dichtung, drei 

2 Grade der Quantität: kurze Silben (da), lange Silben (52, bad) und 
überlange Silben (bäd). 

Nun ist es eine auch sonst zu beobachtende Erscheinung, daß 
in einer rhythmischen Symmetrie der schwerere (antwortende) Teil 
gegenüber dem Sprachakzent empfindlicher ist, als der erste Teil. 

Hieraus erklärt es sich, daß — ganz ähnlich, wie etwa in den‏ مد 
iambischen und trochäischen Verten der Griechen — der Doppelfuß‏ 
des klassisch-arabischen ragas in seinem ersten Fuße gegen die‏ 
Silbenquantität unempfindlich ist, während in seinem zweiten Fuße‏ 
die iambische Form unbedingt vorgeschrieben ist. Die Metriker‏ 

ॐ geben als Normalform des ragaz-Doppelfußes - - ~ ~ an, erlauben 
aber daneben auch die Formen ----, - ~ ~ ~ und sogar ~ ~ ~ ~. 
Bezüglich der Silbenquantität-ist also das Schema des ragaz-Doppel- 
fußes xx --. Dabei bleibt natürlich die Stellung der Ikten auf 
der zweiten und vierten Silbe durchweg gewahrt, einerlei welche 

Quantität die zwer ersten गस भ also:‏ مه 


36 > ~ ~ 
Ganz irrig ist es, wenn ६. ए. G. H. A. Ewald (De metris पते 
num arabieorum, 1825, 8. 88) neben den Diiamben = - -- auch 
Choriamben = ~ ~ छ lesen will. 
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Während das ragas in der klassischen Literatur diese strengere 
Regelung der Silbenquantität aufweist, ist das heutige vulgäre ragas 
gegen dieselbe viel weniger empfindlich, ja es erlaubt in dieser 
Hinsicht fast unbegrenzte Freiheiten. Lehrreich sind dafür z. B. 
die Proben von mesopotamischen Volksliedern, die Ed. Sachau 5 
(Arabische Volkslieder aus Mesopotamien, in Abh. der Kgl. Akad. 
der Wiss. zu Berlin 1889, 8. 25£.) mitgeteilt hat und in denen 
noch nicht einmal ein Viertel aller Doppelfüße den klassischen 
Regeln entspricht. Weitaus die meisten derselben haben die Form 
---- oder ~ ~ - -, gelegentlich auch - ~ - - und -»--, Die 0 
daneben vereinzelt vorkommenden ~ ~ ~ ~ und ~ - - ~ ficht Sachau 
an den betreffenden Stellen vielleicht mit Recht an, doch scheinen 
auch solche Formen an und für sich nicht ausgeschlossen zu sein. 
Wenigstens finde ich Beispiele dafür z. ए. bei G. Dalman (Palä- 
stinischer Diwan 1901), wie in folgenden Versen (8. 139), in denen 15 
die metrisch notwendigen Murmellaute von mir hinzugesetzt sind: 


¢ 1 ¢ "1.1 

॥ 1111 | 
FAHRT] ॥ 1 11. 
ja प्लान | la "ةا‎ 70-0 

| 1 1 1 | 
13 0 uarb*a | bissamı 20 

Allerdings sind die unbetonten Endvokale für diese vulgären Dichter 
anceps. Ich füge ein Beispiel aus Sachau’s mesopotamischen 
Proben (8. 25) hinzu: 


LER | 1 1. 1.1 
taluacifu | ‘ala -Hennä'ri qulla 
॥ ॥ ا‎ न 11 
diraak la | क ru galla 25 
॥ لا‎ . 1 EM; 
ja färis rühu Ulmahbübi gulla 
| : 1 1 ER ER 
selluna ywillla ba‘d bihum | regä ba 
Sachau betrachtet diese vulgäre Behandlung des ragaz, wie 
es üblich "ist, als eine Verwilderung und Entartung des alten 
klassischen Prinzips, nimmt allerdings gelegentlich diesen Ausdruck 30 
wieder zurück, indem er.lieber von einer freieren Behandlung des 
ragaz sprechen will (8. 5.19). Aber es ist kaum anzunehmen, duß 
das volkstümliche rägaz in älterer Zeit die strengeren Quantitäts- 
regeln der Kunstdichtung befolgt habe und erst in moderner Zeit 
verwildert sei; vielmehr wird das vulgäre ragaz von jeher diese 55 
freie Behandlung der Quantitäten gehabt haben und wird also 
entwicklungsgesebichtlich das ursprünglichere sein gegenüber dem 
strenger geregelten ragaz der Kunstdichtung. 





६.2 
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Schon Goldziher (a. a. O., 8. 76) hat darauf aufmerksam 
gemacht, daß sich auch in der klassischen Dichtung noch gelegent- 
lich ragas-Verse finden, welche die sonst geltenden Quantitätsregeln 
nicht befolgen, und Goldziher versteht sie mit Recht als Nach- 

s wirkungen aus der Zeit eines quantitativ noch nicht geregelten 
ragaz-Metrums. Ich zitiere ein Beispiel, auf das Goldziher ver- 
weist, aus Ibn Hilaäm 47, 7£.: 


limanı mulku | क्ण - -- ~ | نات‎ 
सण एण 0 
10 للد‎ mulku | dimarı - - - ~ ` ~ ~ - 
ilfabadatı व rn | = 
क su | कनक, === { 
मण कक 2ب‎ | - ~ - 
Ba an | अ عاب‎ =. = +~ 
1 म्म -Htagyärı run | - - 


$5. Überlange Silben. In der klassischen Sprache der 
Araber können sog. überlange Silben (wie bäd) bekanntlich nur am 
Ende des Verses auftreten. Für den längeren „natürlichen* Zeit- 
wert dieser Art von Silben gegenüber gewöhnlichen langen Silben 
وه‎ (wie एद oder bad) haben die arabischen Metriker ein feines Gefühl ; 
sie nennen Verse mit derartigen Reimsilben mudajja? (mit Schwanz, 
Schleppe versehen) und betrachten sie sogar als besondere, den 
Byperkatalektikern (muraffal) nabestehende rhythmische Formen. 

Aber diese Theorie der Metriker ist sehr bedenklich. 
ss Auch die persische Kunstdichtung beachtet bekanntlich. sehr 
sorgfältig den Unterschied von langen und überlangen Silben, und 
es wird verlangt, daß hinter einer überlangen Silbe ein Murmel- 
laut nachklinge, der den rhythmischen Wert einer kurzen offenen 
Silbe haben soll. Auch die hebräischen Grammatiker des Mittel- 
so alters verfreten diese Anschauung bei ihrer Unterscheidung des 
Senn quiescens und des $egä mobile, welch letzteres hinter über- 

langen Silben als Murmellaut nachklingen soll. 
Anders die vulgäre Dichtung sowohl der Perser wie der Araber, 
welche diese feineren Unterschiede der Zeitwerte nicht berücksichtigt. 
85 In der heutigen volkstümlichen Dichtung der Perser kann es 2, 8. 
anstandslos heißen, wie in folgenden Versen (Zukovski, Materialy 
dlja izutenija persidskich nar&&ij I, St. Petersburg 1888, 8. 39, Nr. 25): 
| 
क्थ 0-08 ki ¢ वकण näbinzm 
| 

gulhä [म नः अ ॥ 1 8 
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॥ ॥ 

gulha hirmän am say nädhräd 
| 

ki सुण वनथ वयं षव 

Das Vulgärarabische behandelt diese überlangen Silben je nach 
metrischem Bedürfnis bald wie gewöhnliche Lüngen, bald läßt es 
hinter ihnen einen Murmellaut nachklingen, der als Silbe im Metrum s 
gerechnet wird. Für den letzteren Fall vergleiche man die in $ 4 
zitierte Probe aus Dalman’'s Palästinischem Diwan; für den ersteren 
Fall beachte man z. 8. die Wörter. दुन्दु, sig und garamil aus 
den mesopotamischen Proben Sachan’s (8. 25): 

॥ 
hala 2 daggu वक कन ५ 
hayakum haltal Azamı कृनत 
12.3 I ॥ 11 
Garage ام‎ द्वय 
garämil bilhayä hatta -Ijeaba 

Es ist bemerkenswert, daß Reime mit überlangen Silben in 
der klassischen Dichtung der Araber häufiger nur bei ragaz und ıs 
seiner synkopierten Variation, dem sarz‘, vorkommen. Ich verweise 
auf folgende Beispiele: E 

ragaz-Trimeter: akatalektisch (Ru’ba fr. 119), brachykatalektisch 
 (Ru’ba fr. 5. 18. 14. 28. 88. 94. 116); - 

sari‘-Dimeter (Ibn Hiläm 562); 1 

sari‘-Trimeter (Hamäsa 798; 'Abu-l'alä bei Freytag 249); 

sari‘-Doppeltrimeter (Tar. fr. 3; ’Abü firäs 181). 

Hierzu ist noch zu bemerken, daß die Tradition bei gewissen 
Trimetern uneins ist, ob sie sie zu 5677“ (so 2. ए. das Scholion zu 
Ham. 798) oder zu ragaz rechnen soll; letzteres ist die gewöhn- 25 
liche Auffassung, wie denn auch Trimeter dieser Art sich gerade 
bei den Dichtern der ’arägiz finden (Al’aggäg 38; Ru’ba 2. 16. 24. 
49. fr. 24. 77. 128; (ध्नः 26. 27.34; Sammäh 47; उपा 58 bei 
R. Geyer, Altarabische Diiamben); man vergleiche auch Imr. 61. 
Der Versschluß dieser Trimeter ist rhytkmisch derjenige der sari‘- so 


Verse, d. h. 9 . (nicht > & 2 Es ist also sehr bemerkensweıt, 
daß die Dichter der 'arägie diese sart-artigen Verse einfach als 
ragaz-Verse mit besonderer Schlußbildung betrachten, nicht anders 
als die in der Katalexe differenzierten sonstigen ragas-Verse. Daraus 
erklärt es sich auch, daß sogar ragaz-Form und sari‘-Form in einer 5 
Periode mit einander verbunden sein können, wie in einem Verse 
des Tarafa (fr. 4): 


|| ॥ ४1 I ॥ 
bihasbi man hayalanä भ 
| - | 1 1 1 
himjaru min saubi -ddu‘a uattannüh 
Zeitschr, der D. Morgeni. Ges. BA. 74 (1920). . 24 
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Während die Reime mit überlangen Silben bei ragaz und sari‘, 
wie man sieht, ganz gewöhnlich sind, finden sie sich bei den übrigen 
Versmaßen nur ganz selten. Die meisten der dafür angeführten 
Beispiele scheinen von den Metrikern als Schulbeispiele nachgedichtet 

szu sein. In all den von Ahlwardt herausgegebenen Gedicht- 
sammlungen finde ich kein Beispiel dafür (außer in zwei Gedichten 
in brachykatalektischen Doppeltrimetern des Versmaßes kämil: ‘As. 
28. 69), ebensowenig in der Hamäsa des 'Abü Tammäm oder der 
des Buhturi. Außerdem ist zu beachten, daß jene von Metrikern 

angeführten Beispiele fast alles Brachykatalektiker sind, d. h. Verse,‏ مد 
bei denen die Überlänge am Schluß dadurch erträglich wird, daß‏ 
sie in die Pause hineinragt. Anders läge die Sache nur bei Akata-‏ 
lektikern; aber solche Fälle sind so verschwindende Ausnahmen,‏ 
daß sie nur die Regel bestätigen: Freytag zitiert in dieser Art‏ 

45 einige akatalektische Doppeltrimeter der Metriker im Versmaße 
basit (S. 192. 199 £), mehrere akatalektische Doppeldimeter im Vers- 
maße kämil (६. 215. 217. 222) und einen akatalektischen Doppel- 
trimeter im kämil aus den Scholien zum Hariri (8. 222). Die 
Beispiele in den Versmaßen ywäfır (S. 205 £) und हय (S. 165) 

20 bezweifelt Freytag selbst, und ein akatalektischer Doppeldimeter 
im ramal mit überlanger Schlußsilbe (8. 239) ist wohl nur in 
komischer Absicht so sonderbar gebildet. 

Man muß also urteilen, daß die klassischen Dichter solche über- 
langen Schlußsilben im allgemeinen, und ganz besonders bei Akata- 

25 lektikern, als rhytbmisch störend empfunden und deshalb vermieden 
haben; nur in dem altvolkstümlichen ragaz-Verse und seiner nächst- 
verwandten Abart, dem sari‘-Verse, haben sie sich .erhalten, und 
zwar offenbar als Nachwirkung einer für die feineren Quantitäts- 
unterschiede noch unempfindlicheren Dichtungsweise, 

so Daraus folgt aber, daß, wo solche Überlängen vorkommen, sie 
keinen andern rhythmischen Zeitwert haben als andere einzeitige 
Silben. Besonders deutlich zeigt sich dies an folgendem Beispiele 
im Versmaße sari‘ (Hamäss 780), in welchem die Schlußsilben der 
Wörter badi‘, nieal und garä ihrem rhythmischen Zeitwerte nach 

genz gleich sind:‏ وو 


1 | 1 | ॥ ॥ 
Yin भण | falmagdu Jaslra न्य 
1 | ॥ ॥ 
مهو‎ Aula fi | taimin PR. 
er 1 9 ER 
gaumun ’id | suyuita jauma -nnisal 
| | ॥ 
वषयं धः مقسوا.‎ -Uahalmimt 
1 ا يلد‎ IR | 
40 min kulli mahjbükin ليسم‎ -Igarä 
mich क्यु BR नण 
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Dies, wenn auch recht singuläre Beispiel beweist aufs-schlagend- 
ste, daß die Ansicht der Metriker, nach der die mudazial-Verse 
rhythmische Sonderformen sein sollen, eine ungerechtfertigte Schul-. 
theorie ist. 

$ 6. Wortakzent. Jeder Vers stellt eine eigentümliche 
Veränderung der gewöhnlichen menschlichen Rede dar, sowohl in 
bezug auf den Zeitwert der einzelnen Silben als in bezug auf Druck 
und Ton. Was das letztere angeht, so zeigen auch hier die ver- 
schiedenen Dichtungsgebiete einen sehr verschiedenen Grad von 
Empfindlichkeit gegenüber Störungen des Sprachakzentes, Es gibt م‎ 
Dichtungen, wie: die altgermanische Sprechdichtung oder die neu- 
hochdentsche Dichtung seit Opitz, in denen die dynamischen Ab- 
stufungen des Sprachakzentes mit denen des rhythmischen Schemas 
in der Regel ganz parallel gehen; man pflegt dann von „akzentu- 
ierendem* Versbau zu reden. Umgekehrt gibt es Dichtungen, wie 15 
die vedische oder die altgriechische, die gegen Störungen des Sprach- 
akzents ganz unempfindlich sind. Das letztere erklärt sich oflenbar 
daraus, daß in den betreffenden Sprachen die dynamischen Abstufungen 
der Rede schon an und für sich verhältnismäßig geringer und die 
Empfindung für sie daher schwächer ist; dies wird besonders dann so 
der Fall sein, wenn ein lebhaftes Gefühl für die natürlichen Zeit- 
werte der Sprachsilben vorhanden ist, wie man es bei streng quanti- 
tierender Diebtung vorauszusetzen bat. Es gibt jedoch auch Dich- 
tungen, die zwischen diesen Extremen in der Mitte stehen, Dahin 
gehört ४. ए. die ältere, im wesentlichen ja auch schon quantitierende, 5 
volksmäßige Dichtung der römischen Szeniker, wie Plautus, bei dem 
trotz zehlreicher Abweichungen von der Prosabetonung doch der 
Gesamtcharakter des Versbaus ein akzentuierender ist; ähnlich steht 
es bei dem Hexameter in der klassischen Dichtung der Röer, dessen 
zweite Hälfte dem Sprachakzent eine durchaus beherzschende Stellung 0 
einräumt (vgl. zu alledem Ed. Sievers, a. a. 0. 5 44). 

Auch der arabische Vers gehört zu diesen Übergangsformen, 
welche sowohl die Silbenquantität als auch den Sprachakzent gleich- 
mäßig berücksichtigen. Nun ist bereits gezeigt worden, daß beim 
ragaz die Regelung der Silbenguantität erst eine sekundäre Er- 35 
scheinung des Verses ist, die auch in der Kunstdichtung nur auf 
bestimmte Stellen im Verse beschränkt bleibt. Anders steht es mit 
dem Sprachakzente, welcher von Anfang-an in der arabischen Dich- 
tung eine zwar nicht immer berücksichtigte, aber doch sehr domi- 
nierende Rolle spielt. Schon Guyard hat, wenn auch mit allerlei مه‎ 
Irrtümern im Einzelnen, versucht, die metrischen Schemata der 
arabischen Dichtung direkt aus der natürlichen Wortbetonung be- 
greiflich zu machen, und R. Geyer (Altarabische Diiamben, Vor- 
wort 8. IV) will den metrischen Akzent ganz aus der Betrachtung 
ausschalten und beim Sprechvortrag des Verses nur den Sprach- as 
akzent gelten lassen. Aber das hieße auf ein rhythmisches Lesen 
ganz verzichten. 


24 
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Untersucht man die ragaz-Dichtung auf diese Frage hin, so 
ergibt sich, daß ihr Gesamtebarakter ein akzentuierender ist: Ver- 
stöße gegen den Sprachakzent kommen zwar oft vor, aber weit 
überwiegend ist doch das Zusammentrefien von Sprachakzent und 

srhythmischem Iktus. Ich wähle als beliebige Beispiele die zwei 
ersten Gedichte von Al’aggäg (bei R. Geyer, a. 8. 0, 8. 17. und 
11), von denen das erste in katalektischen, das zweite in akata- 
lektischen ragas-Trimetern verfaßt ist: im ersten Gedicht finden 
sich in 79 Versen (= 237 Dipodien) 45 Akzentverschiebungen, 

19 von denen 22 auf den ersten, 23 auf den dritten Fuß fallen; im 
zweiten Gedicht finden sich in 117 Versen (= 351 Dipodien) 
87 Akzentverschiebungen, von denen 81 auf den ersten, 1 auf den 
zweiten, 51 auf den dritten, 4 auf den fünften Fuß fallen. Dabei 
habe ich vorausgesetzt, daß Wörter der Form ~ - normalerweise auf 

16 der Ultima betont sind, wie dies auch 2. ए. von Burekhardt 
für die hentige Sprache der Mekkaner und der Beduinen ausdrück- 
lich bezeugt ist (vgl. Guyard, a.a. O., VII, 8, 8. 288). Das Er- 
gebnis ist also einfach und klar: die zweite Hälfte des Trimeters 
ist gegen Akzentverschiebungen sehr empfindlich, die erste nicht; 

20 ferner fallen die Akzentverschiebungen (mit Ausnahme der auch 
sonst abnormen Dipodie ~ - - - II, 26) durchweg auf den ersten 
Fuß der Dipodie. 

Die durch die Akzentverschiebung eintretende Störung des 

rhythmischen Schemas wird im Vortrage ausgeglichen durch das, 
وه‎ was K. Lachmann „schwebende Betonung“ genannt hat. Dabei 
wird die Haupttonsilbe nicht etwa zu völliger Unbetontheit herab- 
gedrückt, sondern die in Frage stehenden Silben werden unter Ver- 
langsamung des Tempos mit annähernd gleicher Stärke und einer 
* Art Staccatovortrag gesprochen, auch werden die Tonhöhen in be- 
مد‎ stimmter Weise reguliert und so eine rhythmisch indifferente oder 
doch nur wenig differenzierte Phasenreibe erzeugt (Ed. Sievers, 
a. a. 0.) § 46). Der Effekt ist eine Hervorhebung der aus dem 
strengeren Rhytbmus herausfallenden Wörter, die sinnvoll angewendet 
` anregend und schön wirkt und die Einförmigkeit des Versvortrages 
9 belebt. 

Es wäre nämlich sehr irrig, diese „schwebende Betonung* ohne 
Weiteres als einen ästhetischen Mangel zu beurteilen. Ich gebe 
dazu die ausgezeichneten Ausführungen von Franz Saran (Der 
Rhythmus des französischen Verses, 1904, 8. 445f). Er unter- 

scheidet beim Sprachakzente zwei Bestandteile, die er als den‏ مه 
grammatischen und den ethischen Akzent unterscheidet. Der letztere‏ 
steht in engster Verbindung mit der Gemütslage, in der die Worte‏ 
gesprochen werden. Man kann sprechen, ohne daß man mit dem‏ 
Gemüte merklichen Anteil an den Worten nimnıt, kann also den‏ 
grammatischen Bestandteil — zwar nicht völlig, aber doch in ziem-‏ 45 
lichen Maße — isolieren. Dagegen ist das Ethische des Akzents‏ 
obne den grammatischen Bestandteil überhaupt nicht existenzfähig;‏ 


Bl 55. 
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es beseitigt diesen nicht, modifiziert ihn jedoch in bedeutsamer 
Weise. Eine solche Modifizierung der Sprechweise findet aber gerade 
in der gehobenen Sprache des Dichters statt, die sich von der 
Sprache des Alltags eben durch ihren besonderen etbischen Akzent 
unterscheidet. Es ist deshalb grundsätzlich falsch, den Maßstab der 5 
Alltagsrede an die vom Rhythmus beherrschte Verssprache zu legen; 
die Verssprache hat ihren eigenen, ihrem Wesen entsprechenden und 
ihr natürlichen Rhythmus. Kein Dichter, in welcher Sprache er 
auch dichte, darf die Sprache vergewaltigen. Beim guten Verse 
gibt es in Wahrheit keinen Widerspruch zwischen Metrum und 10 
Sprachakzent; ein solcher entsteht nur, wenn man das Metrum aus- 
schließlich mit dem grammatischen Akzente vergleicht und den 
ethischen Akzent der Dichterrede unbeachtet laßt. 

Die „schwebende Betonung* ist also nicht ein gelegentlicher, 
bloß geduldeter Verstoß gegen die Schönheit des Verses oder gar 15 
nur 1006 Willkür, sondern — wenigstens bei den besseren Dichtern 
— ein Stilmittel, das aus gutem und richtigem Gefühle für rhyth- 
mische Charakterisierung hervorgeht. Das läßt sich auch in der 
arabischen Dichtung leicht beobachten. Gerade im ragas-Verse 
wirken die gelegentlichen Verschiebungen des grammatischen Akzentes 20 
außerordentlich erfreulich, da dieser sonst mit seinem gleichmäßigen 
Wechsel von einsilbigen Senkungen und Hebungen leicht monoton 
klingen würde. 

5 7. „Auftakt“. Durch jene beiden Mittel, durch die Ab- 
stufungen des Sprachakzents und diejenigen der Silbenquantität, 5 
erfolgt im arabischen Verse die Ausprägung des Rhythmus, d. h. 
die Gliederung der Rede in rhythmische Gruppen: Füße (Takte), 
Abschnitte, Reihen, Perioden. In all diesen rhytbmischen Symme- 
trien liegt, wie schon gesagt, der Schwerpunkt natürlicherweise im 
zweiten, antwortenden Teile, Überall steht deshalb, wie es scheint, so 
sm Anfang der dichterischen Entwicklung nicht der fallende, sondern 
der steigende Versfuß, in welchem der leichtere Taktteil dem 
schwereren vorangeht. Das ist auch bei ragaz, dem ältesten der 
arabischen Versmaße, der Fall, während das ihm entsprechende 
fallende Versmaß ramal offenbar jüngeren Ursprungs ist. Manche ss, 
neuere Forscher, wie 2. 8. M. Hartmann (a. a. 0.) 8. 21), haben 
freilich, verführt durch die Taktstriehsetzung unserer Notenschrift, 
den Unterschied steigender und fallender Versmaße ganz bestreiten 
wollen. Sie betrachteten dann die Eingengssetzung des ragaz und 
anderer arabischer Versmaße als „Auftakt“. Nun braucht man zwar 49 
das Vorkommen eigentlicher rhythmischer Auftakte nicht grund- 
sätzlich zu leugnen; aber soviel läßt sich schon rein experimentell, 
2. B. mit Hilfe von Phonograph und Kymographion, nachweisen, 
daß die Unterscheidung von steigenden und fallenden Rhythmen 
nicht bloß Sache subjektiver Empfindung ist, sondern auf bestimmten 45 
objektiven Gründen, teils dynamischer, teils agogischer Natur beruht; 
letzteres bedeutet, daß die Dauer der Zäblzeiten sich je nach der 
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verschiedenen Gruppierung leicht gegen einander verschiebt. Die 
antike Theorie, welche den Iambus vom Trochäus, den Anapäst und 
Amphibrachys vom Daktylus unterscheidet, ist darum ganz im Rechte, 
und auch der Musik ist ja der Unterschied steigender und fallen- 
s der Taktarten keineswegs fremd; unsere Notenschrift hilft sich, um 
solche den Taktstrich überschneidenden rhythmischen Takte anzu- 
zeigen, durch Bogenbindungen. Hierzu vergleiche man die Aus- 
führungen von Ed. Sievers (a. a. 0. §§ 32#.). 
Eine Senkung im Verseingang ist demnach durchaus nicht ohne 
10 weiteres als „Auftakt“ im rhythmischen Sinne zu verstehen. Sie 
ist es nur dann, wenn der Vers im weiteren, Verlaufe einen deut- 
lich fallenden Rhythmus aufweist. Das ist aber beim ragaz sicher 
nicht der Fall; dieses ist ein Vergmaß echt steigenden Charakters, 
§ 8. Dipodische Bindung. Die Zählzeiten im Einzeltakte 
15 des ragas und der von ihm abgeleiteten Versmaße sind im all- 
gemeinen die einzelnen Silben, —. eine Spaltung der Zählzeit (des 
06५०५ ०९९०६) kann nur bei kämil und wäfir, sowie bei dem jungen 
, Versmaße mutadarik stattfinden. Aber auch die Schwerpunkte ' 
der Einzeltakte, d. ४. die Hebungen, können ihrerseits wieder Zähl- 
ॐ zeiten höherer Ordnung darstellen und werden dann, ühnlich wie 
die Einzelsilben, zu höheren Einheiten zusammengefaßt. So ent- 
steht eine Taktgruppe von zwei Takten oder Füßen, die Dipodie, 
in welcher der eine Fuß den leichteren, der andere den. schwereren 
Takt darstell. Die arabischen Metriker zerlegen den ragaz-Vers 
ss in solche dipodische Gruppen, also in „Diiamben*, und daß diese 
Auffassung nicht willkürliche Theorie ist, beweist .schon die ver- 
schiedene Behandlung der Silbenquantität in den beiden Füßen der 
Dipodie. 
Die dipodische Taktbindung unterscheidet sich, wie Sievers 
مد‎ (a. a. 0., 85 38—41) ausführt, von der einfachen podischen Bindung 
dadurch, daß die eine Hebung in bezug auf Tonstärke und Tonhöhe 
die beherrschende ist. In dipodischen Reihen entstehen daher nicht 
nur zwei, sondern mindestens drei Stufen der Tonstärke: die stärkere 
Hebung, die schwächere Hebung und die beiden Senkungen, die 
„ssauch ihrerseits noch abgestuft zu sein pflegen. Ebenso liegt in 
bezug auf die Tonhöhe die eine Hebung der Dipodie stets höher 
als die andere, während in einfach podischen Reihen die Tonhöhen 
der Hebungen völlig frei sind. Je nachdem der Akzent der ersten 
oder der zweiten Hebung dominiert, kann man von fallenden oder 
40 steigenden Dipodien reden. Nun entstehen echte Dipodien wohl 
nur dann, wenn alle Dipodien der Reihe entweder steigend oder 
fallend sind (gleichlaufender Rhythmus). Ein Kennzeichen dieser 
echten Dipodien gegenüber den podischen Reihen ist dann stets das 
schnellere Vortragstempo: ein podischer Vers kann fast beliebig 
45 langsam gesprochen werden, während echte Dipodien keins erheb- 
liche Verlangssmung des Tempos vertragen. 
Untersucht man nach diesen Gesichtspunkten den ragaz-Vers, 
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so zeigt sich sofort, daß hier keine echten Dipodien vorliegen. Ich 
gebe ein Beispiel aus In zu 76: 
"inni ००५५ rabbi en | ठ 
١ ॥ ١ 
rabitatan | bimakkata 8/1 | 
559 1 
fabtrikanlna [6 ठय | \ kan 5 
॥ ا‎ 
wagalku I | min تللم‎ दन 
Es ergäbe baren Unsinn, wollte man diese Verse in gleichlaufendem, 
fallend- oder gar steigend-dipodischem Rhythmus lesen. Bei sinn- 
vollem Vortrage erhält vielmehr bald die erste, bald die zweite 
Hebung den stärkeren Akzent, und dasselbe gilt von der Tonhöhe; 10 
auch ist das Tempo ein langsameres als bei echten Dipodien. Man 
kann mit diesen langsameren Dipodien vielleicht vergleichen, was 
Sievers als schwere oder melodische Dipodien bezeichnet. Man 
hat es auch schon längst ausgesprochen, daß die altarabische Metrik 
auf melodischen, nicht auf exspiratorischen Akzent binweise. Gönauer 15 
läßt sich vielleicht sagen, daß unter den Faktoren, welche die 
Gruppenbildung im arabischen Verse bestimmen, die Quantität (d. h. 
die Dehnbarkeit) der Silben, und im Zusammenhang damit der 
Tonhöhenwechsel die dominierende Rolle spielen, während der dyna- 
mische Faktor der Tonstärke daneben zwar nicht bedeutungslos ist, 20 
sber im Vergleich zu den Sprachen mit sog. akzentuierender Dich- 
tung zurücktritt. 

Es ist also nieht richtig, wenn man, wie üblich, in der er 
Dipodie dem stärkeren und dem schwächeren Akzente eine feste 
Stelle zuweist. Die Forscher schwanken denn auch bezeichnender- ४६ 
weise, ob sie den Hauptakzent in der ragaz-Dipodie regelmäßig 
auf die erste (३० Ewald, a. a. 0, 8. 58 und Guyard, a. 8. 0. 
VII, 8, 8. 178) oder auf die zweite (so M. Hartmann, a. a. O, 
8. 22) Hebung legen sollen. In Wirklichkeit ist der Rhythmus im 
ragaz kein gleichlaufend-dipodischer, sondern es wechseln steigende s 
und fallende Dipodien. Infolge dieser Regellosigkeit läßt sich in 
der schematischen Darstellung des Metrums keine Unterscheidung 
des stärkeren und des schwächeren Akzentes geben. 

8 9. Reihen und Perioden. Über die Dipodie, die als 
(६०९०४ im Sinne der griechischen Prosodie zu gelten hat, steht als 5 
höhere Einheit die Gruppe mehrerer (६२९४) die Reihe, und über 
dieser wieder die Verbindung der Reihen zur Periode. Auch bei 
diesen rhythmischen Symmetrien liegt der Schwerpunkt wiederum 
im zweiten Gliede, welches darum in verschiedener Weise, durch 
den Reim und gern auch durch Katalexen, Schlußdehnungen u. a. 40 
ausgezeichnet ist. 

Der Monometer, d. h. eine einzelne Dipodie, ist noch keine 
Reihe. Im 2. und 3. Jahrhundert der Hedschra sind von einzelnen 
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Dichtern kurze Viersilbler gedichtet worden, die äußerlich betrachtet, 
0. ४. ihrer Quantität nach, als ragas-Dipodien gelten könnten. In 
Wirklichkeit sind es monopodische Dreiheber oder richtiger brachy- 
katalekfische Vierheber, welche im Rhythmus dem im Syrischen 
م‎ beliebten sog. Verse des Jakob von Sarug entsprechen. L Gold- 
ziher (8. ४, 3 8.121, vgl. 77 Anm. 6) gibt Beispiele dafür, z. B.: 


- N 
gaitun bakar A 
nhamar a 
1 दद -Imadar usw. 


Die einfachste Reihenform ist die Verbindung von zwei Dipodien, 
der vierbebige Dimeter, der aber für sich auch noch kein selb- 
ständiges rhythmisches Gebilde ist. Erst die Verdoppelung des 
Dimeters, das achthebige Dimeterpaar, mit seiner Hin- und Her- 

16 bewegung, gab den Arabern den Eindruck eines in sich geschlossenen 
rhythmischen Ganzen. Auch in dieser Beziehung knüpft also die 
älteste ragaz-Dichtung an die vierhebigen sag‘-Sprüche an. Unter 
Umständen konnte zu einem solchen Reihenpasr noch eine ab- 
schließende Reihe hinzugefügt werden, wie in folgenden, noch 

ganz an die sag‘-Sprüche erinnernden Versen (aus Hamäss, 8. 678‏ مه 


schol.): RE WEN 
u ‘an 
1:7; 
प्रय -mri’in jahmi hirah 


asyadahü ya'akmarak 
قد‎ Im allgemeinen aber liebte man die strenge Paarung der Reihen, 
wie denn auch in einer‘ andern Rezension des soeben zitierten Ge- 
diehtehens (Antara fr. 12) noch ein vierter, allerdings wohl nicht 
ursprünglicher ar folgt: | ^ 
ualuäridati mlifaruk 
# Eine andere, altertümliche Unregelmäßigkeit besteht darin, daß 
mehrere Dimeter mit einem kräftig abschließenden Trimester ver- 
bunden sind, wie im folgenden Liede, mit welchem eine der beiden 
kecken Töchter des Alfind einst, indem sie sich entblößte, die Männer 
zum Kampfe anfeuerte (Hamäsa za 86101.) : 
35 08 2 भ्र uagja 
" द्रणम -Iharäru valtagä 
vamul’at minhu -rrubä 5 


ja वन्या -Imuhallagluna एकन 
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Solche Unregelmäßigkeit ist echt volkstümlich, Genau dasselbe 
findet sich z. B. bei Aristophanes (Frösche 416) in einer jedenfalls 
aus dem Volksmunde entnommenen Spottliedstrophe (vgl. Otto 
Schroeder, Vorarbeiten zur griechischen Versgeschichte 1908, 8. 7): 
0०८16०9 dire Kom 5 
افيه‎ Aprlönuov = ` 
25 ägmerhs üv ०८४ 2८०६ ९८०६९८५ 
7 Im allgemeinen dagegen ist die regelmäßig symmetrische Form 
die herrschende, und dabei ist gerade im gesungenen Liede der 
katalektische Vers besonders beliebt. So sang Hind mit den mekka- ı0 
nischen Frauen während der Schlacht von 'Uhud (Ibn Hifam 562): 
I ॥ 1 
in tugbila nu “mg 
1.1 1 
wanafrusu -nnamärig 
1 | ١ 
'in tudbirü aufn, 
fräga jairi wamig 15 
Ein ähnliches Lied wird der zweiten Tochter des genannten 
Alfind als Kampflied in den Mund gelegt (Hamäsa 254 schol.): 
॥ 1. 
nahnu banätu fürlg 
1 | ॥ 1 
namsi ‘ala -nnamärıq 
1 1 1 | 
in tugbila nuänıg 8 0 
1 1 | 
'au tudbirü nufärig 
Es ist dies die einfachste Liedstrophe, die in genau derselben Form 
auch bei andern Völkern beliebt ist. So singt Anakreon z. B.: 
6 ulv ص6‎ udysadaı, 
mägsorı ,وم‎ uaylode = 25 
Bei den Griechen und Römern der Kaiserzeit wurde diese Versform 
so beliebt, daß Prudentius, Gregor von Nazianz und die Dichter 
der sog. Anakreonteia fast ausschließlich in ihr dichteten. Verwandt 
ist die im deutschen Volksliede beliebte Form mit männlicem . 
Schluß im zweiten Gliede, z. B.: 30 
In einem kühlen Grunde, 7 
da geht ein Mühlenrad 
Eine diesem männlichen Schlusse ähnliche Brachykatalexe findet 


sich vereinzelt auch im Arabischen, z. B. in folgendem Trauerliede 
der Weiber von Tagif (Tabari ed. de Goeje I, 1692, 5): 35 
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08 عونت‎ A 
१ rue 0 
lam (क कवः 1 
Durch festeren Zusammenschluß des Dimeterpaares kann dann 
s der Tetrameter entstehen, der seinerseits wieder verdoppelt zum 
Doppeltetrameter wird, Doch werden im ragaz keine Tetrameter 
oder Doppeltetrameter gebildet - 
Dagegen ist im längeren Sprechgedichte der Trimeter der 
übliche ragaz-Vers geworden. Die Schwerpunkte liegen im Trimeter 
10 im ersten und im dritten uergow; die Ordnung ist also: schwer — 
leicht — schwer. Dabei ist das dritte (५६२९० als das antwortende 
wiederum schwerer als das erste. Der Trimeter ist also zu ver- 
stehen als eine Verkürzung des Periodenbaus durch Auslassung des 
ersten (८६९०१ (vgl. dazu Hugo Riemann, a.a. 0., 8. 756). Der 
قد‎ ragaz-Trimeter kommt akatalektisch (z. B. Ibn Hisam 806), kata, 
lektisch (2. B. Ibn Hitam 76; Näbiga fr. 48) und selten auch brachy- 
katalektisch (z. B. Ru’ba fr. 5. 13. 14. 28. 83. 94. 116) vor. Äußer- 
lich den Katalektikern gleich geformt, aber rhythmisch anders auf- 
zufassen sind die in $ 5 besprochenen Trimeter mit überlanger 
20 Schlußsilbe. 
In jüngerer Zeit hat man nach Art der andern Versmaße auch 
im ragas Perioden aus je zwei Dimetern oder Trimetern gebildet, 
in denen nur die zweiten Glieder den Reim tragen. Es kommen vor: 
a) Doppeldimeter 
25 sketalektisch (Abü firäs 8. 175; "Abu nupäs 71 mit Synaphie; 
in ’Ag. 22 Beispiele) und 
dikatalektisch (Ag. .XXT, 115. 116 5, vom Herausgeber als 
ük verstanden); 
b) Doppeltrimeter 
80 _ akatalektisch (Ibn Duraid, zitiert bei Freytag 230), 
katalektisch (Freytag 231) und 
byperkatalektisch (s. u. 8 11, wo such ein hyperkatelektischer 
Pentameter erwähnt werden wird). 
Zwischen den beiden Gliedern einer Periode (Doppeldimeter, 
ss Doppeltrimeter) ist bei ragaz ebenso wie bei den übrigen arabischen 
Versmaßen Synaphie gestattet. Dagegen muß die Periode selbst 
einen in sich abgeschlossenen Gedanken enthalten; Enjambement 
zwischen den Perioden ist nicht gestattet. 
§ 10. Katalexen. Mit dem Anwachsen des Gewichtes gegen 
40 Ende einer größeren rhythmischen Gruppe (s. ०, 8 2) hängen die 
eigentümlichen Gestaltungen des Reihen- und Periodenschlusses zu- 
sammen, die man Katalexen nennt. 
Die gewöhnlichste, auch aufandern Dichtungsgebieten beliebteste 
Katalexe entsteht durch Synkope der letzten Senkungssilbe. Dadurch 


Hölscher, Arabische Metrik, 379 


entsteht im letzten (६१९०४ eine Silbe von der Dauer zweier Zähl- 

zeiten. Ich bezeichne solche zweizeitige (zweimorige) Silben durch 

das Zeichen —. (Ich verwende dies Zeichen also in anderer Be- 

deutung, als die griechische Musiklehre es tut, vgl.$ 3.) Die ein- 
॥ 


fache Katalexe hat bei ragaz demnach die Form x ~ -. 5 


Daneben findet sich die sog. Brachykatalexe, welche durch 
Wegfall eines ganzen Fußes am Schluß dipodischer Reihen entsteht. 
Das letzte (४६१९० in einer ragaz-Reihe hat dann die verkürzte Form 


x 1 ;an Stelle des weggefallenen Fußes ist die Pause getreten, d. ४. 
~ ^ Man könnte diese Brachykatalexe auch als x ب‎ 2 auf- 0 


$ 11. Schlußdehnungen. Der Versschluß kann jedoch 
noch in anderer Weise ausgezeichnet werden. Es können im letzten 
uergov anstelle des einen leichten Taktes bezw. Taktteiles zwei 
leichte treten und dadurch die Schlußwirkung um die Länge eines 15 
Taktes bezw. Taktteiles weiter hinausgeschoben werden. Besonders 
das Volkslied ist ja reich an soleben Erscheinungen. Ich verweise 
auf die Sammlung der „Deutschen Volkslieder mit ihren Singweisen® 
von L. Erck und W. Irmer (2. Ausg. 1843), wo sich eine Anzahl 
guter Beispiele dafür findet (z. B. I, 84. IT, 38. 42. 69. IIT, 6. 44. 6 
VI, 61). Man vergleiche die folgende Melodie (II, 42): 


6 
~ سم دلج تب Fi‏ 
ج2293 5525-5522-2252 0722| ا 
[क 11 m‏ الود — rt‏ 

MIT, त بعصت‎ 1 द = > Fi لحا‎ 


Der J&-ger in dem grünen Wald wollt! su-chen sei-nen 





such nichts, ob auch nichts an-zu - tref - fen wär, 


Hier ist in beiden Teilen des Liedes der Schluß um die Länge 5 
eines Taktes hinausgeschoben. In dem nächsten Beispiel (I, Nr. 34) 
erfolgt die Hinausschiebung in der Mitte des Liedes und zwar um 
die Länge eines halben Taktes: 
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त्व 
nt 


Be-kränstmit Laub den lie- ben vol-Ien Be - cher, und 





trinktihn fröh-lich leer, und trinkt ऋण fröh-lich lser! In 





solch ein Wein nicht mehr, ist solch ein Wein nicht mehr, ist solch ein 


| جح Ba‏ يحي u‏ اس ال 2 9 
لجح هكم 

= (~~ se ee متمد‎ V„— I [भन لا‎ zn 2 8 

Hg ८-0८-८ - 


Wein nicht mehr, ist solch ein Wein nicht mehr! 


Auch in der Dichtung kann das Analoge vorkommen. In dem 
bekannten Gedichte von Kopisch „Die Heinzelmännchen* schließen 
die Strophen wie folgt: 


Und eh’ ein Faulpelz noch erwacht, 
5 War all sein Tagewerk bereits gemacht. 


Auch hier ist die Schlußwirkung um die Länge eines Fußes hinaus- 
geschoben. E 
Genau dasselbe ist der Fall bei denjenigen arabischen Versen, 
die man als „Hyperkatalektiker* zu bezeichnen pflegt und die die 
10 arabischen Metriker muraffal (mit Schleppe verschen) nennen. Die 
Erscheinung des tarfil beschränkt sich auf das Versmaß ragaz und 
seinen unmittelbaren Abkömmling kamil, Die arabischen Metriker 
reden zwar auch bei dem ganz jungen Versmaße mutädarik von 
tarfil, aber dort liegen die Dinge anders (s. u. 8 20); dagegen 
قد‎ scheint das eigentümliche Versmaß munsarih rhythmisch als „Hyper- 
katalektiker* verstanden werden zu müssen’ (8. u. $ 18). 
Unter den Gedichten des Imru'ulgais finden sich zwei Beispiele 
für Hyperkatalektiker im ragae, Nr. 58 und Nr. 54; das eine beginnt: 


vablig Sihalban bal पपं “Ayiman 
॥ au 
1 hal gad 'atälka ER mal 
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der andere beginnt: 5 
1 1: ॥ ॥ ١ ॥ 
lam tasbina | hazlukumtü | fi ma mada ऋ 
॥ 1 | ॥ ॥ | 8, 

1 hatta -stafa'na -Ihalia mın | 'ahlin wamalı 

Im letzteren Beispiele handelt es sich um einen Doppeltrimeter, 
dessen erstes Glied aus drei Dipodien und dessen zweites Glied aus 
zwei Dipodien und einer Tripodie besteht. Im ersteren Beispiele 
liegt ein sonst.nur noch bei kämil ganz vereinzelt vorkommender 
Pentameter — richtiger eine Verbindung von Trimeter und Dimeter 
(mit Synaphie) —, vor, wobei der Dimeter aus Dipodie und Tripodie 

0 1! 

besteht. Die beidemal abschließende Tripodie hat die Form > * نسب‎ -, 10 

Rhytbmisch ähnlich liegen die Dinge bei einem andern Vers- 
schlusse, der zwar im ragas nicht vorkommt, wohl aber bei einigen 
vom ragaz abgeleiteten Versmaßen, hazay, uäfr, tauil und muta- 
gärib. Es empfiehlt sich, sie gleich in diesem Zusammenhange zu 
behandeln. Akazay besteht im allgemeinen, ähnlich wie ragaz, aus 15 
„ambischen® Dipodien, nur mit anderer Verteilung der Quantitäten ; 
am Schlusse des üblichen hazag-Verses liegt jedoch der Schwer- 
punkt, wie der Reim zeigt, nicht auf der letzten, sondern auf der 
vorletzten Silbe. Ich zitiere den Anfang des bekannten schönen 
Gedichtes aus Hamäsa, 8. 9: 20 


स्म er | banı द 
प ER ER (1 | 


Das Schema dieses Doppel-Dimeters ist also: 
1.17 4 


x | === + 
1५ 91117 14 
~~न اننا عم‎ ते = 
Auch hier sind also die Dipodien durch eine Tripodie abgeschlossen. 
Der Versschluß ist derselbe wie beim sog. Hinkiambus der Griechen, 
-dem versus Hipponacteus. Ich will diese Art der Versschlüsse als 
„hinkende“ bezeichnen. 
Derselbe hinkende Schluß findet sich bei einer gewissen Form so 
des Doppeldimeters im wäfır, z. ए. 'Abü nuyäs 54: 
1 1 ont 
saaltu قزم"‎ | "aba क्व 
١ | 1 
uagabrilun | Tahü “agla 


0 


56 
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Ebenso bei einer gewissen Form des Doppeltetrameters im 
tautl, ४. B. Hamäsa 160: 


125] 1 (81 I | 
wagadna | 2४ Kalna halla | bibaldatin 
॥ 1 1 ١ 1 558 
21 ए gaisin पथं ५१० ! 








1 ॥ १. १. CR 

-~-~ |<ذاا يدت | -*-~ | *ا ~~ ~ 5 
॥ 1.1 1 1‏ 1 
vw.‏ ~ | خا قوت | ات خا سات | اخ« ~~“ ~ 








Auch bei mutagarib scheint dieser hinkende Schluß gelegent- 
lich vorzukommen, wie in folgenden satirischen Versen des Buhturi 
(bei Freytag 287): ९ 

„I‏ | ;1 0 كر 
fakatfa | क man gad | ra’ä‏ 10 
५ ध 1. 1.1‏ 1 
न्व धिन yalkabbak‏ 
। 1,1 121 1‏ ,1 
ति 11 min १४ (1.13 -Moubüs‏ 
I, || LM 1-1‏ 
भ min alla! -Mkabah‏ 
ri 1 ॥ ॥‏ 


~ iX | ~ “~ 


~~ ८ ‰ | ~ “~ ~ ~ 











| 

= ~ 
١ 

ب 


| 
x 
1 
x 





15 - 


$ 12. Der Gedichtanfang. Im Anschluß an diese Unter- - 
suchungen mag noch einer Erscheinung gedacht werden, für die 
zwar auch bei ragas kein‘Beispiel vorliegt, sondern nur bei dem 
von ihm abgeleiteten Versmaße kämil, die aber gerade bei der 
وه‎ Behandlung der „hyperkatalektischen* Versbildungen nicht über- 
gangen werden kann. Bekanntlich ist es in der arabischen Dich- 
tung vielfach üblich, im Eingang eines Gedichtes nicht wie sonst 
nur dem zweiten Gliede der Periode, sondern beiden Gliedern den 
Reim zu geben. Nun ist an und für sich jede Periode eines Ge- 
25 diehtes ein in sich geschlossenes rııythmisches Kontinuum, und zwar 
dermaßen, daß sogar anstelle der Zäsur zwischen den beiden Gliedern 
sehr häufig auch Synaphie eintritt. Von einer Pause, such einer 
„Halbpause® zwischen den beiden Gliedern, wie Ahlwardt (Über 
Poesie und Poetik der Araber, 1856, 8. 65) dies annimmt, kann 
so deshalb im allgemeinen schwerlich die Rede sein. Die Eingangs- . 
periode eines Gedichtes aber macht allerdings hierin eine Ausnahme, 
Hier läßt der Sänger, um den Reim seinen Hörern gleich deutlich 
zu Gehör zu bringen, wirklich eine irrationale Pause im Vortrage 
eintreten, die .man etwa den irrationalen Pausen und Fermaten in 
ss unserm kirchlichen Choralgesang vergleichen kann. Daß diese An- 
nahme notwendig ist, zeigen gerade die „Hyperkatalektiker* deutlich, 
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Ich zitiere zum Beleg ein Gedicht in hyperkatalektischen Doppel- 
dimetern des Versmaßes kämil aus 'Abü firäs (8. 174): 


u | ee 
ण्य fi | उम اعمط‎ 

वे ^. 00 Par calas. 5 
«ha A-ddahalb: 578 ا‎ 

natarat (all | Big! कणि, 
مسنضيأة عقياء‎ | Zulage del . = 


u. 


Die vom ragaz abgeleiteten älteren Versmaße. 10 


§ 18. Die Entstehung dieser Versmaße aus 067 
ragaz. Aus dem ragas-Takte haben sich die älteren arabischen 
Versmaße entwickelt. Die drei ältesten Abwandlungen des ragaz 
sind sarz‘, kamil und hazag. Als besonders altertümlich erweisen 
sich diese drei schon dadurch, daß nur bei ihnen noch einfache, ı5 
meist paarweise gruppierte Dimeterreihen gebildet werden, während 
von den übrigen Versmaßen nur. doppeldimetrische Perioden vor- 
kommen. Diese einfachen Dimeterreihen von sari‘, kämil und hazay 
sind die unmittelbaren Abkömmlinge oder Variationen jener ge- 
paarten ragaz-Reihen, wie sie die ältesten Liedverse der Araber م‎ 
aufweisen [$ 9). Als die einzigen mir bekannten Beispiele führe 
ich folgende alten Gedichte an: 

im Versmaße sari‘ ein Lied, welches Hind bint “Utba in der 
Schlacht von ’Uhud zur Anfenerung der Kämpfer singt (Ibn Hi$äm 562): 


en 5 | cabdi ddür 25 
gaihen بسح‎ एन्य 
darban bikull! battar 
im Versmaße kämäil ein Gedicht des Imru’ulgais (28): 
१४९ 556 | क | 
क कः म | 1 so 
प mutahetiarah 
موقم‎ jaden | fi पपर 
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im Versmaße kasag ein anderes Gedicht des Imru'ulgais (fr. 31): 
॥ 1/1 3.8 
एवाप्य suchlälgactn ५.1 
॥ ॥ १.1. 
biha 0 (7 10 
॥ {1.11 6 
Zunädi -Palhira -Tulla 
١ ॥ 1-13 
+ पठ कयाय | "ala क 
Außer diesen Dimeterreihen finden sich Einzelreihen in der 
arabischen Dichtung, abgesehen vom ragas, nur bei dem ziemlich 
beliebten sari-Trimeter, der aber, wie schon gezeigt ($ 5), den Alten 
nur als eine Sonderform des ragae gegolten hat, und außerdem 
مد‎ nur noch in einem sehr abnorm gebauten Gediehtfragmente von 
Inru’ulgais (fr. 29) in /auil-Tetrametern, in welchem die Schluß- 
reihe ohne den Reim und zugleich hinkend ist: 
1111 ı 1 17 I ॥ 
1.14 ०५1 [ध dailahü 
१, = ॥ 1] 1] ॥ ॥ 
'agamtu | badbin di | क 71.11 
1.1 ॥ ١ 1 1.13 "0 ॥ 
५ वि | Bit fi mudtaga "May. यम 
= 1, ॥ [ ॥ 1 | ॥ 1 
taraktu | “itäga Hair! ५१४५ haulahü 
1١ ١! ॥ ni 1) | 18 
kafanna | “ala eirbaltihi nagiki अ 
Was nun die drei Versmaße sarı‘, kam] und hazag anbelangt, 
so ist von sar#‘ schon gezeigt worden, wie nahe es mit ragaz zu- 
so sammenkängt. Es .ist nichts anderes als ein ragaz mit Synkope 
der ersten Senkung der Schlußdipodie. Bei dieser Synkope_ ent- 
steht, ebenso wie bei .der Synkope in der Katalexe, eine Über- 


dehnung der vorhergehenden Silbe zur Dauer von zwei Zählzeiten. 
Außerdem wird im einfachen Dimster und Trimeter die Schluß- 


॥ ॥ 
وو‎ dipodie mit langer Senkung gebildet )> - .ل‎ Man vergleiche etwa 
folgendes hübsche Gedicht von 'Abu-l’alä (bei Freytag 249): 


man عانق‎ is تلو‎ ‚dd 
(१ | | युप" | u er 
taibasıha | mahehbatun | "ra -Ipail 
90 ककि | PR 8 | 17 07 
0 प्व | ण | 0 | 
मधत | min malikin | "Ua प 
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8 li | nd 
بأتسطليعم | شتدة لومز‎ | “ans र 
١ kallafans | ॥ 9 | {88८ न 
ध = sulai ५५ 0 


5 Auch (कष्य ist unmittelbar aus dem ragaz hervorgegangen. 5 
Es unterscheidet sich von jenem nur durch die fakultative Zwei- 


silbigkeit der ersten Senkung jeder Dipodie (= 1 - % und die damit 
zusammenhängende völlige Regelung der Silbenquantitäten. Hier 
findet also eine Spaltung der Zählzeit (zoövos güros) statt. Schon 
im ungeregelten ragaz fand sich diese Erscheinung als Auflösung ı0 
der Hebungssilbe in zwei kurze Silben (Ibn Hifäın 47, 7f.), während 
es sich hier um Auflösung der langen Senkungssilbe in zwei kurze 
Silben handelt. Diese Vertretung der Länge durch zwei Kürzen, 
~ die'aus dem epischen Hexameter der Griechen allbekannt ist, kommt ` 
im Arabischen nur bei kamil, uäfir und mutadärik vor; daraus 15 
ist aber nicht etwa zu schließen, es gäbe auch im Arabischen ein 
Gesetz, Ahnlich dem der griechischen Musiklehre, wonach die kurze 
Silbe zur langen Silbe immer im Verhältnisse von 1:2 stünde, 


॥ ॥ 
Das Gegenteil beweist ja schon die käamäl-Dipodie *---, in der 
die kurze Silbe der zweiten Senkung den vollen Wert einer Zähl- هه‎ 
zeit hat. 
Eine Variation des ragas ist auch hazag. Bezüglich der Quanti- 
täten ist es مم‎ eine Umkehrung der beiden Füße des :عدوة”‎ 


14 1» 51 
عم‎ > = ~ ~) hazag-- xx (und zwar gewöhnlich ~ ~ - ~) seltener 


॥ 
~ ~ ~ ~ und ~ ~ - ~) nicht ~ - ~ ~+ da eine Folge von drei Kürzen ss 


1 
unerträglich wäre). Im vulgären ragaz ist gerade die Form ~ L ~~ 
sehr beliebt (s. ०. इ 4). Aazag ist also auch nur eine besondere 
Stilisierung des altvolkstümlichen Diismbentaktes. Durch die Be- 
vorzugung der Länge in der zweiten Senkung neben der Kürze in 
der ersten Senkung bekommen diese Diiamben einen schwerfülligeren 0 
Gang als die des rayaz. 

Die üblichen Verstypen im sari‘, kämil und hazag sind doppel- 
dimetrische und doppeltrimetrische Perioden, und zwar im sari‘ 
Doppeltrimeter, im (कद Doppeldimster und Doppeltrimeter (ver- 
einzelt auch ein hyperkatslektischer Pentameter), im hazag Doppel- 35 
dimeter — also lauter Formen, die sich unmittelbar aus den ent- 
sprechenden ragag-Reihen ableiten lassen. 

Durch weitere Abwandlung entsteht uäfir, dessen Dipodie die 
Gestalt -- = - hat, also ein Gegenstück zu kämil, wie hazag das 

Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. Ba. 74 (199). 3 25 
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Gegenstück zu ragas ist. Man bildet im wäfir Doppeldimeter und 
Doppeltrimeter. 4 
Als Gegenstück zum Doppeltrimeter im sari‘, welcher die erste 
Senkung der dritten Dipodie in beiden Gliedern synkopiert, entsteht 
s der Doppeltrimeter im Versmaße basif mit Syakope- der ersten 
Senkung der zweiten Dipodie in beiden Gliedern: 
sari‘ (Tarafa 2): , 


1 1.1 
क | ५) ualam | dagdabu 
10 basit (Freytag 193): 
1 لاون‎ (| ॥ ॥ 
ma da wugufi ‘ala | rabin hala 
LS | Kl l ॥ 
mahlülagın | därisin | musta‘gimi 


Neben diesem Doppeltrimeter entstebt ein Doppeltetrameter 
` im basit, der die zwei ersten Dipodien des Trimeters viermal wieder- 
- ısholt. Dieser Doppeltetrameter ist der eine Stern in dem schönen 

Viergestirn doppeltetrametrischer Perioden: basit, tauil, mutagärib 
und Aafif. Der Doppeltetrameter im Zayil ist der beliebteste Vers 
der gesamten klassischen Dichtung. Er ist das genaue Gegenstück 
zum Doppeltetrameter im dasif: dort Synkope der ersten Senkung 
soin der zweiten, vierten, sechsten und achten Dipodie, hier Synkope 
der zweiten Senkung in der ersten, dritten, fünften und siebenten 
Dipodie. Ihm reiht sich dann der Doppeltetrameter des mutagarib 
an mit Synkope der zweiten Senkung in allen acht Dipodien. Der 


mutagärib-Takt ist - ب‎ *; er fällt besonders leicht ins Ohr, da 
به‎ die zweizeitige Dehnung der mittleren Silbe nur eine stärkere 
Dehnung der schon in der gewöhnlichen Rede sowieso von selbst 
entstehenden leisen Dehnung der Akzentsilbe ist. Der Charakter 
dieses mutagärib-Verses ist darum schmiegsam und behaglich-ruhig, 
und man begreift, daß er im Persischen der Vers der epischen 
so Erzählung werden konnte. Ihm gegenüber haben basit und faul 
mehr- Bewegung, basit sogar etwas Aufgeregt-Vorwärtsdrängendes, 
während Zawil durch seine wundervolle Ausgleichung von Ruhe und 
Bewegung, Monumentalität und Pathos die Perle unter den arabischen 
Versmaßen ist. Von asit und mutagärib aus versteht man endlich 
ss auch das Versmaß Aafif. Die zweite Hälfte beider teirametrischen 
Glieder wird hier von zwei mutagärıb-Takten gebildet, die den 
steigenden Charakter auch dieses Rhythmus festlegen, während die 
erste Hälfte der beiden Glieder etwa als ein akephaler basät- Anfang 
beschrieben werden kann. Dieser akephale Verseingang erweckt 
49 دعل‎ Schein, — aber such nur den Schein, — eines fallenden 
Rhythmus. Dieser Doppeltetrameter im Aafif hat etwas Leicht- 
bewegtes, oft Kapriziöses. 
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Als Beispiele der vier Doppeltetrameter gebe ich folgende Proben: 
basif (Ibn Hitäm 6824) 
sa’ quransan ४०२८८ fh a | ما‎ 
mä da पन्य 
tayil (Zuhair- 15) 


aha -Igalıbu ‘an salmä | ua’agsara bätiluh 
1 
पवाद 'afrasu (७४८ uaraudhiluh 
mutagärib (Allhansä ed. Beirut, 8. 22६) 
1. 1 ॥ | ॥ | LEN, 
ainıjja च्व | vala taygmuda A 
| 
هلم‎ ८ यूर  lisahri -nnada „^ 10 


1 1 1.0.181. 11 
शप्त تفن ضيه‎ Igarı'a -Igami‘a 


| 1 
na कच | lägau ع‎ „Uharabt 


1 ॥ 
ala ध Ifata -ssuj 2 
hafıf (Allyansa 8. 16—18) 
| „1 1 1 | 1 ॥ 
la tahal | व्व | lagitu rayaha 
॥ | = 11 
ba‘da sahrin hattä | 'ubina | nayaha 15 
Fremdartiger als diese Versformen mutet uns das Versmaß 
munsarih an. Sein Anfang zeigt sofort; daß es ‚gleichfalls ein Ab- 
leger vom ragaz-Stamme ist: die ersten beiden Dipodien entsprechen 
der Hälfte eiues basif-Tetrameters, aber daran schließt sich ein 
fünfsilbiges Gebilde, welches nicht mehr dipodisch verstanden werden وه‎ 
kann, da die gerade hier bei munsaröh besonders beliebte Synaphie 
eine dreizeitige Dehnung der Versschlußsilbe oder gar eine Pause ` 
hinter derselben nieht gestattet. munsarih; muß also ein sieben- 
füßiges Gebilde sein, d. h. ein Doppeltrimeter von je zwei Dipodien 
und je einer Tripodie. Damit reiht sich munsarıh an die Hyper- وو‎ 
katalektiker an. Als Beispiel gebe ich ein Gedicht aus Hamäsa 358 


’adadtu bailda’a Ülihurubi न 
‚qala पुण मि कषय 
AR | BR । ह्यं ५ मि 
न a nisa ln tahaluhä uaragä 30 
جزمي‎ द्वतः “adban | vada अ 
॥ 11 1. 
25* 
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١ 
000 थ bil fina’ uazur: 
11. 1 
न्कल “iqa,ban त alla ’au 2 
Noch eine ganz andere Wandlung des ragaz-Taktes konnte 
erfolgen, indem aus dem steigenden ‚ein fallendes Versmaß wurde. 
s Aus den ragaz-Diiamben entstanden so die Ditrochäen des ramal: 
x 1 = ५ ragaz u 
1, ॥ 
xx ramal 


Die Entstebung dieses Versmaßes ist, wie die aller fallenden Rlıythmen, 
jünger. In der älteren klassischen Dichtung wird ramal noch ziem- 
16 lich selten angewendet, während es später immer beliebter geworden 
ist. Man bildet im ramal Doppeldimeter und Doppeltrimeter 
Doppeldimeter (’Abü nuyäs 22) 


धत | bisauädi 
qubla धन) Imunadi 
46 Doppeltrimeter (bei Freytag 2411): 
Hung Tailı ` fala पम مسومو‎ 
ala hasta | kada len | 1 ८.४ 
Aus dem Doppaltrimeter des ramal entsteht durch‘ Synkope der 
zweiten Senkung der zweiten 'Dipodie beider Glieder der Doppel- 


so trimeter des #erhältnismäßig seltenen Versmaßes madid, z. 5 
Hamäsa 382 
EEE EN 
’inna २५४४९ -Uadi | düna sal'in 
ار‎ I ॥ RER: 1 
lagatilan | damuhä | ma jutallü 
5 14. Auseinandersetzung mit anderen Auffas- 
» sungen. Obwohl eigentlich nur die praktische Leseprobe eine 
positive Rechtfertigung für die Richtigkeit der oben vorgetragenen 
Auffassung vom Rhythmus der vom ragaz abgeleiteten Versmaße 
geben kann, ist es gewiß nicht überflüssig, die abweichenden An- 
sichten früherer Forscher in Kürze zu prüfen 
ॐ ~ Die ersten europäischen Gelehrten, die sich mit der. Frage 
befaßt haben, wie z. B. Samuel Clarke (Clericus, Seientia metriea 
et rhythmica seu tractatus de prosodia arabica, Oxonii 1661), haben 
sich begnügt «die Theorien der arabischen Metriker darzustellen. 
Auch G.-W. Freytag (Darstellung der arabischen Verskunst, Bonn 
جد‎ 1830) wollte in seiner an sich vorzüglichen Arbeit nichts weiter 
geben. Andere ältere -Gelehrte, wie W. Jones (Poeseos Asiaticae 
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eommentar.,.curant. 3. G. Eichhorn, Lipsiae 1777, 8. 24—60), 
E.J. Greve (Ultima capita libri Iobi, Deventer 1791, I, 8. 94—131) 
oder H. Ewald (De metris carminum arabicorum, Braunschweig 
1825), glaubten die Begriffe der griechischen Prosodie einfach auf 
die arabischen Versmaße anwenden zu können. Am tiefsten drang s 
offenbar Ewald ein, aber sein Verhängnis war, daß er, wie die 
Älteren durchweg, die Akzente und Zeitwerte im allgemeinen nach 
den Theorien der griechischen Musiklehre bestimmte und infolge- 
dessen gerade bei den! schwierigeren Versmaßen zu keiner befriedigen- 
den Lösung kam. Ähnlich wie er urteilte in den meisten Füllen 10 
Friedrich Rückert, dessen Auffassungen vom Rhythmus man 
am deutlichsten aus den deutschen Nachahmungen arabischer Vers- 
maße in’ seiner Hamäsa-Übersetzung (Hamäsa oder die ältesten 
arabischen Volkslieder, Stuttgart 1846) erkennen kann. Rückert 
als vorzüiglicher Kenner auch der persischen Metrik (vgl. Fried- ıs 
rich Rückert, Grammatik, Poetik und Rhetorik der Perser, neu 
herausgegeben von W. Pertsch, Gotha 1874), scheint in seiner 
Auffassung öfters durch. den Rhythmus der gleichnamigen persischen 
Metra beeinflußt zu sein. Aber diese letzteren können, obwohl sie 
die Namen arabischer Metra führen, für das Arabische durchaus 20 
nicht maßgebend sein. Die Perser haben in ihrer Verehrung für 
arabische Tradition jene ‚Namen übernorumen zur Bezeichnung be- 
stinnmter Folgen von Längen und Kürzen in ihrer eigenen Dichtung, 
obne den Rhythmus der arabischen Verse wirklich zu kennen. Es 
war ja bei dem Reichtam der arabischen Metra an Anceps-Silben ss 
nicht gar schwer, so mannigfache Permutationen von Lang und Kurz 
aufzustellen, daß man fast alle persischen Schemata, rein äußerlich 
betrachtet, mit irgend einem arabischen Namen belegen konnte; 
das einzige persische Metrum, welches sich in kein arabisches Schema 
pressen ließ, ist die “übliche Form des ruba‘i-Verses. so 

Auf eine neue Grundlage wurde die Frage gestellt durch 
St. Guyard (Thöorie nouvelle de la mötrique arabe in: Journal 
asiatique VII, 7, 1876, 8. 418-592 VII, 8, 1876, 8. 101-52. 
285—8315). Ein feines Gefühl für die ‘natürlichen Zeitwerte der 
Sprachsilben und für den rhythmischen Takt hat Guyard in vielen 35 
Fällen der richtigen Erkenntnis sehr nahe gebracht. Er irrt vor 
allem darin, daß er poetischen und musikalischen Rhythmus nicht 
deutlich unterscheidet, und läßt sich manchmal auch zu stark durch 
die Ansichten der arabischen Metriker beeinflussen. 

Ganz andere Wege versucht M. Hartmann (Metrum und 40 
Rhythmus, die Entstehung der arabischen Versmaße, Gießen 1896) 
einzuschlagen. Er wendet sich scharf gegen Guyard's „musika- 
lisches Theoretisieren*, verfällt dann aber im Grunde selber in den 
gerügten Fehler, indem er die Phasierangen der von ihm durchweg 
als ®%/,-Takte aufgefaßter Sprechtakte musikalisch-rational Veran- 45 


8 
schaulicht durch die Notenbilder®) J und „| ५ J; die letztere Phasie- 
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rang soll die Silbentolgen N: im kämil und wäfir und R x. jm 
mutagarib und fayil darstellen. Aber gerade mit den schwierigeren 
Versmaßen, die er überhaupt nur ganz obenhin, auf knapp andert- 
halb Seiten behandelt, weiß er, wie er in gewissem Grade selber 
5 zugibt (६. 32f.), nichts Rechtes anzufangen. Vor allem bleibt un- 


klar, wie er sich den Takt e x, der nach seiner Auffassung in 
den Versmaßen basif, sari‘, mujtatt, munsarih, hafıf und madid 


8 
vorkommen soll, denkt: ob auch als Triole J | Jim */,-Takt (aber 
dann wäre der Nebeniktus sinnlos) oder wie sonst? Er redet wohl 
10 gelegentlich von allerlei exotischen Takten, wie 5/,- und ?/;-Takten, 
macht aber praktisch keinen Gebrauch davon. Von seiner falschen 
Annahme des „Auftaktes* war schon in $ 7 die Rede. 
Zu den einzelnen Versmaßen bemerke ich noch folgendes: 
ॐ) Die normale Form des hazay-uergov ist nach den arabischen 
15 Metrikern ~ - ~ -, d. ४. nach Jones der Epitritus I. Ewald da- 
gegen ‚betrachtet als Normalform ~ ---, प. h. den Antispastus, den 


er als sechszeitig, also offenbar als N | J 0 الى‎ suffaßt. Dies letztere 


erweist sich aber im Vortrage als ganz unnatürlich. Greve be- 
betrachtet hazay als ein iambisches Maß, und meint damit vielleicht 
مه‎ das Richtige. Das Persische hilft nicht weiter; denn im Persischen 
ist das dort so genannte hazay allerdings eines der allerbeliebtesten 
Maße, aber der Name bezeichnet rhythmisch ganz verschiedene 
Größen, nämlich teils Diiamben (~ - ~ ~ bezw. - - ~ ~ ), ‚teils Chori-- 
amben (----), und letztere sind die nächsten Verwandten des 
४5 beliebten persischen ,هق"‎ dessen seltenere, um eine Schlußsilbe 
reichere Spielart von den Metrikern sogar direkt als hazıg be- 
zeichnet wird. Mit Recht sind Guyard und Hartmann darin 
einig, daß das arabische hazay ein vierzeitiger Takt mit steigendem 
Rhythmus ist. Die beiden im Arabischen vorkommenden Formen 
30 des hazag-Verses unterscheiden sich in der Gestaltung des letzten 
nirgov, welches gewöhnlich die Quantitäten ~ - - -) vereinzelt die 
Quantitäten ~ - ~ hat. Letzteres ist natürlich als einfache Katelexe 


~ ~~ ~ aufzufassen. Ersteres pflegt ~ ~ ~ - betont zu werden; aber 
dem widerspricht der Reim, der eine dynamische Hervorhebung der 
ss vorletzten Silbe verlangt, d. h. der Versschluß ist als tripodische 


Schlußdehnung - 8 ~~ -, also als hinkend zu verstehen. 
b) Bei kamil und yäfır sind sich die Forscher über die Lage 
der Ikten im allgemeinen alle einig. Schon Jones beschreibt 7 
als anapästisch-iambisch, yäfır als iambisch-anapästisch. Der Streit 
40 dreht sich nur darum, wo in der Dipodie der stärkere, wo der 
schwächere Iktus liege. Guyar setzt den stärkeren Iktus in 
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beiden Versmaßen auf die erste Hebungssilbe der Dipodie; Ewald 
dagegen setzt ihn bei kämil auf die erste, bei wäfr auf die zweite 
Hebungssilbe, und Hartmann macht es umgekehrt. In Wirklichkeit 
handelt’ es sich bei kamil und yäfir, ebensowenig wie bei ragaz, um gleich- 
laufend-dipodischen Rhythmus, sondern die Verteilung des stärkeren 
und des schwächeren Iktus ist innerhalb der einzelnen Dipodien frei. 

९) Bei sari“ dreht sich der Streit nur um den Rhythmus des 
Schluß-urgov, welches Jones als Creticus, Greve und Ewald 
als Anapäst oder Oretieus bezeichnen. Hiernach würde das Schluß- 


६7९0१ brachykatalektisch: x - छ sein; aber das gäbe 2. ए. zwischen 19 
den zwei Gliedern des Doppeltrimeters eine völlig sinnwidrige Pause 
oder bei Synaphie gar eine genz unerträgliche Überdebnung. Eine . 
Empfindung des Richtigen hat Hartmann, der nur mit falscher” 
Taktteilung folgendes wunderliche Schema des sari“-Trimeters gibt: 


x| hie | Ix ; ب‎ | Eye | 4 Die unrichtige Unterscheidung von 15 
Haupt- und Nebenikten vertritt auch Guyard; abgesehen davon 
1 | 
rbythmisiert er das Schluß-aergov richtig ~ -- bezw. ---. Man 
vergleiche folgendes Gedicht (‘Algama 3), welches gerade beim 
Übergang vom einen zum andern Glied der Periode die Unmöglich- 
keit eines anapästischen Reihenschlusses deutlich macht: 20 
॥ 1 1 .اا‎ । 
0.11 | “anhü bisria 'id 
(| ॥ Ni 1 
kana ligaulms कु gahad 
॥ ॥ 1.41 1 ॥ 
fakana Fir mä १००९५ ररि 


| N ١ 1 1 
tas'ina ’asırä mugranina safad 


11. 4.1. 1 
däfa‘a gaumi fi -Ikati'bati 2 ४ 
!ا‎ ॥ 
fra एका क vagad 


मृष | य 1 PR # ए 
नः il walfadıaı و‎ 
2 lachen | R अन्न अनी क 
नोव jajjun 1 | समय 3 
Auch der katalektische Versschluß ب‎ - bestätigt die Richtig- 


keit dieser Iktensetzung, indem nur so der Reim — Geltung kommt. 
Ich zitiere den Anfang eines Gedichtes aus Ibn Hilam 88: 


(म | इ lila‏ عر 
Ada पम -asijjan 2‏ 
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1 ॥ 1 1 ॥ | 
काठ "uga,si min humülmin 7 
1 ॥ | AR 
“alagtu min | rue -Imanuliatı 5 
त) Bei basit liegen die Probleme ganz analog wie bei sari‘, 
und die Forscher vertreten hier auch die genau entsprechenden 
5 Ansichten. Nicht maßgebend für den arabischen Rhythmus kann 
das Persische sein, welches allerdings basit als iambo-anapästisch 
auffaßt, wie if folgendem Verschen (aus Rückert-Pertsch, 
४. 8. 0. 8, 294): 


viel 5-5 &ira 
र ا‎ 1 
५0 gür 1 süahe hafı 
1 
ädkdim cagige eirä 


॥ | | 

gär 21 “agige 7 
e) تيم‎ ist nach Greve, Ewald und Rückert eine, zwei- 
malige Folge von Iambus + Anapüst عل‎ Iambus. Auf dasselbe 
15 läuft, bei falscher Täktteilung, Hartmann’s Schema hinaus: 


, 7 51 r 7 1 
~ | -*~ | -* | -~ | -*~ | -* | -‚nach Hartmann durch Auf- 


|, 
takt eingeleitete Zweivierteltakte, wobei - + - als Triole (५ h 4) 
zu verstehen sei. Alle diese Auffassungen versagen beim Vortrage 
völlig; besonders deutlich ist das bei katalektischem Versschlusse, 
20 wie z. 8. in folgendem Anfang eines Gedichtes von Alhansä (8. 7): 
1 ॥ ; 1 | ١ 1 1 | 
. प्न्य | nisä’un au min geiles kabratın 
1.1 ॥ ld १॥.॥.. 11 
नि. mimmä 000! lagitu | jusibü 
It I ॥ I 1 ॥ ॥ 
Yaquhı | प [चव la -Fazläu द 
1-1 1 | 1 138 
١ uakarfa uagad ufrideu minka | 1.71 
0 f) mutagärib wird von Greve als Folge von Anapästen (Üretiei) 
mit einleitendem Iambus, von Ewald für amphibrachisch, von 
Hartmann endlich für einen fallenden Tripeltakt mit Auftakt 


gehalten. Das sind drei verschiedene Taktteilungen. Rhythmisch 
ganz unmöglich ist die Ansicht Hartmann’s, der das Schema: 


so“ | Id H Ess | < | 2x aufstellt. Nach experimentellen Ver- 
suchen (vgl. Meumann, Untersuchungen zur Psychologie und 
Ästhetik des Rhythmus, Leipzig 1894, 8. 75) wird der stärkste 
Schlag einer Gruppe etwas länger ausgehalten als die schwächeren, 
und differieren die letzteren auch wieder unter sich. Bei einer 
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r 
Gruppierung J 1 ५ ist der längste Schlag am Anfang, der kürzeste 
in der Mitte, derjenige von mittlerer Dauer am Ende; bei einer 


Gruppierung J | J dagegen ist der kürzeste Schlag am Anfang, der 
längste in der Mitte und derjenige von mittlerer Dauer am Ende 
(vgl. Ed. Sievers, a. a. O., $ 33 Anm. 1). Daraus folgt, daß ४ 


[4 
ein Takt ५५३) wie ihn Hartmann voraussetzt „nur die Quanti- 
täten --*, aber niemals ~ x - haben könnte, Greve’s Taktteilung । 
ist schon deshalb unwahrscheinlich, weil sie einen hypermetrischen 
Vers ergeben würde: -- |x-- | x-- | +=. Ewald's Takt- , 
teilung ist richtig, aber er läßt unberücksichtigt, daß die Quanti- ı0 
täten des mutagärib-Fußes nicht ~ ~ ~) sondern ~ - x sind. Diese 


[4 
Quantitäten entsprechen der oben besprochenen Gruppierung | .لم لم‎ 
Aus der natürlichen Dehnung aber, die in einem solchen Tripeltakte 
der mittlere Schlag erfährt, entwickelt sich durch weitere Dehnung 
der vierzeitige Takt ५ d إلى‎ oder metrisch ausgedrückt der Baecheus. 15 
Schon Jones hat den baccheischen Charakter des mutagärıb er- 
kannt, dessen Fuß also im Schema durch - ب‎ * darzustellen ist. 


Dieser vierzeitige Fuß hat dann naturgemäß zwei Ikten, also ~ ® : 
g) Über Aafıf sind sehr bunte Ansichten aufgestellt worden. 

Nach den arebischen Metrikern ist die Normalform dieses Versmaßes وه‎ 

-=-- | --~-- | - -- -- Jones beschreibt dies न ५ न 


tisches, trochäoiambisches Versmaß, also: . 35 च | - --- | -~-- ~; 
womit rhythmisch nichts anzufangen ist. Ewald und Rückert 
fassen es also ionisch-diiambisch auf, wobei die beiden Ioniker und 
der zwischen ibnen stehende Diiambus nach der griechischen Musik- 5 
theorie sechszeitige Takte wären. Rückert hat diesen Rhytbmus 
in seiner Hamäsa-Übersetzung auch im Deutschen nachzuahmen ver- 
sucht (vgl. Nr. 856 und 859) und gibt dort als Betonungsschema: 


, 


-~--- |~ <== ¡ ~ < -, aber das ist rhythmisch ganz unklar. 


# | 
Greve emanzipiert sich von der arabischen Taktteilung: - ~ - | ون‎ 
’ 3 , 


-- | ---)-~ ; er versteht diese Füße, abgesehen vom zweiten, 
als Anapäste bezw. Cretiei. Das erinnert einigermaßen an einen 
Vers, den die Perser als katalektisches hafzf auffassen und dessen 
Rhythmus anapästisch-iambisch ist, wie folgendes Beispiel (aus 
8206 11ر1‎ पः 8 2 । ss 


Kun ~~~ ~ य्य 
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वण zudä (भि ma‘jündst 
* küs 1 न्व ५८० वलः 
gär hund mild In ९५५० bih üz I 
yär kundd تق‎ In उव bäd عة‎ Un 
5 Hartmann gibt folgendes rhythmisch gänzlich unverständ- 


liche Schema, Me Baftf: &- | {mn | +. ^. |. Belbet 

Guyard’s sonst meist so glückliches rhythmisches Gefühl versagt 

bei Aafıf. In Notenschrift, und zwar, wie er zu tun pflegt, im 

4;-Takt würde sich der Rhythmus des Aafif nach seiner Auf- 
10 fassung 80 darstellen lassen: ` 


77777 75117572 


Schon diese Zusammenstellung des Quantitätenschemas mit der musi- 
kalischen Phasierung Guyard's zeigt, wie künstlich und gewalt- 
ıssam seine Rhytbmisierung ist. Der lebendige Vortrag überzeugt 
leicht von der Unzulänglichkeit auch dieses rhythmischen Versuches. 
Man lese etwa folgende wundervollen Verse der Dichterin Alhansä 
(8.16#.) nach all jenen Zwangsschemen und dann im richtigen 
Rhythmus: 
1 121.3 1] 11 1, 1 
20 la tahal | ’annanı | lagitu | rayahä 
a'da sahlrin I "ubina | naydhä 
min damiri bilau/ati -Mruzini hatta 


४, 9 6 । १ # | 01 | fagaha 
1 talall 09 | UN, | ब्य ५. 
2 ४ اتير‎ ER | Puh व्यय 
اهام سق‎ a | दमत | द 
7 PR ४५० ४ भ 
४) Bei dem Versmaße munsarih geben die arabischen Metriker 
als Normalschema: 
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Nach Jones sind das lauter Epitriti; er beschreibt das Versmaß 
॥ (1) 


als asynartetisch, iambo-trochäisch, also: - ~ - | -- - ~ | - = ~ ~. 
Ähnlich Rückert, der die drei Gruppen bezeichnet als: Diiambus . 
(Choriembus) + Ditrochäus + Choriambus. Auf etwas ähnliches 


kommt, mit seiner falschen Taktteilung, Hartmann hinaus: 5 
x N ’ 5 


५ | مذ‎ --* ] -* | ~~ ¦ ^, wobei freilich dunkel bleibt, ob 


3 
er die beiden dreisilbigen Takte beidemal als ل لى‎ ग aufgefaßt wissen 
will. Von der arabischen Taktteilung emanzipieren sich Greve 
und Ewald, die das Versmaß als eine Folge von Diiambus + 
are (त + Iambus حل‎ Anapäst (Creticus) verstehen, also: 10 


= 


=---|<--~ ~ | =+ womit nach Greve eine andere Form (mit 
Br 1 


11 
anderer Gruppierung der Füße) wechseln kann: = ~ | ~ ~= ~ ~ | = ~ -. 
Guyard endlich scheint so zu rhythmisieren: 
STERIRATNRTIRRS 
Keiner dieser Versuche befriedigt beim Vortrage, am wenigsten 15 
die von Greve, Ewald und Guyard. Ich gebe zunächst einige 
Proben dieses besonders schwierigen Versmaßes. Zuerst: ein Gedicht 
des Imru'ulgais )58( ह 7 1 an 
॥ 
'annä a‘ कः laumukuma 
1 ॥ 15 1 
ualam talümg hugran पतत “uguma 03 
1 ١ 
kalla PR -Vilahi jagmafunä 
1 (च: 1 1.1 1 
3al'un ua’ahuäaluna banu 040015 
॥ । 1 1731 1 
1 tazüra -dedibätu ar | 
I 1.90 
1173. 
Die hier dargestellte Setzung der Ikten scheint mir nicht zweifel- 5 
haft zu sein. Der Reihenschluß entspricht genau demjenigen bei . 


sari‘ und dasit und darf ebensowenig wie dort anapästisch (- ~ -) 
gelesen werden, zumal auch hier mit dem Anapäst ‚der Creticus 
wechselt. Daß dies richtig ist, zeigt auch der katalektische Vers 
(Abü nugäs 8): 50 


za 14०4४ ५५4 (१) 
u en: 

na’huguha täratan rd er! 1 
maulüratan nagtadi yanabdaha usw. 





15 
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Eine schwierige Frage jedoch ist die Abteilung der Takte. Die 
rhytbmische Schwierigkeit, die hier vorliegt, wird. erst deutlich, 
wo Synaphie zwischen den Gliedern der Periode besteht. Und das 
ist gerade bei munsare% ungeheuer oft der Fall. Ich zitiere ein 
Gedicht aus Ibn Hifim 45: 


| |: . 1 1 
mä 2५. 0008 ४१ ja'muruhä 
॥ | ॥ 1 |. 1 
uulatu mullkin gazlin | mayähibuhä 
2 ॥ (| 
गमी | ल band | ladai هعمو‎ -I- 
1.1.11 ॥ (11. 1 
muznd |) miskan | mahäribuha 
mahfafatun | bilgiballi düna «ا- وس‎ 
:ka’idi ma | turtaga | jauäribuha 
॥ 
[1401 Ina sautu -nnuhämi ’ida 
gäuabahä | (1 gäsibuha 
1 1,|॥ | 2 | 
sägat ५५ 70४४ gunda bani -I: 
॥ BIS १.1. 1 
"ahräri ا‎ mayakıbuha 
ا‎ ॥ | ıı 
uafuuuizat | 0 tüsaqu 37 
لس به‎ 24 | १६००2) 
مق‎ ४००० ए | Tayallöuha 
| 1 | 1, . 41 
-Daquälu min शी 8 
५५ 1 | 1 ११... 
“mangal PERLE | kata'ibuhä 








1 ارلا‎ ॥ 
jauma junz/düna 
»laksüuma la | Zuflihan,na harıbuha 


fakana jaulmın bägt -Miaditi متعمس‎ 
:lat RE 1 1 | لسلسم‎ 

कष्ण -! طن‎ उन yal 
“क ५५ ER | 030 

एण banı | चछा | مس لوده‎ 
قمو‎ ४००११०६ द | أجوحساهه‎ 


> 
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In den meisten dieser Perioden besteht, wie man sieht, Synaphie, 
und wo nicht, doch ein so enges Enjambement zwischen beiden 
Gliedern, daß eine Pause in der Mitte der Periode gänzlich un- 
statthaft sein würde. Nun beginnt die munsarih-Reihe ohne Zweifel 


mit einer gewöhnlichen ragas-Dipodie x ५. न der Rest der Reihe 5 
dagegen spottet einer einfach *dipodischen Messung. Es geht 
त 3 5 hg: en 7 brachykatalektischen Tetrameter zu lesen: 
xx. “~¬ -x- | ~ ¬~ | ~ १ ; denn dadurch würde entweder eine 
völlig sinnwidrige Pause zwischen den Gliedern oder bei Synaphie 
eine rhythmisch ebenso unerträgliche dreizeitige Zerdehnung der م‎ 


Sehlußsilbe ) ~~) entstehen. Man wird darum die Gliederung der 
Reihe so verstehen müssen, daß zwei Dipodien durch eine Tripodie 
abgeschlossen werden, d. h. die munsarih-Reihe wäre ein hyper- 


RER] 11.71 Frl 
katalektischer Trimeter: xx--— -x- | - ६ ---. Der Bau 


dieser Reihe wäre also derselbe, wie bei den entsprechenden Hyper- 15 
katalektikern im ragag (s. o. 8. 881). 

i) ramal ist schon von Jones und Greve als trochäisches 
Versmaß erkannt worden. Eine andere Auffassung hat Ewald 
eingeführt, dem sich z.B. W. Wright in seiner arabischen Gram- 
matik angeschlossen hat: sie betrachten den ramal-Takt als sechs- وه‎ 
zeitigen Ionieus a minori. Diese Auffassung könnte sich auf das 
Persische berufen, wo in der Tat ramal ionisch gemessen wird und 
wo deshalb der Ionieus, wie im Griechischen, mit dem Molossas 
vertauscht werden kann, also deutlich drei Ikten hat. Ich gebe 
als Beispiel folgende Schlußverse aus einem Gedicht des Äskdi von 25 
Tüs-(bei Rückert-Pertsch, 8.59): 5 


0 2% च 3 | द ¢ ولو‎ r 
gär 2 mähi | tu Sinäsünd mäh u sa ‘aräb 
0 0 ¢ ९ هق‎ 39 
श्वादः | män dünän\a® müh द sa® ‘ajäm 
| अ 0 r 
انطو‎ zürd ajäd दुः häm u bih | جه‎ mäh äst 
1 vr. ke, 0 
فاطو‎ zürd वय لوطه‎ höm द; له‎ द * 9 
९ ॥:.8, ` 4 08 ran 5 اك‎ r 
mähl tu üz | zaui horäi,di mün 'äfzaläd nur 
॥. *4 ¢ Na , ir # 
3 de छ 10 0.2. kunäd use bähäm 
٠ 0 9, १९ #+ ५ | १ / 
üz fürjeä | si متتعهمقه‎ त bürus छ | du bäsäb 


| 


९ ८९१ ,९ १.91 १ , ९|१ # 
zan nämäzi । tu küm ümäd | ki zi mün häsiti käm 
N N ९ 
55 bägauli | नकिं श hakı 1 büdän ₹ 35 
١ 1 ॥ 
dür mijän णम ४३ “مه‎ Audayän\d kikäm 
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In den meisten persischen ramal-Gedichten wird, wie es dem 
ionischen Rhythmus entspricht, als Grundfuß die Form - - - - ver- 
wendet. Von dieser persischen Auffassung des ramal ist aber die 
Frage nach dem Rhythmus des arabischen ramal gänzlich zu trennen. 

s Wäre das arabische ramal ionisch zu lesen, so wäre schon gar nicht 
einzusehen, waram im Arabischen niemals der Molossus als Stell- 
vertreter eintreten kann, während doch auch im Arabischen, wie 
bei kämil, wäfir und mutadärik, zwei in der Senkung stehende 
Kürzen durch eine Länge vertreten werden können. Daß ein 

ionischer Rhythmus des rama} im Arabischen unmöglich ist, zeigt‏ مد 
aber vor allem der Vortrag selbst; bei einer ionischen Lesung‏ 
würde eine g@nz sinnwidrige Betonung entstehen: der Hauptiktus‏ 
würde vielfach einen Nachdruck auf Silben legen, die ihn ihrem‏ 
Sinne nach gar nieht vertragen, und umgekehrt würden Silben, die‏ 

eine sinngemäße Hervorhebung verlangen, dynamisch viel zu stark‏ قد 
entwertet werden. Schon Rückert hat sich deshalb in diesem‏ 
Falle mit richtigem Gefühle der Ewald’schen Auffassung nicht‏ 
angeschlossen und die ditrochäische Auffassung vertreten (vgl. Hamäsa-‏ 
Übersetzung 8. 426. 428). Dieselbe Ansicht vertreten Guyard‏ 

sound Hartmann. 


Als Probe zitiere ich ein kurzes Gedicht des 'Algama (fr. 4 == 
Hamäsa 8. 495): 4 


10 11 
a سه‎ / 4 yald धि 0 न्भ 
2 ४ [त] al ठक! dü | ae 
Tahiqu व १ | du ar 
१ a 104४० ae | PAR 
ण्ण -Adähri tagri | कन 
Oder ein änderes Beispiel (Abü nuyäs 14): 
४ er طقن ألميو‎ dägi 
gabla १५१०६ -ddayäyı 
नयं sahldara ee: 2 
8 न | तष्य । 
रष „rralia le 
५ fi ८०५ स्व 


5 


५ 
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| 
8 bani -Mag: 
1111 1५1 
‚far! ma‘gü,bin bitägi 
1 [-1 1 
dahsuhü minn? متها‎ 
॥ ॥ ١ ॥ 
[1.111.111 | kalmunagi 
॥ I ॥ 
175 थ 0008 sabran ‘s 
॥ ॥ | ॥ 0 
kullu hammin | यु 
४) Die Normalform des madid ist nach den arabischen Metrikern 
----|--- |----. Jones bezeichnet es als trochäoeretisch, 
und hat damit offenbar bereits das Richtige gesehen. Guyard 
hat weiter erkannt, daß alle drei Takte vierzeitig sind, der zweite 10 
1 
mit Synkope der zweiten Senkung, also: x ب‎ ` x | H BE | x ~ 3 -. 
Mit falscher Taktteilung und falscher Unterscheidung von Haupt- 
und Nebenikten, kommt doch Hartmann vielleicht auf etwas 
Ähnliches hinans: * _ [ix | *~ | २२. { ~. Westlich anders 


dagegen urteilen Greve und Ewald: Ewald versteht die drei ıs 
Gruppen als Ionious + Anapäst عل‎ Ionicus, und Greve mit anderer 
Taktabteilung gar als Anapäst (Cretieus) + Diiambus + Anapäst 
(Cretieus). 


Als,Probe zitiere ich 4 एत nuyäs 64: 
॥ ॥ 1 । | ॥ | 
vamuuatl द्म fh -Uisäni 20 
॥ 1 1 !ا‎ ॥ > 
(11 غواس ةا‎ les -Köndni 


$ 15. Silbengquantität. Die Quantitätsregeln dieser Vers- 
maße lassen sich -mit wenigen Sätzen formulieren. Eine völlige 
Regelung der Quantitäten findet bei kamil und wäfir statt, während 
in den übrigen Versmaßen bestimmte Silben anceps bleiben. 9 


5 ॥ ॥` १ 
a) Die Quantitäten des ragaz-Taktes > * - - (akephal +~ ~) - 

kehren wieder bei sari‘, basit und im Eingang von munsarih und 

bafif; nur ist der Schluß bei sari“, basif und munsarih gern 


stilisiert ~ ~ -- Eine Ausnahme macht der einfache sari‘-Trimeter, 
dessen Schluß x - x ist. ॐ 

` Dieselben Quantitäten, wie ragaz, hat auch die Ze क 
Verschiebung des ragaz-Taktes bei ramal und madid x. x 
क 99 


١ 
u ajasılin 
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Durch völlige Regelung der Quantitäten und fakultative Auf- 
lösung der langen Senkungssilbe ergibt sich aus dem ragas-Takte 


x 1 = २ der kamil-Takt ~ - ~ - 


b) Während die ragaz-Dipodie in ihrem ersten Fuße gegen 
5 die Quantität der Silben unempfindlich, im zweiten Fuße festgeregelt 


£ | 
ist, kehrt sich dies Verhältnis bei hazag ~ ~ x x um, jedoch so, daß 
bier die zweite Senkung in der Regel lang ist; die gewöhnliche 


॥ 4 ॥ 
Form der Aazag-Dipodie ist ~ ~ ~ -) neben welcher ~ - ~ - und 


a vorkommen, während ~ - ~ - vermieden. wird, um nicht drei 
ı0 Kürzen aufeinander folgen zu lassen, 
Der kazag-Takt hat etwas Hartes und Eckiges gegenüber dem 
glatteren Fluß des ragaz. Das mildert sich, wenn durch völlige 
Quantitätsregelung und fakultative Auflösung der langen Senkungs- 


el | 
silbe aus dem hazag-Takte ~ 4 der yafır-Takt ~ - = - hervor- 
15 geht. Jegliche Härte schwindet bei Synkope der zweiten Senkung, 
wodurch 


॥॥ 
९) der mutagärib-Takt ~ ب‎ x entsteht, Die Senkung vor der 
zweizeitigen Länge ist in diesem Takte stets kurz (anders nur in 


1 ॥ 
der ragaz-Katalexe x ب‎ -). Dieser Takt ~ — «> findet sich außer 
30 bei mufagärib auch bei Zawil und hafif. Analog >> भ die Quan- 


titäten in der Schlußtripodie. des munsarih ~ ~~ * د‎ 


I 

d) Wenn vor den dreisilbigen mutagärib-Doppelfuß ~ ~~ ४ 

ein viersilbiger oder ein akephaler dreisilbiger Doppelfuß tritt, so 
ist die zweite Senkung des letzteren anceps: so im zweiten fayil- 


४ Takte ~ - x + und im zweiten Takte von munsaril und hafıf x x \ 
Dagegen ist die Eingangssenkung der Dipodie im fayil durchweg 
kurz, und die letzte Dipodis im تيمم‎ stets stilisiert als -- ~ L 

$16. Dipodische Bindung und Sprachakzent. Auch 
bei diesen Versmaßen findet, wie schon die Regeln über die Silben- 
ود‎ quantitäten zeigen, eine dipodische Bindung statt, aber es handelt 
-sich auch hier, ebenso wie bei ragaz, nicht um echte rhythmische 
Dipodien. Das gilt auch von mutagärıb „ bei dessen Vortrag man 
wohl leicht in die Gefahr anapästischer und damit dipodischer 
Lesung geraten könnte. Daß eine solche falsch wäre, mag ein 
ss Beispiel (Hamäsa 277) zeigen 
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1 | (ह, 1.1] 1 
uahailin | ध्नी नमो 
0 1 ॥ 
biiglisatin galmaza व ا‎ 
॥ ॥, انا‎ Dee 
gamimi Agira! | da ५५४५८ 
لي‎ I | 
ua’in naleigas العامة‎ 1. 
5551 | श्व EN: A 1 1 | : 
uhın | هه‎ -tajradat fi -! قم‎ 5 
1.4 4 | (0 | 
marühin | mulamlamatın [ لود ة‎ 
1 1 1.11 
०५१५ | ‘ala 6 ठ्य, 
ER 241 ॥ = 1:1~ م‎ 
र min haitu 'afda | एष dü | क्यः 
॥ || Fol ४५ 1 ॥ 
falam tära da hälfırı gabllahz 
01.11.111 كه‎ 
latärat | yalakinlnaht lam | datir 10 
EM Dr lach 
fama sau.danigun | ‘ala mar\ba’in 
1 ~; 1.14 1:11. 
kafıfu ifwaa! | kadıdu -nnagar 
21:1 1% 11 1 
705 वटवः salnahat ادناه‎ 
ل يي را‎ ١ 
fabaduraha yalagat -I\hamar 
1.11; | 7 1.1 1 
bi’asra ‘a minhä | uala 1 15 
118 1.11 0 | 
1.0 1. biliuatar 

Der Sprachakzent spielt auch bei all diesen vom ragaz ab- 
geleiteten Versmaßen eine dominierende Rolle. Verstöße gegen den 
Sprachakzent können, infolge der Quantitätsverhältnisse, bei kamil, 
sari‘, basit und munsarih nur in der ersten Senkung der Dipodien, وه‎ 
bei hazag, uäfir, fauil und hafıf sowie bei ramal und madid nur 
in der zweiten Senkung der Dipodien auftreten, und zwar um so 
seltener, je mehr Senkungen synkopiert sind. Bei mutagärid, welches 
in jeder Dipodie eine Senkung synkopiert, kann infolgedessen gar 
keine eigentliche Akzentstörung vorkommen, wodurch gerade dieser 5 
Rhythmus etwas besonders Glattes und Schmiegsames bekommt. 

& 17. Überblick über die Versformen. Die Reihen- 
formen, die in den besprochenen Versmaßen vorkommen, sind Dimeter, 
Trimeter und Tetrameter. Gedichte in gereimten Einzelreihen finden 
sich, wie bereits erwähnt ($ 9 und 18), außer im ragaz und sarif, so 
nur in der ältesten volkstümlichen Liederdichtung und vereinzelt 


bei einem der ältesten Dichter (Imru’ulgais). Im Übrigen werden 
Zeitschr. der D. Morgen. Ges. Bd. 74 (1920), 4 26 
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die Reihen paarweise zu Perioden verbunden, d.h. zu Doppeldimetern, 
Doppeltrimetern und Doppeltetrametern. 
Im Versmaße ‚ das ziemlich selten vorkommt, ist die 
übliche Form der hinkende Doppeldimeter (Ham. 9. 270; Tar. fr. 15; 
s ’Asm. 6. 40 und Anhang 1. 2; ’Abü firäs 127. 172. 177. 178; in 
*46. 115 Beispiele). Daneben findet sich vereinzelt der katalektische 
Doppeldimeter (Freytag 227. 229). 
Im Versmaße kämil sind die Doppeldimeter selten akatalektisch 
(in ’A&. 49 Beispiele, 2. 8. XXI, 17714. 179f.; ’Abü firäs 160) oder 
14 katalektisch (4 ह. VI, 37. XI, 49. 50), dagegen häufig hyperkatalek- 
tisch (Asm. 82 ; Ham. 248; ’Abü firäs 174. 182. 194; in ’Ag. 145 
Beispiele), 2. 8. Ham. 248: 


॥ = 1 
تر‎ büsa पमण -Watl 
١ a) ॥ 11 
८ पा पिम 
॥ 1 1 1 
15 walharbu la | dabga पठः 1 
1 1 1 ॥ 1 
:himiha - व्ण valmırahü ‚usw. 
Selten ist Hyperkatalexe nur im ersten Glied der Periode (Frey- 
188 226); Sehr beliebt sind die Doppeltrimeter, die mit sehr mannig- 
Schlußbildungen vorkommen: akatalektisch (z. B. Ham. 420; 
"Ag. IV, 54), katalektisch (z. 8. Ham. 858; ’Abü firäs 141), brachy- 
katalektisch (’Asm. 28. 69) und barykatalektisch (Ham. 708). Mit 
dem letzteren, hier neugeprägten Ausdruck bezeichne ich einen Vers- 


schluß, in welchem beide Senkungen der letzten Dipodie synkopiert 
sind, 2. 8. Ham. 708) 


४ inna एमन ma'ädinun | fanigarukü 
dahabtn yakullu उण | لمسجله‎ 


Vereinzelt kommt auch der hyperkatalektische Doppeltrimeter vor 
(Freytag 223), und ferner eine eigentümlicbe Verbindung von 
brachykatalektischem Trimeter und hyperkatalektischem Dimeter 
„(Freytag 225). Diese Schlußbildungen können auch bei beiden 
Gliedern der Periode auftreten (sog. Dikatalexe): katalektisch (Frey- 
tag 219), brachykatalektisch (Tar. 8, 18, fr. 7. 21. 25; "^ एत nuyäs 
19) und auch so, daß das erste Glied brachykatalektisch, das zweite 
barykatalektisch ist (HartıT 256 schol.; ”Abü nunäs 44; ‘Ant. 22. 
ss fr. 10; Tar. 17. fr, 28. 24; Zuh. 4. fr. 7; Imr. 46); in 24 इण, 7 und 
Imr. 45 finden sich sogar ein paar Akatalektiker zwischen die 
Brachy- und Barykatalektiker gemischt. 
Im Versmaße uäfir sind die Doppeldimeter seltener: dieselben 
kommen akstalektisch (Ham. 407; Ibn ‚Hifsm 431.) und hinkend 
49 (Abü nunäs 54) vor; in dikatalektischer Form sind sie junge Singu- 
laritäten (Freytag 205). Die übliche wafir-Periode ist der dikata- 
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lektische Doppeltrimeter (Hariri, Durra 41f.; ’Alhansä- 8. 5; ’Abü 
firäs 8. 141f.); die im ersten Gliede katalektische, im zweiten Gliede 
brachykatalektische Form bezweifelt Freytag (2051). 

Im Versmaße sari‘ ist am gebräuchlichsten der akatalektische 
Doppeltrimeter ("Asm. 25. 29; Näb. fr. 45. 51; Tar. 2. fr. 3; "414. 3; 
णाप, 51. fr. 27; ’Abü nuyäs 2; "Abu firäs 125. 129. 181); neben. 
ibm findet sich der katalektische Doppeltrimeter (Ibn पण 88; 
’Abt firäs 194. 196) und gelegentlich auch eine Mischung beider 
Formen (Imr. 42; Tar. fr. 9); singulär ist Brachykatalexe (Frey- 
tag 258). 10 

Im Versmaße basit sind Doppeltrimeter selten (in ’Ag. nur 
23 Beispiele); dieselben sind meist dikatalektisch, und zwar ge- 
wöhnlich mit einfacher Katalexe (Imr. 55; ’Abu nuyäs 31; "Abu 
firäs 166f.; Ibn Alfarabi, mayägi‘ annugäim, Kairo 1907/1825, 
8. 8—11), gelegentlich brachykatalektisch im ersten, katalektisch ıs 
im zweiten Gliede (Ham. 506); vereinzelt findet sich auch der 
akatalektische und der einfach katalektische Doppeltrimeter (Frey- 
tag 198). Die gewöhnliche Basit-Periode ist der akatalektische 
Doppeltetrameter (Zub. 17; Ham. 3584; 'Abu firäs 165 1), neben 
dem selten auch der katalektische Doppeltetrameter vorkommt (’Abü 30 
firäs 157f. 162. 171). Eine bracbykatalektische, aber vom basit- 
Schema abweichende Form liegt vor in einem bei Freytag, 8. 1 
zitierten Gedichte von ‘Ata Muhammad b. Fatah-Alläh: 


! 38 8 ॥ 1 ॥ 
mä dä ta'ım tu bikum | fi hubbikum | gad säj 


1 1 ١ 1 ॥ ॥ 
31121711110 bada | Lia oh | baluä vamä | gad श्वं ॐ 


॥ ارا‎ 12 104 14. -॥ ; 4 
yad taba kullu -ftidala fi -Ihawa | galagan 
; 1 ॥ | । I 1 م‎ / ॥ 
uamä nn पवय | min fartati -efsag 
॥ LI ॥ 1 1 ॥ ॥ 1 
la tunkira | 3ajafı | min gaurikum | vagafa 
1 ER: ١ | البلا‎ 1 
faluagdu min'ni अच fihl ديد‎ 13 
Im Versmaße تيمم‎ sind der akatalektische (2, B. Ham. 24) und so 
der katalektische (z. 8. Ham. 169) Doppeltetrameter gleich beliebt. ` 
Daneben finden sich solehe mit hinkendem Schlusse (Ham. 160; 
Tar. 15; Zuh. 14; ‘Alg. 8; Näb. fr. 23; تطخ‎ nupäs 5. 29. 32. 34. 
86; Imr. 52. 66). 1 
Das Versmaß munsarih ist in seiner üblichen Form ein Hyper- ذه‎ 


katalektiker (Imr. 27. 47. 56; Tar. fr. 12; Zuh. fr. 2; Ibn Hiäm 49; 
'Asm. 49; 'Abü firäs 216). Vereinzelt findet sich ein Hyperkata- 


| 
lektiker mit Katalexe in der Sehlußtripodie ~ — — - (Abü nuyäs 3; 
Mutanabbi bei Freytag 261). 3 
5 Im Versmaße mutagärib sind der akatalektische (Ham. 352) 49 
und der brachykatalektische شمف‎ 3; Zuh. 11; Imr. 8. 11. 14. 19. 
26 
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28. 32, 48. fr. 5. 6. 20. 33. 38; Tar. fr. 17; ‘Asm. 29. 39; Ham. 206) 
Doppeltetrameter gleich gebräuchlich. Das erste Glied des Doppel- 
tetrameters darf beliebig akatalektisch oder braebykatalektisch sein. 
Der Brechykatslektiker ist der epische Vers der Perser im Sahnamä 

5 des Firdaust. Vereinzelt findet sich .eine mutagärib-Periode, deren 
Glieder ein Tetrameter und ein hinkender Trimeter sind (s. o. § 11). 
Erst in der jungen Diebtung findet sich im Versmaße mutagarıb 
auch ein in beiden Gliedern brachykatalektischer Doppeltrimeter, 
2. B. 'Ag. XX, 92 oder ’Abü firäs (195f.): 


3 8 مط ايل" لس‎ 
vafı (1 1) 
yakam व | “ala bal dat! 
buka'ın | LAN 
fafı kallabın همه لله‎ 
कः sehe ee 


Et 
र्मा man)bigin man | rida: 


॥ 
bara 








hu ae 4 0002 usw. 
Im Versmaße hafif ist die übliche Periode der akatalektische 
Doppeltetrameter (Ham. 254 schol.; ’Abü firäs 161); dabei ist ge- 
१0 stattet, in der Schlußdipodie die Eingangssenkung beliebig zu syn- 
kopieren (vgl. ` 4 णत nuyäs 47. 53. 56. 68. 70), z. ए. 'Abü nuyäs 47: 
chat | A -Imudalmi 1a Yurläin 
र ८ क 1 man رايا‎ 
४ RB. ER هد‎ ५ (> fina 
“ पि تمس‎ न्यः | Biften 
uasgijälna za stlgiiaina | “uzaran 
हष سافن“‎ zapaltı नि नुन 
11 Ima’u saglgaha Hall fina 
` द्वत | fauga पण mas tik 


so Neben dem Akatalektiker kommt auch der Brachykatalektiker vor 
(Buhturf 102f. 106. 127. 284; auch Freytag 262); Freytag 
(268) zitiert einen Metrikervers mit Brachykatalexe in beiden Gliedern. 
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Im Versmaße ramal findet sich vom Doppeldimeter am häufig- 
sten die akatalektische Form (Ham. 422 schol.; ’Abü nuyäs 14. 22; 
'Abü we 169), vereinzelt die katalektische (Freytag 240) und 
dikatalektische (Ham. 414). Vom Doppeltrimeter ist die dikatalek- 
tische Form gebräuchlich (Ibn Hifäm 68; Imr. 18; Tar. 3. 5; "AR. 
1,59. 75. प्र, 28), vereinzelt die akatalektische (Freytag 241६) 
und prokatalektische (Freytag 237). 

Im Versmaße madid kommt der akatalektische (Ham. 882; 
'Abü nuyäs 64; Ibn Al’arabi, mayägi‘ annugün, 8. 45) und der 
dikatalektische (Tar. 19; Imr. 29: Ham. 413; ’Abu nuyäs 21) Doppel- 
trimeter vor; im letzteren Falle ist auch Synkope in der Schluß- 
dipodie gestattet, wie in folgendem von Greve (8. 120) zitierten 
Beispiele: 


5 
5 


॥ ॥ I 1.1. 1 
"innama -zsar'ga’u jälgütatun . 
١ ॥ | || ١! 
هوا‎ min | kisi dinlgän! 15 
Anhangsweise sei noch bemerkt, daß bei vielen dieser Vers- 
maße akephaler Eingang der Periode erlaubt ist, und zwar immer 
dann, wenn die Periode mit einer einsilbigen Senkung => innt, die 
obligatorisch kurz ist. Das ist der Fall bei Aazag, yafır, fauil, 
mutagärib und außerdem bei dem in $18 zu besprechenden mudäri“. ده‎ 


II. $ 
Die jüngeren Versmaße der 'klassischen Dichtung. 


5 18. Iambische und trochäische Pentapodien. 
Die meisten der bisher besprochenen Versmaße werden auch von 
den jüngeren Dichtern weiter verwendet, aber daneben treten bei ss 
ihnen einige neue Versmaße auf, die der älteren Zeit noch un- 
bekannt sind. 9 
Unter diesen jüngeren Versmaßen bilden die Versmaße mugtatt, 
mudäri‘ und mugtadab eine Gruppe für sich, und zu dieser १. € 
gehört außerdem noch das von den Metrikern so genannte hafif' ود‎ 
magzü‘, welches gleichfalls erst bei jüngeren Dichtern vorkommt. 
All diese Versmaße sind monopodische Fünffüßler (Pentapodien), 
die zu Paaren verbunden werden. Bei allen kommt Synaphie vor. 
mugtatt besteht nach den Metrikern aus den zwei Gruppen 
~~ * und x--x; dabei gilt jedoch die von den Metrikern als 85 
mufägaba bezeichnete Regel, nach welcher die vierte und die fünfte 
, Silbe nicht gleichzeitig kurz sein dürfen, da sonst die unerträgliche 
Silbenfolge ~~ = ~ entstehen würde. Darnach würden sich für mugtatt, 
wenn man von der Anfangs- und Schlußsilbe absieht, drei Möglich- 
keiten der Silbenquantität ergeben: 1.x-- بلا عا‎ 2.x------%, 0 
8. *x----.-x Für die dritte dieser Möglichkeiten finde ich 
jedoch bisher kein Beispiel, und sie wird auch von all denen, die 
sich sonst mit der Frage beschäftigt haben, tatsächlich ignoriert. 
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Jones beschreibt mugtaft, entsprechend der diesem von den 
Metrikern zugeschriebenen Normalform, als Epitritus III. + Epi- 
tritas IL, und bezeichnet seinen Rhythmus als 1007860. Greve 
erklärt es als bypermetrische Tripodie mit zwei Wechselformen, 

5 entweder Iambus + Iambus + Anapäst (Creticus) oder Iambus + 
Anapäst (Oreticus) ل‎ Iambus. Ewald faßt es als Diiambus + 


। 

Ionieus, und zwar mit vier यः x«--- | x---, Hartmann 
gibt das Notenbild ५] ل ل | ل ل لي | ل لى‎ und dazu das metrische 
Schema ع‎ ^ ^, Guyard’s Auffassung endlich ist ersicht- 


10 lich aus dem Notenbild > | N a ५ | N B\ नै الي‎ Alle diese Ver- 
suche verkennen die Fünfhebigkeit der mugtatt-Reihe. Das Schema 
1) 1.1. 1 


st: ># ~ ~ ~~ > ~ = >. 


Ich gebe einige Beispiele. Zuerst eins aus Fahr ed-din Ra’si 
(bei Freytag 278) 


15 qul lilhahfati mahlan 
ä ataka ei 1a ११7४ 
mä 000 dahatka futünun 
56 مم‎ jurbü 
fanhad PORN ua 11 
so jasaka uailun vaharbü 
kasrun wahatkun wa 0 
darbun wanahbun a 
. Ferner zwei Beispiele aus ’Abü firäs (131 und 172): 


॥ 0, 1 | 
कषद zilta tas‘& bigiddin 


45 एकवण Sanıka mugbil 
॥ ॥ 
tarä क + \ 
١ ١ 
vama jara प्व "afdal 
und : ध 
8 ॥ ॥ | (| 
द्व ma‘jara -nnäsi hal li 
ARTEN 
0 mimmä lagitu mugtrü 
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fr لتلا‎ and 
ya'umru naumi प्रणि 


Ferner ein Beispiel aus Ooupry (वमह de’ versification arabe 
1875, 8. 109) 


न्दु minha न्व s 
walgidu mi एन्य 


| 
مله"‎ biha min fatal 2 


\ 0.1 ® | 
- ‚sallat lirahi لقعي‎ 
Besonderheiten der Form, Synkope einer der beiden Kürzen 


und Synaphie, zeigt das folgende Gedicht des Mutanabbi (Frey- 
tag. 278£.): 1 0 ١ a 15 


wanäku -Tumma galbah 

fald ह्ण ग fahren 5 
yala biman nika agb 

re qultu mä qul: 
tu rahmatın la mahabbah 


` Ähnlich das folgende Gedicht des Ibn ’Abı Hagala (Greve 
8. 110); 1 | । 26 
uarrabi‘i -nnadıri 
uazahriht -Imust: 


1 | 
min nargizin ua’iqan 


ka’a a. [440 
uajäsamina kalaunt -Ie so 


:mutajjami -Imaghür 
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yamın Be kakusnä 

gad ’agbalat fi harıri 
Am nüchsten' mit mugiatt verwandt ist mudärz“ („das ähn- 
liche‘), das wohl eben daher seinen Namen hat. Die Metriker geben 
s zwei Formen des mudäri‘ an, bei denen außerdem der Wegfall der 
ingangssilbe erlaubt ist (vgl. § 17): 1. (-) - ~ - -=-%, 2. (-) ---- ~ - x 
Jones beschreibt das zweite dieser Schemata als Antispastus + 
Epitritus IL, und nennt den Rhythmus antispastischh Greve be 
trachtet es als hypermetrische Tripodie von Tambus + Creticus + 
19 Iambus. Ebenso setzt Ewald in diesem Schema drei Ikten, nüm- 


॥ 196 
lich: (~) - == -~- *. Berne verlangt für ‘das erste Schema 
١ 


vier Ikten, also etwa: (-) न ~ ~~ ~ ~ - >, während er mit dem zweiten 
Schema nichts Rechtes anzufangen weiß. 

Die Dinge liegen, wenn man mugtaft richtig verstanden hat, 

15 ganz einfach. Auch die mudärz‘-Reihe hat fünf Ikten, nämlich: 


॥ 1 I 10 DR) HEN | . 
1. RR RN 2. (~) نا‎ - ~ ~ ~ x Das erste Schema ist 


also nichts anderes als mugtaft, während das zweite Schema die 
eigentlich charakteristische mudär‘-Form ist. Der Tatbestand ist 
also einfach der, daß mugtatt-Form und mudär:‘-Form mit einander 

so wechseln können. So zitiert S. Clarke als Beispiele für mudari* 
folgende beiden Verse 


agad ra'aitu -rrigala 3 
قله ا‎ 
fama 'ara mitla र 


"und: 
ॐ । 1 शर गय 
। days haya por! 
Das Versmaß mudar:‘ gehört zu den allerseltensten. In 
allen alten Gedichtsammlungen finde ich kein Beispiel, und in den 


21 Bänden des Kitäb al’ayäni nur ein einziges (XXI, 104), dessen 
s0 Metrum dem zweiten Schema entspricht: 


- गन un Ins que 

च्छव 7 ४ nayarı 

qifü (भ ‚galilan = 

falam iarba‘ü uasarü 

. لمات‎ 
uagalbi lahu -nkisarü 
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1 , । 1 ॥ 
वनय biha १०५५ 
1 ॥ 
vadam‘i lahu hide 
Den Wegfall der Eingangssilbe zeigen folgende Verse (Frey- 
tag 2784); 
1 ॥ 1 
saufa भथ [ 5 
1 ١ ५ 
انه م1‎ ‘ala ا‎ 
oder: 
14 ا‎ 
10, rss vagala 
1 ॥ 
1 11.31 
In einem ähnlichen Verhältnisse, wie mugtatt und mudäri“, 10 
stehen die Versmaße mugtadab und hafif magzü‘ zu einander. Im 


Unterschied von mugtatt und mudäri‘ beginnen diese beiden Vers- 
maße mit der Iktussilbe. Nach der Auffassung der Metriker besteht 


mugtadab aus den beiden Gruppen ~ ~ ~ ~ und - ~ ~ -; für die 
erstere Gruppe erlauben sie auch die Formen ---- und ----;15 
außerdem finde ich einmal die Form ~ ~ - - (vgl. die 6. Reihe aus 


dem 8. 410 zitierten Gedichte ’Ag. VI, 191). 

Jones verstand mugtadab als Ditrochäus -+ Choriambus. 
Greve und Ewald emanzipieren sich von der arabischen Theorie 
und betrachten mugtadab als Anapäst (Cretieus) -+ Iambus + Ane- 0 
päst oder in anderer Reihenfolge als Jambus + Creticus + Anapäst. 
Guyard endlich meinte, es sei nichts anderes als ein hafsf-Vers; 
seine 1 ist offenbar verkehrt, aber er hat ‚wenigstens 
erkannt, daß mug: mit einer Iktussilbe beginnt, Auf den ersten 
Blick scheint es nahezuliegen, den Vers wie einen griechischen 25 


Glykoneus zu lesen: - ~ - ~ - - ~ - ; aber bei einer solchen Rhythmi- 

sierung würden die beiden Glieder der Periode, besonders wenn 

sie durch Synaphie zusammenhängen, in unerträglicher Weise aus- 

ee ar Auch die mugtadab-Reihe hat deutlich fünf Ikten, 
I 0010 


also - ~ - ~ “~ ~ ~ ~. Dis hier angegebenen Quantitäten sind die 0 
üblichen, während die damit wechselnden Formen der Quantität 
daneben nur ganz vereinzelt vorkommen; aber auch die letzteren 


14 ॥ 4. 
haben dieselbe Verteilung der Ikten, also auch: ~ ~ - ~ "¬ ~ ~ ~} 
411 1 


a NEE و‎ a क न 


9 
Hälfte der Reihe, wie so oft (z. B. bei den griechischen Äolikern), ss 
gegen die Silbenquantität verhältnismäßig unempfindlich ist. Das, 
Versmaß mugtadab ist von den arabischen Dichtern äußerst selten ver- 
wendet worden. Es kommen Akatslektiker und Katalektiker darin vor. 
Akatalektisch ist folgendes Beispiel (Freytag 276; Coupry 105): 
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Jene selteneren Formen der Silbenguantität finden sich in 
folgenden Versen (Freytag 276): 
5 al 

und (Ewald 80): 

"land mubadährund 
पम yannudur! 
Katslektisch ist folgendes Beispiel (*Ag. VI, 191): 
15 वन (1 


0 :hi min ‘affin لاوما‎ 


1 
25 fahua gairu muktaritin 


Ba 
Asia १८०० fi 
Von mugtadab unterscheidet sich Aafıf mageü‘ rhythmisch 
مد‎ dadurch, daß ir ihm die Synkopierung nicht im dritten, sondern 


- x EEE, 1ت‎ 
a 
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im zweiten. Fuße stattfindet. Die Quantität der Silben und die 
Lage der Ikten ist die gleiche, wie sonst bei Aafif. Das akata- 
١ ١! 
द) Schema ist also: x- ~~ - > & ~ ~~, das katalektische 
ur 5 Als Beispiel für Aksatalektiker zitiere ich ein 
Gedicht des 'Abü Tammäm Habib (Freytag 268): 5 
| 1 ١ 1 
la vauardın स 
atidalin Big addihi 


in jakun "agsama -Ihayä 10 
ba‘da ८40 ulddih 
fa'asaht ba'da -nnaman: 
Pur Art Wabdiht 
Katalektischen Periodenschluß hat das folgende Gedicht des 
١ 'Abü -lalä (Freytag 268£) 15 
ja lamisu -bnata -Imudal- 
न munsd दः 
4 laisa uädiki पिदा 


ba'du PR timadi 5 
hullatu قد«قه']-‎ hugüitat | 

एवन -Igaradi 
षठ wannibalu ८०१, 

श karaglı -Yaradi 


19 


15 


25 
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athaman 'au hila प्य, 
datu la kalgatadı 
Saukaha hadduha 1 
ha uabagihi bad! 
tilka fi -Hajii gadru = 
»rabi fam’äna sadı 
५०७७ # 508 عقه” عاسو‎ 
:mata mufn! -Imasädi ~ 
halasat kullu ३०5 
düna 208 امه‎ 


valadäna mina -rrubä 


bl ala 
14:71 1 | 
kadatifi -ssugali क 


din kamulga. -nnigadi 
ا‎ ad 'usbiha -Imugi- 

wrote Yarda एक 
शः (नव aa 

ऋं gaira -Igiladı 
kullama 'ahsaba -rrabi: 


५ नणय 2००4० 


ya’ayabat gijadana 
sautu zurgen Jayäadı 


‚Hölscher, Arabische Metrik. , 413 


1 ı vr 
८१ ‘adathum fayärisı 


॥ 
faradamd -Fagadl 


, , Das'bafif magsü‘ ist bei den jüngeren Dichtern ziemlich be- 
liebt, besonders in seiner akatalektischen Form. Im Kitäb al’agäni 
finde ich mindestens 65 Beispiele, z. B. I, 29. 71. 75. 105; III, 67. s 
121. 147. 168. 182६; IV, 117 usw.; ferner ४. 8. 'Abü nuyas 58. 
69; Buhturf 864. 

5 19. Anapäste. Das ‚Jüngste unter den sechzehn klassischen 
Versmaßen der Araber ist m: ik. Halil b. 4४80, der Vater 
der arabischen Metrik, hatte es noch nicht in den Kreis der Metren ı0 
aufgenommen; erst Al’ahfa$ fügte es hinzu. In der älteren Dich- 
tung fehlt es noch gänzlich; auch im Kitäb al’agänT, in welchem 
sonst alle Metren vertreten sind, findet sich kein Beispiel dafür. 
Doch kommt es seit dem 8. Jahrhundert der Hedschra vor. 

mutadärik besteht nach den Metrikern fortlaufend aus Füßen ذه‎ 
der Form * ~ -. Jones faßte diesen Fuß als Creticus; Greve 
redet von Anapäst, Spondeus, Daktylus(!) oder Creticus, Guyard 
mißverstand den Rhythmus völlig, wenn er ibn für fallend ansah: 
Ku. artmann bat wenigstens den steigenden Rhythmus 
erkannt, nur schreibt er den drei Silben, wie auch bei mutagarib و‎ 
durchweg den gleichen Zeitwert zu, indem er folgendes Notenbild 
gibt: ५ ل‎ | ५ ل ل‎ | J 5 ) | ५ ل ل‎ | di vermutlich soll das eine Art 
von anapästischem Rhythmus darstellen. Schon Ewald hat ge- 
sehen, daß mutadärik echte Anapäste sind. Wie alle Anapäste ist 
es desbalb dipodisch zu messen. Dem anapästischen ge 95 
entspricht es auch, daß die Dichter im allgemeinen die Form ~ ~ - 
‚als die wohlklingendere vorgezogen haben; diese Form kann durch 


den Spondeus ~ ~ vertreten werden. tar त finden sich, aber 
seltener, Gedichte in Füßen der Form - ~ -. 

Die im Versmaße mutadarik vorkommenden Perioden sind so 
durchweg Doppeldimeter. Als Beispiel für die akatalektische Form 
gebe ich folgende Verse des Dichters ‘Ali b. ‘Abd Algani (bei 
"Abulfadä, Anndles II, 8. 306 8: ed. Adler, Hafniae 1791): 

’ ५ , 3 

कद laila ०७६ mata jaduhü 
(व अ 9 क 111 57 

10 

ragada "oma ru fafarragahl 

"asafun कं jwraddiduhn 
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und aus demselben Gedichte: 
höritun १४८ fanna 55608 
तप दानम سقف مودي‎ 
مي‎ "afmadıta Uahga gatal- 
5 »ta fakaifa नन tugarriduh& 
ma 'alraka عام‎ 00 फ 
fi näri له تاوف‎ 


Während hier die Füße durchweg die Form == ~ haben, zeigt 
folgendes Beispiel (Freytag 291) nur Füße der Form - ~ -: 


10 تمادو‎ ‘ämirun | süliman ganiman 
’ : 
> ba‘dı mä käna mä | käna min ‘ämiri 


Daneben finden sich Dikatalektiker, und zwar mit Brachy- 
katalexe in beiden Gliedern (Freytag 291) 


aliuha -rrab'u kun | mustidi „^^ 


15 küna li fika ४ ॥ A 
oder: ^ 
, दी | 3: 
hadihi darukhum | 'agfarat حم‎ 
1 0 
दा ० कि ~ -dduhür A 
Die Pause hinter den einzelnen Gliedern der Periode wird durch 
20 den dipodischen Rhythmus gefordert. 

§ 20. Anhang. Zum Versmaße mutadärık stellen die 
Metriker noch eine Reihe von jüngeren Versformen, die rbythmisch 
mit mutadärik nicht das Geringste zu tun haben. Es handelt sich 
dabei um Verse mit vorwiegend spondeischen Füßen. Ihr Rlıytlımus 

ॐ ist durchweg monopodisch und meist alternierend. Die Beispiele, 
die ich aus Freytag’s Werk (8. 292—295) entnehme, gehören 
dem 48 Muhammad b. Sajjid Fatab-Alläh an; es handelt sich um 
Paare von Tripodien, Pentspodien und Hexapodien in steigendem 


Rhythmus. 
so Ein Paar rein spondeischer Tripodien ist das folgende 


ia tärjab (०४७ 18 
न min एव प्व 
Im Rhythmus ähnlich, aber akephal sind folgende Tripodien 
‚nach dem Schema 1 = श ~= इ 
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häti ja 11 
1 (~) 
kai ७४ wagli 
minhu wire 
णय جامد"‎ 
Up kdin güs 
und ebenso die folgenden: 
zum र्य allah 
da ११५१०९4 -Ilah 
प £ sirran 
minhu tarnu -Uäh 
u RR fi 
‘atabäti -Uläh 
bisafa galbin 
in 'aradia -Wah 16 
Pentapodien, im zweiten Gliede akephal, bietet das folgende 
Beispiel: 71 | ॥ ١ 1 1 
८११०५१८ jadri -ssirra ual’ahfa 
"inni lam m biht -nnussäh 


Die Metriker betrachten diese Versform irrtümlich als muta- و‎ 
därik muraffal, also als Hyperkatalektiker. 
Hexapodien mit Synkopen gegen den Pa hin sind die 
0 


folgenden Verse (Schema 2 ~ ---~ u.) 
ja mahbüba व व 
da man Ahr ८ 101 25 
I 1 
व "ahgalta 'ajgänan 
- क) 7 


Als metrische Kuriosität seien zuletzt noch folgende reimlosen 
Tetrapodienpaare in fallenden Spondeen genannt, die an die Klänge 
des Dies معز‎ erinnern und die dem ‘Ali, dem Schwiegersohn des so 
Propheten und späteren Chalifen, zugeschrieben werden (zitiert bei 
8. Clericus, Seientia metriea, Oxonii 1661, 8. 148): 
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7 ~ an Pag an kaggan haggan 
शवक Pape u. sidgan 
-ddunja gad jarrana 


ne a ke ae 


3 ॥ 
zin mä ja’fi uaznan uaznan. 
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Das Personalpronomen der dritten Person 
in der hethitischen Satzverbindung. 


Von 


Arthur Ungnad. 


Von Personalpronomen der dritten Person finden sich im Hethi- 
tischen, wenn wir von eigentlichen Demonstrativpronomen absehen, 
hauptsächlich die Formen nas (selbständig), -4 (enklitisch) und 
-waras (enklitisch in direkter Rede)t). Wie sich diese Formen zu 
einander verhalten, ist bisher nicht untersucht worden; indes lüßt s 
sich ohne Schwierigkeiten beweisen, daß ein Pronomen श्रवद्‌, streng 
genommen, garnicht existiert, daß dieses vielmehr eine Zu- 
sammensetzung aus der verbindenden Partikel nu 
und dem enklitischen Pronomen वड darstellt. Mit -waras 
dürfte die Sache sich ähnlich verhalten; doch läßt sich das, wie 19 
die Verhältnisse bisher liegen, nicht so klar beweisen: es ist aber 
doch wohl entstanden aus einer Partikel war und dem enklitischen 
Pronomen -a3. =. 

Bei der Erklärung des Pronomens na3 müssen wir von der 
Satzverbindung im Hethitischen ausgehen. Betrachten wir nümlich 15 
einfache Texte, wie es die historischen Inschriften in besonderem 
Maße sind, so ergibt sich die Tatsache, daß das Hethitische Sätze, 
mögen sie nun nach unserm Empfinden Haupt- oder Nebensätze 
darstellen, fast ausnahmslos durch gewisse Partikeln verknüpft, 
nämlich das anreihende nu (prüpositiv), das fortführende namma 0 
(präpositiv), und das mehr adversative -ma (enklitisch), zu denen 
noch das enklitische -@ „auch, und* hinzukommt, das wohl mit dem 
gelegentlich auftretenden -ja identisch ist®). Wir wollen diese vier 
Partikeln (nu, namma, -ma, -a) als konjunktionale Partikeln 
bezeichnen. Zu ihnen gesellen sich noch mehrere modifizierende 5 
Partikeln, unter denen -za, -kan und -$an (sämtlich enklitisch) 








1) So bereit»Hrozny, Die Sprache der Hethiter (Leipzig 1917, abgek. 
$H.), 8. 1841, 1412: 143. श 

2) Der Unterschied zwischen -a und „ja scheint lediglich in den Auslauts- 
verhältnissen des vorhergehenden Wortes begründet zu soin; doch soll nuf diese 
Frage hier nicht näher eingegangen worden. 


Zeitschr. der D. Morgenl. Ges. 4. 74 (1920). 27 


418 एष्यन्‌, Das Personalpron. व, dritt. Pers. in 4. hethit. Satzverb, 


die wichtigsten sind. Die Partikel der angeführten direkten Rede 
-wa nimmt eine Mittelstellung zwischen beiden ein. Sie ist ihrer 
Stellung nach den konjunktionalen Partikeln ähnlich, ihrer Be- 
deutung nach aber modifizierend १). 

5 Um Bedeutung und Funktion dieser Partikeln leichter erkennen 
zu können, haben wir hier einen fast vollständig erklärbaren Text?) 
nach Partikeln exzerpiert. Wir haben dabei enklitische Pronomina 
nur dann angeführt und gleichzeitig in runde Klammern gesetzt, 
wenn sie entweder zwischen Partikeln eingekeilt oder wenn sie mit 

ı0 dem konjunktionalen nu verschmolzen sind. Direkte Rede ist durch 
storke eckige Klammern kenntlich gemacht. Gleichzeitig heben wir 
die Stellen hervor, wo eine Partikel fehlt, obwohl ein neuer Satz®) 
beginnt. 1 


L ®..-zg.kin.... णा. 4, . mu-za..?,. -mazakün...: काठ, 0. . 

15 ma... on.. ४. 2... फ... णा... 810. 10%. [..-wa.. 

„.mu-wer{a-üß).... Unu-waza.... nu-wa-r(a-äb)-za.... -ma-wal-äs- 

Bi)-za-kän.. 1% .nu-wa.... 1nu-war(aan)‘) ....nu-waza.. 34. . 

-Ma-wa-za-kün.... nU-wa-raäß).... Önu-wa....] *%..-ma-kin.... 

1’p(a-äß)-kän ....-ma-kän..1?, -meze-kän.... nu.... 0. . पप, 

०१, ,nu.... ®nla-aß)-zad) ....nu.... 2®nu.... [....-walmu)za..‏ ومو 

%, ‚nu-wa(-mu)-za.... nu-wa..2®,.nu-wa.. 2°, .nu-wa(lmu)-kän....] 

nu... n(ai).... snu-zakän ....nu-za.. 2". .nfwat)-kün....e) 

Bipam-ma.... هد‎ . . . . ®nu.... ण. , 3..nla-d).... n{a-äß).. 

3, ,n(a-dß).. قلا‎ , , 08, . १९. ,.ma.. 8%..mu.... %%{nu]....n(aan) 

36 ....ntt.... [nn(?)].... n(a-an)-kän.... + [पप]. ... #[nu(?)]?).. 

#,nu.. #.nu....nw.. ..n(aan).. 4%, .n(aan)....-mad).. 
“, ‚nu.. 29, . هد . .55 . .هم‎ . % .mu-kän.. 56. .n(a-äS)-kän 


1) Der Gebrauch dieses -wa ist ähnlich dem akkadischen -mi, das in 
zierter direkter Rede Satzteile hervorhebt, oder dem äthiopischen a, das in ähn- 
licher Weise den 'einzelaon Wörtern der direkten Rede angefügt wird. 

2) Koilschr. aus Bogh, III, Nr. 4, die Annalen der zehn ersten Regierangs- 
jahre des MurSilif; bearbeitet bereits von Hrozny, Hethitische Keilschrift- 
texte aus Boghazköj (Leipzig 1919), 8. 156 5. — Selbstverständlich ist die 

„Erklärung noch nicht so weit gediehen, daß alle feineren Unterschiede gewisser 
Begriff-gruppen klar sind (vgl. die zahlreichen Verba der Bewegung); aber über 
den allgemeinen Sinn der einzelnen Sätze kann nur in wenigen Fällen Zweifel 
oder gar völlige Unsicherheit bestehen. 

3) Auch sog. Nachsätze haben der Regel nach eine konjunktionale Partikel, 

4) Wohl Fehler für nuwe-ra-ds; ef. I,5f. 

5) na nicht ganz erhalten, aber völlig sicher. 

6) Hiorauf beginnt der 1. Abschnitt der eigentlichen Annalen ohne an- 
fügende Partikel. 

7) Der Text ist bis zum Anfang der Kol. II lüickenhaft; wir führen nur 
dio erhaltenen Partikeln an und bemerken dabei, daß nirgends das Fehlen einer 
solchen festzustellen ist, 

8) Eine Partikel ist hier durchaus notwendig; Hrozny (8. 176°) glaubt 
nach der Photographie ma erkennen zu können, was sicher richtig ist, 
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IL !nam-ma....nu.. © .nulmunuß)Siant).. 8. . ०2.808) .... 
nu.... °nukän.... $nam-ma.... ’nam-ma.... ®nu-z&a.... nam- 
ma.. %.-ma.... वणा... [..-wabat-tsk)-kön®).... Anu-wa-r{a- 
aß)... nu-wa-r(a-üß).. 3% .nu-wa(-mu)-za.... nu-walmo)-za.... 
-aWat)....nuwa.... Mnu-wa....] 2%..-ma....nu.... प्र... 
Ypn....mu..8.-jalan)....ma.... कणा... नी... 20.08)... 
naar) . . .. mu....n@äs).. १२, .nulmu)kän.... 4 n(a-ä8).... 
®ön(aan)....nu.... श्वय... ®n(a-an)-kän,... nam-ma....nu- 
kän.. 80, प, , २१, .nu.... n(a-ü-mu)-kän....n(a-äß)-kän.. 38 .. 
n(a-äß)-kün.. 38, in....nu.. १५, .nuza-käan....-ma.. 58. 
nu-za-kän®).. 90. .-ma-kän.... ”nu.... ®nu....nu.. 40, .nu-za.... 
Anu-za.... "nlaäß)....-ma-za.. 48. .nu-ul-&ian?).. 44, nam-ma- 
kän.. #5, .n(a-an).... nu-sza.... 4’nam-ma....nuza.. 45, , عاط‎ 
Zi... nu... .-ma....nu.... Iin@-äülf-käln)....-ja.... 5tnu- 
kän....-ma-za.. #, .nu-kän....-ma-kin S%....nu-kän.... ®®nuß).. 
,.nu.. १५. .n(a-dd-mu)-kän.. 20, .n(aan).. %..nuza.. 95. .n(a- 
an)-kän’.. 34. प्प्‌, , 9). ०१, .nulub-Ki)-kön.. ०९. n(a-sß)-kin .. 
?4[..-warkän.. 79... [..]-wa-zo.. 2४. , ‚nu-wa-r(a-an)-kün..] 74. .n(a-an)., 
8५, ‚n(a-ä).. R 

IT. %.mu.. %.n(a-äß)-kin.. 5. .n(a@an)-kin.. ®..n(wan). 
2, .nu-kän.. هم . .]18 .. هس . . . .(30, يقة‎ ..[ 1%..n(a-aß).. 34. [mul 
mJu)-kün... 35. .n(a-at).. ५, पव. , 37... प, , 48, .nu-kän.. 19 .n(a- 
an)....nu.. 20. . (१६६)... . صتط-(سق-مام‎ . . ५१, , لققق)ت‎ ,.. . 18-28 ٠... 
भ्ण, ١, ~ परप, , 24. ١ همد‎ . . . . व, २५, .nu-0-kin.... भनाप्र(-प्- 
पा) 21( . . . . ند‎ . +, शव्द, . . . هص‎ . . 99, . पी . . . , " ४ 
28 .... "ददता, . ४१, , nu(-us-ma-üß)-kän....nu.. 9% .nu-za... 
nu-za.. 9. .n(a-üß).. 9 .-maza.. 9. .nu-uß-ian,... Snu-za... 
9’nam-ma....nu-kän.. 35, .nu.. 9, .-.ma....nuze.. 4. .nu... 
भप... पा. 4%, .nuza.. 4n(a-an)-za-an29)....n{a-an)-kin... 1 
-ma.... #nanı-ma....nu.... nfu]l.... mu....nu.. 43. 2)8- 
at).. #..nu....na.. 9%.nu.. M..nu-za.... S®nuza.... 5ön(e- 
&8)....-maza.. 54. .nu-kin.... °nu-za....nam-ma.. 5% .nu., 











57, ,-ma....muza.... Pnam-ma(-ät)-zat®)....nu....14.... ®nfa- 
1) == nu-mu-san. 2) So mit Hrozny statt des unerklärlichen 
na-$ zu lesen; vgl. 1,38; 11,25 u. ö. 3) = -wa-takan. 


4) In Adnumna-wa ist 6 wohl das verbindende -« „und“; vgl. ku-nu-un- 
ma-wa-za-kün 1, 14, statt dossen wit dem adversativen -ma, 

5) Das auslautende -a@ ist wohl wiederum „und*. 

+ 6) Irrtümlich wiederholt, 7) == दका. 

8) Im Folgonden wieder Lücken. 9) Hior fehlt eine Partikoli 

10) Bei ma-a-na-an „als ihn“ fehlt augenscheinlich ebenfalls eine Partikel, 

11) Wobl = nu-imäs-kan. 


12) = n-an-24 mit einem noch unklaren n; die Stelle ist übrigens be- 


schädigt; lies -kdn statt des am Schlusse stehenden -an? 
18) D. 1. „hernach er nun®, 14) Hier vormißt man eine Partikel. 


ها 


. 0 
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an)....mu....nuza,. ०१, .n(aan)....nu.. 0 .nu-za,, ०५, ‚n(a-an)- 
kän....ma 0%...,-ja.... 0nam-ma....nu.. 0% ,-ma....nu.. 
53 . هص‎ , ,. . Pnun....n(aäß).. 70, .nu....n{aat)-kän.. 74. . -ma- 
...ده‎ ®nfaat)-za.... गणाना , , , . ”%*hun-de-a-ak),. 75. , قح‎ . 
s "® .na....nu.... ”’nn..[.. -weza....nu-wer(a-iß)-kün.. 78, . छप 
wa-r(a-68)..] 29. .-ma.. 50 , -wa....-a-wa.. 8%, ,.nu-wa.. 6 
nu-wal-at-täk)-kän..]..nu.. 34, .nu.. ®..ma....nu.. १५... 
#7, ‚nu-2a.. 88. .n(a-at) -a..n{aan).... ®nam-ma....nu-28.. 
91. .n(a-at).... 9®n{a-at).... %®nam-ma-za..,.nu.. 9 .nu..[..-wa.. 


10 9. .nu-wal-täk)-kän ... . .[ 
IV, 9. 1%..n(a-ab).. 18 .nu.. 2%. .nu-za.. ०४. प्रप. , ®%.m.. 
ا ليسا‎ १. 70. 9%. क्च. M..nusn....d..-ma 9%...m., 
80, ‚n({a-an)-za-kän....-ma ®....-ma.... *®[n(a)at)....nu-za., 
8, ‚nam-ma.... भ्रण] ., ®%.-ma....nn.. 9 ,.mu.. ५... 
15 98, , पप्र. २१. .nu-kän.. 40, .nurza,.. 4, ,n(aäß).. #%,.-mesza.... 
“n(a-öt)-Si-an.... Yinu-zakän....nu.. #,.nuza.. %.-meza.... 
4 p(a-at)-Sian....-ma.. #..nlaat)....neaat).... 


Wenn wir zunächst einmal an der bisherigen Ansicht festhalten, 

daß na$ und seine Kasus einheitliche Wörter seien, so ergibt sich 
ॐ aus der hier gebotenen Übersicht folgendes Resultat 

Konjunktionale Partikeln fehlen 

1. Am Anfang zusammengehöriger Abschnitte, die mit dem vor- 
hergehenden Abschnitt nicht in engster Berührung stehen. So steht 
I, 8 bloßes ku-it-ma-an-za-kedn ohne verbindende Partikel, da hier 

35 ein neuer Abschnitt beginnt. Sodann aber folgt Partikel auf Partikel 
bis I, 29, stets nur unterbrochen durch Formen des Pronomens nas. 
Die Einleitung der Inschrift endet I, 29. Deshalb beginnt I, 0 
ohne verbindende Partikel, und nun wird die Folge der Partikeln 
in der ganzen Inschrift nur noch wenige Male (vielleicht fehlerhaft) 

so unterbrochen. 

2. Auch die direkte Rede bildet ein Ganzes für sich und ver- 
bindet sich deshalb nicht mit dem Vorhergehenden. Die in unserer 
Inschrift begegnenden Fälle von oratio directa beginnen deshalb 
mit -wa (I, 10); -wa--za (I, 28) 4); -wa--ken (II, 10); -wa-kdn 

(U, 71); -wa (III, 12}; -wa-za (III, 77); -wa (III, 80; 111, 94).‏ كد 

Bei allen Formen des Pronomens na$ fehlt eine verbindende 
Partikel. Da nun einerseits dieses Pronomen stets am Anfang steht, 
andrerseits neben nas, nan usw. die bekannten enklitischen Formen 
-a3, -an existieren, so lösen sich alle Schwierigkeiten, sobald wir 


1) Dieses Adverb scheint eins Partikel zu vertreten, 

2) Anfang sehr lückenhaft. 

8) Vor [kjäman (2, 28) fehlt eine Partikel; die Ergänzung ist schon des- 
halb nicht sehr sicher, 

4) Der Vokativ rechnet nicht mit! 
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nas usw. in 2-23 auflösen und dieses für eine Kontraktion aus 
nu-a3 ansehen. Dann fällt das auffällige Nebeneinander von nas 
und -a3 fort und zugleich auch die asyndetische Satzverbindung in 
einer Unzahl von Fällen. » 

4. Es bleiben allerdings einige Stellen übrig, in denen keine 
verbindende Partikel steht, obwohl man sie erwartet. Es sind dieses 
die Stellen: 

a) II, 64 „da zog ich los; die Stadt Puranda$ schloß ich ein", 
Einen Grund für das Fehlen eines nz kann ich nicht finden. 

b) II, 11 „[...] war er; als ich ibn bekümpfte“; liegt ein 
Versehen des Schreibers vor, etwa statt ma-a-an-ma-an ? 

९) III, 59 „da gingen sie; die Stadt Hattusa$ griffen sie anf, 
Wiederum ist das Fehlen einer Partikel unerklärlich. 

d) III, 74 scheint Au-u-da-a-al: die Verbindung herzustellen. 
Die Stelle ist im einzelnen noch dunkel. 

e) IV, 28 scheint auf das Verbum [far]-ah-ku-un ohne Ver- 
bindung [Aul-u-ma-an zu folgen. Ob aber nicht doch anders zu 
lesen ist? : 

Es stehen also 8 sichere (a, رط‎ e) und 2 fragliche Stellen (१, بك‎ 
0. h. höchstens 5 Stellen, an denen ohne Grund die verbindende 
Partikel fehlt, über 300 Stellen gegenüber, an denen sie steht. Da 
darf man ohne Bedenken von einer festen Regel reden. 

Zur Stellung der einzelnen Partikeln sei ‚noch folgendes be- 
merkt: र 

In zitierter direkter Rede tritt -wa stets unmittelbar an die 
»konjunktionale Partikel an. Es ergeben sich so die Fälle: 


‚nu-wa 1, 24. 25. 26 u. 0. 
namma-wa Beispiele fehlen. 
-MA-Wa 1, 11. 14 u. 

-8- एय 11, 13; III, 80. 

Sind enklitische Pronomina vorhanden, so folgen diese auf die 
einfachen oder (in direkter Rede) mit wa verbundenen konjunktio- 
nalen Partikeln. Dabei erhält -wa vor vokalischen Endungen die 
Form -war, z. 13. nu-wa-ra-as I, 10 aus nu-war-as „da er“; nu- 
wa-ra-an II, 73 ‚da ihn“. Ich möchte annehmen, daß die Form 
war die ültere war, die sich vor vokalischen Endungen erhielt, aber 
bei Konsonantenbänfungen im Wortinnern ihr > verlor, etwa in 
Füllen wie *nu-war-Imäs > nu-wa $mäs. So konnte war auch in 
andre Formen eindringen, indem es sich nur vor vokalischen Enclitieis 
erhielt. Mit rein lautgesetzlichen Vorgängen kommen wir jedenfalls 
bei der Erklärung nicht zum Ziel, da auslautendes » in Fällen wie 
nu-wafr) nicht hätte abfallen können, er 

Auf die enklitischen Pronomina folgen alsdsun die modifizieren- 
den Partikeln wie -za, -kan, -Jan. Häufig findet sich -za mit kan 
verbunden, in diesem Falle stets in der Folge +za-kan. 


50 
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Bezeichnen wir einmal das enklitische Pronomen mit /ه‎ , so 
ergeben sich folgende Schemata: 


I. nu-wa-xy- -za(-kan) 
II. namma-wa-xy- | Si al | ‚kan 
5 II. -ma-wa-xy- mit -Jan 
IV. -a-wa-ay- 


Theoretisch ließen sich also z. B. folgende Möglichkeiten für 
Reihe I aufstellen: A) obne Verbindung 1-za, *-kan, 3-Jan; *-2a- 
kan; B) mit Verbindung; a) in gewöhnlicher Rede nu, Onu-za, 
10 'nu-kan, $nu-san, Onu-za-kan; mit Pronomen Mnu-ry, Ynu-ry-za, 
enucy-kan, !’nu-ry-Jan, Mnu-wy-za-kan; b) in zitierter direkter 
‚Rede !önu-wa, Inu-warza, ’nu-wa-kan, 1nu-wa-dan, nu-wa-za- 
kan; mit Pronomen ®nu-wa-cy, nu-wa-cy-za, ®nu-wa-ay-kan, 
2önu-wa-wy-Jan, "tnu-wa-ey-zu-kan. Die Reichhaltigkeit der Aus- 
قد‎ drucksformen ist also geradezu erstaunlich. 
Beispiele: 
I. nu oft; nwwa I, 15. प्र, ز.0‎ nwwar-as I, 14; nu-war-as-za 
1,11; und ohne wa: nu-za-kan II, 34. 
11. namma II, 8; namma-kan II, 44; namma-as-za III, 59. 
fr} 111. -ma 1,6 u. 0. -ma-wa.di-za-kan I, 11; -ma-za-kan 1, 5. 
IV. -a III, 89; -a-wa II, 13. : 


Die Bedeutung der modifizierenden Partikeln -za, -kan, -Jan 
werden wir vorläufig noch lange nicht feststellen können. Geben 
doch solche Partikeln (vgl. griech. ya, uev) der Rede gerade die 

feinsten Schattierungen, die wir erst dann erkennen können, wenn‏ ود 
wir das Wesen einer Sprache im großen und ganzen durchschauen.‏ 
Dazu ist aber für das Hethitische die Zeit noch nicht gekommen.‏ 
Nur das sei vorläufig bemerkt, daß die modifizierenden Partikeln‏ 
auch am Anfang eines Redeganzen (dann natürlich ohne konjunk-‏ 

so tionale Partikeln) stehen können; vgl. -za-kan I, 3; -wa-mu-za 
I, 23; -wa-ta-kan II, 10; -wa-kan II, 71: -wa-sa III, 77. 
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Die Dymastieen von Isin, Larsa und Babylon. 
Von । 


A. Ungnad. 


„Quellen: A = 580 2142 (Clay, Miscellaneous Inscriptions 
in the Yale Babylonian Collection, New Haven 1915, Nr. 82). 
Auf Vs. und Rs. gleicher Text. 


21 mu na-ap-la-nu-um | 2 mu Nusin-i-ri-ba-am 

28 mu e-mi-sim | 5°) mu Ülugin-i-ki-Si-am . 5 
35 mu sa-mu-um 1 mu sillil-lugdad 

` 9 mu za-ba-a-a 12 mu eri-daku®) 

27 mu gu-un-gu-nu-um 61 mu iluri-im-HNusin 


11 mu a-bi-sa-ri-e | 14) mu iloha-am-mu-ra-pi 

29 mu su-mu-ilu | 12 mu sem-am-su-i-lu-na lugal 10 
16%) mu mu-ir-iIngdad | 289 mu-bi 

6%) mu ilusin-j-din-nam | 


B = ४80 2140 (Clay, a. a. O, Nr. 38). Datenliste vom 
Jahr Ha®) 30 [mu ugnim nim-ma-ki] bis 81 7 [mu gütukul hi-nir]. 

0 == 40 7025 (TDC, 8. 52—56), vierseitiges Prisma [६, II 15 
zerstört], enthaltend Jahre und Jahresnamen der Larsa-Dynastie. 
Auszug: Iif ] mu na-ap-la-nu-u[m] 

2] ] mu e-mi-sum#) 
४[ ] mu sa-mu-ü-um 
~ AU] mu ze-ba-a-a 57 
5لا‎ 27 mu glu-u]n-gu-nu-um 
48 11 mu a-bi-sa-r[i]-e 





1) Dieses sind die wahrscheinlichsten Losungen der nicht ganz deutlichen 
Zahlen; vgl. TDO (= Thuroau-Dangin, La Chronologie des Dynasties 
de Sumer et d'Accad, Paris 1918), 3. III. Weniger wahrscheinlich sind die 
Lesungen 15 für Nür-Adad, 7 für Sin-idinnam, 6 für Sin-ikifsm und 12 für 
Hammurapl. Für die Zahl 14 spricht vor allem Text 8, der doch wohl deshalb 
mit Ha 30 beginnt, weil dieses Jahr das erste des Hoerrschers im Reiche von 
Larsa war; B führt demnach 14 Jahre Hammurapis auf. 

2) Oder warad-tusfn, 8) Ha == Hammurapi, Si == Samsuiluna. 

4) Aus emid-Fum „lege auf ihn ( den Gott, deine Sorge)*. 
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Es folgen 25 Jahresnamen der Regierung des [ॐ] ४-१५-६८, von 
denen der 28. lautet [mu] en dnan{na...]?). Nach Johns?) gibt 
es Urkunden, die vom 8. Jahr der hiervon ausgehenden Ära datiert 
sind; das wäre == Sumu-ilu 80. Ist John’s Angabe richtig, so 

släge in 0 ein Widerspruch zu B [29 Jahre] vor. Man darf aber 
wohl die Riebtigkeit der Angabe bezweifeln; die Zahl 8 ist wohl 
für 7 verlesen (oder verschrieben). 


11 ist zerstört. 
III beginnt mit Jahresnamen Rim-Sins, 


10 die bis in IV hineinreichen, 
IV 5!mu ki 81 j-si-inki in-dib-ba 
84 60 mu dri-im-ilusin 


Folgt Abfassungsdatum der Urkunde (14. X. Ha 39), wodurch 
ein terminus ante quem für die angeführten Jahre Rim-Sins ge- 
15 geben ist. . 


Ein Widerspruch zwischen A und 0 bedarf zuerst der Erörte- 
rung. Rim-Sin regierte nach A (Z. 14) 61 Jahre, nach 0 (TV, 54) 
nur 60. TDO, 8.4 hält die erstere Angabe für richtiger, „da es 
leichter sei, die Auslassung einer Einheit zu erklären als die Zu- 
مه‎ fügung einer solchen“. Dieser Grund ist nicht sehr stichhaltig. 
Eine Liste von Jahresnamen wie © wird sich schwerlich irren; die 
schwankende Angabe muß also auf andere Weise erklärt werden. 
Da es wahrscheinlich ist, daß die Jahresnamen ein Ereignis 
des vorhergehenden Jahres wiedergeben®) und die Besiegung Rim- 
ss Sins dem Jahre Ha 31 den Namen gab, fiel das Faktum selbst ins 
Jahr Ha 30%). Mit Recht beginnt daher B mit dem Jahre Ha 30, 
das das erste Jahr war, in dem Urkunden nach Hammurapi datiert 
werden konnten. Die Liste 0 bildet also gewissermaßen die vorher- 
gehende Datensammlung, sodaß das Jahr mu Id 31 f-si-in ki ba- 
so dib-ba mit Ha 29 identisch sein dürfte, Rim-Sin hat aber noch 
teilweise im Jahre Ha 80 regiert, Wenn dieses sein 61. Jahr war, 
konnte in einer Zusammenfassung, wie A sie gibt, die Gesamtzahl 
der Jahre leicht als 61 angegeben werden, während tatsächlich nur 
60 volle Jahre vorhanden waren. Ich möchte deshalb 0 für zuver- 
ॐ lässiger halten als A®). 
Als ziemlich sicher darf also die Gleichung gelten: 


Rim-Sin 60 — Ha 29, 


1) Domgemäß der 24. [mu uF-sa] en dnanfna...) und der 25. [mu uf 
sa-bi en dinanna ...). 8 0 

2) PSBA 1910, 8. 274. 8) Siehe RA XI, 8. 91. 

4) 80 auch TDG, 8. 42. 1 

k 5) In den 61 Jahren Rim-Sins und den 14(?) Hammurapis von A wäre 

demnach 1 Jahr zweimal enthalten. Da nicht alle Zahlen von A völlig sicher 
sind, 1888 68 sieh nicht sagen, ob-die Summierung [289] dies berücksichtigt hat 
oder nieht, 
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oder wenn wir die Larsa-Dynastie und die Dynastie von Babylon 
von 1 an durchzählen: 
Larsa 262 — Babylon 181. 

Wie steht es nun mit dem Verhältnis zwischen Larse- und 
Isin-Dynastie? Mit TDC 45£. möchte ich annehmen, daß das Ende 5 
der ir gun durch den Jahresnamen wiedergegeben wird: 
mu... urukl dam-ki-t-U-Si d-dam 1 -sü-dib-bi (डद दव sıb zi 
dri-ijm-lustn in-dib-ba [...] ra li [......] ararki.ma-su bi-in- 
tu-ri [य] ul-a-ta ü-ma-a-n? mu-un-gub-ba (0 111, 47 #1.) „Jahr : die 
Stadt des Damki-ilifu und die Bevölkerung ..... von Isin nabm 10 
der wahre Hirt Rim-Sin, ..... brachte er nach Lärsa und richtete 
für immer seinen Triumpf (द) auf“. Die 5 Jahre später ge- 
naunte Eroberung von Isin erfolgte, als die Hegemonie der Dynastie 
bereits gebrochen war. Die Isin-Dynastie regiert nach der Phila- 
delphiaer Königsliste 225 Jahre 6 Monate. Der oben angeführte ıs 
Jahresname ist nach TDO das Jahr Rim-Sin 26, nach unserer An- 
nahme Rim-Sin 25. Demnach erfolgte die Eroberung der „Stadt 
des Damki-ilifu* im Jahre Rim-Sin 24, und man kann am besten 
annehmen, daß dieses Jahr Rim Sin 24 das 226. der Isin-Dynastie 
war, in dessen Verlauf die Katastrophe eintrat. So ergibt sich 20 

Rim-Sin 24 == Isin 226, 
und da Rim-Sin 24 == Larsa 226 ist, folgt, daß beide Dynastien 
zu gleicher Zeit nach dem Sturze des Reiches von Ur begannen +), 
Das Verhältnis der 3 Dynastien Isin, Larsa und Babylon lüßt sich 
also am besten durch die Formel ausdrücken: 25 
Babylon 1 = Isin oder Larsa 132. 

Die Reduzierung auf unsere Zeitrechnung würe sehr einfach, 
wenn Kugler’s Annahme richtig ist, daß das 1. Jahr Ammisadugas 
1977/6 v. Chr, wäre®). Diese Annahme setzt aber einen sehr späten 
Termin für den 1. Nisan voraus®), gegen den gewisse Bedenken s0 
nicht unterdrückt werden köunen 4). 

Nehmen wir Kugler’s These als gesichert, so wire 1977 ए. Chr. 
== Ammisadugs 1 = Babylon 249, also Babylon 1 == 1977 -+ 248 
== 2225 ए. Chr, oder Isin 1 == 2225 + 131 = 28856 9) ४. Chr. 
Die’ von mir in ZDMG. 71, S.166 gegebenen Daten, die lediglich s 
Annäherungswerte sein sollten, weichen hiervon nur um 2 Jahre 
ab, was bei den Unsicherheiten der einzelnen Posten nichts besagen 


1) Zu diesem Resultat komint auch TDC, 8. 46, indem er das Ende der 
Isin-Dynastie in das 225. Jahr setzt, was indes bedenklich sein dürfte. Jeden- 
falls wird auf dieso Weise die Differenz zwischen seiner Annahme von 61 Juhren 
für Rim-Sin und unserer von 60 Jahren wieder ausgeglichen. 

2) Sternkunde II, 8. 286. 3) Ebd. 8. 801. 

4) Vgl. u. a. VS XIII, 18, wo die Dattelernte erst am 1. Kislimu ab- 
geliefert wird, also mindestens so spät wie in meubabylonischer Zeit, wo der 
1. Nisan etwa zwischen Mitte März und Mitte April fiel. 

5) TDC, 8. 47 : 2357. 

٠. 
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will. Dazu kommt noch, daß die Regierungsdauer der Ur-Dynastie 
nicht sicher feststeht: die Philadelphiaer Liste gibt bekanntlich 
117 Jahre, darunter 7 für Gimil-Sin, der nach den zeitgenössischen 
Urkunden 9 Jahre regierte?). Ist; also 1 Zehl 117 in 119 u 
ändern oder ist ein andrer Posten, etwa Sulgi (Dungi) um 2 zu 
reduzieren? Hierauf läßt sich keine befriedigende Antwort geben. 
Bleiben wir vorläufig bei 117, so ergibt sich für Ur die Zeit 2473— 
2857 ए. Chr. Die für die frühere Zeit von mir gegebenen Daten 
können unverändert bleiben; auch die 1100, 8. 67 annäherungsweise 
gegebenem weichen nur um 2 Jahre von den meinigen ab. Der 
Übersicht balber gebe ich hier nochmals die wichtigsten Daten, die 
netürlich nur unter dem Vorbehalt ungeführ stimmen dürften, daß 
Kugler mit seiner Ansetzung der 1. Dymastie im Recht ist, 


Dynastie Aklak I 83077— 29799) 
Kik IV 2978— 2873 


” 

5 Lugalzaggisi 2572-8 

5 Akkad 2847— 26513) 
3 Urak IV 2650—2625 

15 Gutium 2624—2500 
5 ९9 2499-74 
8 Ur 2473—2357 
Isin 2356—2132 
A Larsa 2356—2095 


Babylon 2225—1926 





1) Kugler, Sternlbunde II, 152. 

2) Wenn die Könige Alf..] von Ki$ und Zuzu von Akfad nicht genannt 
sind‘, so könnte das auch daran liegen. daß Ki$ bezw. Akdak zur Zeit des 
Kampfes mit Lagrs nicht die Hegemonie über ganz Babylonien hatten. Dann 
wären die Bedenken gegen die Geschichtlichkeit dor Dynastion AkS$ak 11 und 
13 IV, die 1100 8. 66 äußert, hinfällig, 

3) Für Naräm-Sin ergibt sich dann 2757—2714, falls er 44, oder 2767— 
2714, falls er 54 Jahro regierte, was der von Posbel (UM V, 3) edierte Text 
(Kol. VIII, 1) nicht mit Sicherheit entscheiden läßt. Leh mann-Hanpt’s An- 
setzung von Narim-Sin 2200 (statt 3200) Jahre vor Nabonid (Hauptprobleme, 
8. 186%) wird dadurch als richtig erwiesen; nur dürfte nicht ein Schreibfehler 
bei Nabonid anzunehmen sein, zumal alle Duplikate 3200 bieten, sonderu ein 
auf irgendeine andre, jetzt nicht mehr im einzelnen feststellbare Weise शानि 
standener Irrtum. — Was die Ordnung der ersten Könige der Dynastie an- 
betrifft, so setzt sie TDC 8, 65 folgendermaßen an: Sarru-kin,, Man-i$tusu, 
Sarrum-{...). (Dee. en Chald, pl. 5ter, No, 1), IrimuS, Naräm-Sin, Sar-käli-Sarri, 
indem er dio Hypothess.benutzt, daß Namen wie Sarru-kin-ili (Obel. ‚lan. 
XIT, 8) und Ii-Irimn$ (Inv, Tell, I, No. 1096) nur zur Zeit des unmittelbaren 
Nachfolgers eines Königs möglich wären, Das ist aber nicht richtig; vgl. den 
Namen sa-bi-um-t- (CT 7111, 48%; 26 = Ha 11; CT IV, 45 ५: 22 = Ha), aus 
dem man schließen müßte, daß za-öi-um (wohl == säbten „Schankwirt*) der 
unmittelbare Vorgänger Hammurapi’s war, Außerdem braucht Man-iätusu, auch 
wenn er ein Sohn Sarru-kin’s war, nicht, sein unmittelbarer Nuchfolger gewesen 
zu sein. Die Ordnung der Nachfolger Sarru-kin’s muß also nach wie vor قله‎ 
unsicher gelten. 


एष्व) Die Dymastieen von Isin, Larsa und. Babylon. 
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Im folgenden sei noch eine auf derselben Grundlage beruhende 
parallele Übersicht der Herrscher der Dynastien von Isin, Larsa 
und Babylon gegeben, in der vor jedem Herrscher das Jahr seines 
Regierungsantritts nach unserer Zeitrechnung steht und hinter ihm 
in Klammern das entsprechende Jahr der betreffenden Dynastie. 5 





en Bbi-Irra (1) 


2324. 
9814. 


2293. 
2273. 
2262. 
2234. 
2213, 
2208. 


2201. 
2200. 


2176. 


2178. 


2168. 
2164. 


2158. 
2131. 


Gimil-ilidu (88) 
Idin-Dagan (43) 


Ime-Dagan (64) 
Lipit-TStar (84) 
Ur-Nimurta (95) 
Pür-Sin a 28) 
कद्र (1 44) 
एकन (149) 


NN. (156) 
Enlil-bäni (158%/,) 


Zanbija a 80/5) 


PP. (188) 


Ur-Duazaggat) (?) (18818) 
Sin-magir (199) ° 


Damik-ilfu (2089) 


Letztes Jahr (2251/,) 






. Naplänum (1) 
. Emisum (22) 


. Samm (50) 


> Zabäja (85) 
. Gungunum (94) 


. Abi-sard (121) 


. Sumu-ilu (132) 


. Nür-Adad (161) 
, Sin-idinnam (177) 


. Sin-iribam (188) 


. SilN-Adad (190) 
. Eri-Aku (191) , 

= 2161 
„ Rim-Sin (2083) 


„ Letztes Jahr 1262) 


2225. 
2211. 


2175. 


2148. 
2123. 


2080. 
2042, 
2014. 
1977. 
1956. 
1826. 


Babylon 


1111114 1111 


Sumu-abum )1( 


Sumu-la-&l 115) 


। | । । । | 


Säbin 


(51) 


 ॥ 11 ॥॥ 


„ Api 5-7 ر65)‎ 


Sin-muballit (83) 
Hammurapi (108) 


Samsuiluna (146) 
Abidfulı (184) 
Ammiditarın (212) 
Ammisadugn (249) 
Samsuditana 1270) 
Letztes Jahr (800) 


Wenn unter Samsuiluna nochmals ein Rim-Sin als König von 
Larsa auftaueht?), so mag dieser mit TDC ein Schwindler. gewesen 





1) Vgl. Chiora, UM VII, 1, 5.704. 


5 


2) ZA 28, 5. 


4 
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sein, der. dem Volk weiszumachen verstand, daß der alte Rim-Sin 
noch nicht vom Schauplatz verschwunden war. Es wäre aber auch 
nicht unmöglich, daß der alte Rim-Sin doch noch lebte und 
als schwacher Greis einer politischen Bewegung als Aushängeschild 

dienen mußte, Wenn er beim Tode seines Bruders Eri-Aku als‏ د 
etwa zehnjühriger Knabe den Thron bestieg, so war er, als Hammu-‏ 
rapi ihn besiegte, etwa 70 Jahre alt und im 10. Jahre Samsurlunas‏ 
allerdings schon über 90 Jahre. Aber hat nieht Pepi II von Ägypten‏ 
sogar über 90 Jahre regiert? Bei Rim-Sin ergäüben sich alles‏ 

10 zusammengerechnet nur etwa 85 Regierungsjahre, was nicht außer- 
halb jeder Möglichkeit liegen dürfte. 
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Nazoräer (Nazarener). 
Von 
H. Zimmern, 


Im Anschluß an die im Einzelnen sachlich und sprachlich aller- 
dings sehr anfechtbaren Aufstellungen des amerikanischen Mathe- 
matikprofessors W. B. Smith!) wurde in den letzten Jahren vor dem 
Krieg vielfach mit großer Schärfe und nicht immer rein sachlich 
die Frage nach dem Verhältnis von Nafogeiog (Nafuonvös) zu 5 
No$og&d (Nafapd) erörtert. Soweit ich als der Sache etwas ferner 
Stehender beurteilen kann, haben diese Erörterungen doch dahin 
gefährt, daß man mehrfach in der hergebrachten Auffassung schwan- 
kend geworden ist, wonach der Ortsname Nazareth den eigentlichen 
Ausgangspunkt für die Bezeichnung von Jesus als Nazorüer oder م‎ 
Nazarener und darnach auch der Christen als Nazorüer oder Nazarener 
gebildet hätte. So hat sich auch ein so nüchterner und streng 
methodisch vorgehender Forscher wie Lidzbarski neuerdings?) zu 
der Ansicht bekannt, daß die Bezeichnung Jesu als Nefwguiog sich 
nicht von Nazaretlı aus begreifen lasse, sondern daß man eher um- 15 
gekehrt in der urchristlichen Legende die Eltern Jesu in einem 
Nazareth oder Nazara genannten Orte habe wohnen lassen, um damit 
den vorgefundenen Namen Ne$fwgaiog (Nafegnvög) als Bezeichnung 
für Jesus und Nafogaioı, Nufapaioı, Naoapeivı als Bezeichnung der 
Judenchristen und bereits einer vorchristlichen Richtung im Juden- 0 
tum (so namentlich durch Epiphanius bezeugt) zu erklären. Dabei 
laßt Lidzbarski die Frage anscheinend unentschieden, ob ein Ort 
Nazareth (Nazara) bereits in vorchristlicher Zeit existiert habe, oder 
ob er, wie das W. B. Smith und andere im Zusammenhang mit 
den Aufstellungen über Nafwgeiog gleichfalls behaupten, überhaupt 35 
erst der urchristlichen Sage, aus der Bezeichnung Jesu als Nafo- 
९५०९, Nafaguiog, aram. Nix}, वव herausgesponnen, seinen Ur- 
sprung verdanke, ^ 





1) Der vorchristliche Jesus (1905), 8. 420. एष्व, auch denselben in The 
Monist XV (1905), 25#., in Eneyelopasdin Americana, Artikel New Testament 
Chritieism (1906), in seinem Buche Ecce Deus (1911), 5. 285 8: und im An- 
hang zu A, Drews, Die Christusmythe II (1911), 8. 427. 

2) Mandäische Liturgien (1920), 8. 225918: (Abh. d. Ges. d. Wiss. zu 
Göttingen, N. F, 27111, 1). 
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Lidzbarski nimmt nun — hierbei natürlich scharf abweichend 
von der sprachlich ganz unmöglichen Auffassung W. B. Smith’s des 


syrischen (von Smith in Näsarjä verlesenen) ध 0 — als Grund- 


form die sich im Talmud auch tatsichlich findende hebräische Be- 
s zeichnung Jesu als x, 0. i. "2 mit 7 relativam, an, als eines 
Zugehörigen der religiösen Gemeinschaft der oxqxri>, der „Beobachter, 
Observanten“!). Und zwar vermutet er als das, was die +. 
beobachteten oder beobachten wollten, besonders Reinheitsgebräuche, 
vielleicht in erster Linie Baptismen. Bestimmend für Lidzbarski, 
مد‎ die Bezeichnung Nefogeiog in der vorstehenden Weise zu erklären, 
ist, abgesehen von der sprachlichen Schwierigkeit, Nafogeiog aus 
कछ (एद) abzuleiten, insbesondere auch der Umstand, daß 
auch die Mandäer sich neben wann als wenns bezeichnen, 
wobei Lidzbarski, entgegen Nöldekke und anderen, nicht annehmen 
قد‎ zu können glaubt, daß diese Selbstbenennung der Mandäer den 
Christen entlehnt sei, vielmehr dafür eintritt, daß sie den unab- 
hängig von Jesus und den Ohristen in jüdischen Gemeinschaften 
erhaltenen Namen 12 in der aramfischen Umformung (aber mit 
Beibehaltung des unaramäischen x statt =) ददन bezw. (worauf 
وه‎ die Form des Abstraktums weist) auch 176४) (wie im syrischen 


kp ) aufgenommen hätten 


3 Während ich nun im Großen und Ganzen durchaus diesen Dar- 
legungen Lidzbarski’s glaube zustimmen zu sollen, möchte ich doch 
im Einzelnen noch dieses und jenes dabei lieber etwas anders er- 

klären. Zunächst ist es mir, tratz der von Lidzbarski in diesem‏ ود 
seinem neuesten Werke über die Mandier 8. XIXff. und bereits‏ 
früher im Johannesbuch 8. XVIf. vorgebrachten Beweise für einen‏ 
ursprünglich westlicheren ?) Sitz (etwa in der Haurän-Ebene) der‏ 
Mandier, und "trotz des scheinbar bestimmt jüdischen Ursprung be-‏ 
so weisenden x (anstatt ©) in कनद, noch nicht ausgemacht, ob‏ 
ein jüdisches 32, "7213 wirklich den eigentlichen Ausgangspunkt‏ 
auch für mand. aıw4128> abgegeben hat, Ich könnte mir vielmehr‏ 
sehr wobl denken, daß beides, sowohl das jüdische 249, rin,‏ 
aramaisiert 8-23 und 7५६०0५0 व. i. १४२, als auch das man-‏ 
dlische nee) (स) von einer gemeinsamen, den Juden wie‏ 35 
den Mandäern naheliegenden Stelle ausgegangen wäre, an der man‏ 
sprach, und wo überdies nägtr‏ رك gleichfalls 42> mit x, nieht mit‏ 
technische Bezeichnung für den Angehörigen einer speziellen‏ 
religiösen Gemeinschaft war. Beides trifft aber, wie wir unten noch‏ 
näher sehen werden, gerade für das Babylonische 3‏ 40 


1) Hierbei denkt Lidzbarski wohl auch an die analogs Bezeichnung eines 
Teiles der Franziskanerkongregstion als „Observanten* im Gegensatz zu den 
„Konventualen“ 

2) Dafür spricht sich, gegen Brandt, mit Entschiedenheit auch Nöldoke 
aus Zeitschr, ؟‎ Ass. XXX (1915/18), 8. 1481. 


Zimmern, Nazoräer (Nazarener). 431 


Ein zweiter Punkt, wo ich von der Lidzbarski’schen Auffassung 
etwas abweiche, ist der, daß ich für das nicht genannte Objekt, auf 
das sich das => bezieht, auch etwas anderes, als gerade nur „Rein- 
heitsgebräuche, vielleicht in erster Linie Baptismen“ in Betracht 
ziehen möchte. Ich halte es vielmehr, speziell für das mandiische 
हिन, für sehr wohl möglich, daß darunter eine Gemeinschaft 
von solchen zu verstehen ist, die nieht sowohl etwas „beobachten®, 
als vielmehr etwas „bewahren, wahren, hüten“ und zwar die Geheim- 
nisse ihrer Religion, in erster Linie etwa „das große Geheimnis des 
Glanzes, des Lichtes und der Herrlichkeit“ (कनः) 8777 دوجم حدم‎ 
हिव), von dem wiederholt die Rede ist. xnT1ex> enthielte 
darnach ungefübr einen ähnlichen Sinn wie die gewöhnliche Bezeich- 
nung der Mandier als wa 1:0 „die Gnosisanhänger*?), die بسر‎ 
Gnostiker. Und auch für das Jüdische halte ich es für sehr wohl 
möglich, daß unter den प्र nicht sowohl eine Gemeinschaft von 
solchen zu verstehen ist, die gewisse Gebräuche besonders beobachteten, 
als vielmehr ebenfalls von solchen, die ein Geheimwissen 2) „bewahren, 
wahren, hüten“. Ebenso würde meines Erachtens im Hinblick auf 
das Betonen des Geheimwissens in den spätjüdischen und urchrist- 
lichen Apokalypsen, auf die Rolle, die der Begriff wvorijgsov im 
Neuen Testament, insbesondere bei Paulus spielt, wie überhaupt 
auf die „gnostischen Elemente bei Paulus* eine Bezeichnung wie 
„Hüter (der himmlischen Geheimnisse)* für die urchristliche Gemein- 


٠ schaft der Nefogaiı nicht schlecht passen ®). 


Wenn sich nun weiter nachweisen läßt, daß die gleiche baby- 
lonische Stelle, von der oben vermutet wurde, duß sie den Aus- 
gengspunkt für die gemeinsama Bezeichuung प?) Nafogaioı, 
sms) für bestimmte vorchristliche, jüdische Sekten, für die 
urchristliche Gemeinde, wie andererseits für die Mandäer gebildet 
habe, mit ihrem technischen Begriffe nägiru „der Bewahrende, 
Hütende* genauer auch noch den Begriff „der Bewalrer, Hüter, 
Wahrer eines göttlichen Geheimnisses* verbunden hat, so ist, wie 
mir scheint, der Ring für die Beweisführung nahezu geschlossen, 

1) 8. zu diesor Fassung von MandAjd Brandt, Mand. Rel. 1671. im Gogen- 
satz zu der früheren Auffassung von Petermann und Nöldeke als „Anhänger 
des Mandä (de Hajöy*. 

2) Benchte dazu, dad offenbar eine Verwandtschaft besteht zwischen den 
Nazoriern bezw. Nazariern oder Nasarkern bei Epiphanfus (s. über dieso Bonsset, 
Hauptprobl. d. Gnosis 155. 285 und neuerdings desselben kritische Ausführungen 
in Kyrios Christos 26 zu Schmidtke, Neue Fragm. u. Unters. 2. पै. judenchristl. 
Evang. 1080) und den Esskern, daß diese lotzteren aber Gohsimschriften 06. 
saßen, deren Geheimnis zu wahren der Neueintretende sich feieglich verpflichten 


, mußte (Jossphus B. II, 142, vgl. Bousset, Rel, d. Judent.? 582). 


3) Ganz abzuweisen ist der Einfall von Erbt, Orient. Lit. Ztg. 1918, 185, 
daß ०६०९०7०५ als ältester Christenname eigentlich ०६ yanyoguüvrag ००१००६९, 
und daß darauf eins Anspielung in Mark. 18, 83 ff. vorläge, 2 heißt wobl 
„bswachen* im Sinne von guldassıw oder PEOVgEIV, aber doch nicht „wachen 
im Sinne von Fanyogei! 


Pr 
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daß eben von dieser babylonischen Stelle und nur von dieser aus 
die Bezeichnung Nazoräer letzten Endes sprachlich sowohl, als auch 
sachlich zu erklären ist). Dafür im Folgenden nun der Einzelnachweis. 
Nach babylonischer Anschauung gilt alles durch die Tafel- 

5 schreiber auf den Tontafeln schriftlich aufgezeichnete Wissen schon 
an und für sich als „Weisheit* (nimequ) des Gottes Nebo. Außer- 
dem gibt es aber noch besondere Gebiete des priesterlichen Wissens, 
die als „Geheimwissen‘®) gelten, die darum auch nur den dazu 
Berechtigten, den Eingeweihten, „Wissenden® (müdä) zugänglich sein 
10 sollen, während die Uneingeweihten, „Nieht-Wissenden* (lö müda) 
keinen Einbliek darein erhalten dürfen®), Das gilt namentlich von 
dem Wissensbereiche der angesehensten Klasse innerhalb der babylo- 
nischen Priesterschaft, der Wahrsager, Omendeuter, Beschauer (barü). 
So findet sich gerade am Schlusse von Texten oder Textabschnitten, 
قد‎ in denen von Dingen die Rede ist, die zum Bereich des bärü- 
Priesters gehören, wie vor allem der Eingeweideschau, gelegentlich 
aber such in Ritualien für andere Priestergatiungen, so für den 
kalü-Priester, und auch in sonstigen Texten, die etwas als „Geheim- 
wissen* Geltendes enthalten, wiederholt die Bemerkung: „Der Wissende 
möge (das Vorstehende) dem Wissenden zeigen, der Nicht-Wissende 


1) Dis hier vorgenommene Zurlickführung auf sine speziell technische 
buabylonische Bezeichnung nägiru bedeutot natürlich etwas ganz anderes, als 
wenn W, 8, Smitlı, Der vorchristl. Josus, ३, 47, ganz ullgemein das babyl. nagüru 
für seine Erklirung von नद, "72 horanzicht. Übrigens hat ja Smith auf 
don Einspruch von Weinel, Ist das „liberale“ Jesusbild widerlegt? 97, im Au- 
hang zu Drews, Christusmytho II, 442 gerade diesen Punkt wieder so gut wie 
preisgegaben. 

2) Ich gebrauche mit Absicht den Ausdruck „Geheimwissen* nicht etwa 
„Mysterien*, da bei den letzteren, wenigstens im ongeren Sinne des Worts, stets 
die Teilnahme an einem sakramentalen Akt, der den Mysten mit der Gottheit 
vereinigt, wesentlich ist, S, dazu, jm Anschluß an A. Dieterich, ४, B. A. Kürte 
in Arch. Rel, Wiss, XVII, 118f, betreffs der oleusinischen Mysterien. Vgl, über 
babylonisches Geheimwissen bezw. Mysterien auch A. Joremiss, Handb, d. alt- 
orient, Geistaskultur 10 :ا‎ wo freilich im Einzelnen mancherlei richtig zu stellen 
wäre, sowie Langden, Artikel Mysteries (Babylonian) in Hastings Eneyel. of 
Relig. and Etbies, Vol. IX (1917), ए. TOM, ferner Boissier, Les mystäres baby- 
lonieus in Archives suisses «d’Anthropol, gändr, 1 (1914), 89M., endlich auch 
meine Ausführungen in Babyl, Neujahrsfest II, 45 M., (BSGW. 1918, Nr. 5), wenn 
der betreffende Text, wie ich nachträglich dort bereits angedeutet habe, in Wirk- 
lichkeit nuch etwas anders aufzufassen ist, als ich zuerst annehmen wollte, sowie 
auch. bereits KAT? 588. 587 f.; Schrank, Bab, Sühnriten 78. 

3) Für die Frage nsch den Anfängen und Ausgangspunkten der „Gnosis* 
erscheint es mir sehr wichtig, dem etwaigen historischen Zusammenhang zwischen 
dem Gcheimwissen der Babylonier und dem Geheimwissen innerhalb der gnostischen 
Systems nachzugehen. Denn es scheint doch immer mehr die Kessler-Brandt- 
Anz-Gruppe'sche Auffassung von dem rein orientalischen, z. T. im letzten Grunde 
geradezu babylonischen Ursprung der gnostischen Systeme Boden zu gewinnen 
gegenüber der Baur-Lipsius-Harnack’schen von ihrer starken Beeinflussung durch 
die griechische Philosophie, Vgl. dazu Bousset in der Einleitung zu seinen 
Hauptproblemen der Gnosis und dazu auch Reitzenstein in seinem Nekrolog auf 
Boussst, Nachr, d. Gött, Ges, d, Wiss, Gesch. Mitt. 1920, Heft 1, 5. 91६ 


u 
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soll (es) nicht sehen‘ (müdü müda likallim, la müda la immar)*). 
Dahinter dann gewöhnlich noch der Zusatz „Verbot o. &. (दी) he 
und der Götter*, und davor noch öfter die Bemerkung „Geheimnis 
des He grau (nigirtu एकरद), „Geheimnis des Weisen* 
(nisirti apkalli)®) oder einfach „Geheimnis* (piristu). D. h. also, 
bei dem in der vorliegenden Tafel Enthaltenen handelt es sich um 
ein Geheimwissen, das nur innerhalb der dazu berechtigten Priester- 
schaft bezw. Gelehrtenzunft fortgepflanzt werden soll, nicht aber 
für die Augen und Ohren der großen Menge taugt. Darnach führt 
nun auch in dem Texte, der von der Begründung des bärü- Priester- ı 
tums durch den sagenhaften Urkönig Enmeduranki (Evedwgavyog) 
handelt), der bar&-Priester ausdrücklich die Bezeichnung „der Weise, 
der Wissende, der da wahrt das Geheimnis der großen Götter* 
(ummänu müdü nägir piristi iläni rabüti). Ebenda wird im Gegen- 
satz dazu von demjenigen, der als untauglich zum därt-Dienste ५ 
gilt, gesagt: „nicht darf er wahren die Kultriten des Sama$ und 
Adad® (la nasir parss 3a Samas u Adad). Ebenso werden in 
einer Bauinschrift Asarhaddon’st) eine Mehrzahl von daselbst auf- 
geführten Priestern, darunter zuletzt die bära-Priester, als solche, 
die da wahren das Geheimnis* (nagir piriste) bezeichnet. Und ent- » 
sprechend heißt es in einer Nabonid-Inschrift®) von den zur Auf- 
findung von alten Gründungsurkunden beigezogenen weisen Mathe- 
matikern (dupsar minäti), die in der Gelehrtenschule wohnen (द्द 
bit mummu): „die da wahren das Geheimnis der großen Götter* 
(nägir piristi län! rabüti). „Wahrer des Geheimnisses* (eines 25 
Gottes) (nägir pirist‘) ist auch eine sonst übliche Bezeichnungs- 
weise, 80 2. 8, gebraucht vom Feuergotte Gibil als „Wahrer des 


o 


= 


1) Solche Tafeln sind z. 8. die Sternlisten VR 46, Nr. 1; 111 1 58, Nr. 2 
(mit der Überschrift ina piristi दद) nebst Dupl, Sm, 777 (CT XXVI, 49); die 
Kopie einer Inschrift des Kossäer-Königs Agumkakrime aus der Assurbanipal-Biblio- 
thek (VR 88 — Keilinschr. Bibl. 111, 1, 1848), die u. a. von der Bofragung des 
Gottes Sama$ durch einen bär@-Priester handelt; das Ritual für einen Aulü-Priester 
bei einer Enmedara-Feier (Brüss. 0. 175, s. meine Besprechung des Textes in Zeit- 
sehr. f. Ass. XXXII, 63 ff. und die Veröffentlichung und Behandlung durch Thureau- 
Dangin in Rev. d’Ass. XVI (1919), 1441.) , sowie der verwandte, wohl noch 
unveröffentlichte Text K. 8111; die sog. Esagil-Tafel (Scheil, Esngil 1913) mit 
den Maßen des Esagil-Tempels; die Tafel mit Götterzahlen K. 170 (CT XXV, 50); 
die Tafel mit einer Weltschöpfungsiegende und geheimen Schriftzeichen davor 
KAR Nr. 4— Ebeling, ZDMG. 70, 582 ff. ; 116 Leborschautafeln K. 8837 (Boissier, 
Doe, ass. 45f.), KAR Nr. 151; der einer Vogelliste vorangehendo Abschnitt mit 
Beschreibung von schlangongestaltigen Dümonentypen in CT XIV, 6 und dessen 
Duplikat Pl. 7 (wo Obr. und Rey. verwechselt!); das Beschwörungsritual KAR 
Nr. 280. Vgl. auch die Aufschrift auf dem „slightly eurved unknown object* 
K. 9786 bei Bezold, Catalogue, 5. 1035. 

2) Dieser Ausdruck auch in den Tafelunterschriften der Assurbanipal- 
Bibliothek des Typus 0 bei Streck, Assurbanipal II, 864, vgl. I, 8. LXXIXT. 

8) ए. 2486, .و‎ meine Beitr. z. Kenntn. d. Bab, Rel., Ritualtaf, Nr, 24, 
such KAT? 583. . 0 

4) Siehe Meißner und Rost in Beitr. z. Ass. IH, 251, Kol, VI, 22. 

5) VR65, Kol. I, 88 = Langdon, Nenbab. Königsinschr., Nabonid Nr, 6. 
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Geheimnisses des Gottes Enlil® (IV R 21, Nr. 1B, Rev. 16). ग 
auch in einem assyrischen Ritual?) den Ausdruck: „das Geheimnis 
der Iktar wahre!* (pirilta 3a IStar usur). Entsprechend wie nagir 
piristi „Wahrer des Geheimnisses* begegnet auch die Bezeichnung 
5 ऋय piristi „Kenner des Geheimnisses“*) und lamid piristi „Er- 
lerner des Geheimnisses* 3). 
piristut) „(göttliches) Geheimnis* findet sich auch sonst vielfach ` 
1) KARI, Nr. 139 (= Ebeling, Quellen z. Kenntn, d. bab. 291. II, 474). 
2) Asarh. Bauinschr. K. 2801, Rs. 29 (Beitr. 2. Ass. 111, 236); Exalt, نان‎ 
(Thureau-Dangin, Rev. d’Ass. XI, 1410.) 2. 21 (hier als Bezeichnung des Iliabrat, 
des Wosirs Anus). 8) Sarg,, Khors. 158. 

4) $o, ,نمدم‎ mit 8) wird das Wort fürs Assyrische (wo, soviel ich sehe, 
immer nur die Schreibung pi-rie]d-tw vorliegt, daneben auch päriltw, 8. oben) 
und auch etymologisch anzusetzen sein, nämlich von paräsu „scheiden, abtrennen, 
absperren®; 8, auch Jensen, Koilinsehr. Bibl. VI, 1, 506. Im Altbabylonischen 
dafür pi-ri-id-tum (darnach archaisierend so auch V R 52, 68), mit क statt م‎ im 
vokallosen Silbenschluß, gensu wie im Altbabylonischen in der Ragel purus, 
1, ipparad usw. statt purus, liphus, üpparas gesprochen und geschrieben 
wird. Von einem solchen (hinsichtlich seines X sekundären) altbabylonischen 
ipruf mit der technischen Bedeutung „(richterlich) entscheiden, klarstellen®, 


scheint mir سدع‎ DD, كيف‎ (daraus späthebr. WD) in der Bedeutung „be- 


stimmen, erklären“, desgleichen पनन, aD „deutlich, klar, jas;8 „ein- 
sichtig, klug* beeinflußt zu sein (vgl. auch bereits Akk. Fremdw. 24). Die 


ganze Wurzel WID „trennon® usw. des Aramüischen als babylonische Entlehnung 
aufzufassen, wie dies Perles, Or. Lit, Ztg. 1905, 180 wollte, erscheint mir da- 


gegen zu weitgehend. So liegt auch bei |०.{, किए „Wunder“ im Ver- 
gleich mit priristuw (piriätu) „Geheimnis“ wohl nicht, wie ich früher (Beitr. x. 
Kenntn. ,ل‎ bab, Rel, 89, Anm, 5) anzunehmen geneigt war, Wortentlehnung oder 
Bedautungsbeeinfiussung vor, sondern unabhängige selbständige Entwicklung im 
Aramäischen aus der Bedeutung „abgesondert, hervorragend* heraus. — Und 
so wird auch, woran man vielleicht gern denken könnte, kein näherer Zusammen- 
bang bestehen zwischen babyl. piristu (piriftu) „Geheimnis“ und Pegıcalog, 
welch letzteres mit Lidzbarski, Johannesbuch 8, XVII auf ein Jüdisches Age 
„abgesondert* zurückgehen wird,. entsprechend dem mand. NINWIID „(ab- 
gesondert), hervorragend, vornehm®. (Das späthebr, NIE, "FINE für die 
Pharisier ist ja wohl seinerseits erst wiodor einom arsın. Dia] nachgebildet). 
Es müßte deun sein, daß dieses jüdische *NY5NIE, dem die Papıscioı ihren 
Namen verdanken, nur formell mit dem mand. NINW"4D übereinstimmte ‚und 
nicht, wie man gewöhnlich annimmt, „abgesondert* bedeutete, sondern vielmelır 
2 von dem technischen babyl, parzsu (öprus) oder gar von 71 
fu) und dadurch vielleicht auch in seinor Form gafil bezw. gafllai عوط‎ 
stimmt — den „Einsichtigen“, oder gar „den mit Geheimwissen Vertranten*, 
[Wie ich nachträglich sehe, will Leszynsky, Die Sadduzäer (1912), 8. 25 8.) den 
Namen der Pharisüsr, wie auch schon Anders früher, vielmehr von 855 ‚or- 
klären* als „Erklärer* (des Gesotzes) fassen, sich dabei auch auf eine Bemerkun; 
des Josephus über die Pharisüer (ol uer’ dugißsiug donotvreg Lnysrodaı 1 
vous) stütsend, Es berührt sich dies bis zu einem gewissen Grade mit der 
zuletzt von mir ins Augo gefaßten Möglichkeit, wenn allerdings auch wieder 
charakteristische Abweichungen zwischen unsern beiden Auffassungen bestehen.] 
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in der babylonischen Literatur. So.bei der Bezeichnung der Sint- 
Aut als „Geheimnis (piristu) der er Götter*, So insbesondere 
gern im Zusammenhang mit dem bär&-Priestertum gebraucht. Vgl. 
dazu bereits die Angaben in meinen Beitr. z. Kenntn. प. babyl, Rel,, 
8.89 und z. B. auch die Tafelunterschriften des Typus 7 in der 
Assurbanipal-Bibliothekt), die speziell für Eingeweideschauomina 
und sonstige auf die Eingeweideschau bezügliche Texte des barz- 
Rituals verwendet werden. Hier wird die bärütu, das barü-Priester- 
tum, als das „Geheimwissen von Himmel und Erde* (pirist! Same 
u ergitim) bezeichnet. . 

Entsprechend wie piristu wird ebenso auch nigzrtu, eigentlich 
„Verborgenes, Gehütetes* im Sinne von „Geheimnis”, „Geheimwissen“ 
gebraucht. Siehe dafür Beispiele bereits im Vorstehenden; ferner 
wieder den Eingang der Sintflutgeschichte, wo amät nigirti parallel 
mit pirista इव कणं gebraucht wird; sodann die in meinen Beitr. 
2. babyl. Rel. 89 aus den bära-Ritualen و‎ efübrten Stellen ®). 

Aus dem Vorstehenden dürfte sich jedenfalls soviel ergeben, 
daß ,جمد‎ näsiru im Babylonischen der technische Ausdruck für 
das Hüten göttlichen Geheimwissens durch die dafür Berufenen ist. 
Der Gedanke liegt daram nahe, daß, wie so zahlreiche technische 
Bezeichnungen, auch diese aus dem Babylonischen nach dem Westen 
gedrungen ist und dort zur Benennung religiöser Gemeinschaften 
Verwendung gefunden hat, für die das Hüten gewisser religiöser 
Geheimlehren als charakteristisch galt. Hierbei würde dann, wenn 
man annehmen will, daß diese Entlehnung aus dem Babylonischen 
ins Aramäische unmittelbar erfolgt wäre, das Wort näger bezw. der 
ganze Wortstamm nagaru mechanisch, unter Beibehaltung des akkad. 
$, ins Aramäische übernommen worden sein®). Sollte aber die Ent- 
lehnuiig doch durch ein jüdisches “215, 721» hindurchgegangen 
sein, so könnte es sich in diesem Falle auch um eine bloße Be- 
deutungsentlehnung handeln, und es würde dann die mechanische 
Beibehaltung des م‎ erst beim Übergang aus dem Jüdischen ins 


1) Bei Streck, Assurbanfpal II, 3621, vgl. I, 5. LXXIX, 7 
2) Vielleicht ist auch (vgl. Akk. Fremdw. 68) bereits mins} .وول‎ 48, 6 
von diesem babyl. nigirtu „Geheimnis“ beeinflußt. Siehe Haupt in Teniah p. 148 


(SBOT). Ob auch एन्‌ Jos. 65, 4, ist noch weit fraglicher. 

3) Zugleich dann allerdings bei NIE} (Nafwgeiog), N’NTIENS mit 
Überführung in eine spezifisch aramäische Form für inhärierende Eigenschaften, 
wie bei Sin gegenüber babyl. तू, Akk. Fremdw. 67, oder bei ~ 
gegenüber babyl. müsiku, ebenda. 26 (wührend das Arabische seinerseits dann 


wieder कुठि In die Form „Lu überführt hat, ähnlich wie NAD رتاجر هذ‎ 
ebenda 16). Die einheimisch-aramälsche Vertretung der gäföl-Form von TE: 
a. 


Ws 
legt vor in RD}, Fa „Feldanfsehor* (woraus entlehnt arab, ,ناطور‎ 


Fraenkel 138). 
28* 
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` Aramäische erfolgt sein. Wie dem im Einzelnen auch sei, daß 
der Name Nefogeiog (Nafagnvös) für Jesus und von १४६०९५२५, 
६०९५००४, 1१४०६९९८ für die Judenchristen, sowie die Bezeichnung 
der Mandäer als wmamızx> im letzten Grunde auf das babyl. nagir 
5 (piristi) „Hüter (des göttlichen Geheimnisses)‘ als technische Be- 
zeichnung für die mit Geheimwissen Begabten im Babylonischen 
zurückgeht, dürfte durch die vorstehenden Ausführungen als ziem- 
lich erwiesen gelten — vorausgesetzt, daß die Eingangsthese wirklich 
zu Recht besteht, daß nämlich Nafogaiog. Nufapeivı gegenüber 
10 dem Ortsnamen Nazaretlı primär und nicht sekundär ist. 
Lidrbarski, dem ich im Anschluß an seine Ausführungen über 


Nafogeiog von meiner Vermutung über den Zusammenhang mit’ 


babyl. näsir Mitteilung machte, schrieb mir darauf u. a.: „Der Ur- 
sprung der religiösen Terminologie der Mandier ist noch ganz dunkel; 
15 es wäre sehr dankenswert, wenn Sie einen etwaigen Zusammenhang 
mit der religiösen Sprache der Babylonier untersuchen würden. 
Natürlich ist wohl denkbar, daß die ए" sich als Hüter von 
Mysterien ansahen. Aber in welchem Zusammenhange x 128) 
in den mandäischen Schriften gebraucht wird, ist für die Trage ohne 
४9 Belang), da die ursprüngliche Bedeutung des Wortes den Mandkern 
nicht mehr bekannt war, Bemerkenswert ist die Rolle von x 


sonst in den semitischen Religionen. Mohammed hatte seine ,أنصار‎ 


dann die Nogairier im nördlichen Syrien, die anscheinend schon 
Plinius (प्रा. nat. ४, 81) als Nazerini kennt, Auch-bier mit z, 

35 doch vielleicht erst in der handschriftlichen Überlieferung durch 
Nazarenus beeinflußt.* 


Betreffs der 'Ansär Mohammeds stellte mir A. Fischer, den ich 
um seine Meinung darüber befragte, freundlichst folgendes zur Ver- 
öffentlichung zur Verfügung: 

30 „teil „Helfer“, „Schützer" ist schon vorislamisch; es er- 
scheint bereits bei Näbifa, ed, Ahlwardt, Nr. ,ءا‎ Vers 21 und bei 
'Tarafa, ed. Ahlwardt, Nr. + Vers 7. Auch der Sgl, al „Helter* 
ist schon vorislamisch; s. Näbiga Nr. "1, Vers 9; Nr. ^, Vers 20. 
(Daneben schon früh die Sgg. تصير‎ und (تصور‎ — Im Koran 

86 bezeichnet الأنُسار‎ zweimal die Medinenser, im Gegensatz zu den 


RER nämlich Sure 9, 101. 118, Sonst aber erscheint hier 
أنصار‎ einfach als „Helfer*, ganz gleichwertig mit dem ungeführ 


1) Dies bezieht sich auf einen Hinwels von mir, daß im Qolastf und sonst 
die Bezeichnung OWEN) gorado äfter in einem Zusammenhange vorkommo, 
wo vom „großen Mysterium des Glanzes, des Lichtes und der Herrlichkeit* die 
Rode ist. 
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ebenso oft gebrauchten .تاصرون‎ Interessant sind nun aber zwei 
Stellen, wo نسار‎ eine auffallende Beziehung zu Jesus und seinen 
Jüngern hat, nämlich Sure 61, 14: „O ihr Gläubigen, seid die ‚Last 
الله‎ ‚ wie Jesus zu seinen Jüngern gesagt hat: »Wer sind meine Helfer 
2 5 र~ ب‎ 
in der Sache Gottes — الى الله‎ (आ ©^ - und die Jünger s 
antworteten: »Wir sind die al} أتصار‎ >“: und ganz ähnlich Sure 8, 45. 
An der eısten Stelle sollen also die Gläubigen ‚beit sein, wie die 

` Jünger Jesu, d. h. die Christen, es waren! Das könnte den Schluß 


nabe legen, daß Muhammed die Christen als न gekannt hatt), 
welchen Ausdruck er als „Helfer* deutete, und daß die Medinenser 19 


im Anschluß an dieses christliche ‚La$} ihren Namen الأنُصار‎ erhalten 


haben. Die zwei medinischen Stämme IR) und ze als Christen 
annehmen zu wollen, geht nicht an.* 


Letzteres ist ja nun sicher richtig. Aber ich möchte, obwohl 
der Sache ferner stehend, doch die Frage aufwerfen, ob nicht die 15 
’Aus und die Hazra& wegen ihrer nahen Beziehungen zu den zwar 
von ihnen aus dem Innern von Jathrib verdrängten, aber doch noch 
immer nahe genug bei ihnen hausenden und sie darum doch auch 
in manchen religiösen Ideen beeinflussenden Juden allerdings nicht 
als „Christen“, wohl aber als „Judengenossen* (wie ja Mohammed 0 
selbst die zu ihm nach Mekka gekommenen Hazraf-Leute nannte) 
die Bezeichnung ’Ansär®) ‘geführt haben könnten, also als eine in 
diesem Falle arabische, aber jüdisch angesteckte religiöse Gemein- 
schaft im Sinne der oben genannten jüdischen aryxi>, der vor- 
christlichen Nefogeioe und der mandäischen wsmer:, und daß 5 
dann Mohammed seinerseits diese von ihm nicht mehr verstandene 
Bezeichnung ’Angär erst sekundär als „Christen“ und schließlich 
tertiär als „Helfer“ gedeutet hätte. 

Was schließlich die Nosairier betrifft, so könnte dieses „pseudo- 
islamische Völkchen*, dessen „Religion die islamische Akkomodation so 
alten syrischen Heidentums darstellt“ (Goldziher, Arch. Rel. Wiss. 
IV, 85 in seiner Besprechung von Dussaud, Hist. et Re]. des Nosairis) 
seinen Namen meines Erachtens sehr wohl gleichfalls einer ent- 


1) Tatsächlich zitieren die alten arab. Wörterbb. einen (anonymen) Vers, 


ङ =, = 
in dem ए die „Christen“ bedeuten soll; s. Lane ४०६, ( 517 
2) Wobei das م‎ dann gleichfalls auf Entlehnung aus dem Jüdischen, oder 
im letzten Grunde aus dem Babylonischen, beruhen müßte. 


` 438 Zimmern, Nasoräer (Nasarener). 


sprechenden Bezeichnung wie die der 0712, Nafogator, इ") ججع‎ 
verdanken?), Auch hier würde die Bedeutung „Hüter® (von Ge- 
heimnissen)* nicht schlecht passen im Hinblick auf die mancherlei 
gnostischen Elemente, die dieser Sekte von Alters her geeignet zu 

5 haben scheinen, Natürlich wäre dann auch hier das $ des Namens 
nicht aus dem Arabischen zu erklären, sondern ginge zunächst wohl 
auf ein entsprechendes aramäisches Vorbild, im letzten Grunde aber 
wieder auf ein jüdisches bezw. babylonisches “23, nasäru wurück. 
Indem so die ga der Nogairier vielleicht ursprünglich gleicher 

19 Art ist wie die.der ’Angar Mohammeds, beküme dadurch die von 
Dussaud a. a. 0. 8. 18 aus Bibl. Nat, Fonds arabe, ms. 1685 an- 
geführte, von ihm mit Recht als absurd bezeichnete, Zurückführung 
der Nosairier auf die "Angör des Propheten doch einen, natürlich nur 
äußerlichen, Schein des Rechts.?) 


1) Auch Goldziher, indem or mit Dussaud (und Lidzbarski oben) der Zu- 
sammenstellung mit den Nazerini des Plinius zuneigt, weist die Ableitung des 
Namens als einer spöttischen Dominutivform von Nasräni „Christ* «b, ebenso . 
die einheimische Zurückführung auf einen angeblichen Begrliuder der Sekto mit 
Namen Mubammed b. Nusair. Einen positiven Vorschlag beirefls des Ursprungs 
des Namens der Nosairier gibs Goldziher ebensowenig wie Dussand. 

2) [Korrekturnachträge: Lidaberski schreibt mir neusrdhügs: „Für Ihre 
Annahme, daß 35853282 Hüter von Mysterien sei, können Sie Oden Salomos 
8, 11 heranziebon Die Stelle Ist überhaupt wegen des starken Hervorhobens 
der Wubrheit (— NEW12) und des Wissens (== करनय) interessant, * 

Durch Leipoldt, Hat Jesus gelebt? (1920), 8. 88 £ werde ich erst wieder 
daran erinnert, daß Bousset, Theol. Rundschau XIV (1911), 5, 373. in seinen 
Bemerkungen zur zweiten Auflage von W. B. Smith, Der vorchristliche Josus 
(1911), ausführlich über die Nazaräer (Nasaräor) bei Epiphanius gehandelt hat 
und in Fortführung von Schmidtke (s. oben 8. 481 Anm. 2) es sehr einleuchtand 
gemacht hat, daß die „vorchristlichen Nasaräer* des Epiphanius überhaupt nur 
einem Mißverständuis desselben oder auch schon soines Gawährsmanns ihren 
Ursprung vordanken. Dadurch würde auch vielem von dem der Bodon ontzogen, 
was M. Friedländer, Synagoge und Kirche in ihren Anfängen (1908), 8. 99. 
und 8.124. über die Nazuräer ausführt, Übrigens bleibt auch für Bousset 
4. #. 0. 8.881 „das Problem der Herkunft der Bezeichnungen Nazaräer resp. 
Nazoriüer und Nagaroner für Jesus und seine Anhänger nach wio vor nicht gelüst.* 

Endlich sei hier auch noch ausdrücklich der Auffassung Über Nazarener 
(such über Nogairier) gedacht, die Winckler, Ex Orients Jux II, 2, 8. 59; عالق‎ 
orlent, Forsch, II, 8. 4121. und A, Jeremias, Babyl, im Neuen Tost., 8, d6f.; 
Alt, Test, im Lichte द. Alt, Orients, 3. Aufl, 8. 274. 699. 858 vertrotan — 
sieh dabei übrigens z, ए, mit W, 13. Smith und आ. Friedländler berührend —, 
daß nämlich das messianische „ner-Motiv*, teils im Sinne von „grünen, sprossen*, 
teils in dem von „helfen, retten* bei diesen Benennungen maßgebend gewesen 
sei, Indessen ist es doch weitnus das Wahrscheinlichste, daß, wenn allerdings 
wohl auch in Malth, 2, 23 eine Bezugnatıme auf 7} „Sproß* .مول‎ 11, 1 vor- 
liegt, es sich dabei eben nur um eine Volksetymologie handelt, die nichts für 
die ursprüngliche Bedeutung von Nafagafog besagt, Auf jeden Fall muß ل‎ 
was namentlich bei Winckler بع‎ a. 0, nicht genügend geschehen ist — die 
otymologische Verschiedenheit von 1, nkkad, nagäru, hobr. X), aram, 70, 
arab. نظر‎ „beobachten, hüten, bewahren®, 2, arab. >= „helfen, schützen® und 


3. ४०४५. لاد‎ „Schoß, Sprößling* (zu نضر‎ „glänzen, grünen“) doch streng im 


im Auge bebalton werden.] 
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Zu den Übersetzungen Ebeling’s 27096. 74, 175 5: 
Von 


B. Landsberger. 


Den Berichtigungen, die Ebeling selbst OLZ. 1920, 56 gegeben 
hat, sei hier eine Reihe weiterer hinzugefügt, durch welche der 
nicht allzugroße Nutzen, den diese Übersetzungen für Fachgenossen 
und Außenstehende haben, hoffentlich etwas erhöht wird. Ebeling 
hat nämlich hier gerade für eine Übersetzung recht undankbare $ 
Stücke gewählt. Die Texte sind zwar an sich nicht schwierig, aber 
nicht nur lückenhaft, sondern auch äußerst stark verderbt. Sind 
ja die Nummern 71, 54, 74, 73 und 56 sicher rasch ad hoc her- 
gestellte Abschriften und nur Nr. 76 wahrscheinlich Bibliotheks- 
stückt). Zudem wird das Eindringen von Textverderbnissen durch 19 
den vielfach aus unlogischem Formelkram bestehenden Inhalt be- 
günstigt. Hier wäre es geraten, das Auftauchen von Duplikaten 
abzuwarten. 

Nr. 71 enthält fünf rituelle Anweisungen (a—e), mit deren 
Hilfe man den Mächtigen unter seinen Einfluß zwingen kann. Dies 5 
geschieht in b mittels Fadenzauber, bei den übrigen durch Anlegen ٠ 
von Amuletten. Auf dieses einfache Ritual, das ohne Hinzuziehung 
des Beschwörungspriesters ausgeführt wird®), spielen‘ jedesmal "die 
Zeubersprüche an. । 

2. 1 Neben dem von Ebeling als Subjekt ergänzten „man*, 0 
welches eine (nnch dem Original gestattete?) Ergänzung -n]i-in-nd 
voraussetzt, wäre es auch a lich, daß bereits bier, wie Z. 5f., die 
Göttin Gula angerufen ist. äbu natürlich || dinw, wie häufig, 
entsprechend dann rapds || 3up-&d-[. . . .] Infinitiv. Unter „breit sein* 
(vom Prozeß ausgesagt) kann ich mir freilich nichts vorstellen. Da 5 
rapäs auch aus metrischen Gründen unmöglich ist, möchte ich hier 
Textfehler vermuten. 

2.3. bab ekalli, das hier || ummän? steht, als Bezeichnung 


1) Auf diesen Text bier einzugehen, verzichte ich, da es sich um ein aus 
dem Zusammenhang gerissones Stück einer größeren Tafel handelt. 

2) Wie stets in so einfachen Ritualien, bezieht sich die 2. Person auf den 
ausführenden Privatmann. Die daneben gelogentlich vorkommenden 3, Personen 
(kigadisu Z. 13 und Rs. 17, doch beachte 18) sind wohl als Textfehler anzusehen. 
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für Hofbeamte noch IVR 55, Nr. 2, 4: द Jasru kabtu rubü tiru 
nanzasu u bab ekalli; ebenso ebd. 6f. und 22. 

2.5. miränile natürlich Plural. 

2.6. ina pi kalbs-ki dan-nu-te &-di-i har-gul-lu vergleiche 

5 Maglü I, 54. 

Z. 9£. enthielt die Anspielung auf das Ritual: a-na-ku क ar 
na-3a-ku abangs-har pand-[fa ....... J, vergleiche 2. 12: ina mul? 
[aban as-Jkar Sipta tamannu (vergleiche damit Rs. 10 und 17). 
Der ashar (oder, askur?)-Stein wird CT XIV, 15, 17b in der 

10 Schreibung aban as-har dem abanalgamisu gleichgesetzt?). Damit 
wahrscheinlich identisch as-ar CT XIV, 8,18b, eine Abart der 
amamö und egü genannten Schminke (vgl. Meissner, OLZ. 1914, 53), 
wohl aus dem ashar-Steine hergestellt. Dessen den Feind zur 
Flucht zwingende Wirkung wird nun aus seinem Namen (Wurzel 

Sm) hergeleitet. 2. 10: K-sah-ra bel dababi-jia [k-ru-ba (?) a-pi]l‏ قد 
ku-mu-u-a. Der locus olassicus für die Ableitung der Zauberkraft‏ 
eines Gegenstandes aus seinem Namen ist Maglü ए) 30 ff,‏ 

2. 1-10 wären sonach zu übersetzen: 

४ a DEE Je mich zum......... des Prozesses, 

20 9 zum..... des Rechtsstreites, 

"5 zu der Vereinigung der Hofbeamten, 

4 der Versammlung der Gelehrten! 

5 Ninkarrag, halt’ deine jungen Hunde fest, 

¢ in das Maul deiner starken Hunde leg’ ein Schloß! 
25 7 Großer, schweig’, Kleiner, rede nicht, 

5 keiner antworte mit [......] Munde! 

१ Ich trage den ashar, 

der ashar-Stein ist vor mir ...... 1 

30 es wende sich mein Prozeßgegner (zur Flucht), 

30 [es trete ein )2([ mein Verteidiger! 

Zu Z.13 vgl. 8.439, Anm. 2. Da das Objekt zu pasasu fehlt, ist 
notwendig, wie zahllose Male in der Beschwörungsliteratur, tappassas 
(bezw. ippassas) „du (er) sollst (soll) sich salben* zu lesen. Weiter- 
hin kann am Schlusse nicht &sallım (so Ebeling, jedoch Druck- 

35 fehler iSallim) gelesen werden, denn salämu ist Korvelat zu zent 
und वदऽ, nicht aber zu कह; lies vielmehr, wie häufig in den 
Amulettbeschwörungen, tajallim „du wirst heil bleiben*. 

2. 19, 20 und 24: sig z»a-gin-.na == uknätu (scil. Sipäzu) 
HWB. 588. Dann 2. 19 du-gul, 2. 20 a-d[a-gal]. 

40 ए. 24. Die Beschwörungsgattung egal-turra „beim Gang 
zu Hofe“ wird CT XXII, No. 1, 22 erwähnt, Asurbanipal bestellt 
hier Exemplare davon für seine Bibliothek, aus der mir freilich 
nichts von dieser Serie bekannt ist. 

2.26. [.....] 3a धावे tetemmi(\). 


-1) [Jetzt auch KAR Nr. 185, Rs. II, 9; 197, 21; 218, IV, 16.]. 


Landsberger, Zu den Übersetzungen Ebeling's. 441 ٠ 


Rs. 1. Aus der von Ebeling für वदः aus einem Berliner 
Vokabular nachgewiesenen Bedeutung „schweigen entwickelt: sich 
die spezielle: „aufmerken*, „achten“ (galu II, HWB. 582). 

Rs.8. Wie ich an anderer Stelle zeigen will, bedeutet das 
am Ende von Beschwörungen häufige ८४ :دل‎ (= 24 शष्ट) oder En 5 
(= Siptu), daß hier die eigentliche, für die einzelnen Beschwörungs- 
klassen stereotyp lautende und daher nur selten in extenso gegebene 
Beschwörungsformel einzusetzen ist. 

Rs. 12 lies natürlich: (KALer —)dan erü dan siparru. Ge- 
rade diese Schreibung findet sich häufig in dem Königsnamen Adtur- 10 
dan (Tallqvist, Ass. Pers. Names 38, auch -da-a-an geschrieben). 
dänu, dan > da'nu (dieses Harper 812, 10 belegt) wie mädu, mäd 
> १४८४. Danach ist die bisherige Annahme dan > danin anf- 
zugeben. Das häufige Bildungselement assyrischer Personennamen 
da’in (nicht danin) ist natürlich Imperativ II, 1 (‚mach stark*) dieses 16 
spezifisch ass لوخم‎ da’änu, welches wahrscheinlich durch Dissimi- 
lation aus wu entstanden ist. Also: „Stark ist die Bronze, 
stark ist das Kupfer“ usf. 

2.20. abanni-ba kam(!)-sa-ku abansämäte ma-la-a(!) gabla- 
,ممه‎ Diese Lesung durch das Original bestätigt. „Auf nibu-Stein 0 
kniee ich (Text in Ordnung? raksähku zu emendieren?), mit Rot- 
steinen sind voll (besetzt) meine Lenden“. Der nibu (oder nibu?)- 
Stein wäre nach OT XIV, 15, 11 = grüner ubü-Stein. Doch 
bieten hier die Duplikatstellen (841. 9021) wohl richtiger anstelle 
von abann;-bu vielmehr ebana-a-ni-bu, bzw. abanzd (so lies für za + 
nach KAR Nr. 77, 28) -ni-bu. In der folgenden Zeile dieses Voka- 
bulars (SAT. 9024) wird der bunte nidu-Stein (ni-bu bur-ru-m[u), 
vgl. CT XIV, 17, K. 18697, 6) einer weiteren Abart’des ४९४ gleich- 
gesetzt. Vgl. noch BE XXXI, Pl. 51, II, 10 und 16. 

2, 20. Da in 2. 21 offenbar von Wachdienst am Tore die Rede 0 
ist, möchte ich unbedingt nagäru, nicht nazaru lesen. Eine etwa 
aus der Eidformel entwickelte Bedeutung „fürwahr nicht“ wird sich 
(trotz Holma, ZA. 28, 102) für %$ doch nicht nachweisen lassen, 
wie ja auch Ebeling neuerdings in MVAG. 1918, 2. Heft, 62 die 
entgegengesetzte, nämlich „fürwahr‘, dafür ansetzt. Nach meiner 86 
Meinung kommt man jedoch an allen Stellen teils mit der Frage- 
partikel „wie® (insbesondere bei der rhetorischen Frage, wobei oft 
doppelt gesetzt: غ70‎ 122 oder 1:2 k&)t) teils mit der Konjunktion „als“ 
aus, An unserer Stelle möchte ich, schon wegen der Subjunktiv- 
form des Verbs, bei der letzteren stehen bleiben. 40 

2.27. arkisw in der Stichzeile ist hier wohl wie RA VIII, 
58, 45 zu verstehen, nämlich: „‚[Beschwörung::] Sie sind versammelt, 
reden über mich‘ folgt darauf‘. [Ebenso KAR Nr. 202.] 


1) Mit Prät.: „wie konnte jeh....!* KB VI, 1, 238, 121; mit Prek,. oder 
Präsens: „wie sollte ich..... عر‎ KB VI, 1, 200, 85; 800, 14; KAR Nr. 96, 37; 
Amarns Kn. Nr. 254, 88/40. 
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Nr. 74 ist eine sogenannte „Universalbeschwörung®, die gegen 
jederlei Unglück helfen soll 

2. 1 lies wohl: चण्डः G@I(!). NA a-dir „(wenn) ein Mensch 
immer trauert“, denn || urra u müsa ina[sig]) „Tag und Nacht sich 

5 ärfgert]" 

2.3. Für in-sd-nu-tu ist, da dies unmöglich eine Verbalform 
ergibt, in-de-nu-tu zu lesen, I, 3 von mäfw (HWB. 895 9). Danach 
ist am Anfang der Zeile anstatt KA etwa TUR zu vermuten 
„seine Kinder (?), ob groß, ob klein, dahinsterben 

10 2, 4. gitu ist Lesung für das hiufge 21.64 „Abgang“, „Ver- 
lust“, wie ich ZDMG. 69, 506 wahrscheinlich gemacht habe. Eine 
weitere Stütze erführt diese Lesung durch folgendes: King, Magie, 
Nr. 6,59 gi-i-t hu-l[w-ug-qju-u हव्यं ina biti-ja, verglichen mit 

. Böllenrücher, Nergal Nr. 1, 14: Z/.G4 u hu-lu-ug-qu-u basıl 
15 ina biti-ja; مام‎ neben Aulgu HWB. 8659, vgl. Jensen, KB VI, 
1, 542; neben Aibiltu Zimmern, Ritt, Nr. 45, 12, Auch das in 
Omennachsätzen häufige Z/.@A ist meist gätu zu lesen. Man ver- 
gleiche die folgenden, teils ideographisch, teils phonetisch ge- 
schriebenen Stellen: .كل‎ 196 (Pinches, Texts), Kol. IV, 18f.: er-du 

४० irrub-su opp. ZI.GA UD.DU-su; ferner ebd. Z. 5; Boissier, Doc. 
90, 11; 103, 26; Hunger, Becherwahrsagung, A 44 und 54; K. 196, 
IV, 1 (vgl. KAR Nr. 42, 12 und Nr. 177, Kol. VI, 2); VR48 und 
Parallelstellen beim 5. IV. und 27, V.; Boissier, Doc. 27, 15; Choix 
172, 18; 173, 25 usf. Zu unserer Stelle insbesondere KAR Nr. 178, 

Kol. VI, 56: ZI.@A ardi(!) heranzuziehen. Sonach: „Verlust von‏ قد 
Hausgesinde ihm (ständig) zu teil wird (ertanassi)‘. — Jumma‏ 
„wenn* in diesem Zusammenhang ausgeschlossen, doch wie zu lesen ?‏ 
sadaru „ununterbrochen eintreten‘ häufig in Omennachsützen.‏ — 

ZIEL TORE 11 Jarrat u mämit pasarim-ma [...... ++». 1 

mu صقة‎ limuttim ana bitl-$u paraflsie]? yum...... Fluch und Eid 
zu lösen.......... und „bösen Fuß* von seinem Hause fernzuhalten* 
(folgt das Ritual) 

Z.9£, salam mamiti 3a fiti [teppusma ...... gu-d]i-e 
tu-ga-da(\)-ma „ein Bild der Eid(dämonin) aus Ton sollst du her- 

35 stellen......... mit Reiseproviant ausrüsten*. Zunam-erim (Zeichen 
KIL) = mamitu vgl. King, Magie Nr. 22, 12 und KAR Nr. 147 
Rs. 18 (NAM.NE.RU), verglichen mit der Duplikatstelle KAR 
Nr. 177, Rs, 2. Kol. von links, 27 (NAM.KIL). Die mamitu wird 
hier sonach auf Reisen geschickt wie der efimmu bei King, Magi 

40 Nr. 53 oder die Labartu in Tf. I, Kol. IV, 4, bzw. Tf. III, Rs. 80 
der nach ihr benannten Serie, 

Re. 5. ist wie fülgt aus dem verderbten Text herzustellen 
5 ध na-din, Frhattiil) a-na kali-sunu Sarri(!) 9 USin na-din 
apli (TUR.US!) u Sumfi] =° Un il-dil)-Sull)-ugal) bu-ull) 

0८.8८ (1) d-rall)-mu 8 USin iu rim-nuu()lsa] nall)-as(!) kur (!)‏ هد 
ॐ fübu = ° USin na-din hegalli [.... u] mas-ri-e. „S Sin, Verleihen‏ 
des Zepters an alle Könige, ® der Erben nnd Namen schenkt,? nen-‏ 
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strahlender, der es liebt, ins Leben zu erwecken, 3 barmherziger Gott, 
dessen Verzeihen schön ist, Spender von Überfluß, [....und] Reichtum.* 

Rs. 15. Gewiß auch hier, wie unzählige Male, idate ittate )( 
limnati la tabati. 

17 £. enthält die Bitte: usuh murga 3a ina zumri-ja ibassau(?) 6 
Sin usuh mursa balata gi3am. ; 

Der Schluß ist gänzlich verwahrlost!), Er fügt anscheinend 
zusammenhanglos weitere verwandte Formeln dem mit Z. 19 endenden 
Gebete hinzu. Jedenfalls ist 2. 22—24 Dublette zu Z. 17£. 

Nr. 78. Z.1. Da ein Krankheitsname verlangt wird, ist der 19 
Zeilenanfang wahrscheinlich zu ergänzen: [| NA lu-u d]i-me-ti. ب‎ 
Die zweite Krankheit hat, wenn die Reste in Z. 18 korrekt sind, 
pdr (bezw. pär)-dan-nu, gelautet. Obgleich ich dies sonst nicht 
belegen kann, als Bildung der Wurzel 8, wovon auch der Krank- 
heitsname parittu, wohl möglich. — Zu Jahhihu ist heranzuziehen: 6 
शयन Str KB 111, 1, 192, 44; Küchler, Med. كل‎ 61 ete., III, 7, 
dazu Meissner, GGA. 1904, 756; Sahahu, von zumru oder Siru: 
HWB. 649b; SAI. 246 und 11492; Serie Lugal-e-ud-melam- 
bi 14. 1, Rs. 41 (dazu Geller 323); von Kopf- und Barthaar: OT 
श्या, 34, 22; 35, 48; [KAR Nr. 202, II, 27]; [von Steinen: .ك1‎ 1884 0 
(OLZ. I, 160); söhhat epri (HWB. 1. c.)]. Jedenfalls zu syr. [co 
== „locker“, „mürb*, „morsch®, der Krankheitsname also „Zermürbung* 
oder ähnlich. / 

2. 2. Für müsu (3a 11082 uruläti) s. schon Jensen, KB. VI, 
1, 374; Holma, Ktn. 97. Die Krankheit Ainigtu (auch CT XIV, 36, ده‎ 
79—7—8, 22, Z. 7) wegen der Nachbarschaft von Penis und Anus 
wohl kaum im Rachen zu lokalisieren, sondern als „Verengung“ in 


einem der erstgenannten Körperteile. * 
Z.5. Lies unter Beachtung von 2. 21 und Rs. 20: mur-su 
3a man-ma la-a idiü, so 


2. 6. Nur die in der Anm. zur Wahl gestellte Lesung gaggara 
tagabbit (oder tarallas?) kommt in Frage, 

Z.7. Der aus Rohr hergestellte Opferaltar heilit वषत (Meissner, 
OLZ. 1916, 248). 

2. 11. > HAR.HAR ist zwar nach OT XIV, 20, 8 eines ss 
der Äquivalente von Aalt(d)appanu. Nach der ganzen Anlage dieser 
Listen bezweifle ich jedoch, daß hier die eigentliche Aussprache 
des Ideogramms gegeben ist. Vielmehr führt m. E. die Stelle Maglü 
V,53 mit voller Sicherheit auf eine Lesung husd (= Thymian). 
Dafür spricht noch, daß HAR Ideogramm für den Körperteil has «0 
ist. — Ein Pfin. mafqu sonst nicht zu belegen. Sollte in das اسقط‎ कः 
sam KUR.RA() = nind „Ammi“ zu verbessern sein? — dam, 





1) Im einzelnen: 2.19 qureika (Plural) nicht „Gewalt“, sondern kriegerische 
Taten, bezw. Rigensehaften. lu-i zweifellos Textiehler (für Iusäpi)?; 2.20 lu 
umät; 2.21 la ka-bil jedenfalls schlecht für la ah-ka-bil. 
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auch sonst häufig: SAI 10 und 9776; Küchler 32, 49 und 53; 
86, 22; 44,20; BE XXXI, pl. 50, II,8; ए. 249, 1, 18; II, 12; 
Rs. 19; KAR Nr. 91, Rs. 10; Nr, 155, 31. Lies 30 (HWB. 20 b)? 
— dam sumun-dar SAI 890, Zu dieser Verbindung vgl. OLZ. 

5 1916, 38%). ب‎ Für kit-ni-e lies vielmehr sah-l-e und vgl. Hrozny, 
Getr. 179; Meek, BA X, 48. 

2. 14. Da von der Herstellung eines Bildes weder im Vorher- 
gehenden noch im Folgenden die Rede ist, möchte ich diese Zeile 
lieber lesen: teri-gam-[ma] kurunnu [3a oder asar] kunnunu (oder 

10 tukinnu) marsu 30 ina gäti-[u ina]$$ima hiam igabbi. Dazu 
stimmt dann Z. 17: [Sam]-mu an-na-a 3a-a ina päni-ki nasäkuln, 
dammy hat natürlich in diesem Gebete die auch sonst häufige Be- 
deutung „Arznei* (Küchler 66). 

2.15 jedenfalls a-ta-mar [paniki). 

15 2.16 wohl &i-ruh-ti, schlecht für Jaruhtu oder Jurruhtu. 

2. 21 abhängig: „die du kennst, ich nieht kenne*. 

2. 25f. enthält, wie 5. 2. KB VI, 2, 134, 103—105, die Worte 
des Lobpreises, mit denen der Betende der Göttin danken und in 
welche alle Weltenräume mit einstimmen werden. 

ॐ 2. 26 wohl: mu-bal-li-ta-at ÜGu-la pa-lih-$a(!) „Lebenspendend 
ist Gula ihrem Anbeter*, 

Nr. 56. 2.4. asar mäkalisu taltappat „seinen Speiseplatz 
sollst du (damit) besprengen*. 

2.5 lies d-ra-an-na und vergleiche zu diesem Pfln. HWB. 672 

ss sub Jamränu. Obgleich ein Synonym von इदा und Jimränu, 
muß doch uranu gelesen werden, denn OT XIV, 19, Kol. II, 2. 6#. 
von unten folgt auf Jamf-ranu (Z. 7f. von unten:) ihd dem HT 
167 (d. 1. ü)-ra-nd, wobei es sich doch zweifellos um die gleiche 
Pflanze handelt. Auch die (kaum richtige) Gleichung uranu عت‎ 

arantu in dem Omenkommentar Rm. 122 (HWE. 1. ९.) läßt sich‏ مد 
für diese Lesung anführen. uran(n)u noch BE XXXI pl. 47, 8; 48, 25.‏ 
[KAR Nr. 186, Rs. 18, 28 und 82].‏ 

Z.6. Zur Doppelgeschlechtigkeit der noch nicht identifizierten 
Parfümpflanze®) श्वत vgl. BE XXXI, pl. 50, 7. 

86 2.10. e’ru, نحت‎ (Meissner, Stud. VI, 86), ein für Stäbe und 
Waffenschäfte verwendetes Holz, ist (mit Langdon, BE XXXI, 72°) 
wahrscheinlich Kornelle oder Esche. 

2.19. [La-di-rat = „Leidt. 

Rs.1. Das mit द „Dornstrauch hergestellte Feuer (auch 

CT XXI, 26, 19; KAR Nr. 201, 24) steht im Gegensatz zu at‏ مه 
urbati „Schilffeuer* (CT XXIII, 34, 34).‏ 

Re. 9 Schluß: ana la lapäti-3u „daß (der efimmu auch in Zu- 
kunft) ihn nicht berühre*, 


1) [Neben Jam auch KAR Nr, 186, 48; Rs. 24.) 
2) Trotz Langdon, BE XXXI, 7214 und 584, Denn der Lotos (arab. nabg) 
ist weder Gewürz- noch Ölpflanze. 


سه 
ein Gun‏ لي سي و هه 
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Rs. 11. KI.MIN besagt, daß hier ein weiteres Rezept 
gegen den „Stich des Gespenstes* gegeben wird. — JamSI.MAN 
nach Zimmern, ZA. 28, 69 phonetisch damim-hur-{MAN] ge- 
schrieben, wozu Küchler, K. 71b, I, 53: 3amgjm-hur-MAN; [ebenso 
KAR Nr. 194, 1, 87]. Vgl. noch damijm-hur-ads.ri. CT XIV, 27, 
K. 8827, 18 (und Küchler K. 191, IV, 52?). 

Rs.15. Für ina maslı (bzw. ina SU.KAK.KAK), womit 
wohl ein Lederbeutel gemeint ist, vgl. K. 249, I, 13; 16; 18 (Rev. 
Sem. 1894); [KAR Nr. 182, Rs. 21 und 25; Nr. 184, 22; Nr. 186 
passim, ba. Rs. 5]. 





Eine vulgärarabische Erzählung über den Ursprung 
des Namens der Stadt Altyn Köprü. 


Von 


Ernst Bannerth, 


„ Als ich im Jahre 1916 mit unsern Truppen im “TIräq stand, 
diktierte mir ein Mann namens Jahja ibn esSeijid Sehäb aus Mösul 
die folgende Erzählung über den Urspfung des Namens der Stadt 
Altyn Köprü (an dem in den Tigris fließenden Kleinen طنط‎ im Wiläjet 

5 Kerkäük gelegen) in seiner arabischen Muttersprache; seinen Dialekt 
hatte er freilich durch den Verkehr mit Arabern aus andern Gegen- 
den zußerordentlich stark modifiziert, was zu zeigen ja auch sein 
Interessantes hat. Diese und einige andre kleinere oder größere 
Texte in arabischer oder türkischer Sprache konnte ich, nachdem 

ich von Anfang 1917 bis Anfang 1920 in englischer Gefangenschaft‏ مد 
in Indien geweilt hatte, mit in meine deutsche Heimat bringen.‏ 
Ich biete gerade diese Erzählung der Schriftleitung dieser Zeitschrift‏ 
an, weil mir der Artikel „Qyzyl elma* (8. 170 dieses Bandes dieser‏ 
Zeitschrift) von A, Fischer durch den Herausgeber dieser Zeit-‏ 

15 schrift: zu Gesichte kam: dort wie hier spielt Gold eine Rolle bei 
einer Namengebung. Vgl. im Übrigen Enzyklopädie des Isläm, Ba. I, 
8. 388) (Altin-Köprü). 

Zur Umsehrift der arabischen Laute ist Nichts hinzuzufügen 

als das Folgende: g liegt zwischen ا‎ und क, d ist spirantisches 

liegt zwischen geschlossenem‏ م emphatisches d, ¢ natürlich dsch;‏ مد 
und १, x ist fast das türkische dumpfe ?.‏ € 


Text: 

Min zemän kün bikerkük ferd täjer u hüa ktir zengin. u 
bimekän elwiläje, ellödi Siftha elbürka, mä'kün hadak exzemän 
35 wald 58, bess ma'bar, edberun el’ehäli minnu biljemäl, hätr- 
irauhan द kerkük 15 “al-‘djem. u kin ekobür muhätre u ktir 
höf ‘allhlawawin min söbeb essel eisedid. u hadäk ettäger — mü 
dılri Hsmu — kän irid fbni qdnfara min hütr-ennäs welhawäntn 
ulajrdd, u sdraf flüs wddid min San 1400. imma hälma kan 
so elküpri tamdm w baga bess ferd döre ibnüha, #ja-etön. 17 
u demmerha, u mä kan imfa‘ कषा essugl welfläs. u sür ettäger 
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. ktir mutköddir u räh bilfilr Kand ferd fettäh fül u أءقد‎ minnu 

& isdn, hätr-ihälligu bind elkipr. u kän elfettäh fal hös- 
ädmi, jdraf kull-se; g&l: „lüsim tsauwi gühdek bihaszigjl. qul 
اتام ممالا‎ isäuwün ददर hädir + ba‘den tüg'ud hynäk qyrib 
mnelküpri, u düwal men 131 lahynäk min el-awädem, tüheda, 
tsäuwinu qurbän!* ukän ettäger ktir memnün min keläm elfettäh 
fäl u 'antänu ktir flüs u rüh, bana elgdntara, u अरत lküllu 
mlih kdma läsem, hem ähyr eddöret elkebire. u ba‘den 42 
ettäger jem r&s elkipri, istäbar, 45-1807 men 101 Aal min 
kuüllkym ‘allkdpri. u istäbar, istäbar, ubd‘d Swöjet दपु दत bint 
ettägir, isdbbah ‘dla wältda u tila'et ‘dla 789 eddöret elälije, 
u limma ra’üha wälida, ahdda. u hija känet قف[‎ bint u gälet: 
„md chalif! inkän läzem, काथ asäuwi kullma 8401“ u ba‘den 
hda hdlla isauwun علاطي‎ zujäijare bibdn elkipri u däbu ktir 
mneddiheb ulgewähir min Jän hadäak elbint, u säuwu Zubbäk, 
jantöha el’Ckl ulmar, u hije dämet ‘ala hadak elhäl, u mä inhdreb 
elgdntara &beden, hiö. u min söbeb eddeheb elledi yabünu flha, 
isimmün elgäntara u him elwiläje bi-‚altin küpri“. u häda 
kullis böss. 


Übersetzung: 


Es lebte einst in der Stadt Kerkük ein sehr reicher Kaufmann. 
An der Stelle der Stadt (Altyn Köprü), die du gestern sahst, stand 
damals überhaupt Nichts, — bloß eine Furt war da, wo die Leute 
mit den Kamelen übersetzten, um nach Kerkük oder Persien zu 
reisen. Der Übergang war gefährlich und schwierig für die Tiere, 
da die Strömung sehr stark war. Jener Kaufmann — seinen Namen 
kenne ich nicht — wollte dort eine Brücke bauen für die Menschen, 
Tiere und Waren und gab viel.Geld dafür aus. Aber als die Brücke 
"(fast) fertig war und bloß noch ein Bogen zu bauen übrig blieb, 


kam der Teufel zur Nachtzeit und zerstörte sie, und alles Geld: 


und alle Arbeit hatte nichts genützt, Der Kaufmann wurde sehr 
bekümmert; er begab sich zu einem Wahrsager und fragte ihn, 
was er tun solle, damit man die Brücke zu Ende bauen könne, 
Der Wahrsager war ein trefflicber Mann und wußte alle Dinge: 
er sprach: „Du mußt in dieser Sache Dein Äußerstes tun! Sage 
den Bauleuten, daß sie Alles zu Ende führen, und du setzt dich 
dabei dort neben die Brücke hin, und den ersten Menschen, der 
dorthin :kommt, den greifst du und opferst ihn!“ Der Kaufmann 
war mit der Rede des Wahrsagers sehr zufrieden, gab ihm viel Geld 
und ging hin und baute die Brücke wejter; man führte alles aufs 
Beste aus, auch zuletzt den großen Bogen. Dann setzte sich der 
Kaufmann an den Anfang der Brücke hin und wartete, um zu sehen, 
wer als erster von allen über die Brücke gehen werde. Er wartete 


४0 
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und wartete, und nach einiger Zeit kam schließlich seine Tochter; 
die bot ibrem Vater den Morgengruß und stieg über den hohen Bogen, 
— und als sie ihr Vater erblickte, ergriff er sie. Sie war eine 
gute Tochter und begann: „Es ist weiter nichts! Wenn es sein 

muß, so tue ich alles, was du willst!" Darauf ließ er ein kleines‏ د 
Kuppelgemach inmitten der Brücke erbauen, und man brachte viel‏ 
Gold und Edelsteine herbei für jenes Mädchen; man brachte ferner‏ 
ein Fenster an, um ihr Speise und Wasser geben zu können, und‏ 
sie verblieb dort auf jene Weise (eingeschlossen). Die Brücke aber‏ 

10 ging nie mehr in Trümmer. Wegen des Goldes, das man dem 
Mädehen brachte, nennt man die Brücke sowie die Stadt „Altyn 
Köprü* Und das ist Alles, 
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Zu 0. Meinhof’s Ausführungen ZDMG., Bd. 74, 8. 2961 
Von 
M. Heepe. 


In Anschluß an die Besprechung meiner Jaunde- und Komoren- 
arbeiten durch Herın Prof. Meinhof, 8. 67-78 der Zeitschrift für 
Eingeborenensprachen (1920), auf 816. 8. 297 dieses Bandes der 
ZDMG. verwiesen ist, hebe ich einige sachliche Punkte, die mir durch 
diese Besprechung nicht geklärt scheinen, noch einmal hberaus!). 5 

Vorausschieken will ich, daß vollkommene Übereinstimmung 
in bezug auf das zu beurteilende Material zwischen uns besteht. 
Nur darum habe ich mich lediglich auf das von M. Gr. zur Be- 
weisführung herangezogene Material beschränkt, weil ich es für 
das Sicherste halte, was wir überhaupt für das Bantu besitzen. 10 

1. Von M. weiche ich insofern ab, als ich!) anstelle der ur- 
sprünglichen Frikafivlaute y, 4, vw von ursprünglichen stimm- 
haften Explosivlauten ausgehe (wobei noch gar keine Feststellung 
darüber erfolgt, ob diese Laute als in Verbindung mit Kehlverschluß 
oder Kehlöffnung gebildet anzunehmen sind), 15 

2. die Verschiedenartigkeit der Nasalverbindungen aus der 
silbischen bezw. unsilbischen Natur des Nasals erkläre, 

: 8. die Konsonantenveränderungen vor den „schweren* Vokalen 
® und च einheitlich ans der Mitwirkung’eines ठं zu begreifen suche, 

4. in einer Reihe von Fällen Einfluß eines ‚leichten* 2 0 
vorliegend finde, wo die bisherige Deutung Einfluß eines „leichten“ 
u annahm. 

Ich stätze meine Annahmen a) auf die Tatsache, daß es Bantu- 
sprachen gibt, in denen heute den ursprünglichen stimmhaften 
Frikativlauten Meinhof’s Explosivlaute entsprechen, ohne daß wir #5 
die Entstehung der Explosivlante aus den Frikativlauten ein- 
wandfrei phonetisch erklären könnten, während die Entstehung von 
Frikativlauten aus Explosivlauten der Erklärung keine Schwierig- 
keiten bereitet; 


1) Ich benutze im Folgenden die auch von Meinhof gebrauchten Ab- 
kürzungen K, für die Komorenarbeit, Z. für den Aufsatz in dieser Zeitschrift, 
und zitiere Meinhof mit 31. 
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0 ‚ daß sich die ursprünglichen stimmhaften Frikativ- 
fs nur, nach einem silbischen (d.h. sonantischen oder 
#lischen) Nasal finden; + 

25 0) auf die Tatsache, daß die Annahme von ursprünglich stimm- 

ह haften Frikstivlauten nach M. dazu führt, eine Gegensätzlich- 
keit der Erscheinungen zu behaupten, für die in der Natur der 
„schweren* Vokale kein Anhalt gegeben ist; nämlich eine affrizierende 
Wirkung der „schweren* Vokale bei den Explosivlauten und eine 
explosivmachende Wirkung bei den Frikativlauten; 

10 d) auf die Tatsache, daß bei der Palatalisation der Labial- 
laute in den Stüdostsprachen (2, 8. 38) für die Deminutivendung 
-ana ein velarar Anlaut >, und für die Lokativ- und Passivendung 
je ein palataler Vokal etymologisch nachweisbar sind, die 
bei der bisherigen Erklärung der Formen keine Berücksichtigung 

15 gefunden haben. 

Um den erwähnten Schwierigkeiten aus dem Wege zu gehen, 
bin ich von der bisherigen Aufstellung abgewichen.- 

Im Einzelnen sind nun folgende Punkte in der Darstellung 
M.'s (8. 6815. der Zeitschrift für Eingeborenensprachen) 

der Sache nach einer Berichtigung bedürftig.‏ وه 

1. Zu 8.69. -Von einer „assimilierten Grundform* habe ich 
nirgend gesprochen, sondern selbst K. 8. 46 darauf hingewiesen, „daß 
eine Assimilation, wie schon der Name ssgt, einen vorher anders 
gearteten Zustand voraussetzt” Die Erklärung der. assimilierten 

४5 Formen aus einer „imperfe®tischen* Endung -ı läßt die Formen 
mit perfektischer Bedeutung unerklärt. Da nun die perfektische 
Endung -ढ > -*ile im Duala (vgl. Gr.? 8. 153, 155) zwar auch ' 
assimilierte Formen erzeugt, diese -sich jedoch durch wechselseitige 
Beeinflussung von Stammyokal und Endung beträchtlich von den 

so von mir in den Komorendialekten gefundenen Formen unterscheiden +), 
so ist der Gedanke nicht von der Hand zu weisen, daß es sich hier 
um Formen ohne bestimmte Endung handelt, und diese könnte 
man, da wir den ursprünglichen Endvokal der Verba nicht kennen, 
auch als „vorläufige Grundformen* (K. 8.47) bezeichnen, da für 

ss sie eine bestimmte Endung mit bestimmter Funktion bisher nicht 
nachzuweisen ist. . 

2. Zu 8. 70 oben. Ich habe nirgend die Absicht ausgesprochen, 
den Ausdruck „Vokalharmonie* wieder einführen zu wollen, sondern 
K. 8. 45 nur darauf aufmerksam gemacht, daß dieser Ausdruck 

40 von Blesk im Sinne einer unvollständigen Vokalassimilation, von 
Büttner und Meinhof als gleichbedeutend mit vollständiger Vokal- 
sssimilation gebraucht ist, was unzweckmäßig ist. 7 

8, Auf die 8, 70 angeführten Beispiele aus dem Nyandja und 
und Makun habe ich K. 8. 31 selbst verwiesen; aber in den aus 


1) Vgl. such die Bankon-Beispiele ZfK. IX, 5, 119 Anm, I, 
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beiden Sprachen angeführten Formen zeigen Singular und Plural eine 
explosive Form des Stammlantes, während in den Komorendialekten 
die Pluralform regelmäßig frikativen Stammanlaut aufweist. Inso- 
fern bier eine neue Beobachtung vorliegt, glaubte ich mich und 
glaube mich noch heute zu der Formulierung berechtigt, daß es 5 
sich bier um eine „bisher noch in keiner Bantusprache in gleicher 
Weise nachgewiesene Erscheinung* handelt (ए, 8. 30). 

Die von mir angeführten Beispiele Hildebrandt's aus dem 
Jahre 1875 zeigen, daß es mir nicht darauf ankam, irgendwelche 
Prioritätsansprüche zu stellen, sondern auf die Bedeutsamkeit und ı 
Einzigartigkeit dieses Lautwechsels hinzuweisen. Ich habe mit Dank 
die drei Beispiele, die ich der mir überlassenen Wortsammlung 
M’s entnahm, ebenso wie das Hildebrandtsche Material als Stütze 
für die gelegentlich meiner Aufnabmen gewonnene Ansicht benutzt. 

4. Weder im Nyandja, noch im Makua, noch im Komoro be- ı 
sitzen wir einen Hinweis darauf, daß das - des Prüfixes ~ in den 
Stamm eingedrungen ist; wenn man damit rechnet, so geschieht es 
rein hypothetisch (vgl. Gr.? 8. 36). 

5. In einer Lautreränderung ॥ > k(h), r > t(h, نه‎ >p (h), 
7 < 4, م:‎ < 5 vermag ich keine Palatalisationserscheinung zu er- ५ 
blicken. Wir finden den gleichen Lautwechsel nicht nur nach aus- 
कनन li-Präßix im Komoro, sondern auch nach Nasalen. Da 

‚r, © im Komoro den allgemein angenommenen *k, *4, *p ent- 
sprechen, so ist das Lautgesetz dahin zu formulieren, daß nach 
ausgefallenem Z- im Komoro anstelle der nach der Lautverschiebung » 
zu erwartenden Frikativlaute A, r, م‎ die ursprünglichen Explosiv- 
laute *%, *4, *p, jedoch mit Aspiration versehen, als Entsprechung 
auftreten. Es wäre also ein ganz analoger Vorgang, wenn man die 
Laute ९ und 40 als aus ursprünglichen Explosivlauten *d und "8 
entstanden betrachten dürfte, statt aus ursprünglichem ( und . wm 

6. 8. 71. Das Lautgesetz n--7 > nd und 8. 72 die Kontakt- 
stellung des Nasals als Ursache der Veränderung balte ich sehr 
wohl für eine mögliche, aber nicht für die einzig mögliche 
Erklärung der zu beobachtenden Lautvorgänge; vgl. 2. 8. Z. 8. 59 
„Bei den Nasalverbindungen ist die Erklärung aus dem Festhalten 9 
des Verschlusses zur Bildung des Nasals an und für sich möglich.* 
2. 8. 58 „... ich nicht bestreiten will, daß eine solche Erklärung 
an und füf sich möglich würe*. 

M.'s Behauptung, daß „d im Bantu nirgends ursprünglich ist,“ 
ist nur unter der von mir in Frage gezogenen Annahme richtig, ५ 
daß 7 den ursprünglichen Bantulaut - darstellt. Das angeführte 
Beispiele dafür, daß n-+s > nis wird, ist insofern nicht beweis- 
kräftig, als man analog auch + ~ > nd! erwarten müßte, wofür 
wir aber nd haben. 

7. 8.72, Anm. 2 meint M., daß im Makus, „das und nicht 5ه‎ 
das n die Ursache der Veränderung ist‘; dagegen sagt er Gr.” 
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8.36, „daß ८ > nd wurde, und das so entstandene n..... die 
Konsonanten veränderte*, 
8. 8.72, Anm. 5. Die Erhaltung des silbischen Nasals von 
ntha beraht auf den Akzentgesetzen des Suaheli (vgl. Gr.? 8. 31 oben), 
$ nicht auf einer Verschiedenheit des „einfachen* und „2-haltigen“ 
Nasals. Übrigens hat M. selbst Gr.? 8. 45 und 46 den Stamm 
قم‎ „Mensch“ als ‚aus einer volleren Form verkürzt“ angesehen. 
Woran sollte wohl dabei gedacht sein, wenn nicht an einen Vokal- 
ausfall? Gr.? 8. 92 bat M. diese Form selbst durch das vortretende 
10 Präfix mu- erklärt, nicht aus dem einfachen Nasal: „Der Grund 
liegt natürlich in dem davortretenden m-, das nach 15 aus mu- 
entstanden ist“, + 
9. Zu 8. 72 unten. Es ist nicht zu bestreiten, daß im Komoro 
nach ausgefallenem Z- anstatt der zu erwartenden Frikativlaute A, 
sr, مر" ,* + > بن‎ die Aspiraten kh, th, ph erscheinen; hier ist also 
die explosive Gestalt der Grundlaute erhalten, wenn auch mit 
Aspiration versehen (vgl. oben Nr. da). 
Laute, die ‚in der Regel Frikativen, zuweilen auf der Grenze 
zu den Explosiven sind*, kenne ich wohl aus der Beobachtung einer 
४५ Einzelsprache, aber zur Ansetzung als Grundlaute scheinen sie mir 
nicht geeignet; hier ist man genötigt, entweder von Explosiv- oder 
Frikativlauten auszugehen. 
10, 8. 73 oben, „Die jüngere Entstehung der Medine* ist 2, ए. 
aus den Beobachtungen von Dempwolff in den dem Urbantu Meinhof’s 
دع‎ sehr nahestehenden Sprachen nicht immer ersichtlich, vgl. 9. 8. 
Kulia (दारि. V, 8. 32—84) } < ¢ 17ma, 7 > y (y?) 5mal, 
‰ > - l4mal, > 5 20mal. Ilamba y>y12mal, y> yimal, 
2 > ~ 18718]. (ZfK. प्र, 232.) 
11. 8.73, Anm. 1 (vgl. Gr.? 8. 28, Anm. 2) weist M. darauf 
so hin, daß der von ihm für das Urbantu seinerzeit ohne einzelsprach- 
liche Belege angenommene hypothetische Laut عر‎ sich inzwischen 
in verschiedenen Bantusprachen gefunden habe, und glaubt darin 
eine Bestätigung für die Richtigkeit seiner Aufstellung erblicken 
zu können. Gr.? 8.28, Anm. 2. „In der Tatsache, daß der von 
36 mir vermutete Laut tatsächlich noch (von mir gesperrt, H.) vor- 
kommt, liegt doch wohl schon eine Bestätigung dafür, daß meine 
Vermutung richtig war“. Man wird ohne weiteres zugeben, daß 
. es sehr erfreulich ist, wenn ein postulierter Laut später in den 
Einzelsprschen vorgefanden wird. Man kann darin auch einen Be- 
40 weis dafür erblicken, wie sehr sich die Schlußfolgerungen dessen, 
der diesen Laut hypothetisch ansetzte, vorahnend im Rahmen des 
durch die Einzelsprachen zur Beurteilung an die Hand gegebenen 
sprachlichen Materials bewegten, 
Aber keineswegs folgt aus der ‘empirischen Nachweisbarkeit 
4 dieses Lautes in einer oder mehreren Einzelsprachen die Notwendig- 
keit, ihn-als den „Urlaut* und den Ausgangspunkt der „Entwicklung® 
zu betrachten, von dem aus sich die verschiedenartigen Laute der 
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Einzelsprachen „berausgebildet‘ haben und als zusammengehörig 
begriffen werden können. Fehlt aber der Beweis der Notwendigkeit, 
so kann es sich immer nur um eine währscheinliche Konstruktion, 
die auch anderen Möglichkeiten Raum läßt, niemals um etwas Be- 
wiesenes handeln. ° 5 

12. 8.78, Warum ich auf die schon von Bleek gebrauchte 
und von Meinhof wiederaufgenommene Unterscheidung der Nasal- 
verbindungen als ‚alt* und „jung“ nicht so großes Gewicht zu legen 
vermag, habe ich Z. 8. 50f. ausgeführt und bitte es dort nachzu- 
lesen. Ich sehe den wesentlichen Unterschied der Nasalver- 10 
bindungen in der im einen Falle (bei च.) unsilbischen, im 
andern Falle (bei mu-) aber silbischen Natur des Nasals. Daran 
wird nichts geändert, wenn aus besonderen Gründen (vgl. Gr.? 
8. 63) regelmäßig in den beiden Fällen, die ich Z. 8. 52, Zeile 12 
angeführt habe, auch ein aus ni- entstandener Nasal silbisch bleibt. 

Auch darin, daß man es einzelnen Wörtern nicht ‚ansehen 
kann, ob der anlautende Nasal silbisch ist oder nicht, vermag ich 
kein Kriterium für die Silbigkeit oder Unsilbigkeit des Nasals zu 
erblicken, sondern würde daraus folgern, daß es dann notwendig ist, 
diesen Unterschied, wie in andern Sprachgebieten üblich, in der 8 
Schrift durch ein dem Nasal beigefügtes Zeichen zum Ausdruck zu 
bringen, wie es u.a. Nekes im Jaunde getan hat (s. Lehrbuch, 8. 276 
nyd neben ga, vgl. Endemann, Grammatik des Sotho, 1876, 8. 4, 
15, 20, Erste Übungen in Nyakyusa, 1915, 8. 4 u. 64). 2. ए. heißt 
im Jaunde: 204 „die Gattin*, ” „das Gewehr“, aber: n' ga na 
„diese Gattin‘, € 4ود‎ ni „dieses Gewehr* (vgl. Jaunde-Texte 8. 174). 
Es kann also im einen Falle der Nasal silbisch vor einem fol- 
genden Explosivlaut stehen, während er im andern unsilbisch 
untrennbar mit dem folgenden Laut verbunden ist. 

18.. Zu 8. 78, Anm. 2. In dem von M, angeführten Beispiel so 
„ngo-djo-n-la“ ist der Nasal vor dem / silbisch und trügt den dyna- 
mischen Akzent; der Nasal vor dem g dagegen ist unsilbisch. 

14. Zu 8. 73, Anm.3. Die Frage der Silbigkeit des aus mu- 
entstandenen Nasals ist 10. W. noch nicht untersucht worden. Da 
M. die Unterscheidung des silbischen vom unsilbischen Nasal im ss 
Bantu nicht berücksichtigt hat — er meint (Gr.? 8. 9), daß „jedes 
2, r, m, n, das im Anlaut vokallos vor einem andern Konsonanten 
steht, als silbenbildend aufzufassen ist — (vgl. Gr.? 8. 9 mit 8. 30), 
kann man allerdinga nicht wissen, ob in dem Duslawort mdia die 
sog. „i-haltige* oder „w-haltige* Nasalverbindung vorliegt. Es muß ده‎ 
aber daran erinnert werden, daß auch im Duals folgende Unter- 
scheidung gemacht wird: "mu > m’, aber *ni’5 > mb; nur, 
wenn auf das 5 ein Ü.oder ४ folgt, wird auch *mu’bi > mbi und 
*mu’du > mbu, vgl. Gr.? 8. 145, 149. 

Auch im Duala ist das Präfix *mu i. A. als mo- erhalten, as 
nur vor Labialen füllt der Vokal aus; daraus kann man unmöglich 
folgern, daß.nun auch der Nasal unsilbisch geworden sei. Ent- 
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21.05 Behauptung führt doch auch für das Konde Endemann, 
Erste Übungen im Nyakyusa, Hamburg 1915, 8. 64 folgende Bei- 
spiele an: mba' „gib mir“; ماقم‎ „sag mir"; aber: कन „gib 
ihm! ; mdule‘ „sage ihm‘. \ 

0 15. Zu 8. 78, Anm. 4. Bei den angeführten Beispielen aus 
dem Suaheli handelt es sich ausnahmslos um einsilbige Stämme, 
bei denen in der Tonsilbe, wie von mir Z. 8.52, Zeile 12 erwähnt, der 
Nassl erhalten bleibt. ‚Diese Beispiele beweisen also nichts gegen 
die Regel. 

10 16. Zu 8. 78 unten. Ich habe nur von den ursprüng- 
lichen Frikativlauten in Übereinstimmung mit M. behauptet, daß 
sie stets explosiv werden. Über nicht uısprüngliche Frikativlaute 
habe ich gar nichts ausgesagt. Bei den von M. herangezogenen 
Beispielen nal und mvwa handelt es sich aber um die Bantustimme 

15 *yi, bezw. 1172 und -vüla bezw. mbüla, bei denen die Frikativa 
nach dem Nasal durch den folgenden „schweren* Vokal bedingt ist. 
Diese Beispiele beweisen also auch nichts. Im übrigen findet sich 
die gleiche Ausdrucksweise, die M. bei mir tadelt, Gr.? 8. 82 oben, 
„so wird schon im 8. die Frikativa stets explosiv*, 

20 Auch darauf, daß auch nach. mu- eine Frikativa explosiv wer- 
den kann, habe ich selbst im Komoro 8. 32. hingewiesen. 

Ich vermag in allen diesen Formulierungen von Tatsachen keine 
Abweichungen von M. zu erblicken. 
17. 8. 74 gibt M. meine Erklärung der schweren Vokale so 

ॐ wieder: „schweres* 2 aus d-}2, „schweres“ च aus ४ + entstanden. 
M. hat mich hier völlig mißverstanden, da ich Z. 8.46 und K. 41 
behauptet habe: „schweres 2 > ४ und ‚schweres च <u+? 
oder ö+ ५. 

M. bestreitet auf 8. 74, zwei verschiedene Theorien über die 

so ‚schweren‘ Voksle gehabt zu haben und will nur eine phonetische 
und etymologische Darlegung geschieden wissen. 8. 75 unten sagt 
er nun, daß die Entstehung von Labislen durch „schweres“ @ sicher 
nicht auf ein ह zurückgeht. Gr.? 8. 21 unten schreibt er jedoch: 
„Für die Entstehung des 2 ist es lehrreich, daß im Venda der be- 

ॐ kannte Wortstamm -Akums ‚sehn‘ zu fumi wird, was B. दं ent- 
spricht. Das 2 des i-Prüfixes, das vor -kumd अवत, ist in den 
Stumm eingedrungen‘, Mag man diese Darlegungen nun etymo- 
logisch oder phonetisch nennen, jedenfalls wird in dem ersten 
Zitat die Mitwirkung eines 2 bestritten, im zweiten angenommen. 

Das nenne ich zwei Theorien und. habe mich bemüht, die Be-‏ و 
rechtigung beider Auffassungen zu verfolgen, wobei ich zu dem‏ 
Ergebnis kam, daß die uns zur Beurteilung vorliegenden- Beispiele‏ 
für ‚schweres® und. % einheitlich durch Mitwirkung eines 2 er-‏ 
klärt werden können. Daher also auch meine Formel: <i+7,‏ 

४ > ४ ~~ 2 lodrd+ u).‏ ون 

18. Zu 8.74, Meinen Aufsatz mit dem Titel „Probleme der 

- Bantusprachforschung in geschichtlichem Überblick* faßt M. auf als 
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einen „Überblick über die Bantusprachforschung“. Ich habe aber 
nur einige Ausschnitte aus der Gesamtheit der im Bantu vorliegen- 
den Probleme behandeln wollen. Und darum kann ich auch die 
Arbeit, obwohl sie bereits 1913 geschrieben wurde, nicht als be- 
reits bei der Drucklegung veraltet betrachten. 6 

19. S. 74 unten vermißt M. die „klare Herausstellung des 
Fortschritts von einzelnen Beobacktungen zum Lautgesetz“. Hierzu 
bitte ich Z. 8. 20 2 zu vergleichen, wo ich die auf Feststellung 
von Lautgesetzen abzielenden Bemühungen Bleek’s eingehend ge- 
würdigt habe, vgl. insbesondere Z. 8. 20, Anm. 5. Femer folgen- 0 
den Satz in dem Abschnitt über M.: „Der beträchtliche Fortschritt 
gegenüber Bleek auch in seinem Aufsatz ‚Grimm’s Law in South 
Africa‘ ist sofort ersichtlich‘, Z. 8. 25, Zeile 3. 8. 69/70 nimmt 
M. für sich die Feststellung eines Lautgesetzes im Komoro in An- _ 
spruch auf Grand von drei Beispielen, die sich verstreut in seiner 15 
mir zur Benutzung überlassenen Wörterliste finden, während die 
von mir K. 8.80 gleichfalls angeführten Beispiele von Hildebrandt 
erheblich zahlreicher sind, und sich auf d und 5 erstrecken; wie 
ich 8. 21 ausdrücklich gesagt habe, war mir die -‚Wortsammlung 
ول‎ eine sehr wertvolle Bestätigung, aber ich erhielt sie erst, nach- 0 
dem ich die betreffenden Beobachtungen in der Sprache gemacht 
hatte und ohne daß mir M. von dem auch von ihm beobachteten 
Gesetze vorher Mitteilung gemacht hätte. 

20. Zu 11.5 Bemerkung 8. 75, Anm. 1: „Heepe meint, Finck 
gegen mich verteidigen zu müssen“, verweise ich auf K. 8. 19 und 5 
2. 8.36, wo ich meine Ausführungen dahin zusammenfasse, daß 
„M’s Urbantu ...... auch gegenüber den Einwendungen Finck’s 
durchaus Bestand behalten hat*. 

21. Zu 8.75. Eine Behauptung „daß alle Lautgesetze 
allein auf das 2 zurückzuführen sind*, habe ich niemals auf- 0 
gestellt. 

Über die Frage der Kontaktstellung des Nasals als Ursache 
der danach eintretenden Explosiva, sowie über die Erhaltung eines 
auf ein ausgefallenes 2 folgenden Konsonanten, 8. oben 8. 4, Nr. 5, 6; 
zu den „schweren* Vokalen vgl. oben 8. 8, Nr. 17. ss 

22. Zu,8. 76 oben. Ich habe eine Reihe von Lautvorgängen, 
die man bisher auf Einwirkung eines „leichten“ عد‎ zurückführte, auf 
andere Weise zu erklären versucht. Damit bestreite ich keineswegs 
%-Wirkungen überhaupt. Vielmehr schreibe ich Z. 8.45: „Un- 
bedingt notwendig ist es aber, bei allen Neuaufnahmen .von Bantu- 40 
sprachen auf die in der Nachbarschaft eines «- entstehenden Laut- 
veränderungen nach wie vor sorgfältigst zu achten‘. Übrigens 
schwindet im Suaheli # nicht nur vor u, sonflern auch vor anderen 
Vokalen a 1. 2. 8. Gr.2 8. 234 *laya „Abschied nehmen* > 8. 3 
.8, 285 * „werfen > 8. वद, 52 „erziehen® > 8. lea, *lila as 
„weinen“ > 8. fa). Man kann also daraus keine besondere u- 
Wirkung ableiten. Ebenso,.wird man bei einem Ausfall eines + 
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vor ४ im Suaheli und Herero zwar an u-Wirkungen denken können, 
aber für das Herero, sagt M. 0.5 8. 130 selbst ganz allgemein: 
‚Die ursprünglichen Frikativlaute 5; r, ४ fallen zwischen Vokalen 
häufig aus“, und im Suaheli verschwindet = gelegentlich auch vor 
si (Gr.? 8, 94). Auf das von M. angeführte Sangobeispiel habe ich 
selbst verwiesen, Z. 8. 45, Anm. 2, 7 
Die Entspreehungen für „Hund*, „ebben*, „Strauß* sind nach 
meiner Auffassung als Analogiebildungen zu erklären. Im übrigen 
habe ich die Möglichkeit der bisherigen Erklärung nicht bestritten,“ 
10 sondern ausdrücklich zugegeben; jedoch wahrscheinlich erscheint 
sie mir nicht. 
24. Entgegen 21.5 Auffassung bat schon Bleek 5 281 darauf 
hingewiesen, daß Palatalisierung auch von Nichtlabialen im Setshuana 
.. in Passivformen üblich sei. 
16 25. Zu 8.77. Es ist ein mir schwer begreifliches Mißverständ- 
nis, wenn M. sagt, daß ich einen allgemeinen Satz als Universal- 
rezept aufstelle, etwa „daß nur das @ die Konsonanten verändert‘, 
und damit an die Betrachtung der Einzelsprachen herangehe. Viel- 
mehr habe ich mich bemüht, die in Einzelsprachen beobachteten _ 
% Erscheinungen daraufhin zu prüfen, ob sie auch sonst im Bantu 
Parallelen haben; und lediglich auf diesem empirischen Wege bin 
ich dazu fortgeschritten, diesen Beobachtungen in den Einzelsprachen 
allgemeinere Bedeutung beizumessen. Richtig ist, daß mein Be- 
streben sich darauf richtet, die verschiedenartigen Vorgänge der 
25 Einzelsprachen nach Möglichkeit unter einheitlichen Gesichts- 
punkten zu verstehen; auch die Aufstellang eines ursprachlichen 
Lautschemas, wie sie M. in seinem Urbantu vornimmt, hat nur 
dann einen Sinn, wenn man glaubt, die vielgestaltige Entwieklung 
der Einzelsprachen, sei es auch nur hypothetisch, auf einheitliche 
مه‎ Grundelemente zurückführen zu können, Ich sehe die Aufgabe der 
Sprachforschung nicht nur darin, die verschiedenen Vorgänge in 
den verschiedenen Sprachen sorgsam zu trennen und jeden für sich 
festzustellen, sondern sie auch unter einheitliche Gesichtspunkte 
zu bringen und zu ordnen. Daher schrieb ich (Z. 8. 60): „Auch 
a5 in Zukunft wird es also wie bisher unsere Aufgabe sein, sorgfältig 
alles, was zu unterscheiden ist, zu beobachten und auf seine Ent- 
stehungsursache zu prüfen*, 
26. Ich stimme mit M. darin durchaus überein, daß es auch 
in der Sprachwissenschaft zunächst das Wichtigste ist, einen sicheren 
40 Tatbestand- zur Verfügung zu haben. Nur aus diesem Grunde habe 
ich mich auch für die mir nicht durch eigene Aufnahmen bekannten 
Sprachen im Wesentlichen auf die Angaben in M.'s Grundriß ge- 
stützt. Wie sehr wir "hier im Bantu unter der Unsicherheit unserer 
Quellen zu leiden haben, zeigt ja auch das Beispiel des Konde, auf 
4 das M. 8. 78, Anm. 1 aufmerksam macht. Wenn selbst über eine 
von M, schon in 2. Aufl. bearbeitete, und daher als gut erforscht 
geltende Sprache solche tatsächlich unrichtigen Angaben noch mög- 
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lich sind, so wird man es verstehen, wie notwendig es ist, gerade 
bei allgemeinen Betrachtungen ein möglichst sicheres Material, wie 
es Ms Gr. doch immerhin bietet, zu verwenden. 

Ich habe versucht, die Beobachtungen, die sich mir beim 
Studium der Komorendislekte ergaben, in das System der Bantu- 5 
lautgesetze einzuordnen, und wo ich dabei auf Schwierigkeiten stieß, 
mich bemüht, es zu erweitern und umzugestalten. 
و3‎ Die Vorteile, die ich mir von einer solchen Erweiterung des 
M.schen Systems verspreche, habe ich Z. 37, 2. 12 angedeutet. Es 
sind die Vorteile einer einheitlicheren und phonetischen Erklärung 0 
der Lautveränderungen. 

Ob die empirischen Tatsachen „uns phonetisch verständlich 
sind, ist nicht das Wichtigste”, schreibt demgegenüber M. (8. 77); 
aber gerade um das Verständnis der Vorgänge dreht sich doch 
jedes wissenschaftliche ` Bemühen. 15 
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Die betrogenen Betrüger. 
Von 


Johannes Hertel. 


Wer, mit: der indischen Erzählungsliteratur und insbesondere mit 
der der Svstämbara vertraut ist, der wird nicht zweifeln, daß der 
Roman von den sieben weisen Meistern im großen und ganzen die 

Übersetzung eines indischen Romans ist, obwohl sich eine genau 

s entsprechende Quelle bislang noch nicht gefunden hat. Eine der 
charakteristisch indischsten Erzählungen desselben ist die in der 
Überschrift annte: Syntipas ed. Eberhard 8. 99, 21 und 
8. 165, 25; Übe bers. von Sengelmann 8. 159 und 8. 69; Ohauvin, 
Bibl. des ouvrages arabes, VIII, 8. 604, Nr. 26. 

10 Diese Erzählung bildet den Rahmen zweier indischer Dichtungen, 
welche jetzt durch den Druck zugänglich sind. Die erste ist eine 
von dem Jaina-Lehrer Jüänasägara in gutem Sanskrit abge- 
faßte metrische Dichtung von 548 Strophen, die zweite ein in 
Altgujarätl von dem Gayin Kanaknidhän gedichteter, aus 

18 24 Gesängen bestehender Räs. Die erste ist in der Jain Granth 
Mälä (Bhövnagar) unter dem Titel Ratnacüidukathä („Erzählung 
von Ratnacüda), Vira 8. 2444, Vikrama 8. 1974 (— 1919 7. Chr.) 
erschienen, die zweite, Ratnacäd vyavahärino räs („Lieder- 
zyklus vom Kaufmann Ratnacüd*) von dem Jaina-Laien Bhimsingh 

ॐ Mänek in Ahmedabad 1907 veröffentlicht worden. Beide Werkchen 
verdanke ich der Güte Muniräj Shri Indravijayjis. 

Der Druck des Sanskrittextes entbält zwar keine ausführliche 
Pras$asti; doch nennt sich der Verfasser in der letzten Strophe einen 
Schüler Ratnasimha’s aus dem Tapögaecha, und in der 

Unterschrift gibt er seinen Namen Jiänasägare. Er ist somit‏ ده 
identisch mit dem Schüler Ratnasimha's und dem Lehrer desjenigen‏ 
Labdhisägara, der ein Werk im Jahre 1557 Vikr. == 1500/1 1. Chr.‏ 
schrieb, und wird als Empflinger geschenkter Manuskripte im Jahre‏ 
Vikr. = 1458/9 n. Chr. erwähnt, gehört also der Mitte‏ 1515 

0 088 15. nschchristlichen Jahrhunderts an; vgl. Peterson, 
4४ Report 8. xlvii und 5tb Report S.xxvi. Daß er ein Güjaräte 
war, ergibt die Färbung seines Sanskrit. 

Der Dichter des Räs, dem Kharataragaccha angehörig, gibt 
in seiner Prafasti die Reihe seiner Lehrer und das Abfassungsdatum 
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grävan vadı dasami dinem ... Jukraväro, Vikr. 1724 (= 1667/8 
n. Chr.). Seine Bearbeitung ist also etwa 200 Jahre jünger, als 
der Sanskrittext. Doch scheint der Güjaräti-Text nicht unmittelbar 
auf dem Sanskrittext zu beruhen. Abgesehen von Abweichungen 
in Einzelheiten stimmen die Schalterzählungen nur teilweise überein. s 
Die Erzählung von den betrogenen Betrügern, die in den „Sieben 
weisen Meistern“ als Schalterzäblung erscheint, bildet in unseren 
beiden Dichtungen den Rahmen. . 3 

- Da ich hoffen darf, diesen wie andere Mürchenromane später 
in vollständigen Übersetzungen vorzulegen, so begnüge ich mich 19 
ver hier in möglichster Kürze den Inhalt der Sanskritfassung zu 

en. 

Ratnacüds, 5. des Kaufmanns Ratnäkara in Tämalini, 
wird von Hetäre Sanbhägyamafijari seines Hochmuts wegen 
getadelt, da Stolz nur auf selbsterworbenes Vermögen berechtigt كا‎ 
sei; Er erwirkt vom Vater Erlaubnis za Handelsreise. Ratschläge 
des Vaters und Warnung vor der Gaunerinsel Citraküta („allerlei 
Trug bergend*), Hauptstadt Anfitipura („Stadt der mangelnden 
Staatskunst*), Kg. Anyäya („Ungerecht‘, „schlechte Politik 
treibend*), Kanzler Avicäraka („Unbedacht‘), Polizeimeister 20 
Sarvagrähya (‚von allen zu fangen*), oberster Kaufberr Grhr- 
tabhaksaka („Verzehrer des Empfangenen*), dessen Sohn Mulanä- 
$aka („Kapitalsvernichter*), Hetürenmutter Yamaghantä („Glocke 
des Todes“), Hetüre Ranaghantä („Kampfglocke*). 

Abreise mit reicher Ladung, günstige Omina, Ankunft in 26 
Citraküfa. Vier Kaufleute übernebmen die ganze Ladung gegen 
Ladung, die R. selbst bestimmen soll. — Auf Gang zum König 
trifft er Schuster, der ihm eine Sandale verkauft unter der Be- 
dingung, daß R. ihm dafür zufrieden stelle — Einäugiger 
Spieler sagt R., er habe sein anderes Auge bei 18.8 Vater hinter- 80 
legt gegen 1000 Dinare Spielschulden, die jener ihm vorgestreckt; 
er "übergibt R. 1000 Dinare und fordert sein Auge. — Vier 
Kaufleute streiten sich, ob es schwerer sei, die Weiberlisten zu 
erkennen, als den Sand der Gangä zu zählen oder das Wasser 
des Meeres zu messen. R. zum Schiedsrichter angerufen, #5 
unternimmt letzteres: Wette um die beiderseitigen Vermögen. 

R. geht zu Hetüre Ranaghanfä, gibt ihr die 1000 Dinare, er- 
führt, daß sich in das den Fremden abgeschwindelte Gut Kg., 
Kanzler, Stadtkaufmann, Polizeimeister, Oberhofpriester und ihre 
Mutter Yamaghantä teilen, welche die Gauner berät. Ranaghantä 40 
nimmt R., als Freundin verkleidet, am Abend mit zu Yamaghantä. 

Die ersten vier Kaufleute kommen und erzihlen. 
Yamagh.: „Wenn er Ladung von Mückenknochen verlangt, habt 
ihr verloren‘. Auf Einwand, daß R. sehr jung, erzählt sie die 
erste Schalterzählung: Röhaka (s. Vf., Das Pafieatantra 8. 194). 45 

Dem Schuster sagt Y.: „Du wirst alles verlieren wie der 
Vater des Sömasarman* und erzählt diese zweite Schalt- 
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erzählung (Tanträkhyäyika ए, 1 usw.). „Dem König ist ein Sobn 
geboren worden. Fragt: dich R. in Gegenwart des Kgs., ob dich 
das zufriedenstellt, so mußt du bejahen*, i 
. Dem einäugigen Spieler sagt sie: „Dein Geld ist hin, 
s wie Subuddhi sogar dem Schicksal seinen Reichtum genommen : 
dritte Schalterzählung (= Uampaka III, insbes. Variante des 
Dharmakalpadruma: ZDMG. 65, 441#). Du wirst zweites Auge 
verlieren, wenn Fremdling sagt: „Ich habe noch andere Augen in 
Verwahrung. Gib mir das, das du noch hast, damit ich es mit- 
مد‎ nehme und nach seinem Gewicht dein erstes, bei uns deponiertes 
bestimmne*. 

Den letzten vier Kaufleuten sagt Y.: „Ihr habt alles 
verloren, wenn er euch sagt, er habe sich verpflichtet, das Wasser 
des Meeres, nicht aber das der Ströme zu .messen und euch auf- 

fordert, sie abzudämmen. Es wird euch gehen wie der Södhi*:‏ ود 
vierte Schalterzählung (= Hömavijaya, Kathüratnäkara 17) 4}.‏ 

Vor Kg. verklagt, befreit sich R. in der von Y. angegebenen 
Weise. Kg. verspricht, hinfort die Gaunerei zu verbieten und schenkt 
ए. die Ranaghantä, die dieser heiratet, Heimgekehrt: heiratet 

# RB. auch die Saubhägyamaäjari. 

Allwissender Mönch erklärt R. seine Schicksale aus Vorgüngen 
in früherem Dasein. — Allegorische Erklärung: Ratnacüda's 
Schicksale = Schicksale der Seele im Kreislauf der Geburten. — 

In der Gujaräti-Fassung fehlt die 2. Schalterzählung (Vater 

des Sömasarman) des Sanskrittextes; dagegen hat sie als 8. Schalt-‏ مع 
erzählung die Geschichte vom Löwen und Häslein (== Tanträ-‏ 
khysyika I, 6 usw.) und als 5. Schalterzählung die von den‏ 
vier Toren (== Hömavijaya, Kathär, 226-—230 = Amitagati, Dharma-‏ 
pariksä VII, 73—IX, 89 usw.). 2‏ 

90 Der indische Ursprung der Erzählung von Retnacüda ist nicht 
nur durch die Rolle gesichert, welche die Mutter der Hetäre spielt, 
die ja in Indien als das verschlagenste Geschöpf gilt, sondern auch 
durch den Gaunerstaat, einen im nitisästra ausgebildeten Stoff, dem 
wir nicht nur im Campaka (Prosa-Fassung § 74), sondern auch 

3 im Dhürtasamägama („Gaunerzusammenkunft‘), im Häsyärnava 
(„Meer des Lachens*) und in anderen indischen Farcen (Prahasana) 
begegnen. . 


1) == Meisterwerke oriental, Literaturen 4,6, Band. München, G. Müller 
1920 (Band 8 ist noch nieht erschienen). 7 
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Weitere Bemerkungen zu den Upanisads’), 
Von 
Alfred Hillebrandt, 


4 1. 
~ Zu Brhadärapyaka Up. 17, 1, 41 


»  Benützer meiner Auswahl „Aus Bräbmapas und Upanisads* 
werden vielleicht daran Anstoß nehmen, daß ich 8. 50 8, die Worte 
hastyrsabham sahdsram dadämi anders als bisher übersstzt habe. 
Böhtlingk gibt es mit „tausend Kühe mit einem elefanten- s 
artigen Stiere* wieder, ähnlich Denssen (60 Upanisad, 8. 459) „ein 
Tausend Kühe mit einem Stiere wie ein Elefant“, ebenso Olden- 
berg (die Lehre der Upanishaden, 8. 164) und der Kommentar (ed. 
Änandäsrama, 8. 197: hastitulya rgabho yasmin gosahasre). Ich 
habe lange geschwankt, ob ich mich nicht dem Vorgange der in- ı0 
dischen und deutschen Autoritäten anschließen soll, habe aber doch 
am Ende die Übersetzung „Tausend Elefanten und Stiere gebe ich 
dir* vorgezogen; ich habe formal und sachlich an jener Wiedergabe 
Anstoß genommen; sachlich, weil der Elefant nicht an Zeugungs- 
kraft, sondern nar an Außerer Größe den Stier übertrifft und mit ıs 
dem Vergleich an dieser Stelle bier nichts gesagt wäre, formal, 
weil ein Hinweis auf „Kühe* hier nicht gegeben ist und nur aus 
anderen Fällen, in denen das Zahlwort allein ohne besondere Er- 
wähnung von Rindern auf Geschenke von Kühen bezogen werden muß, 
erschlossen ist. Die Hinzufügung von hastyrgabham zeigt, daß in diesen 0 
Fällen Kübe nicht gemeint sind. Gegen meine Deutung kann man 
auf den Akzent verweisen, der nicht auf der Endsilbe ruht, sondern 
auf dem Vordergliede, eine Erscheinung, die zwar nicht häufig ist, 
aber doch vorkommt (Wackernagel 11, 8 67, رق ط‎ unter besonderen 
Hinweis auf den Akzent des neutralen Dvandya sirikumäram, $ 69 ९). ४6 
Es folgt, daß man an der Akzentuation von hastyrgabham hier, 
wenn sie überhaupt richtig ist, Anstoß nicht zu nehmen braucht. 
Verwunderlich wird die Art des Geschenkes selber sein. Janaka, 
der König, war aber wegen seiner Freigebigkeit berühmt und mag 


1) Siehe diese Zeitschrift Bd. 68 (1914), 8. 579; Bd. 88 (1915), 8. 104; 
Bd. 71 (1917), 8. 818. ; 
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auch als Spender eines so kostbaren Honorars gelten. Daß Elefanten 
eschenkt wurden, wissen wir aus anderen Quellen: Kät. 14, 2, 31: 
astivahyakamahänasanam (saptadasakam dadyat); 22, 2, 24 prae- 
yesu hastino (dadyäz). Eine Daksinä von tausend Stieren oder 
$ 112 wird bei einer der Dafarätrafeiern von demselben Sütra er- 
wähnt (22, 11,5: daksina’ rsabhasahasram dvadasam 25 Satam). 
Ich sehe also keinen Grund gegen die Annahme, daß der ungewöhn- 
lich freigebige Janaka der Tradition nach, der wir die Übertreibang 
zugute halten dürfen, wiederholt ein so großes Geschenk von Elefanten 
16 und Stieren, zusammen von tausend Stück gemacht haben soll. 


2. + 
Zu Svetäsvatara Up. بآ‎ 1. 

Böhtlingk hat SBKSGW. vom 23. April 1891 in einem Verse 
kömkäranam brahma kutah sma (smo) jatah 4 

18 णका) kena هناما‎ ca saynpratigthah, 
die Änderung vorgeschlagen [ष्ठ ca pratisthamah, weil er ein Verbum 
‚fnitum erwartet und zwar eine 1. Plur. Ich glaube, wir können 
auf einfachere Weise zum Ziele kommen, indem wir statt sampra- 
tisthah ohne Anusvära sapratisthah lesen, -das als Bahuyılli = 
وه‎ labdhapratisthah zu verstehen ist. Der Wunsch nach einer pratistha 

wird oft genug geäußert. 


3. 


Die Tilgung des Anusvära empfiehlt sich noch an einer andern, 
bedeutungsvolleren Stelle: 
a Svetäßvatara Up. V,2 
rein prasütam kapilam yas tam agre 
änatr bibharti jayamanam ca pasyet | 
Es scheint mir nicht zweifelhaft, daß hier kupila Eigenname ist!) 
und den berühmten Weisen bedsutet, der später in der indischen 
Philosophie eine so große Rolle spielt, mag auch keines der vor- 
bandenen Werke auf ihn zurückgehen. Zweifelhaft aber ist, ob er 
an dieser Stelle schon ein Rgi genannt wird. Zu diesem Bedenken 
führt der formelle Grund: die Schwierigkeit zu dem alleinstehenden 
Prasätam ein Agens zu finden, da alle Übersetzungen ohne einen 
ॐ solchen ergänzenden Instrumental oder Ablativ das Gefühl einer 
‘Lücke hinterlassen®). Oldenberg, der m. W. zuletzt den Vers 
besprochen hat (Lehre der Upanishaden, 8, 209), gibt ihn mit den 





1) 06४5860" Meinung scheint mir durch Böhtlingk, SBKSGW., 1897, 
181 und Garbo, Säükhyaphilosophie? 46 8, hinreichend wiederlegt. 

2) Die textkritisch sehr anfechtbare Stelle Kaug. Up. I, 2 kann zur Wider- 
legung meiner Ansicht nicht angeführt werden, 
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Worten wieder, daß Brahman „in seinem Geist: den urerzeugten 
Weisen K. trug und den Geborenen schaute“. Unsicher erscheint, ob 
agre zu prasütam gehört und der Wunsch des Verfassers des Verses 
gewesen sein mag, den Namen in die fernste Zeit der Schöpfung 
zurückzuverlegen. Man kann auch nicht, wie M. Müller wollte, 
ohne dem Wort Gewalt anzutun, es ohne weitere Ergänzung mit 
„Sohn“ übersetzen. Mir scheint, die spätere Vorstellung von dem 
Rsi Kapila, sofern sie nicht überhaupt erst aus dieser Stelle ge- 
flossen ist, war die Ursache, hier einen Anusyära zu setzen und aus 
einem ursprünglichen rgiprasätam, wie ich konjiziere, ein ysim 
prasütam za machen, womit der Übersetzer nicht viel anfangen 
kann. Stimmt man dieser Konjektur bei, dann wäre zu übersetzen: 
„welcher den rgientstammten K. zuerst mit seinem Wissen trägt und 
bei der Geburt schaut“. Auch so wäre Kapila eine sehr hohe Stelle 
zugeschrieben, alle formellen Schwierigkeiten würden überwunden. 
Aber auch das reicht noch nicht. Klar wird die Stelle erst, wenn 
wir noch für bidharti schreiben piparti (durch Hörfehler verändert); 
man „trägt“ nicht, sondern „füllt* mit Wissen. 





Kleine Mitteilungen. 


Nochmals „Carolus Raali Dadichi‘. — Aus Anlaß von 
ZDMG., Bd. 74, 292 „Zum Namen Dadichi* schickt mir Kollege 

. Nallino aus Rom zur Klärung folgende willkommene wichtige 
Notiz, die ich wörtlich zitiere: „Ho ricevuto in questi giorni l’ultimo 

$ fascicolo della ZDMG. € la Sua noticina di p. 292 mi ha fatto 
rammentare che فنع‎ da qualche anno ayrei dovuto mandarle qualche 
piecolo appunto intorno al nome Dadichi. Nel secolo XVII 6 nella 
prima met& del XIX i cristiani di Siris e Palestina avevano l’uso 
di serivere i loro nomi in caratteri europei secondo l’ortografia 
مد‎ italiana; quindi giä a priori era مل‎ ritenere che il ch di Dadichi 
fosse da pronunziare all’ italiana. La forma araba „solo da Lei 
ora trovata & senza dubbio esatta: nel Silk addurar [fi ajän alkarn 
altäntiaSar] d’al-Murädt IT, 209—214 & appunto la biografia di un 
letterato e poeta Pr te بن‎ eb). La 
قر‎ nisba si riferisco ad un villaggio di nome Dädih, il quale figura 
come esistente nella nähiya di Sarmın (Aleppo) nell’ elenco pubbli- 
ماده‎ del Rousseau, Description du Pachalik de Haleb (Mines de 
Orient IV, 1814, 12). — Riguardo al nome Carolus Raali 
(दवदव) viene il sospetto che si tratasse originariamente del nome 
50 قراعلى‎ कमह", che_& portato ancora oggi da una famiglia eristiana 
di Aleppo; छर, Ma&riq, 10, 1907, 626, n. 4, ed 11, 1908, 641—642, 
Non ei sarebbe da meravigliarsi, che Qaräali fosse stato europeizzato 
in Carolus, Carlo; مط‎ eonoseiuto qui a Roma un oristiano di Beirut, 


il quale serive il suo nome Carmo Orbi (in arabo Karam Qurba,' 


35 in pronuncia beirutina 'urbi), dandogli un aspetto completamente 
itelieno. — Mi pare da escludere l’eguaglianza Rali = (> poiche 
non sembra che gli Arabi eristiani di Siria nei secoli passati usassero 
trsscrivere & con r*, 

Ich habe schon früher vergebens das Grundwort zur Nisbe 
so Dadichi gesucht; nun hat es Nallino gefunden, wie auch die 





» Außer Gedichtziteten (mit Parallelen) weiß Mur&di nichts näheres über 
diesen (०11 £<, vgl. > 214 Schluß: ولم تصلنى‎ ५६1५ ولد غهر‎ 
الله تعالى‎ au, كانت‎ Kim .وفاته فى أى‎ 
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Lösung des Rütsels des Carolus Raali, der ich gerne zustimme, in- 
dem ich näher Carolus als freiere Europäisierung von Kariali be- 
trachte und daneben Raali als dessen für uns am Anfang verstümmelte 
Transkription (aus च्व). 0. ए. Seybold. 





Zum Wechsel von tA (ट) und f im Arabischen. — 
W. Wright gibt in seinen Leetures on 38 comparative grammar 
(8. 66) als Parallele zum Wechsel von ى‎ und اث‎ im Arabischen 
das Verhältnis von griechisch Theodor zu russisch Feodor. Es ist 
vielleicht nicht ohne Interesse, einen Hinweis auf das Buch von 
H.G. Wells, „Äöpps“ (Tauchnita Edition 3857/8) zu geben, wo ı 
١ in Bd. 11 der Autor seinen Helden folgendes sprechen läßt (p. 236): 
I dont feel as if I could swaller a mouffult); (p. 237) 41410 भ ’e’s 
'umbugging again. Somefing about the strand; (p. 242) we 6ه‎ 
been ’appy, ann... some’ow...Zogever; (p. 243) Over a fousund 
pounds; (ibd.) pretty near certain, said Kipps, holding ber. A ıs 
fousand pounds; (ibd.) there's fire or six 'undred pounds p’r'aps— 
say worf' free 'undred for safety; (p. 266) not if I’ad fifty fousand 
pounds; (1, 188) I been left 26 fousand pounds usw. Freilich ist 
der Autor auch nicht so konsequent, denn Kipps sagt (I, 184) um- 
gekehrt wieder: Ist’s all rip 'ht-reely! Twenny-six thousan’ pounds; « 
(I, 191) twenty-six thousand pounds, he whispered; usw. usw. Immer- 
hin wollte ich nicht verfehlen, diese Übergänge f und tA, die mir 
sonst allerdings aus dem Englischen auch nicht weiter bekannt sind, 
zur Sprache zu bringen; vielleicht daß ein Linguist von Fach noch 
weiteres hinzuzufügen weiß. 0. Rescher. 25 


a 


<= 


Zu meinem Aufsatz Zeitschr. 74, 8.208. — Herr Prof. 
P. Haupt weist mich freundlich darauf hin, daß er schon in „Johns 
Hopkins Univ. Cireulars XIII, No. 114, 8. 109“ (Juli 1894) bemerkt, 
das mit dem hebr. عدم‎ identische assyr. emphatische -ma sei ur- 
sprünglich Fragepronomen, und daß er nuch deutsche Parallelen so 
anführt wie „Ist das nicht ein hübsches Mädchen, was!* In dem- 
selben Aufsatz babe er auch 0 „wahrlich“ als Verkürzung von (व, 
dem „Akkusativ* von 74 erklärt (vgl. GK.28 $ 143, 6; 68.5 374*). 
— Ferner bemerkt er, daß er auf ६. 386 von Delitzsch, Assyr. 
Handwörterbuch, die Notiz eingetragen babe: In der zu Mil- ss 
waukee erscheinenden Wochenschrift „Die deutsche Hausfrau“ vom 
24. 6. 17 (8. 185( wird bemerkt: „Hansenten haben die Angewohn- 
heit, jedem Satz ein nicht odernicht wahr anzuhängen.* Folgen 
verschiedene Beispiele. H. Bauer 


1) Es dürfte wohl nicht nötig sein, die aus dem Dialektenglisch genommenen 
Beispiele besonders zu erklären, 
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Verzeichnis der seit dem 12. Juni 1920 bei der Redaktion 
zur Besprechung eingegangenen Druckschriften, 


(Mit Ausschluß der bereits in diesem Hefte angezeigten Werke?). Die Schriftleitung 
behält sich die Besprechung der eingegangenen Schriften vor; Rücksendungen 
können nicht erfolgen; im Allgemeinen sollen — vgl. diese Zeitschr. Bd. 64, 
8, LU, 5, 48: — nur dann Anzeigen von Büchern etc, aufgenommen werden, 
worn ein Exemplar des botr. Buches ete. auch an die Bibliothek der Ge- 
sellschaft eingeliefert wird. Anerbieten der Herren Fachgenossen, das eine 
oder andre wichtigere Werk eingehend besprechen zu wollen, werden mit 
Dank angenommen; jedoch sollen einem und, demselben Herr Fachgenossen 
im Höchstfalle jeweilig stets nur drei Werke zur Rezension in unserer 
Zeitschrift zugeteilt sein. Die mit * bezeichneten Werke sind bereits vergeben.) 


4A. Ungnad, ~ Altbabylonische Briefe aus dem Museum zu Philndolphis. Um- 
schrieben und übersetzt von Arthur Ungnad. (Sep.-Abär. aus Zeitschrift 
für vergleichende Rechtswissenschaft, 36. Bd.) Stuttgart, Ferdinand Enke, 
1920, 144 8. M. 10.—. x 

A. E. Cowley. - The British Academy: The Hittites by A. E. Cowley, M. A., 
D.Litt, The Schweich Lectares for 1898. London, Humphrey Milford, 
Oxford University Press, 1920. VI عل‎ 94 8. Karte; viele Illustrationen 
und Schrifttafeln. Geb. Shillings 8/—. 


D. ©, Hogarth. ~ Hittite Sesls with particular referenes to the Ashmolenu 
Collection. By D, 6, Hogarth, Keeper: of Ashmole’'s Museum. Oxford, At 
the Clarendon Press, 1920. 4% X عل‎ 108 8. Mit 115 Figuren im Text 
und 885 auf Tafeln. Gob. £ 8/18/6. 


©. Autran. - C. Autran; “Phönieiens”, Essai de contribution & 'histolre antique 
de la Möditerrande. Paris, Paul Geuthner, 1920. XV -+ 1468. 4°. Fres. 30. 


E. Müller. ~ Dar Sohar und seine Lehre, Einleitung in die Gedankenwelt 
der Kabbalsh. Von Ernst Müller. 1920. R. Löwit, Wien-Berlin. M, 12.— 
(geb. M. 15.—). 


Mieses. ~ Dr. Josef 21165९5; Neuhebräisches Wörterbuch, Ein Supplement,‏ ,ل 
Levy's Neuhebräischem‏ ,ل enthaltend Berichtigungen und Ergänzungen zu‏ 
Wörterbuche. Mit einem Gelsitwort von Prof, Dr. Samuel Krauss, 1. Liefe-‏ 
rung. 3—N. Wien 1919, M, Hickl. IX + 85 8.‏ 


9. Birnbaum. ~ Praktische Grammatik der Jiddischen Sprache für den Selbst- 
unterricht. Mit Lesestücken und einem Wörterbuch, Von Salomo Birnbaum. 
(= Die Kunst der Polyglottie. 128. Teil) Wien u, Leipzig, A. Hartleben, 
188 8. Geb. M. 2. 


1) Sowie im allgemeinen aller nicht selbständig erschienenen Schriften 

also aller bloßen Abdrucke von Aufsätzen, Vorträgen, Anzeigen, Artikeln in Sammel- 

~ werken etc, Diese gehen als ungeeignet zu einer Besprechung in der ZDMG. 
direkt in den Besitz unserer Gesellschaftsbibliothek über, werden dann aber in 
den Verzeichnissen der Bibliothekseingänge in dieser Zeitschr. mit aufgeführt. 


Verzeichnis der bei der Redaktion eingegangenen Druckschriften. 7 


L. Cheikho. - Le Christianisme ot la littörature chretienne en arabe avant 
Vlslam par le P. L. Cheikho. 2e partie, 1er fascieule: La littärature chr&tienne 
ans as preislamique, Beyronth 1919. 2 8. französ. Text, *,.—lal 
arab, Text, 


8 Littmann. - Zigeuner-Arabisch, Wortschatz und Grammatik der arabischen 
Bestandteile in den morgenländischen Zigeunersprachen nebst einer Ein- 
leitung über das arabische Rotwelsch und die Namen der morgenländischen 
Zigewer von Enno Littmann, Bonn-Leipzig 1920, Kurt Schroeder. 147 8. 
M. 16.—. ~+ 20%), Sortiments-Zuschlag. 


#C. ,ل‎ Browne. - Catalogue of Coins in the Provinelal Museum, Lucknow, 
by 0, ,ل‎ Browne, Coins of the Mughal Emperors, in two volumes, Oxford, 
Clarendon Press, 1920. Vol. I: X] -- 89 pp,, 22 plates; Vol. II: 468 pp. 
Gebunden 50 Shillings. 

L. Sarup. ~ The Nighayfu aud the Nirukta, the oldest Indian treatise on 
etymology, philology, and semanties critically edited from original manuscripts 
and translated for the first time into English (ete.) by Lakshman Sarup, 
M.A. (Panj)), D. Phil. (Oxon.). Introduetion. Oxford University Press, 
80 8. 6 Shillings. 


®M. Bloomfield, - Rig-Veda Repetitious. The repented versos und distichs and 
stanzas of the Rig-Veda in systematie presentation and with eritical dis- 
eussion by Maurice Bloomfield. Part 1: The repented passages of १6 
Rig-Veda, systomatically presented in the order of the Rig-Veda, طانم‎ eriticul 
comments and notes. (== Volume 20 der Harvard Oriental Series); Part 2: 
Explanatory and analytic comments änd elassifications from metrienl and 
lexical and grammatical and other points of view und Part 3: Lists and 
Indexes (= Volume 24 des H.0.8). XX + 487 bezw. 488691 8. 
Cambridge, Mass,, Harvard University Press, 1916, 


Boyer-Rapson-Senart, - Kharogthi Inseriptions discoversd by Sir Aurel Stein 
in Chinese Turkasten, Part I: Text of Inseriptions discovered at the Niya 
Site 1901, Transeribed and edited by A. M, Boyer, E. J. Rapson, and 
E. Senart. Published under the Authority of His Majesty's Seoretary of 
81४46 for India in Council. Oxford, Clarendon Press, 1920. IV + 158 8. + 
6 Tafeln. Folio. Shillings 30/—. (In 2 Exemplaren eingesandt.) 

N. Farquhar. — The religious 4uest of Indie. An outline of tho religious‏ ,ل 
N. Farqubar, M.A., D.Litt. Oxon. London,‏ .ل quest literature of India by‏ 
Humphrey Milford, Oxford University Press, 1920. XXVII + 451 8.‏ 
Shillings 18/—. (In zwei Exemplaren eingesandt.)‏ 

P, Slepdevid. — Buddbismus in der deutschen Literatur. (Dissertation, Frei- 
bgrg 1. Schw.) Von Pero Slepierit. Wien 1920. Karl Gerold’s Sohn, 
ए + 127 8. 48 österr. Kronen bezw. 16 Mark (dazu Zuschläge), 

#A. Fischer, ~ Die Vokalharmonie der Endungen an den Fremdwörfern des 
Türkischen von A. Fischer. (— Morgenländische Texte und Forschungen 
hrsg. von A. Fischer. Gedruckt auf Kosten des Legstum Fluegelianum 
bei der Universität Leipzig. I. Band, Heft 2.) 8. 6. Tenbner in Leipzig, 
1920. 26 8. 4 Mark -+ 1000, Zuschlag. 

24. Heepe. - Die Komorendialekte Ngazidja, Nzwani und Mwali von M. Heepo. 
(= Abhandlungen des Hamburgischen Kolonislinstitutss Band XXIII.) 
Hamburg, L. Friederichsen & Co., 1920. XYI + 186 8. 1 Karte. 


Abgeschlossen am 10. November 1920. 


. 80+ 
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Verfasserverzeichnis. 


(* vor einer Zabl bedeutet, daß an jener Stelle ein Werk das betr, Verfassers 
oder Heransgebors angezeigt oder auf einen von ihm geschriebenen Artikel 
repliziers wird.) 


Bemerih.s 5.0. v0. 8 1 Tamm. u. + 2.0000 8 
Bauer . , ٠ . . = 208 210 465 | Leander . . . 222.0. -61 
Brockelmann . . . . . . 212 | Meinhof . . . , . . 296 #449 
هعضن‎ न = + = = . 5988 | لافلطلظ‎ च = = = دي‎ > 964 
Ebeling . . . . 175 *803 #489 | Praetorius . . .. . 220 274 808 
Ebel. „= = = = = 000 MölReche . , र = = ne. 46 
Fiber. = + = » =» र + . 170 | Rhodokanakis . . . . . . 856 
Goldziher. - = = 0 = 20 988 | Bosder. , = = 2 . + +21 804 
Hape. . . + . . 1 %296 449 | Scheftelowitz . , . . , 192 204 
Hertel. . . .. . . . . 95 458 | Schuchardt . . . . . = . 8 
Hillebrandt . . = . . . . 461 | Schwarz . د‎ . 20 . . . 988 
Hölscher . . . . . . . . 8559 | Sepbold . . . . . 289 292 464 
Hultzsch . . . . . . .145 288 | Stumme . . 2 . . . . . 808 
اح اسان‎ ५... 
चणा . . . * = * . . . 381 | Unnad . . . . . . .417 8 
Kirmis. . . . . . . . ""#802 | Vandnboff . . . . - , . 77 
९, 1. 2-2 .د‎ 288 
Kuhn . , , ع‎ = . = = . 200 | Winternitg . , , , , . , 118 
Landsberger. . . . . 216 489 | Zimmen , , . , . . . , 9 


Druck von ©, Kreysing in Leipzig. 


Außerordentliche Allgemeine Versammlung 


der 


Deutschen Moryenländischen Gesellschaft 


am 7. Januar 1921 zu Leipzig. 
Auf Antrag von achtzehn Mitgliedern der 
D.M.G. berufen wir eine 


Außerordentliche Allgemeine Versammiüng der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 
nach Leipzig ein, wo sie am Freitag, 7. Januar 1921, 
ro Uhr früh, im Östeuropa- und Islam-Institut der Uni- 


versität (Universitätsstr. 15, Zwischengeschoß) zusammen- 
treten wird. 


Tagesordnung : Beratung und Beschlußfassung über 
den nachstehenden durch die Außerordentliche 
Allgemeine Versammlung vom 6. Oktober 1920 
beratenen und nunmehr neu vorgelegten Ent- 
wurf neuer Satzungen des Vereins „Deutsche 
Morgenländische Gesellschaft“. 


Halle und Leipzig, 9. Okt. 1920. 
Der geschäftsführende Vorstand. 


XXIN 


Satzungen des Vereins 


„Deutsche Morgenländische Gesellschaft“, 
Eingetragener Verein. 


gt 

Zweck der am 2. Oktober 1845 begründeten, durch Be- 
schluß der Außerordentlichen Allgemeinen Versammlung vom 
7. Januar 1921 umgestalteten Deutschen Morgenländischen Ge- 
sellschaft ist, die wissenschaftliche Erforschung des Morgen- 
landes zu pflegen, die daran beteiligten Gelehrten und die 
Freunde des Morgenlandes oder der morgenländischen Wissen- 
schaft zu einheitlichem Wirken zusammenzufassen und zu fördern. 

Der Verein ist in das Vereinsregister eingetragen. 


8.2. 
Diesen Zweck sucht die Gesellschaft zu erreichen durch: 
. Herausgabe von Zeitschriften und Abhandlungen; 


- 


2. Unterstützung wissenschaftlicher Veröffentlichungen und 
Unternehmungen, die die Kenntnis des Morgenlandes 
fördern; 

3. Unterhaltung einer orientalistischen Fachbibliothek 


4. jährliche, mit der Allgemeinen Versammlung zu verbindende 
Zusammenkünfte der Mitglieder zugegenseitigem Meinungs- 
austausch 

5. häufigere Zusammenkünfte der Mitglieder an ihrem Wohn- 
sitz zur Förderung der Gesellschaftszwecke; 

6. Erteilung von Anregungen, Gutachten und Ratschlägen in 
orientalistischen Angelegenheiten; 

7. Aufklärung der öffentlichen Meinung Deutschlands über die 
Aufgaben und Bedürfnisse dermorgenländischenStudien und 
Wahrnehmung ihrer Interessen im In- und Auslande. 


” 


XXIV Entwurf der Satsungen. 


§ 3. 

Die Gesellschaft besteht aus ordentlichen und Ehrenmit- 
gliedern. Zu beiden Arten der Mitgliedschaft werden auch 
Ausländer zugelassen. 

Ordentliche Mitglieder ‘werden auf schriftlichen Antrag 
durch den Vorstand aufgenommen. 

Ehrenmitglieder ernennt der Vorstand durch einstimmigen 
Beschluß. Die Zahl der Ehrenmitglieder ist auf 30 beschränkt. 

Die ordentlichen Mitglieder zahlen in die Kasse der Ge- 
sellschaft einen jährlichen Beitrag von mindestens ... Mark. 
Dafür wird ihnen der Allgemeine Teil der Zeitschrift der D.M. G. 
unentgeltlich, aber nicht postfrei geliefert. Außerdem erhalten sie 
sämtliche Zeitschriften, die als Vereinszeitschriften gelten, sowie 
alle anderen, von ihr unterstützten Veröffentlichungen zu einem 
Vorzugspreise, Ferner steht den ordentlichen Mitgliedern die 
Benutzung der in der Bibliothek der Gesellschaft vereinigten 
wissenschaftlichen Sammlungen unter gewissen, dafür festge- 
setzten und regelmäßig bekanntzugebenden Bedingungen zu. 

Außerordentlich erwünscht sind freiwillige höhere Beiträge 
und sonstige Zuwendungen der Mitglieder. 

Jedes Mitglied ist verpflichtet, seinen Beitrag zu Beginn 
jedes Jahres an den Schatzmeister der Gesellschaft einzusenden. 
Säumige Mitglieder verlieren ihre aus der Mitgliedschaft er- 
wachsenden Rechte und können, wenn sie auch der Mahnung 
des Schatzmeisters nicht nachkommen, aus den Listen der Ge- 
sellschaft gestrichen werden. 

Man gilt als Mitglied von dem ı. Januar des Jahres an, für 
das man sich angemeldet hat. Der Austritt aus der Gesell- 
schaft ist nur am Schlusse des Geschäftsjahres zulässig und 
dem Geschäftsführer vorher anzuzeigen 

Das Geschäftsjahr des Vereins beginnt mit dem 1. Januar 
und endigt mit dem 31. Dezember. 

Mitglieder, die, gleichviel ob freiwillig oder unfreiwillig, 
ausscheiden, haben keinen Anspruch an das Vermögen der 
Gesellschaft, 

Die bisherigen lebenslänglichen Mitglieder der D.M.G 
erhalten wie bisher die Veröffentlichungen der Gesellschaft in 
demselben Umfange wie die ordentlichen Mitglieder, 


r 


Entwurf der Satzungen. XxXYV 


Die Ehrenmitglieder sind von dem jährlichen Beitrag be- 
freit. Sie erhalten den Allgemeinen Teil der Zeitschrift und 
haben im übrigen alle Rechte der ordentlichen Mitglieder. 


§ 4. 

Die Gesellschaft hält jährlich eine Allgemeine Versamm- 
lung ab, in der die anwesenden Mitglieder. mit Stimmenmehr- 
heit Beschlüsse zu fassen befugt sind. Die Beschlüsse ver- 
pflichten die Gesellschaft als solche. Diese Versammlung teilt 
sich in eine allgemeine Tagung und in Gruppentagungen. Die 
wissenschaftliche Gliederung dieser Tagungen wird von einem 
vom Vorstande ernannten Ausschuß vorbereitet. In jeder All- 
gemeinen Versammlung wird Ort und Zeit der nächstjährigen 
bestimmt. Die Wahl des Ortes ist unbeschränkt. Anträge 
für die Tagesordnung müssen spätestens 6 Wochen vorher 
dem Geschäftsführer schriftlich eingesandt, die Tagesordnung 
der Allgemeinen Versammlung spätestens 3 Wochen vorher 
den Mitgliedern bekannt gegeben werden. 

Zu einem Beschlusse, der eine Änderung der Satzungen 
enthält, ist eine Mehrheit von ®/, der erschienenen Mitglieder 
erforderlich. 

Auf Antrag von mindestens 12 Mitgliedern der Gesell- 
schaft ist der Vorstand verpflichtet, in kürzester Frist eine 
Außerordentliche Allgemeine Versammlung einzuberufen. In der 
Wahl des Ortes ist der Vorstand unbeschränkt, Einladung 
und Tagesordnung sind an sämtliche Mitglieder der Gesell- 
schaft mindestens 14 Tage vor der Versammlung abzuschicken. 
Diese Außerordentliche Allgemeine Versammlung hat die, 
gleichen Befugnisse wie die alljährlich wiederkehrende. Für 
Satzungsänderungen gelten die Fristen der ordentlichen All- 
gemeinen Versammlung (6, bzw. 3 Wochen). 

Über die in der allgemeinen Versammlung geführten Ver- 
handlungen und die gefaßten Beschlüsse ist ein Protokoll auf- 
zunehmen, das von dem Vorsitzenden und den Schriftführern 
zu unterzeichnen ist. 


. 85 7 
Als Sitz des Vereins für die Eintragung in das Vereins- 
register gilt Leipzig. 





अभा Entwurf der Satsungen. 


86. . 
Die Angelegenheiten der Gesellschaft werden durch den 
Vorstand und den Arbeitsausschuß verwaltet. 


§ 7. 

Der Vorstand besteht aus: : 
1. dem Vorsitzenden, der kein Fachgelehrter zu sein braucht; 
2. dem stellvertretenden Vorsitzenden, ‘der ein Fach- 

gelehrter sein muß (Vorstand im Sinne des $ 26 BGB. 

sind der Vorsitzende und sein Stellvertreter); 
3. dem Geschäftsführer; 
4. dem stellvertretenden Geschäftsführer; 
5. dem Schatzmeister; 
6. dem geschäftsführenden Leiter des Orientalischen Semi- 

nars der Universität Halle als Verwalter der Bibliothek. 

Bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme: des Vor- 
sitzenden. 

Die Zuziehung von Regierungskommissaren mit beratender 
Stimme ist zulässig. 

88 

Die beiden Vorsitzenden, die beiden Geschäftsführer und 
der Schatzmeister werden von der allgemeinen Versammlung 
auf drei Jahre gewählt. Bei Stimmengleichheit entscheidet 
das Los. Wiederwahl ist statthaft. 


§ 9. 

Der Vorstand vertritt die Gesellschaft nach außen und 
verwaltet durch den Schatzmeister das Vermögen der Gesell- 
schaft. Der Vorsitzende und sein Stellvertreter vertreten die 
Gesellschaft in allen Rechtsgeschäften bei und außer Gericht. 
Die Kassenangelegenheiten der Gesellschaft werden unter Auf- 
sicht des Schatzmeisters von einem durch den Vorstand zu 
bestellenden Kassenbeamten verwaltet. 


$ 19. 
Der Arbeitsausschuß setzt sich zusammen aus: 
1. dem Geschäftsführer; 
2. je einem der Herausgeber der Vereinszeitschriften; 


r 


Entwurf der Satzungen. - XXYru 


einer gleichen Anzahl von Gelehrten als Vertretern der 
in den Zeitschriften gepflegten Sondergebiete. Diese Ge- 
lehrten werden von der Allgemeinen Versammlung auf drei 
Jahre in derselben Weise wie die Mitglieder des Vorstandes 
gewählt. Unmittelbare Wiederwahl ist nicht statthaft; 

4. einem von den Kommissionären oder Verlegern der 

Zeitschriften der Gesellschaft gewählten Vertreter. 


بٍِ 


5 गा. 

Dem Arbeitsausschuß liegt ob: 

. 1. die allgemeine Fürsorge für die Veröffentlichungen der Ge- 
sellschaft; die wissenschaftliche Leitung und der Vertrieb 
der Zeitschriften bleibt hingegen Sache der Herausgeber 
bzw. der Verleger; 

2. die Beratung über die Beihilfe zu wissenschaftlichen Ver- 
öffentlichungen und Unternehmungen; die Beschlüsse des 
Ausschusses werden dem Vorstande überwiesen und von 
diesem der Allgemeinen Versammlung — in dringenden 
Fällen nachträglich, unter Beantragung der Indemnität — 
zur Genehmigung vorgelegt; 

3. die gegenseitige Vermittlung von Nachrichten über im Gang 
befindliche oder geplante wissenschaftliche Einzelarbeiten 
oder gemeinsame Unternehmungen auf den verschiedenen 
Gebieten der morgenländischen Wissenschaft; 

alle aus den in 5 2, Absatz 4 und 5 genannten Zwecken 
der Gesellschaft sich ergebenden Maßnahmen. 


+ 


§ 12. 

Der Arbeitsausschuß wählt aus seiner Mitte einen Obmann, 
der aber nicht der Geschäftsführer sein soll. Der Obmann 
führt den Vorsitz in den Ausschußsitzungen und- vertritt die 
Angelegenheiten des Ausschusses dem Vorstande gegenüber. 

Der Obmann kann den Ausschuß viermal im Jahre, muß 
ihn aber mindestens einmal jährlich zusammenrufen. 

Der Arbeitsausschuß faßt seine Beschlüsse mit einfacher 
Stimmenmehrheit; schriftliche Abstimmung ist zulässig. Bei 
Stimmengleichheit entscheidet der Obmann. 

Für bestimmte Aufgaben kann der Arbeitsausschuß Sonder- 
ausschüsse einsetzen. 


XXVIL Entwurf der Satzungen, 
$ 13. 


Der Vorstand hat dafür zu sorgen, daß der Allgemeinen 
Versammlung "jährlich über die gesamte Geschäftsführung 
Rechenschaft abgelegt wird. Die Berichte darüber sind mit 
den übrigen Verhandlungen der Allgemeinen Versammlung im 
Allgemeinen Teil der ZDMG. bekannt zu geben. 

Die Geschäftsführer bestellen einen rechnerischen Fach- 
mann, dem alljährlich vor der Allgemeinen Versammlung die 
Kassenbücher mit den Belegen zur Prüfung vorgelegt werden. 
Die Rechnungsführung wird durch einen vom Vorstand er- 
nannten Ausschuß entlastet, der die Kassenbücher zu prüfen 
und über das Ergebnis dieser Prüfung der Allgemeinen Ver- 
sammlung Bericht zu erstatten hat. 


Für die Richtigkeit der am 6. Okt. 1920 
festgesetzten Fassung: 
R. Kittel, 


XXIX 


Protokollarischer Bericht 
über die am 6, Oktober 1920 zu Leipzig abgehaltene 
Außerordentliche Allgemeine Versammlung*) der 0, M. G. 


Die Sitzung wird 10% im Hörsaale Nr, 10 des Universitätsgebäudes durch 
Heren llultzsch eröffnet, Zum Vorsitzenden wird Herr Hultzsch, zum stell- 
vertretenden Vorsitzenden Herr Stumme gewählt; zu Schriftführern die Herren 
Bergsträßer und Schande, 

Liste der Teilnehmor s. in der Botlago (8. XXXYII), 

Herr Hultzsch vorliest, zugleich namens der Harren Hertel und Stumme, 
eins Erklärung, in der nach $ IV, Abs, 4 der alten Satzungen Verwahrung da- 
gegen eingelegt wird, daß die heutige Versammlung, desgleichen die morgige, 
irgendwelcho Beschlüsse fasse, die eine Änderung der bisherigen Satzungen in 
sich schlioßen; die Anträge selen nicht früh genug gestellt worden, 

Einige Mitgliedar der Achterkommission (s, Zeitschr, Bd. 73, 8. XI} geben 
die in der Not der Zeit liegenden Grinds für die versplitete Versendung dos neuen 
Satzungsentwürfs an die Mitglieder an und bitten um Anerkonnung ihres Verfahrens. 

Es entspinnt sich eine Debatte darüber, ob die Versummlung das Recht 
habe, Beschlüsse auf Satzungsänderungen zn fassen. Man einigt sich dahin, daß, 
da einmal ein Protest vorliege, rechtsgültige Beschlüsse dieser Art nicht gofußt 
werden sollen. Dagegen wird ein Antrag Kittel einstimmig angenommen, 
in die sachliche Beratung des vorliegenden Materials einzutreten, Dabei ist man 
darin einig, daß bei etwaigen Abstimmungen ihres nicht gndendon Charakters 
wegen die für Satzungsünderungen statutengemäß erforderliche १4 Majorität nicht 
notwendig sei. Die rochtsgliltige Beschlußfassung über die Anträge solle einer 
neuen Außerordentlichen Allgemeinen Versammlung vorbehalten werden. Auf 
Vorschlag von Herrn Fischer wird zunächst eine Generaldiskussion über den 
Sutzungsentwurf eröffnet, um dessen allgemeino Tendenz klarsustellen, Zur Be- 
gründung des Entwurfs führt Nerr Lüders aus: Die Orientalistik in Deutsch- 
land befinde sich عدم‎ Zeit in grossen Schwierigkeiten wegen der wirtschaftlichen 
und politischen Lage Doutschlands und wegen ihrer Abschnürung vom Orient. 
Außerdem sei sie urg-zersplittert, im Gegensatz zu England und Frankreich, 
wo die Orientalisten öfter Gelegenheit hätten, in London oder Paris zusammen- 
zukommen. Bei der D.M.G. liege der Schwerpunkt in der Zeitschrift. Des- 
halb müßten 


*) Diese Außerordantl, Allgem. Versammlung wurde vom Vorstande auf 
Grund eines Antrages von 18 Mitgliedern einberufen. Die betr. Einladung 
wurde am 20. September ausgesandt; ihr beigefügt war ein Satzungsentwurf, 
dessen Wortlaut, durch starke Seitenleisten markiert, im Folgenden (s. 
8. XXX—XXXV) vollständig zum Abdrucke kommt, 
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1. auch Fernerstehendo an der Zeitschrift, welche gegenwärtig zu viel 
Esoterisches bringe, interessiert werden. Dies könne geschehen, indem man 
die Zeitschrift in eine allgemeine und zwei Fachzeitschriften (Indologie und 
Iranistik; Semitistik) zerlege, 

2. Ebonso wie sich die Royal 81४06 Soclsty, die 80०५6६6 Asiatique, die 
Seuola 0167६816 und die American Oriental Society jeweilig mit anderen orienta- 
listischen Gesellschaften zusammengeschlossen hätten, müßten auch die deutschen 
orientalistischen Gesellschaften zusammengafaft worden. 

3. Eine solche Zusammenfassung zu einer starken Gesellschaft sei auch 
erforderlich, um die unentbehrlichen staatlichen Unterstützungen zu erlangen. 

Weitere von Harm Fischer gewünschte Aufklärungen werden für die 
Eingeldebatte in Aussicht gestellt. Seine Frage, warum der früher geplante große 
Verband nicht zu stunde gekommen sei, wird von Herrn Brockelmann, als 
Vorsitzendem der Achterkommission (9, Zeitschr. Bd. 73, 8. XI), dahin beant- 
wortet, der Plan sel an den abweichendeit Iuteressen besonders der Deutschen 
Orientgesellschaft gescheitert. Doch sollo anderen Gesellschaften und Zeitschriften 
die Möglichkeit des Anschlusses in irgend einer Form offen gehalten werden. 

Darauf wird in die Einzelberatung eingetreten, (Vorleser: Herr Brockel- 
mann.) 

„& 1. Zweck der am 2. Oktober 1845 begründeten, durch Beschluß 

der Außerordentlichen Allgemeinen Versammlung vom 6. Oktober 1920 

umgestalteten Deutschen Morgenländischen Gesellschaft Ist, die wissenschaft- 

liche Erforschung des Morgenlandes zu pflegen, die daran beteiligten Go- 
lehrten und Freunde zu einheitlichem Wirken zusammenzufassen und zu 


fördern, Unter Morgenland wird verstanden Vorderasien, Nordafrika, und 

das maurische Spanien, Indien, Inner- und Ostuslen.* 

Auf Antrag von Horru Fischer wird hinter „Freunde* eingefügt „des 
Morgenlandes oder der morgenländischen Wissenschaft“ und der letzte Satz des 
& gestrichen, 

»8 2. Diesen Zweck sucht die Gesellschaft zu erreichen durch: 

1. Herausgabe ®&on Zeitschriften und Abhandlungen, 

2. Unterstützung wissenschaftlicher Veröffentlichungen und Unternehmungen, 
die die Kenutnis des Morgenlandes fördern, 

3. Unterhaltung einer orientalistischen Fachbibliothek, 

4. Erteilung von Anregungen, Gutachten und Ratschlägen in orientalistischen 
Angelegenheiten an die Regierung, 

5. Aufklärung der öffentlichen Meinung Dautschlands über die Aufgaben 
und Bedürfnisse der morgenländisehen Studien und Wahrnehmung ibrer 
Interesson dem Auslande gegenüber.* 

Die Herren Brockelmann, Kahle, Lüders, Steindorff und Zimmern 
erläutern den geplanten Anschluß anderer Zeitschriften, Jedem Mitglied der 
Gesellschaft solle unentgeltlich die allgemeines Zeitschrift geliefert werden und 
auf Wunsch zu. Vorzugspreison die beiden Fachzeitschriften der Gesellschaft sowie 
die angegliederten Zeitschriften. Als Äquivalent für die Gewährung von Vorzugs- 
preisen an Mitglieder der D.M. ©. sei die staatliche Unterstützung zu betrachten, 
die die angegliederten Zeitschriften darch den Bund mit der Gesellschaft erhalten 
würden. In die Redaktion und den Verlag der angegliederten Zeitschriften solle 
die Gesellschaft nicht eingreifen, wohl aber müsse eine gewisse Arbeitsteilung 
vereinbart werden. Für die Angliederung in Aussicht genommen seien vor- 
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Jäufig Orientalistische Literaturzeitung, Ägyptologische Zeitschrift, Zeitschrift für 
Assyriologie, Islam, Ostasiatische Zeitschrift, eventuell auch Orientalische 
Bibliographie, Neuer Orlent und Zeitschrift für Alttestamentliche Wissenschaft, 
Vorverhandlungen mit Herausgebern und Verlegern hätten bereits ermutigende 
Ergebnisse gezeitigt. Gegen Herrn Fischer's Einwand, man könne den 82 
erst annehmen, wenn genaue Angaben über den Modus der Zeitschriftenangliede- 
rung vorlägen, wird geltend gemacht, daß endgültige Verhandlungen erst auf Grund 
einer die nötige Vullmscht gobendeu Bestimmung der Satzungen möglich seien. 

Für Absatz 1 findet sich oine große Majorität, 

Während der weiteren Verhandlungen über $ 2 gibt Herr Hultzsch den 
Vorsitz an Herrn Stumme ५४, 

Herr Sobernheim weist darauf hin, daß die Ziffern 4 und 5 dem Vor- 
stands die Verpflichtung auferlegen, sich mit anderen orientalistischen Gesell- 
schaften in Verbindung zu setzen. 


Auf Antrag von Herrn Landsberger werden die Worte „an die Regierung* 
in Ziffer 4 gestrichen, 
In Ziffer 5 wird auf Antrag von Herrn Herzfeld für „dem Auslands 
gegenüber“ substitulert „im In- und Auslande“, 
Auf Antrag von Herru Fischer wird vor Absatz 4 eingeschaltet: 
„4. Jährliche, mit der Allgemeinen Versammlung zu verbindende Zu- 
sammenkünfte der Mitglieder zu gegenseitigem Meinungsaustausch. 


5. Häufigere Zusammenkünfte dor Mitglieder an ihrem Wohnsitz zur 
Förderung der Gesellschaftszwacke, + 

Die Gesellschaft besteht aus ordentlichen und Ehrenmitgliedern,‏ .8 ؤم 
Zu beiden Arten der Mitgliedschaft worden auch Ausländer zugelassen.‏ 

Ordentliche Mitglieder werden auf schriftlichen Antrag durch den Vor- 
stand aufgenommen. 
Ehrenmitglieder ernennt die Allgemeine Versammlung und zwar: 
1. auf Vorschlag des Vorstandes, 9 
2. auf Vorschlag einer Gruppe von mindestens 12 Mitgliedern. 
Die Zahl der Ehrenmitglieder ist auf 80 bosehränkt. 

Die ordentliehen Mitglieder zahlen in die Kasse der Gesellschaft einen 
jährlichen Beitrag von mindestens „.. Mark, Dafür wird jlnen der All- 
gemeine Teil der Zeitschrift der D,M.G, unentgeltlich, aber nicht portofrei 
geliefert. Außerdem erhalten sie sämtliche Zeitschriften, die als Vereins- 
zeitschriften gelten, sowie alle anderen, von ihr unterstützten Veröffott- 
lichungen zu einem Vorzugspreise. Ferner stoht den ordentlichen Mitgliedern 
die Betutzung - der in der Bibliothek der Gesellschaft vereinigten wissen- 
schaftlichen Sammlungen unter gewissen, dafür festgesstaten und regelmäßig 
bekanntzugebonden Bedingungen zu, 

Jodes Mitglied ist verpflichtet, seinen Beitrag zu Beginn jedes Jahres 
an den Schatzmeister der Gesellschaft einzusenden. Zablungssäumige Mit- 
glieder verlieren ihre aus der Mitgliedschaft erwachsenden Rechte und 
können, wenn sie auch der Mahnung des Schatzmeisters nicht nachkommen, 
aus den Listen der Gesellschaft gestrichen werden. 

Man gilt als Mitglied von dem 1, Januar des Jahres an, für dus man 
sich angemeldet hat. Der Austritt aus der Gesellschaft ist nur am Schlusse 
des Geschäftsjahres zulässig und dem Geschäftsführer vorber anzuzeigen, 

Dus Geschäftsjahr des Vereins beginnt mit dem 1. Januar und endigt 
mit dem 31. Dezember, 

Mitglieder, die, gleichviel ob freiwillig oder unfreiwillig, ausscheiden, 
haben keinen Anspruch an das Vermögen dür Gesellschaft, 
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Die bisherigen lebenslänglichen Mitglieder der 2, अ. उ, haben die- 
selben Rechte wie die ordantlichen Mitglieder. 

Die Ehrenmitglieder sind von dem jährlichen Beitrag befreit, Sie 
erhalten den Allgemeinen Teil der Zeitschrift und haben im übrigen alle 
Rechte der ordentlichen Mitglieder.“ 5 

In Absatz 3 werdon auf Antrag der Herren Fischer, Hillebrandt und 
Lüders dio Worte „die Allgemeine , , . Mitgliedern“ ersetzt durch „der Vor- 
stand durch einstimmigen Beschluß*. 

Eine Anregung von’Herra Herzfeld, eine Kategorie von korrespon- 
dierenden Mitgliedern zu schafien, findet keine Unterstützung. 

Zu Absatz 4 beantragt Herr Guthe, die Achterkommission zu beauftragen, 
für die nächste Allgemeine Versammlung genauere rechnerische Grundlagen für 
dio Beurteilung der Möglichkeit der Angliederung von Zeitschriften an die 
D.M,G. zu beschaffen, Der Antrag wird angenommen, indem die Achter- 
kommission durch die Herren Fischer und Guthe ergänzt wird. 

Hinter Absatz 4 wird auf Herrn Fischer’s Antrag hinzugefügt: „Außer- 
ordentlich erwünscht sind freiwillige höhere Beiträge und sonstige Zuwendungen 
der Mitglieder“. 

In Absatz 9 wird auf Antrag von Ilerrn Bennewisz für „haben... Mit- 
glieder“ eingesetzt: „erhalten wis bisher dia Veröffentlichungen der Gesellschaft 
in demselben Umfangs wie die ordentlichen Mitglioder*. Die vorher gutgeheißene, 
von Herrn Hillebrandt vorgeschlagene Fassung „haben Anspruch auf die 
allgemeine Zeitschrift und’ diejenige der beiden Fuchzeitschriften, die sie sieh 
auswählen*, wird verworfen, : 

Schluß der Vormittagssitzung 1° nachm. 


Die Vorsitzenden Die Schriktführer 
E, Hultzsch, Stumme, G. Bergsträßer. A! Schaade. 


Wiederbeginn der Sitzung 4° nachm, unter dam Vorsitz des Herrn Kittel. 
Für Herrn Bergsträßer, der verhindert ist, tritt Herr Bauer als 


Schriftführer ein. 

„8 4. Die Gesellschaft hält jährlich eine Allgemeine Versammlung 
ab, in der die anwesenden Mitglieder nach Stimmenmehrheit die ganze 
Gesellschaft verpilichtende Beschlüsse zu fussen befugt sind. Diese Ver- 
sammlung teilt sich iu eine allgemelus Tagung und in Gruppentagungen, 
Die wissenschaftliche Gliederung dieser Tagungen wird von. kinem vom 
Vorstando ernannten Ausschuß vorbereitet, In jeder Allgemeinen Versamm- 
lung wird Ort und Zeit dor nichstjährigen bestimmt. Die Wahl des Ortes 
ist unbeschränkt. Anträge für die Tagesordnung müssen splitestens einen 
Monat vorher dom Geschäftsführer schriftlich eingesaudt, die Tagesordnung 
der Allgemeinen Versammlung spätestens 14 Tage vorher den Mitgliedern 
bekannt gegeben "werden. ध 

Zu einem Beschlusse, der eine Änderung der Satzungen enthält, ist 
eine Mehrheit von ... der erschienenen Mitglieder erforderlich. Zur 
Änderung des Zweckes des Vereins im juristischen Siune ist die Zustimmung 
allor Mitglieder erforderlich; die Zustimmung der nicht erschienenen Mit- 
glieder muß schriftlich erfolgen, 

Auf Antrag von mindestens 12 Mitgliedern der Gesellschaft ist der 
Vorstand verpflichtet, in kürzester Frist eine außerordentliche Allgemeine 
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Versammlung einzuberufen. In der Wahl des Ortes ist der Vorstand un- 
beschränkt, Einladung und Tagesordnung sind an sämtliche Mitglieder 
der Gesellschaft mindestens 14 Tage vor der Versammlung wbzuschicken. 
Diese außerordentliche Allgameine Versammlung hat die gleichen Befugnisse 
wis die alljährlich wiederkehrende, 

4 Über die in der allgemeinen Versammlung geführten Verhandlungen 
und die gefaßten Beschlüsse ist ein Protokoll aufsunehmen, das von dem 
Vorsitzenden und den Geschäftsführern gu unterzeichnen ist.” 

Zu Absatz 1, Satz 1 beantragt Herr Brockoelmann, im Namen von 
Herrn Horovitz, schriftliche Abstimmung auch der uichtanwesenden Mitglieder 
zuzulassen. Der Antrag findet keine Mehrheit, 

Zu Absatz 1, Satz 4 und 5. Obwohl verschiedene Redner, namentlich 
dio Herren Fischer und Hommel, für eine wenigstens fakaltative Anlehnung 
der Allgemeinen Versammlung an andere Tagungen, 2, 8, den Allgemeinen 
Philologentag, sprechen, ist die Mehrheit doch nicht dafür, in bezug auf Ort 
und Zeit der Allgemeinen Versammlung Beschränkungen festzusetzen. 

Zu Absatz 1, Satz 6 einigt man sich dahin, daß Anträge für die Tages- 
ordnung spätestens 6 Wochen vorher eingesandt, die Tagesordnung selbst spil- 
testens 3 Wochen vorher bekannt gegeben worden muß, 

Zu Absatz 2, Satz 1. Die Majorität hält Cr Änderung der Sataungen 
eins Mehrheit von ®/, der erschienenen Mitglieder fir erforderlich. Sata 2 („Zur 
Änderung , , , erfolgen) wird auf Antrag des Herrn Steindorff gestrichen, 

Auf Autrag der Herren Becker und Fischer spricht sich die Mehrheit 
daflr aus, am Schluß von Absatz 3 die Bestimmung hinzuzufügen, daß für 
Satzungslinderungen die Fristen der ordentlichen Allgemeinen Versammlung 
(6, bzw. 3 Wochen) gelten sollen, 

Zu Absatz 4, Gogen einen Antrag des Herrn Fischer, zwischen „dus“ 
und „von dem Vorsitzenden* einzuschalten „nach Verlosung“, spricht sich eine 
Mehrheit von einer Stimme aus, 

| „8 5. Als Sitz des Vereins für die Eintragung In das Vereinsregister 
gllt Halle als Sitz seiner Bibliothek.* 

Die Bestimmung des Entwurfs, daß künftig Halle als Sitz des Vereins 
für die Eintragung in das Vereinsregister gelten soll, erregt eine längere Debatto. 
Zugunsten der erwähnten Bestimmung beruft sich Herr Brockelmann af 
ein Gutachten des Herrn Prof. Böhmer-Halle, Außerdem machen die Horreu 
Brockelgggnn, Steindorff und Hersfeld zugunsten von Halle geltend, 
daß dort der Sitz der Vereinsbibliothek sel und infolgedessen stündig ein die 
Bibliothek beaufsichtigendes Vorstandsmitglied in Halle wohne, was in Leipzig 
bei Aunahme des 5 7 unter Umständen nicht der Fall wäre. Demgegenliber 
bestreiten die Herren Fischer und Guthe, daß die Verlegung des Vereins 
sitzes nach Halle aus praktischen Gründen erforderlich sei. Sie wie auch Herr 
Hultzsch machen zugunsten der Beibehaltung von Leipzig als Vereinssitz 
historische und Pietätsgrlinde (Fleischer!) geltend und weisen außeklem darauf 
hin, daß die Gesellschaft dureh Verlegung ihres Sitzes nach einem Orte 
außerhatb Suchsens vermutlich die beträchtliche Subvention der Büchsischen 
Regierung und vielleicht noch eine andere wertvolle Unterstützung verlieren 
würde, 
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Ein Antrag des Herrn Kampfimeyer, die Tatsache der Eintragung in 
das Vereinsregister in den Satzungen zum Ausdruck zn bringen, findet Beifall, 
Die redaktionelle Ausführung dieser Maßnahme wird der Kommission überlassen. 

Darauf entschließt sich die Versammlung auf einen Antrag des Herrn 
Becker, zunächst 55 6 und 7 zu behandeln und danach erst ihre Stellung- 
nahme zu $ 5 festzustellen. 1 

#§ 6. Die Angelegenheiten der Gesellschaft werden durch den Vor- 
| stand und den Arbeitsausschuß verwaltet.* 

Gegen die Fassung dieses Paragraphen erhebt sich kein Widerspruch. 

„8 7. Der Vorstand besteht aus: 

1. dem Vorsitzenden, der kein Gelehrter zu sein braucht; 

2. dom stellvertretenden Vorsitzenden, der ein Gelehrter sein muß; 

8. dem Geschäftsführer; 

4. dem stellvertretenden Geschäftsführer; 

5. dem Schatzmeister; : 

6. dem geschäftsführenden Leiter des Orientalischen Seminars der 
Universität Halle als Verwalter der Bibliothek; 

7. einem Vertretor des küufigen Reichsministeriums für Wisgen- 
schaft, Kunst und Volksbildung, bezw, der Einrichtung, die für solche 
Aufgaben geschaffen werden sollte,“ 

Zu Ziffer 1 erläutert Horr Steindorff den Ausdruck des Entwurfs „kein 
Gelehrter". Es sei dubei an Herren gedacht, die Einfluß auf weitere Kreise 
hätten, wis solche bereits an der Spitze anderer gelehrter Gesellschaften (2, ए. 
Deutsche Orlentgessllschaft, Gosthegesellschaft) ständen oder gestanden hätten. 

Herr Mittwoch wünscht in Ziffer 1 und 2 das Wort „Gelehrter* durch 
„Fachgelehrter“ ersetzt zu sehen. Die Versammlung stimmt zu. 

Die Herren Sehindler und Hertel wünschen unter Ziffer 1 fastgelegt zu 
sehen, daß der Vorsitzende in keinem gaschäftlichen Verhältnis zur D. M.G. stehen 
dürfe, Die Mehrheit erklärt sich عوطم‎ für Beibehaltung der Entwurfsfassung. 

Zu Ziffer 3 und 4 fragt Herr Fischer, ob die beiden Geschäftsführer 
Professoren sein und ob sie Honorar erhalten sollten. Herr Steindorff er- 
widert, man habe an Gelehrte gedacht, die ihre Ämter vorläufig als Ehren- 
ämter führen sollten, Die Mehrheit der Versammlung bekundet dieselbe 
Ansicht, 

Bei Ziffer 5 und 6 bleibt die Fassung des Entwurfs unverändert, 

Nach Ziffer 8 wird als neuor Absatz eingeschaltet: „Bei Stimmengleich- 

" heit sutscheldet die Stimme des Vorsitzenden*. 55 

Bei Ziffer 7 wird die Zahl 7 gestrichen und der Text entsprechend einem 
Antrage des Herm Becker folgendermaßen formuliert: „Die Zuziehung von 
Regierungskommissaren mit beratender Stimme ist zulässig*. 

Herr Guthe regt (zugleich im Hinblick auf $ 5) an, den Vorstand durch 
zwei Fachgelehrto als Beisitzer zu erweitern, von denen einer in Leipzig 
wohnen müßte. Herr Fischer bestreitet die Notwendigkeit, daß an dem Orte 
der Eintragung immer ein Mitglied des Vorstandes wohnen müsse. Der An- 
regung des Here Guthe wird daraufhin nicht Folgs gegeben, 

Unter Wiederaufuahme der Verhandlungen über $ 5 wird ein Antrag des 
Herrn Fischer, die Worte „Halle als Sitz seiner Bibliothek“ zu ersetzen 
durch „Leipzig*, fast einstimmig angenommen, 
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„$ 8. Die beiden Vorsitzenden, die beiden Geschäftsführer und der 
Schatzmeister worden von der allgemeinen Versammlung auf drei Jahre 
gewählt, Die Wahl erfolgt auf den Vorschlag von zwei Mitgliedern, die 
sich vorher zu vergewissern haben, daß der von ihnen Vorgeschlagene die 
Wahl annehmen wird. Bei Stimmengleichheit entscheidet das Los. Wieder- 
wahl ist statthaft,* ॥ 


Auf Antrag des Herrn Sobernheim wird der zweite Satz („Die Wahl... 
annehmen wird“) gestrichen, Hort Bocker empfiehlt, dio in dem gestrichenen 
Satze vorgeschlagene Praxis zwar zu handhaben, aber nicht festzulegen. 


„8 9. Der Vorstand vertritt die Gesellschaft nach außen und ver- 
waltet durch den Schatzmeister das Vermögen der Gesellschaft, Er ver- 
tritt die Gesellschaft in allen Reehtsgeschäften bei und außer Gericht. Die 
Kassenangelegonheiten der Gesellschaft werden unter Aufsicht des Schatz- 
meisters von einem durch den Vorstand zu bestellenden Kassenbeamten 
verwaltet.“ 


Herr Fischer nimmt eine von ihm bereits zu $ 7 gegebane Anregung 
wieder auf, die juristische Vertretung der Gesellschaft einer einzelnen natür- 
lichen Person, z, B, dem Vorsitzenden, zu übertragen. Die Versammlung ist 
einverstanden, beschließt aber die Neuformulierung des zweiten Satzes der 
Kommission zu überlassen, 

„8 10. Der Arbeitsausschuß setzt sich zusammen aus: 

1. dem Geschäftsführer; 

2. je einem der Herausgeber der Vereinszeitschriften; 

3. einer gleichen Anzahl von Gelehrten als Vertretern der In den Zeit- 
schriften gepflegten Sondergebiete, Diese werden von der Allgemeinen 
Versammlung auf drei Jahre in derselben Weise wie die Mitglieder des 
Vorstandes gewählt, Unmittelbare Wiederwahl ist nicht statthaft; 

4. einem von den Verlegern der Zeitschriften der Gesellschaft gewählten 
Vertreter,* 

Zu Ziffer 1-3 erklärt Horr Steindorff, der Arbeitsausschuß solle die 
Herausgeber unterstützen und kontrollieren. Daraufhin finden diese Ziffern 
Zustimmung, desgleichen Ziffer 4 nach Einschaltung von „Kommissionären oder* 
vor „Verlegern*, 

+$ 11. Dem Arbeitsausschuß obliegt: 

1. die allgemeine Fürsorgo für die Veröffentlichungen der Gesellschaft; die 
wissenschaftliche Leitung und der Vertrieb der Zeitschriften bleibt‘ hin- 
gegen Sache der Herausgeber und der Verleger; 

2. die Beratung etwaiger Unterstützung von wissenschaftlichen Veröffent- 
liebungen und Unternehmungen; die Vorschläge des Ausschusses werden 
dom Vorstande überwiesen und von diesem der Allgemeinen Versamm- 
lung zur Genehmigung vorgelegt; 

3. die gegenseitige Vermittlung von Mitteilungen über im Gang befindliche 
oder geplante wissenschaftliche Einzelarbeiten oder gomeinsame Unter- 
nehmungen auf den verschiedenen Gebieten dor morgenländischen 
Wissenschaft; 

4. alle aus den in $ 2, Absatz 4 und 5 genaonten Zwecken der Gesell- 
schaft sich ergebenden Maßnahmen.“ 


In Ziffer 1 wird auf Antrag des Herrn Mittwoch das zweite „und* 
durch „bzw.“ ersetat. 

In Ziffer 2 wird auf Antrag der Herren Fischer und Mittwoch der 
Satz nach dem Semikolon folgendermaßen formuliert: „Die Beschlüsse des Aus- 
schusses werden dem Vorstande überwiesen und von diesem der Allgemeinen 
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Versammlung — in dringenden Fillen nachträglich, unter Beantragung der 
Indemnität — zur Genehmigung vorgslegt*. 

Ziffer 3 und 4 finden keinen Widerspruch, 

Eine von Herrn Broekelmann mitgeteilte Anregung des Harım Horo- 
vitg auf Einrichtung eines „Bücheramtes* wird, weil vorläufig nicht zu ver- 
wirklichen, zurückgestellt. 

„$ 12. Der Arbeitsausschuß wählt aus seiner Mitte einen Obmann, 
der aber nicht der Geschäftsführer sein soll. Der Obmann führt den Vorsitz 
in den Ausschußsitzungen und vertritt die Angelegenheiten des Ausschusses 
dem Vorstandes gegenüber. 

Der Obmann kann den Ausschuß viermal im Jahre, muß ihn aber 
mindestens einmal jährlich zusammenrufen, 

Der Arbeitsausschuß faßt seine Beschlüsse mit einfacher Stimmen- 
mehrheit; schriftliche Abstimmung ist zulässig. 

Für bestimmte Aufgaben kann der Arbeitsansschuß Sonderausschüsse 
einsetzen.* 

Zu Absatz 3 wird hinzugefügt: „Bei Stimmengleichheit entscheidet der 
Obmann“, . 

»$ 13, Der Vorstand hat dafür zu sorgen, daß der Allgemeinen 
Versummlung jährlich über die gesamte Geschäftsführung Rechenschaft ab- 
gelegt wird. Die Berichte darüber sind mit den übrigen Verhandlungen 
der Allgemeinen Versammlung im Allgemeinen Teil der ZDMG, bekannt 
zu geben. 

Die Geschäftsführer bestellen einen rechnerischen Fachmann, dem 
alljährlich vor der Allgemeinen Versammlung das Hauptkassenbuch mit den 
Belagen zur Prüfung vorgelegt wird. Die Rochnungsführung wird durch 
einen vom Vorstand ernannten Ausschuß entlastet, der das Hauptkassenbuch 
zu prüfen und über das Ergebuis dieser Prüfung der Allgemeinen Ver- 
sammlung Bericht zu erstatten hat.“ 

In Absatz 2 wird „das Hanptkassenbuch* an beiden Stellen ersetzt durch 
„die Kassenbücher*, 

Schluß der Sitzung 6% nachm, 


Der Vorsitzende: _ Die Schriftführer: 
R. Kittel, A. Schande. H. Bauer. 
pP ५ 
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Beilage. 
Liste der Teilnehmer*) an der Außerordentlichen 11-٠ 
gemeinen Versammlung der D.M.G. am 6, Oktober 1920 
١ zu Leipzig. 


1. Stumme, 28. Zimmern, 

2. H. Lüders. 29. Mittwoch. 

3, Hillebrandt, 80. Schande, 

4. Scherman, 91. Rud, Kittel, 

5. Hertel, . 32. Erman, 3 

6. Meissner, _ 88. P. Kahle, 

7. Bennewiaz, 84. 6. Kampffmeyer. 

8 ए. A, Brockhaus, 85. Hommel, 

9. Fritz Fikontscher, 38. Herbert W. Duda, 
10. Charlotte Krause, 37. Werner Schilling. 
11. Arno Busseonius. 88. Horm, Müller-Eisler. 
12. Pauly. € 89. A. Poebel. 

18, Helmuth v. Glasenapp. 40. Guthe, 

14, Tara Chand Roy. 41. R, Hartmann, 

15, Friedrich Weller, 42..Friedr. Baumgärtel, 
16. Erich Bräunlich, 43. #Paul Koschaker. 
17. Eduard Erkos. 44. B. Landsborger, 

18. ए. Henckol, 45. H. Ehelolf. 

19. Bruno Sehindler. "48. A, Richter. 

20. ए. Hultasch, 41. 8०९४61४. 

21. 4, Conrady. ` 48, Baner. 

22. W. Nowack. 49. ए. Neudörfer, 

23. G. Bergsträßer. 50. Becker. 

24. H. Hass. 51. Steindorff. 

25. A. König. 52. Muhieddin. * 
26. Gustav Rost. * 58, Herzfold, 

27. A. Fischer, , 54. Weißbach. 


1} Die Aufführung erfolgt nach der eigenhändigen Eintragung in die Liste, 
Der mit * versehene Teilnehmer der Versammlung ist nicht Mitglied der 2, आ, ©. 
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Protokollarischer Bericht 
über die am 7, Oktober 1920 zu Leipzig abgehaltene 
Allgemeine Versammlung der 0, M.G. 


Die Sitzung wird 10% im Hörsual 10 der Universität durch Herrn 
Hultzsch eröffnet, Die Versammlung wählt ihn zum Vorsitzenden, Horm 
Hillebrandt zu seinem Stellvartreter; zu Schriftführern die Herren Bräun- 
lich und Ehelolf; zu Rechnungsprüfera die Herren Rost und Soberuksim, 

Die Liste der Teilnehmer 8, Beilage A, 

1. Der Vorsitzende gibt die Tagesordnung bekannt. 

2. Die Bestimmung des Ortes der nächsten Allgemeinen Versammlung der 
D.M.G. im Herbst 1821 wird einer demnächst einzuberufenden Außerordent- 
lichen Allgemeinen Versammlung vorbehalten. 

3. Als Ort dieser Außerordentlichen Tagung wird Leipzig bestimmt. 

4. Auf Empfehlung der Herren Erman und Fischer wird oln Antrag 
des Horrn Kahle angenommen, wonach im Anschluß an die Außerordentliche 
Allgemeine Versammlung, sowelt möglich, wissenschaftliche Veranstaltungen stutt- 
finden sollen, Es wird ein aus den Herren Conrady, Fischer, Hertel, 
Kittel, Steindorff und Zimmern bestehender, gegebenenfalls dureh Kooption 
zu erweiternder Ausschuß gewählt, dessen Aufgabe es sein soll, Vorbereitungen 
für die wissenschaftlich Ausgestaltung der Außerordentlichen Allgemeinen Ver- 
sammlung zu treffen, sowie nach Möglichkeit für Sicherstellung geeigneter 
Quartiere für die Teilnehmer zu sorgen. 

5. Über den Termin der Außerordentlichen Allgemeinen Versammlung er- 
hebt sich eine lebhafte Debatte, Gegenüber bestehenden Bedenken wegen der 

“m Winter schwierigen Reise- und Heizungsverhältnisse empfehlen die Herren 
Nowack, Mittwoch u. ,عه‎ den Zeitpunkt dieser Zusammenkunft nicht allzu 
weit hinauszuschieben, da andernfalls Ansprüche auf Beihilfen aus Reichsmitteln, 
die für wissenschaflliche Zwecke in den kommenden Reichshaushaltplan einge- 
stellt werden sollen, nicht mehr rechtzeitig geltend gemacht werden könnten, 
Der Herr Vorsitzende gibt die Zusicherung, die Außerordentliche Allgemeine 
Versammlung zu dem frühesten Termin nach Eingang eines hierauf bezüig- 
lichen Antrages einzuberufen. 

6. Es folgt eins längere Debatte über die Frage, ob das Protokoll der 
Außerordentlichen Allgemeinen Versammlung vom 6, Oktober 1920 den Mit- 
gliedern der D.M.G. in extenso zugestellt werden soll. Diese Ansicht wird 
vertreten von den Herren Bergsträßer, Kahleo und Hillebrandt, Dem- 
gegenüber schlägt Herr Kittel vor, lediglich die durch die am Vortage statt- 
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gefundene Sitzung modifizierten Satzungsüänderungsvorschlägs in Druck zu geben. 
Den Einwänden des Horrn Fischer, es sei angesichts des eigentlich illegalen 
Charakters der gestrigen Tagung eino Veröffentlichung des Protokolls in jeder 
Form unangebraeht, begegnen die Herren Mittwoch und Zimmern mit der 
Feststellung, daß nicht die Tagung als solche zu Unrscht: stattgefunden habe, 
sondern daß lediglich etwa dabei gefaßte Beschlüsse ungültig gewesen wären. 
Es wird beschlossen, das gesamte Protokoll der Verhandlungen vom Vortage 
drucken au lassen. 

7. عوط‎ Vorschlag des Herrn Borgsträßer, dieses Protokoll dem nächsten 
Heft der 2096, beizufügen, vorausgesetzt, daß dieses bis zum 1. 11. 1920 zum 
Versand gelangen kann, andernfalls aber gesondert zu verschieken, wird zum 
Beschluß erhoben, — Von Seiten der Herren Nowack, Rost (im Namen’der 
,ل‎ 0. Hinrichs'schen Buehbandlung) und Scherman wird erneut dringend 
empfohlen, mit Rücksicht auf die für die Zeitschriften unerläßliche baldige 
Hilfe aus Reichsmitteln schleunigst die Reform der D.M. &, zu ermöglichen. 

8, Die satzungsgemäß aus dem Vorstande ausscheidenden Herren Erman 
und Stumme werden wiedergewählt. Für die durch den Tod ausgeschiedenen 
Herren Kirste, Kuhn und Reinisch werden die Herren Hillebrandt, 
Geiger und Geyor gowählt, 1 

Der Gesamtvorstand setzt sich demgemäß aus folgenden Mitgliedern 
zusammen: 


gewählt in: Leipzig 1918 Halle 1919 Leipzig 1920 
(Kuhn, + 1920) Brockolmann Erman 
Praetorius Fischer Geiger (an Stelle von 


[Windisch,+1919] Hertel (an Stelle +Kuhn) 
von+Windisch) Geyer 
Hultssch Hillebrandt 
Zimmern Stumme 

४. Herr Hultzseh verliest den Bericht des Schriftführers für 1919/20 
(is. Beilage B}. — Im Anschluß daran schlägt Herr Kahle vor, die nächste 
Außerordentliche Allgemeine Versammlung zu einer Feier des 75,jührigen Bo- 
stehens dor Gesellschaft nuszugestalten, Diese Anregung findet die Zustimmung 
der Versammlung. 

10. Der Horr Vorsitzende verliest sodann ein Schreiben des Herrn 
Dr. Fritz Fikentschor, Inhabers der Firma ©. Kreysing, die der Gesell- 
schaft anläßlich ihres 75jlihrigen Bestehens eins Stiftung von Wertpapieren im 
Nominalbetrage von 12000 ل‎ zuweist (s. Beilage ट), 010 Versammlung spricht 
dem hochherzigen Spender ihren Dank aus, 

11. Herr Stumme verliest den Redaktionsbericht 1919/20 (s. Beilage 0). 

12, Eine von dem Mitglied Herrn Otto Strau B (Kiel) erbstene Druckbeihilfe 
von 3000 .# für seine, als Heft der Abhandlungen intendierte Übersetzung der 
Siddhäntamuktävali wird bewilligt. 

13. Herr Stumme legt den Kassenbericht für das Jubr 1919 vor und 
erläutert ihn (3. Beilage ए). 

14. “Die Rachnungsführer beantragen Entlastung der Kassenführung, die 
erteilt wird. ١ 
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15. Herr Brockelmann verliest den von Herm Bauer verfaßten 
Bibliotbeksbericht für 1919/20 (s. Beilage D). 5 

16. Hierauf wird in die Beratung der drei Anträge des geschäftsführen- 
den Vörstandes auf Abänderung der Satzungen der D.M.G. (s. ZDMG. Bd. 74, 
8, VII) eingetreten: 

Ad 1: Der jährliche Beitrag für alle ordentlichen Mitglieder wird auf 80 .# 
festgesetzt, der Beitrag für künftige Mitglieder auf Lebenszeit wird 
auf der bisherigen Höhe von 240 «8 belassen, ist jedoch von In- 
wie Ausländern in Goldwährung zu zahlen, 

Ad 2: wird mit einer von Herrn Fischer vorgeschlagenen Einschränkung 
beschlossen: Die Lesung der 1. Korrektur der Zeitschrift und der 
Abhandlungen wird mit 10 „# pro Bogen honoriert; die Verfasser 
der Abhandlungen jedoch erhalten für die Lesung der 1, Korrektur 
nur 6 .# wie bisher. च 

Ad 8: wird unverändert angenommen. 

17. Der „Antrag sur Ergänzung der Satzungen der D.M.G.* (s. ZUMG. 
Bad, 74, 8. VII) wird unverändert angenommen, 
Schluß der Sitzung 124, 


Die Vorsitzenden: Die Schriftführer: 
E. Hultzsch. Hillebrandt H, Ehololf. E. Bräunlich. 


Beilage A. 


Liste der Teilnehmer an der Allgemeinen Versamm- 
lung der D.M.G. am 7. Oktober 1920 in Leipzig. 


. 1. Gustav Rost. 19. Brockelmann. 
2. पि, Stunmme, 20. H. Haas. 
3. E. Hultzsch. 21. A. Conrady.. 
4. 7. A. Brockhaus. 2४. Ed. Erkes, 
5. Erman, 23. Muhieddin. 
6. Zimmern, 24. Bruno Schindler. 
7. W. Nowack. 25. Poobel. 
8. Sobernheim. 58 26. H. ४, Glasenapp. 
9. Kittel, ~ 97. A. Richter. 
10. Kahle, 28. B. Landsberger. 
11. Meissner. 29. Arno Bussenius. 
12. Weißbach, ` 30. Charlotte Krause, 
18. R. Hartmann, 81. Walter Porzig. 
14. W. Schilling: 32. Johannes Hertel. 
15. Müller-Eisler. 38. Tara Chand Roy. 
16. Hillobrandt, 34. Rud. Kittal, 
17. L. Scherman, 35. ©. Bergsträßer. 
18. ए. Horzfeld, 36. ^. Schande, 
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37. Guthe, = 41. Bräunlich. ٠ 
88. Steindorff, 42. Lüders, 
89. Hommel. 43. Herbert W, Duda, 
40. Ehelolf. 44. A. Fischer. 
Beilage B. 


Bericht des Schriftführers für 1919— 1920. 


Am 2. Oktober 1920 waren 75 Jahre vergangen, seit die Deutsche Morgen- 
ländische Gesellschaft in Darmstadt gegründet wurde. Als sie im Jahre 1895 
ihr 50Jjühriges Jubilium felerte, veröffentlichten die damaligen Geschäftsführer 
oinen geschichtlichen Überblick über das verflossene halbo Jahrhundert ihres 
Bestehens. In der jetzigen Zeit der hohen Druckkosten können wir diesem 
Beispiele nicht folgen, sondern müssen uns damit begnügen, festzustellen, daß 
die Gesellschaft die Kriags- und Revolutionsstiirme glücklich überdauert bat und 
mit ungebrochener Kraft in das letzte Viertel ihres erston Jahrhunderts eintritt. 

Seit dem letzten Jahresberichte (Bd. 73, .م‎ 211 क.) sind dor D.M.G. nicht 
woniger als 47 Personen (Nr. 1611—1657) und 8 Körperschaften (Nr, 71-78) 
als ordentliche Mitglieder beigetreton. Dies orgibt die seit den ersten Jahren des 
Bestehens der Gesollschaft nicht erreichte Ziffer von 50 neuen Mitgliedern. Da- 
gegen orklärten 22 Mitglieder ihren Austritt, und der Tod entriß uns 18 Mitglieder, 
nämlich die beiden Ehrenmitglieder Sir Charles Lyall und Herrn Hofrat Leo 
Reinisth, und die ordentlichen Mitglieder Herren Geheimrat Cornill, Profassor 
Dvofäk, Superintendent Geyser, T. A. Gopinatha Rao, Hofrat Harras- 
sowitz, Sir Albert Houtum-Schindler, Professor Kirsto, Geheimrat 
Kleinert, Geheimrat Kuhn, Professor Luddu, Professor Mills, Hofrat 
Noumann, Geheimrat Oldenberg, Josef Prasch, Hofrat v. Schroeder 
und Dr. Tossitori. 

Schlusse des Jahres 1919 zählte die Gesellschaft 505 Mitglieder gegen-‏ سم 
über 490 Mitgliedern im Jahre 1918. Von der ZDMG. wurden im Jahre 1919‏ 
Stück an Mitglieder und 74 Stück an den Buchhandel versandt, Der‏ 479 
Gesamtabsatz an Voröffentlichungen ergab im Jahre 1919 20335 .# 40 ठ gegen-‏ 
über 8354 # 65 ¶ im Jahre 1918, also 16 980 .# 75 क mehr als im Vorjahre.‏ 
Noch weit günstiger gestaltet sich der Vermögensstand der Gesellschaft im Iaufen-‏ 
den Jahre, da bis 1, Soptember schon ein Absatz an Publikationen in Höhe‏ 
von 48000 .# und’ ein Eingang an Mitgliedorbeiträgen in Höho von 24000 «#‏ 
zu verzeichnen ist. Von den rückständigen Beiträgen bis 1919 ist bisher etwa‏ 
.ةق 10 4« 5654 die Hülfte eingegnngen. Rückstündig bleiven noch‏ 

Zum Schluß ist zu berichten, daß das Floischer-Stipendium im Jahre 
1920 nicht vergeben worden ist. 1 1, Hultzsch. 


Beilage €. 
Redaktionsbericht für 1919—1920. 


Der 73. Band der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesell- 
schaft, dessen Doppelhoft 8/4 am 12. Dezember 1919 versandt wurde, hat den 
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Umfang von 272 Seiten; seine Horstellungskosten (Broschur, Lesung der 1. Kor- 
rektur und Autorenhonorare eingerechnet) betrugen 8717 „# 36 4, d,i, 24 .# 
70 & für die Druckseite, Yom diesjährigen, dem 74. Bande erschlen Heft 1 
am 23, Dezember 1919 und Doppelheft 2/8 am 80. Juni 1920, und zwar er- 
schien ersteres deshalb so rasch nach dem Schlußhefte des vorjährigen Bandes, 
weil mehreren Herren Mitarbeitern, deren Artikel jetzt in Heft 1 des dies- 
jührlgen Baudes stehen, Veröffentlichung der betr. Artikel für 1919 zugesagt 
worden war, Sorgen finanzieller Art verwehrten uns damslis, dem Band einen 
größeren Umfang zu geben. Den diesjährigen Band indessen benbsichtigen wir 
etwa 500 Seiten stark zu edieren; bis jetzt sind 340 Seiten veröffentlicht und 
haben uns (Broschur ote, wie oben eingerechnet) 15982 ف 80 ل‎ gokostet, d. ३. 
47 لل‎ für die Drackseite. Der Band von 500 Seiten wird uns daher wohl 
gegen 24000 “# Kosten verursachen; das einzelne Exemplar stellt sich bei 
dlosem Ansatze, da die Auflage 800 beträgt, auf 80 «ff. 

Von den Wissenschaftlichen Juhrosberichten erschien auch im 
74. Bande bloß ein einziger: „Ägyptologio 1919* von Günther Roeder, 

Neue Vorkaufs-Soparate sind die folgenden; „Probleme der Bantu- 


٠ 


sprachforschung in geschichtlichem Überblick von 31. Hsepe* und „Die Käri- ٠ 


दर्णा des Viövankıba. Aus dem Sanskrit übersetzt von E. Hultzsch“, beide 
ans dem 1. Hefte des 74, Bandes der Zeitschräft (७, dort 8.224. = 

Von den Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes ist im Juli 
dieses Jahres erschienen: XV. Band, Nr, 2: Budähistische Literatur. Nordarisch 
und deutsch, I. Teil: Nebenstücke,. Von Ernst Leumann. Gedruckt mit 
Unterstützung seitens der Wissenschaftlichen Gesellschuft zu Freiburg i/B. 
X + 180 8.; Preis für Mitglieder der D.M.G. 20 رك‎ für Nichtmitglieder 
40 .#, für Buchhändler 24 «#. — Die Herstellaugskosten dieser so überaus 
wichtigen Publikation haben die Kasss der 2, .ك3‎ 6. in keiner Weise in An- 
spruch genommen, sind vielmehr vom Herrn Verfasser und der genannten Frei- 
burger Gesellschaft bezahlt worden, Hoffentlich kann unsere Gesellschaft in 
Bälde die weiteren Teile der Leumann’schen Arbeit herausgeben, 

Hans Stumme,. 


Beilage D. 
Bibliotheksbericht für 191910. 


Der Bücherbestand hat sich im Berichtsjahr um 118 Werke und 8 Hand- 
schriften vermehrt, uneingerechnet den Nachlaß M. Hartmann, der bereits zur 
größeren Hälfte katalogisiert ist, Zu den (oben 8. 2011 aufgeführten) Zeit- 
sehriften, die den Austausch mit der ZDMG. wieder eingeleitet haben, ist 
mittlerweile nach getreten das Journal of tlıe Royal Asintie Society, 

Ausgeliehen waren im Berichtsjahr 821 Bücher und 4 Handschriften, 
Das Lesezimmer war, solange die Witterung es zuließ, täglich benützt; in der 
"zweiten Hälfte des Winters konnte os leider aus Mangel an Kohlen nicht mehr 
offen gehalten werden. Dr. प. Bauer, 
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Beilage ४. 


Leipzig, den 30. September 1920. 
An die 
Deutsche Morgenländischo Gesellschaft 
#. प्रि. des Herrn Geheimrat Prof. Dr. Hultzsch 


Halle, 


Hochgeehrter Herr Geheimrat! 8 

In wenigen Tagen begeht die hochgeachtets معانو‎ Morgenländische 
Gesellschaft die Feier des 75 jährigen Jubilkums, . 

Dieser bedeutsame Tag gibt mir Veranlassung, mich Ihnen zu nlhern; 
sind es doch zu gleicher Zeit auch 75 Jahre, seitdem die Firma 6. Kreysing 
mit den Arbeiten für die D. M. 6. boteaut wurde, 

Ich möchte diesen Zeitpunkt nicht vorübergehen lassen, ohne mich علا‎ 
die so lange bestehende und höchst angenehme Geschüftsverbindung auch dank- 
bar zu erweisen, und gedachte diesen Dank dadurch am besten zum Ausdruck 
zu bringen, daß ich der 2. 31. 6, aus Auluß dieses Jubiläums eine Stiftung 
versehiedenor Wertpapiere in Höhe von nominal 12000 # überwelse, mit deren 
Zinsen jeweils Sanskritisten die Drucklegung ihrer Forschungsergebnisse er- 
leichtert werden soll, 

Die einzige Bedingung, welche ich an diese Stiftung knüpfen möchte, 
würde darin bestehen, daß die D,M.G, in ihrem gegenwärtigen Bestand er- 
hälten bleibt, Sollte sieh jedoch die 2, 3]. 6, uuflösen, was wohl nicht zu 
erwarten steht, und deren Verlagswerke in andere Hünde übergehen, so müßte 
es mir vorbehalten bleiben, dieso Stiftung wieder zurlickzuziehen. 

Gleichzeitig erlaube ich mir Ihnen noch die Mitteilung zu machen, daß 
ich mich den Herren Prof. Dr. Stumme und Prof. Dr. Hortel gegenüber 
als Mitglied der D. 71. 6, auf Lebzeiten angemeldet habe, um auch hierdurch 
meine Anhänglichkeit der D. M. G, gegenüber zu boweisen, 

Indem ich bitte, diese meine Stiftung In dem angegebenen Sinne gütigst 
entgegennehmen zu wollen und diese als „Stiftung der Bachdruckerei 6, Kreysing 
(Inhaber Dr, Fritz Fikentscher)* zu flbren, gratuliere ich noch der in allen Welt- 
teilen bekannten und hochgeachteten Deutschen Morgenlindischen Gosellschuft 
au diesom ihrem Ehrentage herzlichst und wünsche derselben ein immer weiteres 
Bllhen und Entwickeln auf der gegenwärtigen Basis. 


Mit argebeuster Hochachtung 
Dr. Fritz Fikentscher 
Inbaber der Pa. ©. Kreysing. 


Einnahmen u. Ausgaben der 22. 21.6. 1919. 
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Mitgliedernachrichten, 


Der D.M.G. sind ab 1920 (Nr. 1651 ab 1921) als ordentliche Mitglieder 
(die mit * auf Lebenszeit) beigetreten: । 
1640 Herr Liz. Friedrich Baumgärtol, Privatdozent a, d. Univ., in Leipzig- 
Stötteritz, Sommerfelder Str. 48, 

1641 Horr Geb. Justizrat इ, Bartolomäus, Amtsgerichtsrat, z. Z, Hilfsrichter 
b. d. Landgericht Halle a/$., Tiergartenstr. 8, 

1642 Herr stad, iur. Werner Schilling in Leipzig-Schleußig, Sehnorrstr. 24, 

1648 Fräulein Dr. phil. Charlotte *Krause in Leipzig, Grimmaische Str. 82 III 1. 

1844 Herr stud, rer. pol. et orlent, Rudolf Kummer in Erlangen, Hindenburg- 
str. 57, 2 

1645 Herr Dr. phil, nat, et rer. techn. Carl 8९०४, Studienrat u, Privatdozent 
४, d. Univ. Bonn, in Essen a. 0. R., Jonnerstr. 12, 

1646 Herr cand. phil, Walter *Porsig in Jena, Botzstr. 8, 

1847 Herr Dr. Viktor Christian, Kustosadjunkt der ethnographischen Samm- 
lung des naturhistorischen Museums in Wien, I, Burgring 7, 

1648 Herr Dr. phil, Lakshman *Sarup, M,A., Professor of Sanskrit, University 
of the Panjab, Lahore, 

1849 Herr Alois Musil, Prof. a. ,ل‎ Karls-Univ. in Prag, IV, Strahov 182, 

1850 Herr Dr, phil. Harmann *Weller, Gymnasialoberlehrer in Ellwangen ५, .ل‎ 
(Württemberg), Kanalstr. 611, 

1651 Herr N. ©, Neogi, B.A., Stock and Share Broker, Post Box 277, 2 Royal 
Exchange Place, Caleutta (ab 1921), 

1652 Herr stud. iur, et rer. pol. Werner Pieper in Halle a/8., Gübenstr, 14, 

1658 Herr Rechtsanwalt Bennewiz in Halle n/S., Zietenstr. 18, 

1654 Herr Dr. Fritz *Fikentscher, Inhaber der Firma ©. Kreysing in Leipzig, 
Seoburgstr. 51, 

1855 Herr stud. Hermann Müller-Eisler in Leipzig, Windmühlenstr. 49. II, 

1656 Herr Universitätslektor Ahmed Muhieddin in Markklesberg b. Leipzig, 
Bornaische Str, 46 IH, 

1857 Herr stud, phil, Arno *Bussenius in Leipzig-Reudnitz, Charlottenstr. 4 II, 

1658 Herr Lie, theol. Ernst Ludwig Dietrieh, Pfarrer in Mainz, Franenlob- 
str, 39 III, 

1659 Herr stud, germ, Otto Schlüter in Leipzig, Colonnadenstr. 24 III, 

1860 Herr Dr. August Klingenheben, wissenschafllicher Hilfsarbeiter am 
Seminsr für afrikanische und Südseesprachen an der Univ. Hamburg, 
21, Canalstr. 16 1, ` 5 

1861 Herr Dr. H. Lommel, Prof, a. d. Univ, Frankfurt a/M., Fichardstr. 75, und 











Mitgliedernachrichten, रा 


1662 Herr Dr. Joh. Friedrich, Studienassessor am Reelgymnasium in Borna 
(bei Leipzig), Altenburgerstr, 51. 


Die Mitgliedschaft auf Lebenszeit erwarben die ordentlichen Mitglieder 
Herron Hertel, Hultzseh und Ruben. 


Durch den Tod verlor die Gesellschaft ihr Ehrenmitglied: 
Sir Charles Lyall, K,C.8.L, LL; 0.) in London, 
und ihre ordentlichen Mitglieder 
Herrn Dr. Pb. Colinet, Professor ४, त, Univ. Löwen, 
Herm Dr, Israel Friodlaonder, Professor am Jewish Theologienl Seminary 
of Amerlen, 
Herrn Hofrat Otto Harrassowitz, Buchhändler in Leipzig, + 24. Juni 1920 
im 74. Lebensjahre, 
Herrn Wirkl, Geh, Oberkonsistorialrat Dr. P, Kleinert, Prof. a. त, Univ, Berlin, 
Herr Geh, Rat Dr. Ernst Kuhn, Prof. a, d. Univ, München, + im 74. Lebens- 
jahre, und 
Herrn Dr. Tukaram Laddu, Professor of Sanskrit, Quean’s College, Bonarss, 


Ihren Austritt erklärten die Herren Canaan, Houtsma, Jacob, Par- 
giter, Rogers, Sayce und ,ل‎ B. Yahuda in Kairo. 


Ihre Adresse ünderten die folgenden Mitglieder: 

Herr Privatdozent Dr. Hans Bauer in Halle १३.) Blumenthalstr. 18 Il, 

Herr Virendranath Chattopadhyaya in Stockholm, Grevturegatan 22 I, 

Herr Marcel Cohen, direeteur d’'dtudes A 1८०० des Hantes (1114685, professsur- 
adjoint A Ecole des Languss orlentales vivantes, Viroflay, Beine ut 
Oise, 23 ممم‎ Gallieni, 

Horr Prof. Dr, A. Conrady in Leipzig, Fürberstr, 15 11 (nicht 12 IN, 

Herr stud. Herbert Duda in Leipzig, Bayrische Str. 111, 

Herr Dr. फ, Geiger, Prof, a, १, Univ. München, Barerstr, 48 I, 

Herr Dr. ए, Hestermann in Hamburg, Klaus Grotlistr, 6 111, 

Herr Prof, D. Dr. 6. Hölschor in Gießen, Nordanlage 12 II, 

Herr Dr, Chotatsu Ikoda in Tokio, 21 Yamatuchichö Shitaya, 

Herr Dr, Hans Jörgensen in Oxbüllfeld b, Norburg, Alsen, Dänemark, 

Herr Prof, Dr. Joh, Kolmodin, Attach& an der Schwedischen Gesandtschaft 
in Konstantinopel, 

Herr Dr. 3. Lönard in Budapest, VI, Andrässy üt 27, 

Herr Dr. 6. Levi 46119 Vida, Prof. a. d. Univ. Rom, Via Po 7A, 

Herr Prof. Dr. ए, Lindner in Dresden-N., Wolfsgasse 8 11, 

Herr Dr. A. A. Macdonell, Prof. a. d. Univ. Oxford, 0 Bardwell Road, 

Herr Dr. H. Nau in Neukölln b. Berlin, Tallstr. 6 I, 

Herr Privatdozent Dr, O. Reschor in Breslau, Weinstr, 32 I, 

Horr Dr. A. Schaade, Prof. a. d, Univ. Hamburg, 18, Rentzelstr. 9 111 + 

Herr Dr. Friedrich Schauer, Pfarrer in Molthainen, Kreis Gerdauen, Ost- 
preußen, 


भा Mitgliedernackrichten. x 


Herr Dr. R. Simon, Prof. a, D., in Ber] ॥ 4 W 35, Schöneberger Ufer 48 III, und 

Herr Dr. H. Vogelstein, Rabbiner if, Breslau 5, Anger 37 1 

- sowie die Austauschstellen 

The MythicSoeiety, Daly Memorial Hall, Cenotaph Road, Bangalore, Indien, und 

Die Zeitschrift T’onug Pao in Leiden; Adresse: M. سوط‎ Polliot, Paris XIV 
52 Boulevard Edgar Quinet. 


Ein Verzeichnis der Eingänge bei der Bibliothek der D.M,G, kann 
wegen Unmögliebkeit der Heizung der Bibliotheksränme diesem Hofte nicht 
beigsgeben werden, 


च+ 





Sehr erwünscht ist der Bibliothek die vollständige Zuwendung der neu- 
5 erscheinenden 


orientalistischen Dissertationen, Programme u. s. w. 


der Universitäten und anderer Lehranstalten. 





=== Als Separatum erscheint aus diesem Hefte: स 


Arabische Metrik. Von Gustur Hölscher. Sonderabdruck 
aus der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Ge- 
sellschaft. 74. Band. 588. (Preis für Nichtmitglieder der 
D.M.G. M. 3,— ; für Mitglieder, die sich direkt an die 
Buchhandlung F. A. Brockhaus, Leipzig wenden: M. 1.80. 

Ferner ist erschienen: 

Buddhistische Literatur. Nordarisch und Deutsch. I. Teil: 
Nebenstiicke. Von Ernst Zeumann. (Abhandlungen für 
die Kunde des Morgenlandes. XV. Band. Nr. 2. + ~- 180 ६. 
(Preis für Nichtmitglieder der D.M. &. M. 40,—; für Mit- 
glieder, die sich direkt an die Buchhandlung F. A. Brock- 
hans, Leipzig wenden: M. 20,—.) 
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